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Das Recht der Ueberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Ohr erichließt uns die Welt des Schalles, welche Phä- 
nomene darbietet, die — wie Sprache und Mufik — im ihrer 
Earitehung und in ihren Wirkungen ebenfo geheimnißvoll und 
wunderbar ericheinen, — als fie für dad Leben und für bie 
Kunft von unendlicher Bedeutung und Wichtigkeit find! 

Das Ohr und das Hören — ohne welche uns die ganze 
Ret der Töne und Laute mit all ihren Genüffen und Anre 
gangen in Nichts verfinfen würde, zum Gegenftande einer popu⸗ 
lären phyfiologiſchen Betrachtung zu machen, bedarf wol feiner 
beicnderen Rechtfertigung! 

Welcher denfende Menſch jollte auch Fein Intereſſe, fein 
Berlangen haben zu erfahren, wie ed denn zugeht, dab wir 
überhaupt — und daß wir jo vielerlei hören, d. h. einzu- 
iehen, wo rin eigentlich die Vorgänge beftehen, die Diefer wun⸗ 
derbar mannichfaltigen und hedeutungsvollen Erſcheinungswelt 
zu Grunde liegen — und welches der Mechanismus jenes Dr- 
ganes ift, dad und dieſelbe aus feinen materiellen Elementen fo 
zu lagen hervorzaubert? 

Was nun die neuere Wifjenjchaft auf diefe Fragen zu ant- 
worten bat — das eben will ich im Folgenden darzuftellen ver- 
juchen. 

Um das volle Verſtändniß unſeres Gegenſtandes zu erſchlie⸗ 
hen, werde ich zunäcft auseinander ſetzen: Was Schall überhaupt 
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ift, fodanın wie er von und wahrgenommen wird, und endlich 
welche Berjchiedenheiten der Schall und die durch denfelben her⸗ 
vorgerufenen Gehördempfindungen barbieten. 

Meine Darftellung wird — wie ich vornweg bemerken will 
— ben handgreiflihen Beweis der überrafchenden Thatſache 
liefern: daß die erhabenften Gedanken, die ein Redner aus⸗ 
ſpricht; daß die ergreifendften Harmonten, die lieblichiten Die 
Iodien, durch die ein Künftler entzüdt und begeiftert, — im 
firengften Sinne des Worted zu bewegter Materie werben 
und jo lange nichts weiter find und fein können, als bis ein 
empfängliches Ohr und Gehirn fie in pfychiſche Zuftände 
wieder zurüdverwandelt hat! — 

Schon die tägliche Erfahrung lehrt, daß alle jchallerzeugen- 
den Körper in rafcher zitternder Bewegung begriffen find, und 
in der Luft Stöße und Schwingungen erzeugen, welche ſich nad 
allen Richtungen hin durch den Luftraum fortpflanzen. 

IH muß bier vor allem daran erinnern, daß die Meinten 
materiellen Theilchen, aus benen wir uns bie Luft wie jedes 
andere Gas zufammengefeßt denken müffen, das Beftreben haben 
fih von einander zu entfernen, d. h. daß fie fich gegemieitig 
abjtoßen, etwa wie die gleichnamigen Pole der Magnete. Werden 
dieje Theilchen mit Gewalt einander von allen Seiten genäbert, 
jo daß fie ſich nicht ausweichen können, fo feben fie biefer 
Lagenveränderung oder Verdichtung einen fteigenden Wideritand 
entgegen, den man beim Zufammendrüden der Luft in einem 
alljeitig gejchloffenen Gefäß jehr wohl fühlt. *) 

Läßt die preſſende Gewalt nad, fo kehren die Xheildhen, 


— — 


*) Die mechaniſche Wärmetheorie hat zwar zu anderen Vorſtellungen 
über den Grund dieſer Erſcheinungen geführt, für den vorliegenden Zwed 
genügt jedoch die ältere, einfachere Auficht. 
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indem fie fich gegenfeitig abftoßen, jofort in ihre früheren Stel- 
bangen zurück — ja fie würden, wenn fie daran nicht gehindert 
würden durch entgegenwirfende äußere Kräfte oder Schranken, 
wie die Schwere oder die Wandungen von Gefäßen, in denen 
fie ih befinden, immer weiter und weiter auseinandertreten, jo 
daß die Verdünnung der Luft: oder Gasmaſſe ind Unendliche 
wachen müßte. 

Wenn daher ein Lufttheilchen durch einen ofeillirenden 
Schalllörper Stöße erhält, jo ſchwingt ed nicht nur felbit — 
den Bewegungen des ftoßenden Körperd folgend — bin und 
ber, ſondern verjeßt auch nad) und nach alle die anderen Theil⸗ 
hen des Luftraums in genau die gleiche hin- und bergehende 
Bewegung, wobei notbwendig DVerdichtungen und Verdünnun⸗ 
gen der Luftmaſſe entitehen müſſen. Es geräth aljo die Luft, 
wen ein Schall in ihr entiteht und fie durdjeilt, in eine 
eigentbumliche Bewegung, an welcher wir zweierlei zu unter» 
ſcheiden haben: 

1) die hin» und hergehende Bewegung oder Schwingung 
jeded einzelnen materiellen Lufttheilchens und 

2) die Art der fortichreitenden Ausbreitung und Mittheilung 
der Bewegung von Theilchen zu Theilchen. 

Ehe ich weiter gehe, wollen wir die Eigenthümlichkeit dieſes 
ganzen Bewegungdvorganges an einem mechanijchen Schema 
oder Modell veranjchaulichen (vgl. Fig. 1). 

Wir ſehen bier eine Anzahl Flämmchen; diejelben jollen 
eine Reihe jener Kleinften, fich gegenfeitig abftoßenden materiellen 
Theilchen vorftellen, aus denen wir und die Luft — wie jedes 
andere Gas — zujammengejeßt denken müſſen; — die abſtoßen⸗ 
den Kräfte zwiſchen ihnen find ins Gleichgewicht gefonmen; — 
es bericht Ruhe. 

Jener Streif von ſchwarzem Blech (S), am Anfange ber 
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Sig. 1. Pierre's Longitudinalwellenmajchine zur Demonftration der Schaliwellenbewezung. 
ö L} 


A Anficht von vorn; B Durdichnttt. Die genauere Beihreibung der Raſchine würbe und zu 

weit führen; ed genüge zu bemerken, dab durch Dreben an der Kurbel k der ſchwarze Blech⸗ 

ſtreif S und jämmtliche auf der Stange 8, 8’ aufgereihten, in einem Balz horizontal verfchieb- 

baren Holzklötzchen p mit ihren Dillen m umb Lichtchen 1 genan in die im Tert befchriebe- 

nen Döciflattonen verjegt werden können, indem (vgl den Durchſchnitt bei B) jedes Holzklotzchen 

vermittelft eines Zapfend = in ben Mechanidmus eingreift, den die Nre a im Inneren des 
Kaftend durch ihre Umdrehungen treibt. 


Lichtchenreihe, bedeutet ein Stüd eined in ſchallerzeugende 
Schwingungen verjeßbaren Körperd, z. B. einer Biolinfaite, 
welche mit der Luft in unmittelbarer Berührung fteht. 

Seten wir nun den Mechanismus des Apparatd in Thätig- 
feit, jo jehen wir, wie fich der Streifen von Blech (S) fofort 
zu bewegen anfängt und dad erfte Lichtchen vor fich her treibt. 

So wie ſich das erfte Lichtchen dem zweiten nähert, mächft 
die Abftoßung zwifchen beiden und das leßtere muß audweichen, 
weil das erſtere — von hinten geftüßt — nicht audmeichen 
kann; und jo treibt das erfte Lichtchen das zweite vorwärts, 
da8 zweite dad dritte, das dritte das vierte u. |. mw. (vgl. den 
Dfeil bei A). 

Unterdeffen bat der Streifen von Blech feine Bewegung 
vollendet und beginnt feinen Rüdgang; — fofort weicht auch 
das erite Lichtchen zurück, weil es (von hinten nicht mehr ge⸗ 


ſtützt) von allen feinen Nachbarn zurüdgeitoßen wird, die ed 
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vorhin mittelbar oder unmittelbar vorwärtöägeftoßen und gegen- 
einander getrieben hatte. 

Aus demjelben Grunde weicht mit dem Rüdgang des erften 
Lichtchens auch das zweite wieder zurüd — dann daß britte, 
dann das vierte, fünfte u. |. w. 

Wir jehen, wie auf diefe Weiſe ſämmtliche Lichtchen ber 
Reihe nach im gemau diefelben bins und hergehenden Bewegungen 
oder Schwingumgen verfebt werben, welche der ſchwarze Blech- 
ftreifen ausführt. 

Indem nun aber jedes Lichtchen feine hin⸗ und hergehende 
Bewegung etwa ſpäter anfängt, ausführt und beendet, ald 
das unmittelbar vorhergehende, jo drängen fich die Lichtchen bei 
ihrem Hingang dichter an einander, während fie bei ihrem Rück— 
* gang mehr auseinander weichen. 

Es folgen abwechſelnd Gruppen dicht zujammengedrängter 
und weit ausdeinanderjtehender Lichtchen aufeinander — und ed 
entſteht der Schein, wie wenn dieje Lichtchengruppen vom 
Blechſtreifen aus fortftrömten, während body die Lichtchen jelbft 
in Wirklichkeit nicht fortftrömen, fondern an ihrem Orte bleiben, 
innerhalb welches fie fortdauernd nur hin⸗ und herichwingen. 

Bas wirklich fortichreitet ift blos die fpecielle Form 
der pendelartigen Bewegung, ‚welche Theilhen um Theilchen 
ergreift. 

Ganz eben fo geht ed nun in der Luft zu, wenn 
fie ein ſchallender Körper in Bewegung bringt. 

Der Streifen von ſchwarzem Blech entipricht in feiner Be⸗ 
wegung einem oscillirenden Schalllörper; die Lichtchenreihe — 
einer Reihe der Heinften Lufttheilchen; die jcheinbar fortftrömen- 
den Öruppen, wo die Kichtchen fich zufammendrängen, entiprechen 
— Luftverdichtungen, wo fie auseinander weichen — Luft⸗ 


verdünnungen; und der ganze ablaufende Bewegungdvors 
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gang zeigt die Schallbewegung der Luft, deren Gigen- 
thümlichfeit darin beiteht, daß die Xufttheilchen im ihrer gerad⸗ 
linigen Bahn nur hin⸗ und herſchwingen, während die hierdurch 
erzeugten Verdichtungen und Verbünnungen durch den Luftraum 
fortichreiten, indem fie fid) immerwährend aus nenen Theildhen 
zufammenfeben. 

Einen Bewegungdvorgang von dieler Eigenthümlichkeit nennt 
man in der Phyſik — eine Wellenbewegung. 

Unfer ſpecieller al ift die Schallmellenbewegung. — 

Den Namen „Wellenbewegung” und alle näheren Bezeich- 
nungen wie „Welle, „Wellenberg", „Wellenthal” u. |. m. bat 
man hergeleitet vom Bergleiche mit der ganz analogen Wellen- 
bewegung auf der Oberfläche des Waſſers, welches dabei jedoch 
abwechjelnd über jein Niveau fteigt, und unter daffelbe fintt — — 
ftatt wie die Luft fich zu verdichten und zu verdünnen. 

Deshalb heißen die durch den Luftraum fortichreitenden 
Berdichtungen — Schallwellenberge, die Luftverdbünnungen 
— Schallwellenthäler. 

Ein folder Schallwellenberg — (Xuftverdichtung) und ein 
ſolches ummittelbar benachbartes Schallwellenthal (die Luftver⸗ 
dünnung) zuſammengenommen, bilden aber, was man eine 
Schallwelle nennt. 

Damit hätten wir alfo die BVorftellung von Schallwellen, 
die ſich in gerader Linie nach einer Richtung bin fortpflanzen. 
Aber die Ausbreitung des Schalles geichieht gleichzeitig nad 
allen Richtungen des Naumed und jo müſſen wir und Die 
Schallwellen in Wirklichfeit nothwendig in Geltalt von über: 
einander geichachtelten Kugelſchalen oder Hohlkugelichichten 
von abwechſelnder Dichtigfeit denken, deren Durchmeljer immer 
mehr und mehr wachſen, je weiter fie fih von ihrem gemein» 
Ihaftlichen Ausgangs- und Mittelpuntt — dem fchallerzeugenden 
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Körper — entfernen, etwa jo wie die Wellenfreife immer größer 
und größer werden, welche wir durch einen Steinwurf auf der 
glatten Fläche eined Wafleripiegeld erzeugen! — 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher die Schallwellen den 
Leftraum durcheilen, bat man gemeflen und bei rubiger Luft 
auf 340 Meter in der Sekunde beftimmt, d. h. der Schall braucht 
eine ganze Secunde Zeit, um eine Strede von 340 Meter, etwas 
über 1000 Fuß, zu durchlaufen, während das Licht in derjelben 
Zeit viele 1000 Meilen macht; — deshalb hören wir aber 
auch den Knall einer im großer Entfernung abgeſchoſſenen Ka⸗ 
uone viel fpäter, als wir dad Aufbliten berjelben jehen! — Se. 
weiter die Entfernung ift, defto jpäter hören wir die Detonation 
des Geſchũtzes, und bei der befannten Fortpflanzungsgeichwindig- 
feit des Schalles koͤnnen wir die Größe dieſer Entfernung jchäben, 
wenn wir die Zeit meflen, welche vom Momente des Aufblißend 
bis zur Wahrnehmung des Knalles vergeht. Jeder Secunde 
Berfpätung entipricht eine Vergrößerung der Entfernung um 
340 Meter, jeder 4 Secunde um 170 Meter. 

Ebenfo wie in der Luft und in Gafen entfteht der Schall 
und pflanzt fich fort im jedem anderen elaftiichen Medium, 3. B. 
im Waſſer und in feften Körpern — nur mit verfchiedener und 
zwar größerer Geichwindigfeit. —- 

Hiermit haben wir die phyſikaliſche Antwort auf unfere 
erite Frage: Was ift Schall überhaupt? 

Der Schall ift nichts weiter, als eine eigenthümliche Be- 
wegung der Materie! — 

Mit dem Worte „Schall“ bezeichnet der Sprachgebrauch je- 
doh nicht wur den eben erörterten grobmechaniſchen Be— 
wegungdporgang, jondern zugleich auch die bejondere Em- 
Pfindung, welche berjelbe veranlaßt, wenn er unjeren Hör- 
ne afficirt. 
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Dies führt und zu unferer zweiten Frage: Wie der Schall 
von und wahrgenommen wird? — 

Mit der allgemeinen Antwort: „durch dad Gehör“, 
wollen wir uns jedoch bier nicht begnügen, jondern genauer zu= 
jehen, was im Ohre vorgeht, wenn Schallwellen daflelbe treffen 
— wenn wir aljo hören. 

Zu diefem Ende will ich verfuhen, mit Hülfe diejer ko⸗ 
Iofjalen ſchematiſchen Durchichnittözeichnung des Ohres (vgl. 
Fig. 2) und mit Hülfe vergrößerter plaftiiher Nachbildungen 
einiger feiner Theile eine klare Borftelung von dem äußerft 
‚complicitten Bau des Gehoͤrorgans zu geben. 

Das Gehörorgan ift befanntlid doppelt vorhanden umd 
ſymmetriſch zu beiden Seiten ded Kopfes au und in dem joges 
genannten Schläfebein angebradit. 

Es zerfällt in drei Abichnitte, welche man als äußeres, 
mittlered und inneres Ohr bezeichnet. 

Das äußere Ohr befteht aus der fuorpeligen, von der 
allgemeinen Hautdede überzogenen Ohrmuſchel (Sig. 2. I. M) 
und dem äußeren Gehörgang (G), deſſen Wandungen zum Theil 
aus Kuorpel (k?, kt, k5), zum Theil aus Knochen gebildet 
werden. An feinem Ende ift der Gehörgang durch eine feine, 
elajtiiche Haut verichloffen. Er endet jomit blind. 

Diefe Haut, das fogenannte Trommelfell (T) bildet die 
Grenze und Scheidewand zwifchen dem äußeren und dem mitt- 
leren Ohr, welches leßtere die Paufenhöhle (P) oder Trommel» 
höhle genannt wird. 

Diefe hinter dem Trommelfell gelegene Höhle tft ein Heiner 
unregelmäßiger Raum mit knöchernen Wänden. Cr ift nicht 
allfeitig geichloffen, fondern fteht durch eine enge, nach vorn umd 
innen herabfteigende Röhre (R) mit »dem hinteriten Theile der 
Nafenhöhle in Verbindung. 


wi. (10) 
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Big 2. 1. Schematijher Durd ſchnitt des menſchlichen Gebörorgand der rehten Geite. 


M äuferes Ohr; G :änperer Gebörgang, k*, k*, kt, k® Turchfehnitte der Knorpel der Dbr- 
wefgel und des äußeren Theile des Gehörgangd, defien innerer Zeil Möderne Wandungen 
det; T Eremmelfel; P Baufenhößle; o ovaleß Genfter. r tundes Geniter, zwiiden T und o 
die gelentig verbundene Gehörfnögeldentette. R die Euftacüice Dprtrompere, k, kt die 
Veröfßnittene Knorpelplatte ihrer wulftigen und erweiterten Rafenmünbung. V, B und 8 das 
Iaigerne Sabgrimtb, V der Borbof, B ein halbzirtelförmiger Bogengang mit jeiner Ampulle a; 
vie Gchuede, durd) die Gpiralplatte in Die Vorbofttreppe (Vt) und in die Baufentreppe (Pt) 
belt. 1, 1, b dab häutige Qabprint, 1, 1° die Borhofjäden, d ein bäntiger albairtelfärmiger 
Begenzang mir feiner Umpulle a’. A der Gtaum bed Hörnerven oder N. acusticns in den 
inneren Gehörgang eintretend und in zwei Hauptäfte (V‘ umd 8°, fid fpaltend; V der Bor« 
Veffmern mit feinen Gubverzweigungen auf den umfchriebenen weißen Gtellen des Käutigen 
Subgrinthd; 8° der Gchnedennern, von unten in die Ranülden der Echnedenipindel eintretend, 
wm ter die Puögperne Epiralplatte zum Gortijchen Organ © zu gelangen, weiche auf ber 
oberen ober Borhofttreppenfläche der dautigen Spiralplatte auffigt. Zu bemerfen ift, Daß der 
Serhänbiickett und Dentiickeit wegen die Baufenböble und die Gebörfnögelhen, namentlich) 
Aber das gamze Sabprintg im erhältmiß zur Ohrmufgel viel zu grob, die Ecnede aber mit 
rg Bafis mach unten gewendet gezeichnet wurde, obſchon fie in Wirklichkeit bie Bafıs ihrer 
Spimiel wicht, wie in unferem Bübe, nad unten, fondern vielmehr nad oben und innen, 
Warn den N. acusticus Behrt, fodah der Verlauf ded Schnedenneroen 8 ein geradliniger wird! 

Big 2. 11. Das in feinem Rnocenring auögeipannte Trommelfell der rechten Seite von 
tunen gefehen mit Hammer und Nmbop in matürlider Verbindung. x. x zeigt die pe, um 
weiße ih Vie Beiden Rnöcelden vereint hebelförmig dewegen Iaffen. 
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Dieſe Röhre, welche an ihrem Nafenende trichterförmig er⸗ 
weitert ift und eine wulftige, durch eine zufammengebogene 
Kuorpelplatte (im Durchichnitt k, k!) geftüßte Mündung befibt, 
heißt nach einem Anatomen des 16. Jahrhunderts die Eufta- 
chi'ſche Röhre, oder — nad ihrer Geftalt, die Obrtrompete. 
Solange die Münduug der Ohrtrompete, wie dies normaler 
Weije in der Ruhe der Zall zu fein pflegt, gejchloffen tft, wird 
die in der Paufenhöhle enthaltene Luft vollitändig hermetiſch 
abgeichloffen jeinz jowie aber die wulftige Mündung geöffnet 
wird, was regelmäßig bei jeder Echlingbemegung geſchieht, jo 
communicirt die Paufenhöhlenluft durch die Naſe hindurch frei 
mit der Atmofphäre und etwaige Epannungdunterichiede "beider 
Luftmaffen können fich fofort ausgleichen. 

In diefem Umitande beruht auch die Bedeutung diejer 
ganzen Einrichtung, wie fich ſpäter noch genauer zeigen wird. 

An der dem XTrommelfell gegenüber liegenden Tnöchernen 
Innenwand der Paufenhöhle befinden fich zwei Kleine Deffnun- 
gen, weldye durch zarte, quergefpannte Häutchen verſchloſſen find. 

Die untere der beiden Deffnungen heißt dad runde (fr), 
die obere dad ovale (0) Fenfter. 

No habe ich im mittleren Ohr die zierlichen Gehoörknöchel⸗ 
hen zu bejchreiben, welche quer durch die Paufenhöhle hindurch 
zwiichen dem Trommelfell und dem Häutchen des ovalen Fen⸗ 
fterd (0) eine feſte, gegliederte Brüde ſchlagen. 

Es gibt drei Gehörfnöchelchen: den Hammer (H), den Ame 
boß (A) und den Steigbügel (S) (vgl. Fig. 3). 

Der Griff oder Stiel des Hammers (H, s) ift mit dem 
Trommelfell verwachſen und reicht faft bis in defjen Mitte herab; 
fein Kopf (H, k) ragt über den Paufenring, in dem daB Trom⸗ 
melfell ausgeſpannt iſt, frei nach oben hervor; ſein langer Fort⸗ 
ſatz (H, 1) iſt nach vorn in einer Knochenſpalte eingeklemmt. 
(12) 


_B_. 

Der Kopf des Hammers befitt nach hinten eine Gelent- 
flaͤche (H, g), welcher eine ähnliche Gelenfflähe am Körper des 
Amboß (A, g‘) entipriht. Beide Kuöcheldyen articuliren dajelbft 
miteinander. Der Amboß liegt hinter dem Hammer. Sein 
langer Fortſatz (A, 1‘) läuft parallel mit dem im Trommelfell 
eingerwachjenen Hammergriff und ragt frei nad) abwärts. Sein 
fmzer Fortſatz (A, k) ift nad) hinten in einem Kuochengrübchen 
angeftemmt und befeftigt (vgl. Fig. 2. II.). 

Die Beweglichleit der Gelentverbindung zwilchen Hammer 
und Amboß iſt jehr gering, dagegen Tönnen fidy beide Knoͤchel⸗ 
hen weit audgiebiger um eine gemeinschaftliche Are (Big. 2. II. 
x, x‘) hebelfürmig bewegen, welche durch ihre nach vorn und 
Hinten ausgeftreckten und firirten Fortſätze (ig. 3. 1 u. k’) be 
fimmt ift. 

Der Steigbügel endlich ift A y 
mit dem freien und etwas nad) m} z F 
einwärtd gebogenen Ende des 
langen Amboßfortſatzes (A, 1) —8 
gelenkig verbunden, und ſteht ho⸗ F oa 
rizontal nad) innen. Ein winziged 5, 5 Die Gebortnochelchen in natür 
Kucchenplättchen, welches fich ucher Größe. 
gucen Die Geenflächen bern: nv Som 4 hf mm Ku 
bindung zwiſchen Steigbügel und Bortiag, g die Heine Gelentfläche zur Ber- 
Amboßfortfaß einſchiebt, beſchreibt in laser, k fen taner Bortiap m Me 


. » Meine @eleuffläche zur Verbindung mit dem 
man wol auch als viertes Gehoͤr⸗ Hammer. 8 der Steigbügel, bei s von ber 


- . Seite gejehen, bei a von unten dargeſtellt, 
fnöchelchen , um Gorm und Größe ber Zußplatte zu 
An unferen Schema (Fig. zeigen. 


2. 1.) ſehen wir die Gehörfnö- 

chelchen als Brüde zwiſchen dem Trommelfell (T) und der Mem⸗ 

bran des ovalen Fenſters (0), mit welcher die Sußplatte des 

Steigbügeld (Fig. 3. S, u) verwachſen ift, in ihrer natürlichen 
(18) 
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Anordnung ausgeipannt. Der Körper des Amboß wird bei dieſer 
Anficht fait ganz durch den Kopf des Hammers verdedt, dagegen 
fiebt man deutlich feinen langen Fortſatz, welcher den Steigbügel 
trägt. Das ſchwarze Pinftchen am Halje ded Hammerkopfes 
gibt die Projection der Are (Big. 2. II. x, x‘), um welche fich 
Hammer und Amboß gemeinſchaftlich wie Hebel drehen können. 

Sch komme zur Darjtelung des lebten und complicirteften 
Abfchnitted des Gehörorgand, des jogenannten inneren Ohrs 
oder Labyrinth, welches die Endaudbreitungen des Gehör- 
nerven enthält. 

Dafjelbe ift eine allieitig geichlofjene, mit wäſſeriger Feuch- 
tigfeit gefüllte Höhle von außerordentlich, verwidelter Geftalt. 

Mit Ausnahme der beiden durch Membranen verfchloffenen 
Fenſter, ded ovalen und des runden, ift dieje Höhle ganz und 
gar durch ſehr harte nöcherne Wände begrenzt, indem fie in den 
fefteften Knocen des menſchlichen Körpers, den jogenannten Fels 
jentheil des Schläfebeins jo zu ſagen bineingemeißelt ift. 

Der mittlere, weiteite Theil des Labyrinths heißt der Vor: 
hof, Vestibulum (Fig. 2. 1. V); von demſelben gehen drei enge 
gebogene Kanäle ab — die jogenannten halbfreisförmigen Bogen- 
gänge (B). (Im unjerem Durchſchnittsſchema, Fig. 12.1. Eonnte 
nur ein einziger der drei Bogengänge gezeichnet werden, weil fie 
in drei verjchiedenen, ſenkrecht aufeinander ftehenden Ebenen 
liegen.) 

Jeder diejer drei Bogengänge ift ein enger, gleichweiter, 
Kanal, deilen beide Enden in den Vorhof münden; nur eineß 
diefer Enden zeigt bei allen eine kleine, flajchenfürmige Ermeite- 
tung — die jogenannte Ampulle (a), deren ed aljo auch drei gibt. 

An der den Einmündungen der Bogengänge entgegengejehten 
Seite verlängert ſich der Vorhof in eine allınälig fich verjüns 
gende blind endigende Röhre, melde, wie ein Schnedenhauß, 
(14) 


fpiralig um eine Spindel aufgewidelt ift und deshalb, ehr 
pafjend, die Schnede (S) genannt wird. 

PBrechen wir die Wand der aus dem Felfenbein herausges 
meibelten Schnedenwindungen auf, fo jehen wir in das Innere 
derfelben, und bemerken, daß der Schnedenfanal nicht einfach 
ift, ſondern durch eine quere Scheidewand in zwei übereinander- 
liegende Wendeltreppen getbeilt wird. Diele Scheidewand heißt 
die Spiralplatte der Schnede; fie beginnt zwilchen den beiden 
Fenſtern des Vorhofd und erftredt fich Ipiralig gemwunden bis in 
die lebte Windung hinauf; fie it zum Theil tnöchern, zum 
Theil häntig. 

Der unmittelbar von der Schnedenjpindel ausgehende knö⸗ 
cherne Theil reicht bid über die Hälfte in die Kichtung der Win- 
dungen hinein; der äußere Saum zwilcheu bier und der gegen- 
überliegenden Wand beſteht aus einer ftraffen elaftifchen Haut. 

Bon den beiden auf dieſe Weile gebildeten Wendeltreppen 
heißt die obere die Vorhoftstreppe (Vt), die untere die Paufen- 
treppe (Pr), meil erftere direct in den Vorhof führt, letere aber, 
wenn das runde Fenfter nicht mit einer Membran verichloffen 
wäre, mit der Paukenhöhle communiciren würde. 

Die beiden genannten Treppen und das in ihnen enthaltene 
Labyrinthwaſſer hängen nur durch eine feine Deffnung im oberjten 
Ende der Spiralplatte — dad fogenannte Schuedenlody oder 
Helicotrema — mit einander zufammen, im übrigen find es voll- 
ftändig von einander getrennte Kanäle. 

Das Labyrinth befteht aljo aus dem Vorhof mit den drei 
kalbzirkelförmigen Bogengängen und aus dem Doppelrohr der 
Schnecke. 

Dieſer ganze Hohlraum iſt mit einer Flüffigkeit — dem ſo⸗ 
genannten Labyrinthwaſſer erfüllt. 

In diejer Flüffigkeit Ichwimmend, find im Vorhof zwei 

(15) 


. . 
rundblidhe glashelle häntige Bläschen (1 und I, euibatten zu im 
jedem der drei Bozenzänge ein feiner hautiger Schlauch (b, b), 
der wie der fnücherne Gang und genau am berieben Stelle eime 
Erweiterung oder Ampulle (a’) befibt; und wie die Inächernen 
halbzirfefförmigen Gänge mit dem Borhofsraum, ic hüngen Die 
häntigen Bogengänge mit deu Borhofsblääcdhen zu einem 
gefchloffenen Ganzen zufammen. Mau uenut dieſes zarte Ge⸗ 
bilde (vgl. Fig. 2. I. 1. 1, b, a’), das häutige Labyrinth, 
und die Alüffigkeit, welche es einſchließt, das innere Labyrinth⸗ 
wafſer zum Unterſchiede vom äußeren, in welchem es derart 
ſchwimmt, dab es nirgendwo die Wände des knöchernen Laby⸗ 
rintho berührt. 

Ich füge das Verſatzſtück des häufigen Labyrinths in un⸗ 
ferem Ohrſchema an feinen Platz ein, und wir haben jebt den 
Haren und vollitändigen Weberblid über alle Theile des Gehör- 
organ und ihres Zufammenhanges — bis auf den Gehörnerven 
und feine akuftiichen Endorgane. 

Der Hörnerv ober Nerv. acusticus (A) befteht aus meh⸗ 
reren tauſend mifroflopifch feinen Nervenfädchen, die von einer 
Bindegewebsicheide umjchloffen und zufammengehalten werden. 

Er entipringt aus jenem Theile des Gehirns, den man das 
verlängerte Mark, Modulla oblongata nennt, und tritt durch 
ben fogenannten inneren Gehörgang — einen Kanal im 
Feljenbein — an das Labyrinth heran. 

Dabei fpaltet er ficy in zwei Hefte, von denen der eine — 
der für die Schnecke beflimmte Schnedennerp (8) — feine 
Faſern durd) feine Nöhrchen in der Spindel der Schnede zur 
Spiralplatte auffteigen läßt, mährend der andere oder Vorhofs- 
nero (V’), in mehrere Bündeldyen gefpalten, dad häutige Laby» 
rinth verſorgt. Ein Bündeldjen gebt zu genau umgrenzten 
Stellen der Vorhofſaäckchen, drei andere finden ihr Ende in den 

(16) 
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AImrullen — das ganze übrige 
rabvrinth bleibt nervenlos. 

Die letzten Enden der Hör- / 
zervenfajern ftehen an allen den 
genannten Orten mit eigenthüms 
lihen und je nad) der Localität 
verjchiedenen mikroſkopiſchen Ges 
bilden — den fogenannten aku⸗ 
Riichen Endorganen — in 
Berbindung, welde wir nun im 
Einzelnen betrachten müſſen, 
deun fie find von ber hödhften 
phrfiologifhen Bedeutung. 

In ben Ampullen ift in 
Die wulftige Stelle, die ind Ins 
nere berjelben vorjpringt und das 
umfchriebene Veräftelungsgebiet u a WB Pag 
der Nervenenden enthält, eine 
große Menge dichtftehender, überaus feiner, zugeſpihter ſteifer 
Hãrchen eingepflanzt (vgl. Fig. 4.). 

Solde fteife, Tange Härchen find überaus geeignet, durch 
Strömungen des fie umfpielenden Labyrinthwaſſers in Bewegung 
zu gerathen und dabei eine mechaniſche Reizung der zwiſchen 
ihren eingepflanzten Enden liegenden Nervenveräftelungen zu ver 
anlaffen. . 

In den Bläschen bed Borhofs find auf den umfchries 
benen verdickten Stellen, wo die Nerven enden, feine oder nur 
furze und jpärliche Härchen zu finden, dagegen liegen ganz nahe 
der nervenreichen inneren Oberfläche dieſer Stellen zahllofe: ſpitze 
Kryſtällchen von fohlenfaurem Kalt — die jogenannten Gehör. 


fteinden oder Dtolithen, welche durch eine fchleimige Confi— 
viu. 10. 2m 
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ftenz des Labyrinthwaſſers an diefen Stellen zujammen- und 


feitgehalten werden (vgl. Fig. 5). 
Wenn diefer Kryſtallbrei 


Sf mit der nerventeichen Ober⸗ 
Sgi\ d fläche in Zufammenftoß geräth, 
T a ⸗ — nn 
N N 5 jo wird eine mechanifche Rei⸗ 

D IL 0% gung der Nervenenden wol 
2* = () nicht ausbleiben können! 
[74 ⸗ 
Die akuſtiſchen Endorgane 
> — der Nerven, welche zur Spi- 
| —— N ralplatte der Schnede 


&ig-5. Gehoͤrfteinchen von frpftafifirtem foflen. Feten, find noch eigenthim- 
aan her und wunberbarer anger 
geiehen. ordnet, ald die bisher betrach- 

€ teten. 

Es find elaftiiche Fäden oder Stäbchen, welche auf der 
oberen oder Vorhofstreppenfläche der hautigen Spiralplatte, ihrer 
ganzen Ausdehnung entlang — von unten bis hinauf in Die 
legte Windung — jehr regelmäßig dicht nebeneinander gereiht, 
und in der Richtung der Radien der Spiralplatte, aufgejeht find. 

Man nennt fie nach ihrem Entdeder, dem Marichele 
A. Sorti di St. Stefano: Belbo, Eorti’fhe Stäbchen 
eder dad Corti’jhe Organ. 

Ich habe (Fig. 6) zum leichteren Verſtändniß dieſes ver- 
widelten Gegenftanded eine möglichft vereinfachte ſchematiſche 
Durdyichnittözeichnung der Spiralplatte entworfen. 

Bei K jehen wir das äußere Ende der knöchernen Spiral- 
platte, welche zahlloſe Kanälchen für die Bündel des in der 
Schneckenſpindel auffteigenden Schnedennerven enthält. Im 
der Zeichnung ift ein ſolches Kanälchen vom Durchichnitt gerade 


getroffen worden, fo daß ed audfieht, wie wenn die Spiralplatte 
(18) 
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beppelt, oder in eine obere (0) und in eine untere (u) Knochen⸗ 
fippe zeripalten wäre. M ift der membranöje Theil der Spiral- 
zatte, weicher zwiſchen dem Rande des Tnöchernen Theild und 
des Wand der Schneckenwindung (K’) auögeipannt if. Dort 
iſt er feflgewachien, indem er fich in zwei Lamellen fpaltet, 
weiche die obere (0) und die untere (u) Fläche des Enöchernen 
Theiles (K) als Knochenhaut überziehen; bier, indem er in 
Bandfafern (b) ausftrahlt, die ſich an K’ befeftigen. 
⸗ 


Fig. 6. Schematiſcher Durchſchnitt der Spiralplatte mit dem Corti'ſchen Organ. 


K 24 iubere Ente des nöhernen Theils der Spiralplatte, ſcheinbar in zwei Lippen (o und u) 

raten n Safern des Schnedennerwen, in feinfte Endfäferden n' ausſtrahlend. M membra- 

zcter Zheil der Epiralplatie. db fäherformige Vandfaſern, melde M an die Innenfläche der 

deren Band (K‘) der Schnede anheften. C das Gorttfche Organ, i Innenftäbchen, a Hußen- 
Rabchen, g Durchſchnitt eined Blutgefäßes. 


Bei C befindet fi das Eorti’fche Organ, wie gefagt, auf 
der oberen, der Vorhofötreppe zugewendeten Fläche der häutigen 
Epiralplatte. Ihm entſpricht an der unteren Fläche derjelben 
ein Blutgefaͤß (g)- | 

Es beiteht aus Fäden oder Stäbchen von zweierlei Art, 
weihe man ald innere (i) und äußere (a) unterſcheidet. 

Das eine der verdickten Enden der Außenſtäbchen (a) ſitzt 
in der Mitte der häutigen Spiralplatte feſt, das andere articulirt 
mit dem oberen Ende des Innenſtäbchens (i), deſſen unteres 
ebenfalls verdicktes Ende nahe am inneren Rande der häutigen 
Sriralplatte feſtgewachſen iſt. Es find in der menfchlichen 
Schnecke etwa 3000 Gorti’fche Außenftäbchen und noch mehr 
Innenftäbchen, indem etwa drei der leßteren auf zwei der erfteren 


gezäblt werden. 
2m 
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An bie Corti'ſchen Stäbchen, welde von einem zarten 
Net von Zellhen und Fäſerchen umfponnen find? — im Der 
Zeichnung find alle dieſe complicirten Gebilde der Klarheit wegen 
weggelaflen — treten die Schneckennerven (n), durch einen ſchrä⸗ 
gen Kanal im Anfangätheil der häutigen Spiraiplatte, mit ihren 
feinften Enden (n‘) heran. 

Es kann kaum einen Zweifel unterliegen, daß die Stäbchen 
des Corti'ſchen Organs die mit ihnen in Berührung ftehenden 
Nervenenden in mechaniſche Erregung verfeßen müflen, wenn der 
Theil der Spiralplatte, auf welchem fie jelbft auffigen, durch 
beftimmte Anftöße in regelmäßige Vibrationen geräth. 

Ich bin mit der Darftellung des feineren Baued unferes 
Gehörorgand zu Ende. Es genügt, wenn wir ald Endergebniß 
berjelben klar erfaßt haben, da die Hörnervenenden auf zarten 
elaftiichen Membranen audgebreitet und überall mit befonderen 
Ichwingungsfähigen Gebilden — den akuſtiſchen Endorganen 
— verbunden find, welche allfeitig von Flüſſigkeit umjpült, durch 
Smpulfe von außen in beftimnte Bewegungen verjeßt werden 
fönnen, die die Nerven mechaniſch erregen. 

Nun kann ich unfere zweite Frage: wie der Schall von 
und wahrgenommen wird? dadurdy beantworten, dab ich 
zu zeigen verjuche, was in dem drei Abfchnitten des Ohres vor⸗ 
geht und wie fi} die einzelnen befchriebenen Gebilde verhalten, 
wenn Schallwellen das Ohr treffen! — 

Die Obrmufchel und der äußere Gehörgang fangen die 
Schallwellen auf, und jo gelangen fie bi8 an dad Trommelfell, 
Die Bedeutung der Ohrmuſchel als Fang⸗ oder Schallrichter 
ift beim Menſchen jedoch — troß ihrer augenjcheinlich finnvollen 
und eigenthümlichen Mopdellirung nur ſehr untergeordnet, denn 
wenn fie verloren gegangen ift, oder durch Binden glatt an ben 

Schädel gedrüdt wird — vorausgeſetzt, daß der Gehörgang frei 
(20) 
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Meibt, jo wird das Gehör nur wenig beeinträchtigt. Ferner 
zeigt der einfachſte Verſuch, dab man ſogleich etwas beffer hört, 
wenn man die Ohrmuſchel aus ihrer Lage und Form mit dem 
äinger nach vorn herausdrängt oder gar — wie Schwerhörige 
za tbun pflegen — durch die von hinten ber an die Ohrmuſchel 
angelegte gefrümmte Hohlhand trichterförmig zufammenbiegt und 
vergrößert — ein Beweis, daß die Ohrmufchel in ihrer natür- 
lichen Lage und Geftalt, als Schall- und Fangtrichter, nur 
wenig leitet. 

Ganz anders ift dies bei vielen Thieren, 3. B. den Pferden, 
Hunden, Schafen u. ſ. w., weldje Form und Stellung ihrer 
Ohren durch beiondere Muskeln nah Bedürfniß verändern Tön- 
nen. Wer hätte nicht jchon Gelegenheit gehabt zu jehen, wie 
ein Pferd z. B. feine Ohren ſpitzt und oft ganz unabhängig 
ton einander nad) verjchiedenen Richtungen wendet, um den 
Schall befjer aufzufangen. Aehnliche Muskeln befitt zwar das 
menichliche Ohr ebenfalld — aber fie find jo armfelig entwickelt 
and werden fo wenig geübt, dab fie die wenigſten Menfchen 
willfirelih gebrauchen können — wodurch übrigend nichts ver⸗ 
Ioren wird, da ihre Wirkung unter allen Umftänden unbedeutend 
md von feinem merflichen Einfluß auf das Hören tft. 

Dad diefe Muskeln aber nichtsdeftoweniger wirklich vorhan⸗ 
den find, zeigt die amatomiiche Präparation und die Fähigkeit 
mancher Menfchen, diefelben willkürlich ſpielen zu laſſen. 

So pflegte 3. B. der berühmte Anatom Albinus, der 
1697 geboren war, — wenn er in feinen Borlefungen an der 
Univerfität Leyden zu diefem Gegenftande kam, feine Allongen- 
Perrüde mit Feierlichkeit abzubeben und den Schülern die Wir- 
tanz diefer Muskeln an feinen eigenen Ohren zu demonftriren. 

Um die willfürlichen Bewegungen der Ohrmuſcheln zu zeigen, 
babe ich mir folgendes Hülfsmittel (vgl. Fig. 7) ausgeſonnen: 

a) 
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Man binde zu diefem Ende ein Stirnband um den Kopf, 
an weldem ein Eleiner Fühlhebel befeftigt ift; füge den Hebel 


un. 


Big. 7. Güplpebel zur Demonftration der willfärlichen 
Bewegungen ber Ohrmuſchel. 


8 ein Gtirmband, an welchem eine Meifingplatte p ber 
fefigt if, die einem fenfredhten Gtab mit horiontaler 
Bohrung und Schräubchen ( c) trägt. Im der Bohrung 
fedt ein Stäbchen, das mit einer Stahlnabel (x) gelenfig 
(bet a) verbunden if. Mnf die Gtahlnadel ift ein febern- 
des Hültchen (h) aufgefehoben, weiches wieder mit der 
Gabel eineß längeren. verticalen Stäbhens (bei a‘) arti« 
ultet. Am unteren Ende befelben befindet fich ein durch 
Bas chtarbchen s' verftellbared Dratphäfggen (4), melde 
im die Ohrmufchel eingehängt wird. Huf die Gpige ber 
Gtahlnadel foment zur Verlängerung des Gühlfebeld, wel- 
gen die Nadel Silbe, eine lange leichte, durc) aufgelegteß 
Blattgoib glänzend und weithin chtbar gemachte Bogel- 
feber. Die fleinften Bewegungen der Obrmufel heben 
daß angehängte Ende des verticalen Gräbchens und ver 
anlaffen hierdurch jchr außgiebige Bewegungen des Güßl- 
hebelß (f. ben yunftirten Gontonr 2). 
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vermittelft eined Stäb- 
hend, an dem fi eim 
Drahthaͤlchen befindet, 
auf daB Ohr, indem 
man dad Häfchen in Die 
Muſchel einhängt — und 
man fieht num wie die 
ſchuhlange mit Blattgold 
überzogene Vogelfeder, 
welche auf der Spitze 
des Fühlhebels ſteckt, 
die willkürlichen Bewe⸗ 
gungen des Ohres in 
vergrößertem Mabftab 
miebergiebt. — 

Nach diefem beie 
läufigen Exeurſe über 
die Ohrmuſchel kehre ich 
zu der Auseinander⸗ 
fegung der aluſtiſchen 
Vorgänge im Ohre zus 
rüd. 

Die Schallwellen 
pflanzen ſich alſo bis in 
die Luft des Gehörorgand 
hinein fort und gelan 
gen, wie gefagt, bis an 
das Trommelfell, welches 
den Gang abichliekt. 
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Es ift num leicht begreiflih, daß jede einzelne Schallmelle 
das Trommelfell in je eine Schwingung verjeßen muß, welde 
der hin⸗ und bergehenden Bewegung der LZufttheildhen und des 
tchallerzeugenden Körpers felbft entipricht. | 

Um diejen Borgang fofort ganz anſchaulich zu machen, brauche 
ich nur unjere — vorhin zur Demonftration der Schallwellenbewes 
gung benugte — Machine (Fig. 1) neuerdings in Thätigkeit zu 
fegen, nachdem mit dem letzten Lichtchen ber Reihe ein weiß 
ladirter Blecyftreifen (T) — welcher das elaftiiche Trommelfell 
bedeuten joll, während der fchwarzladirte Blechitreif vor dem 
erſten Lichtchen den fchwingenden Körper vorftellt, — in Ders 
bindung gebracht worden ift. 

Man fieht, wie der weiße Blechftreif, d. b. das Trommel- 
fell — in diefelben Schwingungen geräth, welche der Streifen 
von ſchwarzem Blech (d. b. der fchallerzeugende Körper) ausführt 
und wie die Bewegungen der Lichterreihe — (d. h. die Schall« 
wellen der Luft) — dieſe Uebereinftimmung der Schwingungen 
berverbringen! 

In Wirflichleit bildet aljo die Luft ſozuſagen die unficht«- 
bare Brüde, auf welcher die Oscillationen der Ichallerzeugenden 
Körper auf dad Trommelfell hinübergetragen werden. 

Die Schwingungen, zu welchen dad Trommelfell auf dieſem 
Wege gezwungen wird, macht der Hammer natürlich mit, weil 
fein Griff oder Stiel in das Trommelfell eingemachjen ift. 

. Hammer und Amboß hängen aber innig zufammen und be 
wegen fich hebelfürmig um eine gemeinfchaftliche Are. 

Die Schwingungen des Trommelfells macht aljo wie der 
Hammer fo der Amboß mit — und, da der Steigbügel an ber 
Spitze des langen Fortſatzes des Ambofjes figt — natürlid) auch 
der Steigbügel, — und zwar in der Art, daß er die mit feiner 
Fußplatte verwachjene Membran des ovalen Feniterd (vgl. Fig. 2. 

(28) 
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I. 0) ein» und ausftülpt und dadurd) in diefelben Schwingungen 
verjegt, welche dad Trommelfell ausführt. 

In dem Moment, wenn die Membran de3 ovalen Fenſters 
durch die Steigbügelplatte eingeftülpt wird, wölbt ſich die elaſtiſche 
Membran des runden Fenſters (r) hervor, und umgefehrt. Fehlte 
dieje elaftifch verichloffene Gegenöffuung ded runden Fenſters 
am Labyrinth, jo würde das in ftarre Wandungen eingeichlojlene, 
incompreffible Labyrinthwaſſer die Oscillationsbewegung der Steig⸗ 
bügelplatte beeinträchtigen oder ganz verhindern. 

So wird alfo die Schallbemegung durch die Kette der Ge= 
börfnöcheldyen und die Membran des ovalen Fenſters auf das 
Labyrinthwaſſer übertragen. — 

Ehe ich weiter gehe, muß ich bemerfen, daß Dieje Ueber 
tragung der Bewegung nur dann leicht und vollftändig ftatt- 
findet, wenn die Theile ihre volle freie Beweglichkeit haben und 
bejonderd auch die in der Paukenhohle eingelchloffene Luft weder 
dünner noch dichter tft ald die Atmofphäre. 

Es ift in dieſen beiden Fällen leicht verftändlih, dab — 
wegen der ftärferen Spannung und Vorwölbung ded Trommel- 
fell8 gegen die Seite der dünneren Luftmafje bin die freie Be— 
weglichfeit der Theile vermindert und ſomit dad Hören jelbft be= 
einträchtigt fein muß. 

Die Ohrtompete oder Tuba Eustachii (vgl. Fig. 2. I. R) 
dient num dazu, die Audgleichung derartiger, dad Hören wejent- 
lid, beeinträchtigender, Druddifferenzen zwiſchen der Pantenhöhlen- 
luft und der Atmojphäre zu ermöglichen, — indem ſich die Mün- 
dung ihres Naſenendes öffnet und den Kanal, der die Pauken⸗ 
böhle mit der Naſe verbindet, wegfam madıt. 

Dies geichieht, ohne daß wir e8 wollen und wiſſen, während 
der Schludbewezungen. Machen wir daher, fobald fidh eine 
Schwerbörigfeit infolge von Luftdruckdifferenzen einftell, 
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einige Schlingbemegungen, jo verichwindet diefelbe jofort wieder, 
wei durch Die dabei ſich öffnende Ohrtrompete Luft entweder 
and der Naſe in die Paukenhöhle, oder aus diefer in die Nafe 
eritrcmt, und dad Gleichgewicht auf beiden Seiten ded Trom⸗ 
melfells fich berftellt. 

Bei verichiedenen Menſchen ift die Ohrtrompete von jehr 
rerichiedener Weite. Bei Manchen ift fie jo weit, daß fie immer 
often ftebt und es daher niemald zu den beſchriebenen Erfchei- 
mungen fommt, weil die ungehinderte Ausgleichung das Zuftande- 
fommen etwaiger Spannungdunterjchiede verhindert. Bei anderen 
ift fie wieder jo eng, daß fie bei der geringften Schwellung ber 
Schleimbaut ganz unwegjam wird. Die ſtets verhältnipmäßig 
geringe Weite des Ohrtrompetenkanals ift, beiläufig bemerft, einer 
der Gründe, warum man fo häufig bei heftigem Schnupfen, wo 
die Schleimhäute fchwellen, fchlecht hört. 

Hierdurdy wird die Bedeutung und der Nuten jener jehr 
ionterbaren Sommunication zwiſchen der Pauken⸗ und Najenhöhle 
gewiß veritändlich geworden jein. 

Bon den Umftänden aber, unter welchen dieſe Art vorüber: 
gebender Schwerhörigfeit entfteht, will ich zwei anführen, weil 
fie ein beionderes Suterefje darbieten dürften. 

Läßt man ſich nämlich in einer Taucherglode in die Tiefe 
des Waſſers hinab, — oder fteigt man in einem Luftballon raſch 
in beträchtlich dünnere Luftfchichten empor, fo tritt jene Schwer⸗ 
börigfeit jehr deutlich ein — in der Taucherglocke, weil die 
Luft, in der man athmet, ſtark comprimirt ift, während die 
Paufenhöhlenluft nur die Spannung einer Atmoſphäre bat — 
bad Trommelfell daher zu ftarf eingeftülpt wird; — im Luft» 
ballon, weil die Luft, in die man emporgefommen, dünn ift 
im Vergleiche zu jener, die man von der Erdoberfläche — dem 


Grunde der Atmoſphäre — in jeiner Paufenhöhle mit binaufs 
(25) 
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genommen bat — das Trommelfell alfo dauernd herausge— 
ftülpt wird. 

Ih Tann diefe Thatſachen aus eigener Erfahrung beftätigen, 
denn ich habe mid) im Sahre 1850 im polgtechniichen Suftitut 
in London mit drei anderen Herren in einer Taucherglode im 
die Tiefe eined brunnenartigen Baſſins binabgelafien — und 
bin im Herbft 1867 in Paris, in Gejellichaft von 14 anderen 
Perjonen mit einem jogenannten „Ballon captif“ — einem an 
einem langen Seil befeftigten Eoloffalen Luftballon, der erft gegen 
das Ende ber Ausftellungdzeit fertig geworden war — an 300 
Meter hoch in die Luft geflogen. — 

Weder die unheimliche gedrüdte Situation in der grünlidy 
dämmerigen Zaucherglode — nody die wahrhaft. entzitdende 
Empfindung bei der Luftfahrt, und die über alle Beſchreibung 
herrliche Ausficht au8 dem Ballon auf dad vom Ichönften Abend- 
gold übergofjene Paris mit feinen zahllojen punftförmigen Meniche 
lein und zwergbaft zufammengejchrumpften Bauten — feinem 
Hötel des Invalides, feinem Pantheon, feinem Arc de l’Etoile... 
tief unter meinen Füßen — haben mich an der phyfiologiichen 
Beobachtung über die unter dieſen Umftänden eintretende Schwer» 
hörigkeit und deren fofortige Vertreibung durch Schlingbewegune« 
gen verhindert. 

Ebenfowenig binderten mich aber auch dieſe Beobach⸗ 
tungen daran, die Unbehaglichkeit der Eriftenz in der Taucher⸗ 
glode zu empfinden und die großartige Pradyt und Herrlich- 

teit der mir unvergeßlichen Luftfahrt in vollen Zügen zu ges 
nießen. — 

Warum empfindet man Aehnliches nicht auch beim Befahren 
jeded tiefen Bergwerkes oder beim Befteigen jeded höheren Ber⸗ 
ges? Einfach darum nicht, weil man dabei nidht raſch genug 


in die Höhe und Tiefe gelangt und mittlerweile alle paar Mi⸗ 
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zuten — ohne daran zu denfen, einige Schlingbewegungen 
mh! — — 

Ich kehre zur Schallbewegumng im Ohre zurüd. Wir hatten 
fie vorhin bis ins Labyrinthwaſſer verfolgt, welches durch die 
wem oöcillirenden Steigbügel eins und auögeftülpte Membran 
des ovalen Fenfterd in entiprechende Erſchütterungen und Strö⸗ 
mungen verjebt wird. 

Diefe bringen dann natürlich auch das häutige Labyrinth 
md die eaftiiche Spiralplatte der Schnede in Bewegung, und 
dabei kann es nicht fehlen, dab — je nad) der Richtung, Anzahl, 
Kraft und Beichaffenheit dee Impulſe — endlih auch dieſe 
eder jene ber jo verjchiedenen, früher beichriebenen akuſtiſchen 
Endorgane an den Andbreitungdftellen des Hörnerven in Erzitte> 
rumgen oder Mitjchwingungen gerathen und die Nervenenden 
drüden und zerren, d. h. fie mechanifch reizen. 

Der durch diefe mechaniſche Reizung hervorgebrachte Erre⸗ 
gungdzuftand der Nervenjubftanz, welcher noch immer ein dur 
die neueren Hülfdmittel der Unterfuchung nachweisbar mates 
rieller Bewegungdvorgang ift, pflanzt fich innerhalb der 
Nervenroͤhrchen — etwa wie eine telegraphiiche Depeſche im 
elektriſchen Leitungsdraht — ind Gehirn hinein fort; — und 
im Gehirn erft findet jene geheimnißvolle Transfubftantiation 
des phyſikaliſchen Bewegungdvorganges ber Nervenerregung 
im den pſychiſchen Zuftand der Schallempfindung ftatt. 

Und jo wären wir denn bei der Schallempfindung ans 
gelangt. — 

Wir überfehen jet die ganze zufammenhängende Kette von 
mechanifchen Bewegungövorgängen, welche der Wahrnehmung des 
Schalles überhaupt zu Grunde liegen, — von den Schwingungen 
des Tchallerzgeugenden Körperd an — bis zu dem durch die mes 
chaniſche Reizung "gewifler , Nervenenden hervorgebrachten Er⸗ 
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regumgdzuftand der akuſtiſchen Nervenmafje im Gehirn, 
welcher jchließlich in etwad ganz Neues, mit der phyfikaliſchen 
Schallbewegung auch nicht entfernt Vergleichbare — in eine 
Empfindung — umihlägt. Strenggenommen fönnen wir 
alfe gar nicht von emerr Wahrnehmung des Schalles 
jprechen, denn was wir wirklich wahrnehmen, wenn wir hören, 
ift nicht der Schall d. h. die Schallbemegung ald joldje; was 
wir wirklich wahrnehmen ift vielmehr nur eine Veränderung 
unſeres Ich's — ein pſychiſcher Zuftand, dem gar nichts Aehn⸗ 
liche8 in der Außenwelt entipriht! — — 

Für die Schallmellen gibt es, wie ich hier beiläufig erwähnen 
muß, noch einen zweiten kürzeren Weg zu dem Hörnerven mit 
feinen Endorganen im Labyrinth — nämlich durch die Schädel- 
knochen felbft. 

Diejen directeren Weg Tönnen die Schallmellen jedody nur 
dann in erheblicher Stärfe betreten, wenn fie durch einen feften 
Körper fortgeleitet werden, welcher mit den Schädelfuochen jelbft 
oder mit den Zähnen in unmittelbarer Berührung fteht. — 

Menn man fich beide Ohren zuftopft und dann einen Bind⸗ 
faden zwiſchen die Zähne klemmt, an deſſen Ende ein großer 
filberner Löffel oder noch beffer ein eiſernes Lineal herabhängt 
— fo hört man, fowie der Löffel oder das Lineal — gegen eine 
Tiſchkante bingeichwungen — anjchlägt — troß der verftopften 
Ohren einen jo mächtigen Schall, daß man glauben kann neben 
ber großen Glode des Kremeld von Moskau zu ftehen. — Ich 
empfehle diefen einfachen und höchſt überrajchenden Verſuch — 
nicht etwa blos für die Sinderftube. 

Viele Schwerhörige, ja jogar manche jcheinbar ganz Taube 
hören dad auf einem Klavier gefpielte Muſikſtück volllommen 
gut, wenn fie einen zwifchen den Zähnen gehaltenen Holzjtab auf 


den Nejonanzboden des Inſtruments aufftemmen. 
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Dieter Kunftgriff gelingt indeß nur ſolchen Gehoͤrkran⸗ 
fen, bei denen das Labyrinth und der Hörnerv mit feinen End» 
erzanen noch geſund find, während die Theile des Leitungs- 
weges für die Schallwellen der Luft — alſo Trommelfell und 
Sehörfnöchelchen irgendwie gelitten haben und functionsunfähig 
geworden find. — 

Wir haben vorhin gejehen, dab ſich und mit der Gehörs— 
empfindung, gleichailtig auf welchem Wege der Schalllettung 
dietelbe beruorgerufen wurde, eine neue nur in und und für 
und eriftirende Welt von Erſcheinungen erichließt, und wir 
fragen nun nad) einer Erflärung ihrer Mamnigfaltigfeit. 

Die Beantwortung dieſer dritten und lebten Frage, muß darin 
beiteben, dab ich zeige wie vielerlei Unterichiede die Gehörd» 
empfindungen, deren; unjer Ohr fähtg tft, erkennen laflen und 
welche Berjchiedenheiten des äußeren Crregungämitteld — der 
Schallwellen nämlid — durch ihre befundere Einwirkung auf 
ben Mechanismus des Ohres jenen Unterjchieden der Empfindung 
zu Grunde liegen. 

Der Unterfchieb, welchen ich zuerit beiprechen will, weil er 
allen Arten der Schallempfindung zulommt, ift Der hinfichtlich 
ihrer Stärfe oder Intenfität. 

Sede wie immer geartete Schallempfindung kann nämlich — 
einen ftärferen oder ſchwächeren Eindrud machen. 

Diejer quantitative Unterfchied der Schallempfindängen hängt 
unter übrigens gleichen Umftänden nur ab von der Größe der 
Schwingungen, d. h. von der Breite des Raumes, innerhalb 
weldyed der jchallerzeugende Körper und die einzelnen Theilchen 
des leitenden Mediums hin» und heroscilliren. Denn je größer 
die Ereurfionen der Schwingungen find, defto mächtiger werden 
die Erichütterungen des Trommelfells, der Gehörfnöchelchen, des 
Labyrinthwaſſers und der betreffenden Endorgane des Hörnerven 
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ausfallen — deſto intenſiver iſt dann auch die mechaniſche 
Erregung der Nerven und dieſer entſprechend die Schallempfin⸗ 
dung ſelbft. 

Je kleiner hingegen die Schwingungsgröße der ganzen 
Reihe der ſchallerzeugenden Schwingungen ift, deſto ſchwächer 
muß die nervöſe Erregung und defto leifer die erzeugte Empfin« 
dung jein. Die einfache Beobachtung einer fchwingenden Saite 
läßt uns feinen Zweifel über die Beziehung zwifchen der Schwin= 
gungdgröße und der Empfindungdftärte. 

Ih komme zu dem zweiten und zwar dem Hauptunter« 
ſchiede des Schalles; es ift der zwilchen Geräuſchen und 
mutifaliihen Klängen. 

Geräufche und Klänge können in mannichfach wechſelnden 
PVerhältniffen fich mifchen, ja Durch Zwifchenftufen unmerflich inein- 
ander übergehen — ihre Ertreme liegen aber weit auseinander. 

Der wejentliche Unterfchied zwiſchen dieſen beiden Haupt» 
Haffen von Schallempfindungen ift darin begründet, dab beim 
Geräufch die hin» und hergehenden Bewegungen der einzelnen 
Lufttheilchen ganz unregelmäßig find — und daß demzufolge 
die miteinander abwechſelnden Verdünnungen und Berdichtungen 
der Luft, aus denen die fortichreitenden Schallwellen des Ge⸗ 
räufches beftehen, nicht gleichartig und übereinftimmend zu= 
jammengefeßt ericheinen, fondern ganz verſchieden und regellos 
wechielnd. 

Beim reinen Klang hingegen geichehen die Schwingungen 
der einzelnen Lufttheilchen ganz regelmäßig, nach einer ganz be 
ftimmten,, in immer gleicher Weiſe wiederfehrenden Norm, und 
infolge deſſen find auch alle die aufeinander folgenden Schall» 
wellen eines und deifelben Klanges genau einander 
gleich; e8 herricht eine mathematische Webereinftimmung der Be— 
wegung. 
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Eime ſolche Bewegung, welche in genau gleichen Zeitab» 
Waitten, in genau derjelben Weiſe oder Norm wiederkehrt — 
mag Diele Weile oder Norm an fich welche immer jein — nennt 
max in der Phyfſik eine periodiſche. 

Jene Schallwellenbewegung aljo, welche den mufikaliſchen 
Klang bervorbringt, ift eine periodifche — jene, weldye das 
Geräufch erzeugt, eine nicht periodiiche Bewegung. 

Die verjchiedenen Wirkungen diefer beiden Arten von Schall» 
wellenbemwegung auf dad Ohr jcheint fich aber einfach daraus zu 
erflären, dab periodiſche Schallwellen andere der Endorgane 
des Hömeren in Mitſchwingungen verjegen und demgemäß aud) 
andere Nervenäfte erregen — ald nicht periodiiche. Die ver- 
Ichtetenen Hörnervenäfte vermitteln aber verjchiedene Empfindungs- 
aualitäten — daher der Unterſchied. 

Um dies einigermaaßen verftändlich zu finden tft ed von 
Richtigkeit ſich zu erinnern, wie außerordentlich verjchieden die 
afuftiichen Endorgane der beiden Hauptäfte des Hörnerven — 
des Vorhofaftes und des Schneckenaſtes — binfichtlich ihrer 
Ferm, Confiftenz, Elafticität, Beweglichkeit und Befeltigungd- 
art find. 

Der zähe Kryitallbrei der Hörfteindyen in den Vorhof: 
jüdchen, und die fteifen brüchigen Härchen in den Ampullen der 
batbzirfelförmigen Bogengänge find offenbar weit weniger ge= 
eignet in anhaltende periodiiche Schwingungen verjeßt zu werden, 
als die im querer Richtung faitenartig gejpaunten Abſchnitte 
der häutigen Spiralplatte, auf welchen die Corti'ſchen Stäbchen 
feftſitzen, und umgekehrt. 

Wie Helmholtz mit gutem Grunde vermuthet, liegt eben 
in dieſen Verhältniffen die Möglichkeit einer mechaniichen und 
räumlihen Xrennung der Einwirkung periodiicher und nicht 
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pertodiicher Schallwellen auf die beiden Hauptäfte des Gehör- 
nerven. | 

Die Vorhofsnerven werden aljo vorwiegend durch nidht= 
periodiiche, die Schnedennerven durch periodiiche Schallwellen 
erregt. | 

Sp wie ed nun aber einzig und allein die afuftiichen 
Nerven überhaupt find, Durch deren Erregung Gehördempfindun 
gen entitehen — und dieje Eigenthümlichkeit, welche feinem 
andern Nerven zukommt, nennt man die „Ipecififche Energie"- 
berjelben — fo ift ed die jpecififche Energie der Vorhofsner- 
venfajern jene Art. von Gehördempfindungen zu vermitteln Die 
wir Geräujce heißer, während die durdy Erregung der 
Schnedennervenfajern vermittelten Gehörs-Empfindungen den 
Ipecifiihen Charakter der Töne und Klänge haben. — 

Mebrigend hat man fich auf die genauere Analyje der ums 
endlich mannigfaltigen Geräufche noch faft gar nicht eingelaffen 
— nur fo viel fteht feit, daß es meift ſehr complicirte Gemijche 
find, die mitunter ſtark bervortretende SKlangelemente ent- 
halten, wie, ja auch umgekehrt alle Zöne oder Klänge durd) Ge⸗ 
räuſche mehr oder weniger verunreinigt erjcheinen. 

Pas aber die weiteren Verichiedenheiten der reinen muſi— 
falifhen Klänge angeht, ſo habe ich noch zu erklären, wo= 
durch einerfeitd die muſikaliſche Toönhöhe und die fogenannte 
Klangfarbe oder ihr Timbre — betingt wird, und wie 
andererjeitö der Schnedennern und die häutige Spiralplatte mit 
der abgeltuften Klaviatur der Corti’jchen Stäbchen zur Ber- 
mittelung diefer beiden Empfindungdqualitäten befähigt ift. 

Die mufilaliihe Höhe und Tiefe der Tonempfindungen 
ift bedingt durdy die Anzahl der Schwingungen, weldie ber 
tönende Körper in einer Secunde madht. 


Je größer die Anzahl der Schwingungen in einer Secunde 
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in, deſto höher — je Meiner, defto tiefer ift der Ton. Bon 
diefer fundamentalen Thatſache kann man fich vermittelft der 
iogemamnten Sebed’fchen Sirene überzeugen. Dies ift ein 
Iaftrument, in welchem Töne, d. h. periodiſche Schallwellen, 
aur dadurch entftehen, dab ein Luftſtrom, ber aus einem Röhr- 
hen entweicht, durch eine rotirende Scheibe, die eine Reihe von 
töceldyen befigt, abwechſelnd unterbrodyen und freigegeben wird 
(wgL Fig. 8). 

Man hat es dabei alfo ganz in feiner Gewalt, durch bie 
Schnelligkeit der Rotation der Loͤchelchenſcheibe, die Häufigkeit 
diefer Unterbrechuns " 
gen und Impulfe zu 
beftimmen und da⸗ 
mit die Tonhöhe zu 
verändern — ohne 
jonft etwas an der 
Art der Schallbewe- / 
gung zuändern. Man 
jet Die Scheibe in 
Rotation und treibt A 
Dur) dab Möhren Eu sch Sam m sad mann ir 
(e) einen träftigen wahrend die — — um ihre hori · 
Luftftrom, — je raſcher 
die Scheibe rotirt, je größer alſo die Zahl der Schallwellen in 
einer Secunde wird — befto höher wird der Kon und um- 
gefehtt. 

Jeder beftimmten Tonhöhe entipricht immer und unter 
allen Umftänden eine und diejelbe Schwingungszahl. Dies 
ift ein afuftifches Fundamentalgeſetz. 

Dem eingeftrichenen a z. B. entſprechen nach Scheibler’s, 
in Deutfchland allgemein angenommener Zeftiegung — 440 
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Schwingungen. in einer Secunde — nach der Pariſer Stimmung, 
die.etwaß tiefer tft, jedoch nur 4374, Die tiefften, überhaupt 
noch wahrnehmbaren Töne haben etwa die Schwingungdzahl 
163 — die höchſten Dagegen bis über, 38,000! — was. einen 
Umfang der überhaupt hörbarew Töne von etwa 11 Dctaven 
gibt. Dapon find nur etwa fieben Detaven muſikaliſch brauchbar. 


Längſt bevor man nod. irgend: etwad von periodilchen. 


Scallwellen und deren Meſſung und Zählung mußte, hatte 
Pythagoras entbedt, daß, — wenn man eine Saite durch 
einen untergeichobenen Steg jo theilen will, daß ihre beiden 
Abjchhitte confonante Toͤne geben — fie im Verhäaltniß der 
beitimmten ganzen Zahlen 1, 2, 3, 4 (= 2x2), 5, 6 (= 2x3), 
8 (= 2xX2xX2) und 10 (= 2x5) — (aljo eigentlich der vier 
Zahlen 1, 2, 3, 5) getheilt werden muß. 

Bon der jehr merkwürdigen Beziehung der Zahlen zu den 
Zonintervallen will ich jogleich durch den intereffanten und durch 
fein mehr ald 2000jähriges Alter ehrwürdigen Verfuh am Mo⸗ 
nochord überzeugen (vgl. Fig. 9). 

Das Monochord ift ein langer fchmaler NRejonanzlaften (R) 
von dünnen Brettchen, auf welchem eine einzige Saite (daher 
der Name) ausgeſpannt ift, indem ihre Enden, in, die feiten 
Iharflantig aufgebogenen Lager (k, k') eingejchzaubt find. Ein 


Steg (t) Tann beliebig wo unter die Saite, geſchoben werden. 


und theilt dann diejelbe in zwei jelbitändig ſchwingende Hälften, 


An der Seite des Kaftens (R) ift ein Maßſtab (in der Fig. in- 


150 Theile getheilt), von welchem man das Verhältniß der Län« 
gen, indem die entitandenen Saitenhälften: zu, einander jtehen, 
ablejen kaun. 


Sept man den Steg (t) genau unter die Mitte der Saite: 


(nachdem. Maßſtab der Zeichnung alfo in die Verläggerung des 
Theilftrich8 75), jo ftehen die Saitenhälften im Verbhältuiß 1:1, 
% 
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Big. 9. Das Ronochord. 


R Reismangtoften mit Mahflab für Me @infteung ded verihießbaren Steges (1) Die einzige 
Saite der Infırumentd ift horizontal über Die fcharftantig nufgebosenen Lager k, kt 
geipannt. 


d. b. fie find gleic lang; ich ſchlage fie an; fie geben, wie Sie 
bören, genau denfelben Ton (unisono). 

Theilt man die Saite in Gedanken in drei gleiche Theile 
und ſchiebt den Steg genau am Grenzpunft zwiſchen dem erften 
und zweiten Drittel unter die Saite (vgl. Fig. 9 t' bei Theil» 
ſtrich 50), fe hat die linfe Saitenhälfte 4, die rechte 3 der ganzen 
Länge. Beide Hälften ftehen im Verhältniß von 1: 2, und 
wenn man fie erflingen läßt, fo geben fie das Intervall einer 
Octave. 

Sept man den Steg fo, dab links z, rechts 3 ber Länge 
liegen (vgl. in der Fig. 9 t“ bei Theilftrich 60), fo ift bad Ver» 
bältniß der Stüde 2 : 3 umd die Töne. bilden eine Duinte: 

So fortfahrend findet mam das Verhältniß für die 

3. 2 
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Duarte 3: 

große Terz 4: 
5 . 
8 


Dn 


feine Terz 
fleine Sert 5 
große Sert 6: 10 oder 3:5 _ 
(vgl. die in der Fig. gezeichneten horizontalen Linien, ihre Ein= 
theilung und die Stellung des Steges t!,t?,t?,t*,t?,t6 und 7). 

Die längere Saitenhälfte gibt immer den tieferen Ton des 
Sntervalld. Alle übrigen Verhältniffe innerhalb einer Octave 
der Saitenhälften bringen Diffonanzen hervor. 

Dieſe Abmeflungen find jchon von den griediihen Mufi- 
fern mit großer Genauigkeit auögeführt und als ein tiefes Myſte⸗ 
rium betrachtet worden. 

Erſt jehr viel ſpäter ermittelte man, dab die einfachen Ver- 
bhältniffe der Saitenlängen auch ebenfo für die Schwingungs- 
zahlen der Töne beftehen und fomit den Zonintervallen aller 
muftfaliichen Inftrumente zufommen. Auf den ZTonintervallen 
beruht aber eben fchließlich die ganze Muſik — und wir werden 
nun dad Kömchen Wahrheit in dem vielcitirten geiftreichen Aus⸗ 
ſpruch, „Dab Die Mufifeigentlich Flingende Arithmetik“ 
jet, zu würdigen verftehen. 

Nun noch von der Klangfarbe! 

Läßt man eine und diefelbe Note nach einander durch 
verichtedene Inſtrumente, etwa eine Geige, eine Glarinette, ein 
Piano oder eine Singftimme in der gleichen Stärke angeben, jo 
ift die Empfindung troß dem jedesmal von anderem akuftiichen 
Charakter, und diefen nennt man Klangfarbe oder Timbre. 
An Klangfarbe oder Ttmbre erfennt man leicht das Juſtru⸗ 
ment, welches den Ton hervorgebracht hat. 

Welche Verichiedenheit der periodifchen Schallbewegung liegt 
nun diefem Unterfchiede der Empfindung zu Grunde? 

(36) 
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Wir haben geſehen, dab von der Schwingungdgröße die 
Stärke, — von der Schwingungsanzahl die muſikaliſche 
Höhe des Tones abhängt — zur Erklärung der verfchiedenen 
Klänge oder Klangfarben bleibt alfo nur nody jene Mannich⸗ 
faltigfeit der periodiichen Schwingungen übrig, welche ſich auf 
deren Form oder Zuſammenſetzung bezieht, d. h. auf die 
ipecielle Art und Weife, wie bie fchwingenden Theilchen ihre 
Dewegung während eined einmaligen Hin⸗ und Herganges aus⸗ 
führen. 

Ich muß bier, um kurz zu fein, die überraſſchende Mit- 
tbeilung machen, daß es nur durch bejondere phufifaliiche Vor⸗ 
richtungen gelingt, einen wirklich ganz einfachen Ton zu 
erzeugen — und daß ein jeder Klang — "wie ihm unfere ver- 
ſchiedenen mufifaliichen SInftrumente durch ihre complicirten 
Schwingungen hervorbringen — niemals wirklich ein einziger 
einfaher Ton ift, fondern ſtets zufammengejebt aus 
mebreren Tönen von verſchiedener Stärke und Höhe, die 
gleichzeitig und in demfelben Momente miteinander erklingen — 
jobald irgend eine Note eben durch eines unferer befannten Mu- 
fifinftrumente angegeben wird! 

Bon diefen einfachen Tönen, die, wie gelagt, einen jeden 
ſolchen ſchein bar einfachen Klang zufammenfeßen, wird ber- 
jenige, welcher der tiefite und ftärffte ift, und deshalb auch 
durch jeine Schwingungdzahl die mufifaliiche Höhe des ganzen 
Klanges beftimmt, der Grundton genannt, während die übrigen 
höheren Zöne, welche gleichzeitig aber in verſchiedener Stärfe 
noch mitklingen, die Dbertöne heiben. 

Der Grumdton und jeine Obertöne verjchmelzen für das 
Gehör jo jehr zu einer einheitlichen Empfindung — der be 
fperiifhen ſtlauges — daß fie nur durch befonderd geübte 


und aufmerkſame Ohren wie fie 3. B. Rameau’s Neffe beſaß, 
(37) 
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oder durch beſondere künſtliche Veranftaltungen - einzelu aus 
dem KRauge herausgehört werden können. 

Mir ſehen, daB fomit von der Form oder Zujummen- 
jegung der periodifchen Schwingungen — d. h. von der ver⸗— 
fchiedenen Anzahl und Stärke der Obertöne die nebft Dem 
Grundton im Klangenthalten find, die Berichtedenheit ver Klang 
farbe oder des Timbres abhängt. 

Menn, um nur ein Beilpiel anzuführen, die Violine und 
die menſchliche Stimme dad eingeftrichene a nad) einander au— 
geben, — fo ſtimmen dieje, nur noch durch ihren Zimbre leicht 
audeinanderzufennenden Klänge darin- überein, dab fie beide 
dafjelbe a (mit feinen 440 Schwingungen in einer Secunde) 
zum Grundton haben; fie unterjcheiden fich aber dadurh von 
einander, daß beim a der Violine die Obertöne in anderer Au— 
zahl und Stärke mitllingen ald beim a der menſchlichen Stimme” 
— und died gilt für alle übrigen Muftfinftrumente. Ich ver- 
zichte darauf, noch mehr über.die Dbertöne und ihr Intervall= 
verhältniß zum Grundton und zu einander zu jagen, jowie darauf, 
zu zeigen, wie die Xuftbewegung beichaffen tft, welche gleichzeitig 
erflingenden und neben einander beitehenden Tönen entipricht, 
die einen Klang zufammenjegen, denn einerjet® müßte ich zu 
weitläufig werden, um leicht verftändlich zu bleiben, andererjeits 
aber genügt das Mitgetheilte volljtändig für unferen Zweck und 
entzieht fich in jeiner Einfachheit Feiner Faſſungskraft. Oder 
irre ich mich, wenn ich glaube, dab das Gefagte binreicht, um 
fi eine im allgemeinen richtige Borftellung vom Weſen des 
Klanges und der jogenannten Klangfarbe zu machen? 

Jeder Klang — ich wiederhole es — ift eine Miſchung 
verfchiedener gleichzeitig im Inſtrument entftehender Toͤne, und 
die Verfchiedenheit diefer Mifchung bedingt die Verichieden- _ 
beit der Klänge oder die verichiedene Klangfarbe. 

(8%) 
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Jetzt habe ich nur noch zu erflären, wie der Schnedennerve 
mit jeinem Syſtem der Corti'ſchen Stäbchen die Schwin- 
gungszahl oder Die Tonhöhe und die Schwingungsdform 
der die Klangfarbe währzunehmen im Etande ift. Um dies 
in Kürze und doch in allgemein faßlicher Weiſe zu thun, werde 
ih einen Bergleich weiter auöführen, der von Helmholtz 
jeibft angedeutet worden ift — dem Begründer und Entdeder der 
Function der Schnede und diefer ganzen Anſchauung über die 
zufammengejegte Natur der Klänge! — 

Denten wir und den Dämpfer eines Klavierd gehoben, den 
Deckel zurüdzeichlagen und laflen wir irgend einen Klang fräfs 
tig gegen die freiliegende Bejaitung wirken, fo bringen wir nach 
deu Geſetzen des Mitichwingend eine Reihe von Eaiten zum 
Mittönen — nämlich alle die Saiten und nur die Saiten, 
welche den einzelnen Tönen entiprechen, die in dem angegebenen 
Klange ald Grundton und ald Dbertöne enthalten find, denn 
nad) jenen Gejehen ded Mitichwingend fann man durd) einen 
Ton von beftimmter Schwingungszahl einen ſchwingungsfähigen 
Körper nur dann zum Mittönen bringen, wenn er auf diefelbe 
Schwingungszahl d. h. auf denfelben Ton abgeftimmt ift, 

Manu nehme z. DB. zwei große Stimmgabeln, von denen 
jte auf einem eigenen Reſonanzkäſtchen aufgeichraubt 
it und fchlage fie beide an, fo wird man hören, Daß 
fie beive genau bdenfelben Zon geben. Das Unisono {ft voll 
fommen, denn man merft auch nicht die gerinzfte Schwanfung 
oder Beränderung an dem ſchoͤnen gleichmäßig austönenden Klang. 
Durch Berührung bringe man jebt beide Gabeln zum Schweigen, 
es bericht vollkommene Stille. Schlägt man jetzt nur die eine 
der beiden Gabeln an und bringt fie nach kurzer Zeit durch An⸗ 
faflen zum Schweigen — fo hört man nichts deitoweniger ben 
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Zon noch ununterbrochen, wenn auch etwas Ichwächer, fortflingen z 
es ift jet die andere Gabel, die man gar nicht angeichlagen 
bat, welche tönt! Trotz einer Entfernung von mehreren Fußen ift 
fie durch den Ton der angefchlagenen Gabel in Mitichwingungen 
verjeßt worden. Man berührt fie — der Ton ift weg, zum Be⸗ 
weile daß fie es war, welche forttönte. Dieſer Verſuch gelingt 
jedvoh nur, wenn die Gabeln genau unisono abgeftimmt find. 
Man nehme 3 B. die erfte Gabel wieder ber und klebe auf 
jede ihrer beiden Zinken ein kleines Wachskügelchen, ſchlage fie 
an — fie gibt einen Ton wie früher und man merkt faum ob 
er höher oder tiefer ift alö der frühere, fo wenig ift die Gabel 
durch die angellebten Wachskügelchen verftimmt worden. Dennoch 
ift da8 Unisono zwiſchen beiden Gabeln hinreichend geftört, denn 
man mag nun die verftimmte Gabel noch jo ſtark anſchlagen 
und noch fo nahe an die andere heranbringen, fie ift nicht mehr 
im Stande die andere Gabel zum Mittönen zu bringen — und 
wenn man beide Gabeln anjchlägt jo hört man die mächtigen 
und raſchen Stöße, welche jet das ruhige Austönen des gemein 
ſchaftlichen Klanges von früher, ftören! Kurz! ein ſchwingungs⸗ 
fähiger Körper geräth nur dann durch einen Ton in Mitichwin- 
gungen, wenn er auf die Schwingungdzahl dieſes Tones abge— 
ftimmt ift. Died gilt ganz allgemein — alſo auch für die 
Glavierjaiten, und wenn wir daher, wie oben erwähnt, einen 
Zon von beftimmter Klangfarbe auf die ungedämpfte Belaitung 
eined Glavierd wirken lafjen, fo gerathen alle die Saiten, aber 
auh nur die Saiten in Mitichwingungen, welche auf die Töne 
abgeitimmt find, welche ald Grundton und Obertöne in dem 
Klange enthalten und zufammengemifcht find. Die Folge davon 
ift, daß uns der fremde Klang, den wir auf die freiliegende 


Bejaitung des Claviers wirken laſſen mit feinem jpecifiichen Chas 
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tafter, mit jeiner eigenthümlichen Stlangfarbe — wie bet 
einem Echo — aus dem Glavier zurücktoͤnt. 

Dieſer belannte, aber meift unverftandene und höchitens 
zur Unterhaltung der Kinder angeftellte Verſuch ift aber ganz 
interefiant und ernfthaft zu nehmen, denn er beweiſt einerſeits, 
daß jeder Klang wirflic aus einer Reihe von Theils oder Pars 
fialtönen beftebt und durch eine hinreichend abgeftufte Bejaitung 
mechaniſch im jeine einfachen Elemente zerlegt — fo zu fagen 
analytirt werden kann, andererjeitd aber zugleich, daß die 
Miſchung jener Zonreihe wirklich den Eindruck der beim Ver⸗ 
fuche angewendeten Klaugfarbe macht, dab fich alſo die Klang⸗ 
farbe aud einer Reihe einzelner Töne in der That zufammen 
milden oder fünftli durch Syntheſe erzeugen lafle. 

Diefen lehrreihen Verſuch Tann man fi) zu Gehör bringen 
und zwar mit lautgerufenen Bofalen.*) 

Die Vokale find nämlich nichts anderes als verfchiedene 
Klangfarben der menſchlichen Stimme, weldye dadurch entftehen, 
dab die Mundhöhle verfchiedene Formen annimmt, und durch 
Rejonanz ganz beftinnmte im Klange der Stimme enthaltene Par- 
tialtöne verftärft — andere hingegen jchwächt. 

Da nun die Klangfarbe, wie gejagt, von der Stärke und 
Anzahl der mit dem Grundton zufammengemijchten Obertöne ab» 
hängt, fo muß unter diejen Umftänden der Klang der menjc- 
lichen Stimme verſchiedene Färbungen annehmen und dieſe 
ſind eben die Vokale! — 

Man trete an ein Clavier, deſſen Deckel entfernt iſt, ſo daß 
der Reſonanzboden mit ſeiner Beſaitung bloßliegt; nun hebe man 


Näheres über die Vokale, die Stimme und die Sprachlaute überhaupt 
findet der Leſer in „Populäre phyfiologifhe Vorträge” von Prof. Czermak. 
Wien 1869. 
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die Dämpfung durdy Niedertreten des Pedals auf und rufe mit 
ftarfer Stimme a, dann e, dann 0, u und i gegen die Saiten. 
Das Slavier beantwortet die Rufe nicht wie ein muſikaliſches 
Fnftrument, fondern wie ein Echo, d. h. man hat nidjt die 
befannten Zöne des Clavier's, fondern die Vokale der Stimme 
in ihrer fpecifiichen Klangfarbe and dem Clavier hervorklingen 
hören. Die Bejaitung deffelben hat nämlich auf rein mechaniſchem 
Wege die zufammengejehten Klangfarben der Vokale in ihre Be= 
ftandtbeile zerlegt, indem alle die Saiten, aber auch nur die 
Saiten ins Mittönen geriethen, welche den Schwingungdzahler 
der im Klinge ded Vokals enthaltenen einzelnen Töne ent- 
ſprachen. Es mußte daher dieſelbe Tonmiſchung nachhallen, 
weiche die Klangfarbe des betreffenden Vokals ausmacht, und 
das Ohr bat dieſe Miſchung ſogleich als den befannten Vokal— 
klang erkannt und aufgefaßt. 

Freilich kann man auch bemerken, daß die einzelnen Vokale 
nicht mit derſelben Deutlichkeit aus dem Clavier hervortönen — 
ſo iſt namentlich das i weniger vollkommen als die anderen 
Vokale — ferner daß bei allen Vokalen, ſelbſt bei jenen die un⸗ 
verkennbar und kräftig nachhallten, ein gewiſſer metalliſcher Hauch 
hörbar iſt, der nicht in der menſchlichen Stimme liegt. Dieſe Un⸗ 
vollkommenheiten rühren daher, daß die Clavierſaiten ſelbſt keine 
abſolut einfachen Töne geben, daß die Beſaitung nicht hinreichend 
fein chromatiſch abgeftuft ift, und endlich daß in den Bofal« 
Hängen, namentlidy im i Geräufche fteden, die fich wie ed jcheint 
nicht ganz in Töne zerlegen laffen. 

Immerhin ift diefer Clavierverſuch jo jhlagend, dab wir 
folgende Erörterung, die uns über den Mechanismus der Schnede 
aufflären joll, mit Erfolg hier anknüpfen dürfen. 

Denken mir und nämlich, wir könnten jede Saite des 


Clavier's mit einem akuſtiſchen Nervenfädchen jo in Verbindung 
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ken, DaB ed mechaniſch gereizt werden müßte, jobald die bes 
treffende Saite in Mitihwingungen verjeßt würde; — und denken 
wir und ferner, daB jedes diejer Nervenfäbchen durch feine Er⸗ 
gung die Empfindung einer anderen beftimmten — und zwar gerade 
jener Tonhöhe vermittelte, für welche die mit ihm in Beziehung 
Rebende Saite eben abgeftimmt ift, — jo aljo, dab 3. B. das 
mit der eingeltrichenen a⸗Saite verfnüpfte Nervenfädchen — 
erregt — die und befannte Empfindung des a d’Orchestre, dad 
mit der as-Saite verbundene Fädchen die Tonhöhe as gäbe, und 
jo fort durch die ganze chromatifche Zonleiter nach unten und 
nah oben; — fo hätten wir offenbar ein Organ geidyaf> 
fen, das zur Wahrnehmung der Tonhöhen und der Klung> 
farben geeignet und befähigt wäre! — da ein Clavier, welches 
in der voraudgejehten Art mit akuſtiſchen Nerven ausgeftattet 
wäre, dem Inhaber diefer Nerven genau dieſelben Ton⸗ und 
Klangempfindungen unmittelbar wahrnehmbar machen würde, 
welche wir vorhin aus dem Clavier hervorklingen hörten. 

Ein ſolches Miniatur-Nervenclavier ift aber in der 
That die Schnede, die wir im Ohr haben! 

Nach den neuften Unterfuchungen von Heulen und Helm» 
holtz läßt fich diefe Analogie in folgender Weile durchführen: 

Seder. Abfchnitt der im querer Richtung jaitenartig geipann« 
ten häutigen Spiralplatte (ſ. Fig. 6), auf weldyen je ein Paar 
der 3000 Corti' chen Stäbchen fißt, entipricht je einer Clavier⸗ 
faite von gewifjer Länge, Dide und Spannung und ift deniges 
maß auf einen Zon von beftimmter Höhe abgeftimmt. Die fein 
abgeitufte Beſaitung unjered Miniatur-Nervenclavier’8 ift alſo zu 
einer elaftiichen Membran — der,häutigen Spiralplatte — jv zu 
lagen verichmolzen; — was aber durchaus nicht hindert, daß. 
jeder faitenartig geipannte Abſchnitt derjelben felbftftändig für 
fi vibrirt und auf eine andere Schwingungszahl abgeftimmt ift. 
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Die Verbindung oder Beziehung zwifchen diefen verſchmol⸗ 
zenen Miniaturfaiten und je einem afuftiichen Nervenfädchen 
‘ wird aber durdy die Corti'ſchen Stäbchen hergeftellt; dieſe 
find fo zu fagen die Hämmerchen, welche die fie umfpinnenden 
Nervenfäbchen bearbeiten und mechaniich erregen, To oft der bes 
treffende faitenartig geipannte Abſchnitt der Spiralplatte, der fie 
trägt, in Schwinguugen verſetzt wird. 

Sp wie die Clavierfaiten nur dann in Mitichwingungen 
gerathen, wenn die ihnen entfprechenden Töne auf fie einwirken, 
jo ſchwingen auch die einzelnen jattenartig geſpannten Abſchnitte 
der Spiralplatte nur dann mit und dad auffibende Corti'ſche 
Stäbchenpaar überträgt nur dann den mechaniſchen Reiz auf das 
zugehörige Nervenfäbchen, — wenn Schallwellen durch das Laby⸗ 
rinthwafler zu ihnen gelangen, deren Schwingungdzahl jenem 
Ton entipricht, auf den fie eben abgeitimmt find. 

Die Empfindung verfchiedener Tonhöhe ift ſomit eine 
Empfindung in den einzelnen Schnedennervenfafern, deren jede 
immer nur eine einfache Tonempfindung von beftimmter abjoluter 
mufifaliicher Höhe vermittelt. 

Die Empfindung der Klangfarbe beruht aber darauf, daß. 
ein Klang — wie beim Verſuch am Clavier — nad) den Ges 
ſetzen des Mitfchwingene mechaniſch zerlegt, auber dem 
feinem Grundton entiprechenden faitenartig audgefpannten Ab» 
ſchnitt der Spiralplatte, gleichzeitig auch noch eine Anzahl 
anderer Abfchnitte, deren verſchiedene Abftimmungen den ein- 
zelnen Obertönen entiprechen, in mehr oder weniger heftige Mit- 
fchwingungen verjeßt; und fomit in einer Reihe von Schneden- 
nervenfafern bie einfachen, ihnen eigenthümlichen Tonempfinduns - 
gen erregt, welche dann zu einer einheitlihen Gejammt- 


Empfindung — eben der der Klangfarbe — verjchmelzen. 
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Hiermit dürfte der Mechanismus und die Function der 
Schnecke im allgemeinen verſtändlich geworden fein. 

Kun zum Schluß nod einen kurzen zufammenfaflenden 
Radblid und eine allgemeine Schlußbemerkung! 

Nachdem wir den Schall ald einen eigenthümlichen grobe 
materiellen Bewegungdvorgang erfannt hatten, verfolgten 
wir denjelben durch dad äußere, mittlere und innere Ohr 
Bid zu dem Hörnervenfafern, mweldye er auf mechaniiche Weife in 
Erregung verjeßt, und innerhalb welcher dieſer Erregungsdzus 
fand — ein neuer, aber immer noch materieller Bewegungds 
pergang — etwa wie eine Depeiche im Xelegrapbendraht, in die 
aknftiſche Gehirnmaſſe gelangt, wo fich endlich das natürliche 
Bunder der Transjubftantiation des phyſikaliſchen 
Rorgangd der Nervenerregung in den pſychiſchen 
Zuftand der Gehördempfindung vollzieht. 

Rir haben dann die Stärke aller Arten von Gehörs- 
empfindungen aus der Schwingungdgröße, die Empfindung der 
Geräuſche aus unregelmäßigen nicht perlodiichen, die der Töne 
oder Klänge aus regelmäßigen, periodijchen Schwingungen er» 
klärt, — und zugleich erfannt, daß in Folge der Berjchiedenheit der 
ſogenannten „atuftiichen Endorgane”, erftere vorwiegend durch 
die Borhofönerven, leßtere durch die Schnedennerven 
vermittelt merden. 

Die Empfindung verjchiedener Tonhoͤhe ermwied fich-ab- 
hängig von der Schwingungszahl und gefmüpft an die Erre 
gung der einzelnen Faſern des Schnedennerven, deren jede eine 
einfade Zonempfindung von anderer mufifaliicher Höhe giebt; 
— während endlich die Klangfarbe, abhängig von der Schwins 
gungsform oder der Zuſammenſetzung der Schwingungen, 
und mechaniſch zerlegt in ihre einfachen Zonelemente durch 
die fein abgeſtufte Beſaitung des Miniaturclavier's der Schnecke, 
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gleichzeitig eine Gruppe von Schnedennervenfafern erregt, 
und als eine einheitliche, ſpecifiſche Miſchung oder Verſchmel— 
zung einer Reihe von Tönen empfunden wird. 

Damit aber habe ich die ganze Welt des Schallee — To 
weit dies der eracten Naturforichung bis jet gelungen iſt — 
mechaniſch verftändlich gemacht, und darf wohl hoffen, daß 
bie volle Wahrheit der folgenden Schlußbemerkung einleudyten 
wird! 

Da draußen in der und umgebenden Außenwelt eriftirt 
weder Klang noch Sang, weder Lärm noch Stille, da eriftirt 
nur periodiſch und nichtperiodiſch jchwingende Bewegung oder 
Ruhe. | 

Die herrlichſte Muſik, die geiſtvollſte Rede ift da nichts — 
gar nicht als eine wilde, finnlofe Schallmellenbrandung — 
eine rein mechanifche, grobmaterielle Bewegung der ſchallerzeu⸗ 
genden Körper und ber [challleitenden Kufttheilchen. 

Erſt in der rein fubjectiven Sphäre der Gehördempfin- 
dung gebt und eine neue jchöne und bedeutungdvolle Welt auf, 
die aber nur in und und für und — fonft aber überhaupt gar 
nicht exiſtirt. j 

Vernichten wir in Gedanfen alle eriftirenden ſpecifiſchen 
afuftiichen Gehirnmaſſen — und diefe Empfindungs-Welt bat 
mit einem Schlage aufgehört zu jein! 

Es wäre, jhwer außerhalb des Gebieted der Phyſiologie des 
Gehörfinued eine handgreiflichere, einleuchtendere Begründung 
jener philojophiichen Gedanken zu finden, die in der Ueberzengung 
gipfeln: „Die Welt ift meine Vorſtellung“. 


(46) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Brimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 


Dentfchlands mufikalifhe Heroen 


in ihrer Rüdwirkung auf die Nation. 


Vortrag, gehalten am 15. Februar 1873 im wiflenjchaftlichen 
Verein zu Berlin 


Emil Aaumann. 


Serlin, 1873. 


@. &. LKüderis’fche Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung tn fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Üniere großen Dichter find nicht nur unfere Xieblinge ge= 
werden, fie gehören auch zu unſern beiten und vertrauteften 
Freunden. Wir verdanfen dies dem warmen Intereſſe, mit 
welchem das deutiche Bolf dem Bildungsgange und den Schidjalen 
ver Wiederbegründer feiner Literatur gefolgt if. Ausführliche 
Lebenöbeichreibungen und Selbitbiographien, Annalen und Tage⸗ 
bücher, Briefwechſel und Aufzeichnungen befreundeter Zeitgenoffen 
— alles ward auf das emfigfte gefammelt und verbunden, um 
und ein vollftändiges Geiftesbild jener Männer zu ermöglichen. 
Er glauben wir denn diejelben nicht nur perfönlidh gelaunt zu 
haben, jondern fie wirfen auch gleidy Lebenden unter und fort. 
Die Folge hiervon ift, daß die von ihnen audgegangenen ver- 
ſittlichenden Einflüffe mindeftend ebenfo hoch anzufchlagen 
find, wie ihre literärifchen Wirkungen. 

Wie anders fteht in diefer Beziehung unjere Nation ihren 
großen Tondichtern gegenüber. Befindet fich doch hinter den 
Partituren derjelben für Viele unter und fanı: mehr ald ein 
bleber Name. Den früheren, ohne fritiiche Sichtung zufammen- 
geftellten Biographien jener Meifter, die häufig fogar nur auf 
eine Sammlung ſchwach oder durchaus nicht begründeter Anekdoten 


hinausliefen, folgten erft in neueſter Zeit wirklich authentifche 
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Darftellungen ihred Lebensganged. Wir nennen darunter Jahn's, 
Thayerd und Chryfander’3 Biographien eines Mozart, 
Beethoven und Händel, von denen aber bis jeßt nur diejenige 
Mozart’8 vollendet ift, während wir über Bad, Glud und 
Haydn, troß der verdienftlichen Arbeiten eines Forkel, Bitter 
und Schmid, durchaus noch nichts Erichöpfendes befiten. 
Noch weit weniger ward die Stellung unferer großen Tondidter 
zum Guliurleben ihrer Tage erörtert oder find die auch 
von ihnen ausgegangenen manigfachen ethiſchen Wirkungen 
von unjerem Volke, dad ihnen doch in dieſer Beziehung ſchon 
Unendliched verdankt, gewürdigt worden. Wir haben auf dieſem 
Felde unſeres nationalen Lebens daher eine weithin verjchleppte 
Verſäumniß gut zu machen und was idy Shnen heute zu bietem 

babe, Tann höchſtens als ein erfter jchwacher Verjuch in dieſer 

Richtung gelten. 

Was nun zunächſt den von mir gebrauchten Ausdrud: 
„mufifaliche Heroen“ anbetrifft, jo veritehe ich darunter keines⸗ 
weg3 dad Talent, mag daffelbe noch jo hervorragend und Llendend 
fein, jondern immer nur das bahnbrecdhende Genie; d. h. foldhe 
Männer, die durch Erichliegung früher völlig unbefannter Styl- 
und Ausdrucksformen auch den Grund zu allen Ähnlichen Fort⸗ 
Tchritten der Nachkom men legten. Da darf es und Deutfche denn 
wohl mit Hochgefühl erfüllen, dab fein einziger diejer, die gefammte 
moderne Mufif überhaupt erft begründenden Meifter der Fremde 
angehört, fondern fie alle dem Boden unjered Vaterlandes 
entwachien find. 

Was wir dieſen Männern verdanken, wird erft völlig erfichtlich, 
wenn man fi} die Zeit vergegenmwärtigt, die ihrem Auftreten 
vorausging. — Die tragiiche Bedeutung des dreißigjährigen 
Krieged für unfere gefammte geiftige Entwidelung tft befannt. 


Die fittliche, fociale und allgemeine Eultur des deutichen Bürger: 
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tbames ‚hatte unmittelbar vor und während der Reformation 
eine Hohe erreicht, die fich jehr wohl mit den gefteigerten Bildungs⸗ 
verbältnifien in dem damaligen Italien vergleichen läßt. Wie 
tert das Zeitalter der Renaiſſance ein Centrum feiner Cultur 
ir Slorenz, fo faud die proteftantifche und humaniſtiſche Bildung 
Dentihlands einen ihrer Mittelpunfte in unſerem guten alten 
Nürnberg, wo in jener Ummälzungsepodye, neben einem 
Behaim, Dürer, Bilder, Hand Sachs und Pirkheimer, 
auch der berühmte Tonkünftler Leo Hasler!) wirkte. Die hier, 
wie in andern Brennpunften des deutſchen Geiſteslebens repräjen- 
trte Bildung ward durch den Ausbruch der Religiondfriege nicht 
zur in ihren weiteren Fortſchritten zeitweilig gehemmt, ſondern 
auf mehr als ein Sahrhundert geradezu durchfchnitten. 

Einer folgen Ericheinung gegenüber muß es das höchſte Ins 
terefie erregen, dab unter allen Künften nur die Muſik feine 
völlige Unterbrechung ihres ftetigen Entwidelungdganges im Bater- 
lande erlitt. Während der große deutiche Aftronom Kepler 
als einer ber legten Nachzügler der hohen Geiftedcultur dafteht, 
die Deutichland im 16. Jahrhundert bejeflen, und fein Tod gerade 
in die Zeit fällt, da jene Kämpfe fchon dreizehn Sommer die 
beimiichen Fluren verwüfteten, erlebten die berporragenden Ton⸗ 
meiſter Hammerjchmidt aus Deutih- Böhmen und Heinrich 
Shüt?) aus dem ſächfiſchen Boigtlande nicht nur jenen furdht- 
barften aller Kriege in feiner, ein ganzes Menjchenalter vers 
ſchlingenden Känge, fondern machten audy die Zeit ihres Fräftigften 
Wirkens während deſſelben durch. Aber auch noch nach 1648, 
bekanutlich dem Jahre des Friedensabſchluſſes, ſollte die Muſik 
ſo ziemlich die alleinige Vertreterin und Fortführerin des höheren 
Geiſteslebens unſeres Volkes bleiben. Denn ſehen wir von 
Männern wie Leibnitz und Andreas Schlüter, dem großen 


Bildhauer und Architekten, ab, ſo begegnen wir Geiſtern, die ihnen 
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ebeubürtig wären, nur erft wieder in der Mufil. In Händel 
und Bach nämlich, und auch diefe find in ihrem Wirken durch 
eine Kluft von falt fünfzig Jahren von Leibnig und Schlüter 
geichieden, ohne daß im diefer ganzen Zeit ein Mann in der 
deutichen Kunft umd Literatur aufgeftanden wäre, ber fich mit 
ihnen hätte mefjen können. Windelmann murde erft im Sahre 
1717, Kant ſowohb wie Klopfitod 1724, Leſſing fogar erft 
1729 geboren, während Händel und Sebaftian Bach bereits 
1685 das Licht der Welt erblidten. Mit dem zuleßt genannten 
Künftlerpaare find wir aber bereitö bei den Heroen beuticher Ton— 
Dichtung, um deren culturhiftorifche Wirkung auf ihre Nation es 
fidy hier für uns handelt, angelangt. 

Don diefen Männern, deren glänzende Reihe fi mit Bach 
eröffnet, um mit Beethoven, als dem lebten Ebenbürtigen, zu 
Ichließen, läßt fich geradezu fagen, dab fie die Mufit überhaupt 
erit zu der Würde einer jelbftändigen und unabhängigen Kunft 
erhoben haben. Bis zu ihrem Auftreten begegnen wir der Ton— 
funft beiten Falles nur als einer im ftrenger Kirchenzucht ver- 
barrenden Dienerin der Religion; weit häufiger dagegen als 
einer eitlen Bublerin um fürftliche Gunft. Sie vermehrte das 
üppige und geiltlofe Gepränge, das in der zweiten Hälfte des 
17. Sahrhundertd an ausländifchen und deutfchen Höfen begonnen 
hatte, um fich bis tief in das 18. Jahrhundert hinein, bis zu 
einem Auguft dem Starten und einem Friedrich IL, Land⸗ 
grafen von Heſſen-Kaſſel, fortzufegen. Die Mufit, die lediglich 
an diefen Höfen ihre Stelle in der Dper, bei Feftipielen 
und in Balletten fand, war, wie überall, fo auch in Deutſch⸗ 
land, Damals eine Domäne der Staliener geworden. Die großen 
firchlichen Tonſchulen diefed hochbegabten Volkes waren in 
jener Zeit ſchon vom Schauplatz abgetreten. Die italieniſchen 


Komponiften fpielten nur nody mit Tönen; ihre Melodik gab 
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bechſtens der Stimmung gewifler Schäferftunden Ausdrud, im 
Uebrigen lief alled auf ein leeres Prunken mit der Kehlenfertigteit 
iger Sänger hinaus. Dergleichen ward dadurch noch gefteigert, 
daß auch von oben ber nur Sinnenlitel, Luxus und Glanz von 
der Oper gefordert wurde. — Einem ſolchen Xreiben traten 
untere großen Zondichter als die Wiedererweder wahren Aus⸗ 
drucks in der Muſik, als die Schöpfer claffiiher Kunftformen 
xnd Umbildner der Dper, in allen Fällen aber ald entjchiedene 
Borkämpfer deutichen Weſens wider frembländifche Cultur ent⸗ 
zegen. Sie haben die deutſche Muſik ebenjo gründlich von ihrer 
altramontanen Verwälſchung erlöft, wie unfere Literatur Durch 
Leifing, Schiller und Göthe von ihren fränkiſchen Felleln 
befreit ward. 

Bach verdanften wir inäbejondere, dab er, an Stelle einer 
ſchon in die geiftlojefte Sonvenienz übergegangenen Kirchenmufit, 
Zouihöpfungen jeßte, die dem individuellen Glauben und dem 
perjönlidhen Verhältniſſe des Menſchen zu Gott muſikaliſchen 
Ausdruck liehen. Er fteigerte außerdem den kanoniſchen und 
fugirtn Sab, der fait acht Sahrhunderte vor ihm bei den Nieder- 
Kindern begonnen hatte, um von den Stalienern und den ſchon 
ven und genannten deutichen Vorgängern Bachs weiter foriges 
führt zu werden, bis zu feinen leßten künſtleriſchen Confequenzen. 
So wurde er ebenfo ber Bater der modernen Muſik, welche 
bei der von ihm zur höchften Freiheit entwidelten Polyphonie 
anfnüpft, wie er als der VBollender einer ihm voraudgehenden, 
faft taujendjährigen Entwidelung feiner Kunft dafteht. 

Hat Bach die Kicchenmufif wieder die Sprache des eigenften 
Herzend und des perjönlichften menſchlichen Empfindend gelehrt, 
and zwar in einer Weile, die weder vor noch nad) ihm erreicht 
worden ift, fo verdanfen wir Händel die Schöpfung einer ganz 


neuen Kunftgattung; wir meinen des Dratoriumd. Denn 
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wenn diefer Name, zur Bezeichnung größerer Tonwerke, auch ſchon 
früher vorlommt, fo gehören doch die lehteren, namentlich die 
vielen Paſſionsoratorien, bis zu Händeld Auftreten, völlig mit dem 
Gebiete der Kirchenmufil an. Erft dadurch, dab Händel Werke 
diefer Art aus der Kirche auf den weiten Dcean bed Bölfer- 
lebend binausführte, bereicherte er die Zonfunft um eine neue 
Stylform. Er jchuf uns im Oratorium das muſikaliſche Helden» 
gediht. Die Geftalten feines Judas Maccabäus, Joſua 
und Samfon ftehen als ebenjo hervenhafte Perfünlichkeiten vor 
und da, wie Homers Achill, Hektor und Agamemnon. In 
Händeld Tephta und den griechiichen Mythen von der Iphigenie 
und dem Idemeneo haben wir ed fogar mit völlig überein- 
ftimmenden Borgängen zu thun. Und wenn ein Zug tiefer 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen und die Neigung, das hülfreihe Ein- 
greifen des Himmels in irdifche Kämpfe und Bedrängniffe darzu⸗ 
ftellen, faft durch alle Händel’fchen Dratorien geht, jo finden wir dies 
auch in der Ilias und in der Odyſſee, wie ja überhaupt das 
Epos bei Vorgängen anzufnüpfen liebt, denen ein fittlicher und 
religiöjer Kern inne wohnt. Im Uebrigen aber find Händel’s 
Tondichtungen ebenjo jehr rein nationale Heldengedichte, wie es 
bie epiichen Dichtungen der Alten waren, nur dab es fich bei 
unjerm Meiſter vormaltend um die Verherrlichung des Volkes 
. Sirael, da8 er gleihjam als unferen Geifteövorfahren auffaßt, 
dort aber um Griechen und Troer handelt.3) 

Wie bei den Alten auf ihre Epiker ihre Tragiker folgten, 
ſo reiht fih am Händel der Schöpfer der mufifaliichen Tragödie: 
der Ritter Chriftoph Willibald Gluck. Nach dem, was id 
vorhin von der italienifchen Oper des 17. und 18. Jahrhunderts 
bemerfte, kann e3 nicht überrajchen, wenn id, behaupte, daß vor 
Gluck die Muſik überhaupt noch nicht zu einem dramatiſchen, 
geichweige denn bis zum tragiichen und pathetiichen Ausdruck 
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gelemmen war. Dem einen Manne Glud verdanken wir eine 
ſelche dreifache Bereicherung unfered geſammten mufifalifchen 
Ansorndövermögend, ihm auch zuerft die mufifalifche Zeichnung 
md Duchhführung wirklicher Charaktere und dramatiſcher Situa- 
tionen. Zum Borwurfe wählte er fich hierbei die erhabenften 
Geftalten und erichütterndften Vorgänge der griechiichen Mythe 
ud ließ auf diefe Weile die Herrlichkeit claffiiher Schönheit 
and Kunftgeftaltung in einer Zeit unter und Deutichen wieder 
erfteben, da aufunferer Literatur noch trockenes Spießbürgerthum, 
Die Nacht der Barbaret und äffiihe Nachahmung fränfiicher 
Manier und Mode lafteten. 

An Sud ſchließt ih Haydn, ald der Vater der ganzen mo⸗ 
dernen Suftrumentalmufif an. Er jchuf diefer nicht nur, durch 
Erweiterung und Bertiefung der Sonaten- und Sinfonienform, 
das eigentliche Terrain ihrer Wirkſamkeit, jondern er bildete fie 
auch in allen ihren Gattungen, d. b. ebenfomohl im jelbititän- 
digen Orchefterwerfe, wie im Duartettftyl und in der Kammer 
und Hausmufif, bereits bis zur Vollendung aus. Hiermit aber 
bat er die Mufik in einer Weile von den übrigen Künften eman⸗ 
cipirt und auf ſich felbit geftellt, wie feiner feiner Vorgänger. 
Denn die clajfiiche Suftrumentalmufif ift das einzige mufifalifche 
Gebiet, in welchem die Tonkunſt zu ihren Leiftungen weder der 
Mithülfe einer zweiten Kunft bedarf, noch auch anderen, zum 
heil außer ihr liegenden Zweden, wie 3. B. in der Kirche und 
im Theater, dient. Auch im Epifch- Mufikaliichen that Haydn 
einen neuen Schritt, indem er neben das heroiiche Oratorium 
Händeld, dad und gewiſſermaßen nur Geftalten von plaftilcher 
Fülle und Erhabenheit vorführt, das von einem lyriſch⸗-elegiſchen 
Hauche angemehte und darum mehr maleriſch wirkende, bes 
Ihreibende Zongedicht ftellte, wie wir daſſelbe in feinen 
Draterien: die „Schöpfung“ und die „Jahreszeiten“ bejigen. 
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Mozart und Beethoven führten befanntlid das, was 
Haydn ald Einfoniker begonnen, in ihrer befonderen Weiſe weiter 
aus, und, bleiben wir bei der Inftrumentalmufif ftehen, jo muß 
Beethoven als der lebte Gipfel der in ihr vollzogenen Ent⸗ 
widelung angefehen werden. Denn laflen fit) Mozart und Haydn 
in der Sinfonie und im Streichquartett noch mit Beethoven 
ſehr wohl zufammenftellen, jo übertrifft er beide doch in der 
Sonate und in der eigentlien Kammermuſik, die bei ibm 
zum Bedeutendften gehören, was der Tonkunſt auf dem Gebiete 
ihres ureigenften Schaffens gelingen jollte. 

Mozart endlich fteht nicht nur als fanftleuchtender mitt- 
ferer Stern in dem Dreigeftirne unferer Meifter der Sinfonie, 
londern er hat auch mit einer Univerfalität, wie fein anderer, 
alle der Tonfunft überhaupt zugänglichen Gebiete angebaut, und 
bierbei nicht nur big dahin ganz unbefannte Richtungen neu ges 
ichaffen, fondern auch das, was ihm die großen Borfahren übers 
liefert, abermals weitergeführt. Die von Glud bereits gejchaffene 
mufifaliiche Tragödie bereichert er durch feinen Idomeneo 
und feinen Titus, und wenn er in feinem Sdomeneo, bei der 
Darftelung griechiicher Elafficität, in den Yubtapfen des Schöp- 
ferö der beiden Sphigenien und der Alcefte wandelt, jo ilt es 
ihm dagegen im Titus zum erften Male gelungen, der Majeltät, 
Pracht und Strenge ded Römerthums Auddrud in der Muſik 
zu verleihen. Wir verdanfen Mozart ferner dieSchöpfung einer 
wahrhaft komiſchen Oper für unfer Vaterland. Die Ent=- 
führung ausdem Serail, Cosi fan tutte und der Schau⸗ 
fpieldireftor können ald ewige Mufter diefer Gattung gelten 
und find weder durch die Zeitgenoflen und Vorgänger, 3. B. 
Durch die Singſpiele des alten Hiller oder durch die komiſchen 
Opern Dittersdorfs, noch durdy irgend einen Nachfolger 
wieder erreicht worden. — Mozart ſchuf und überdies die ro— 
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mnantiſche Dper; und zwar in ber Zauberflöte im Gewande 
bee Märchenhaften und Bhantaftiichen; im Don Juan dagegen 
mit der Richtung auf dad Abenteuerliche und Dämonifche. Aber 
biermit noch nicht genug, beichenfte er und im Figaro mit einer 
abermaligen neuen Gattung, welche ich als diejenige der hei- 
teren Converſations- und Iutriguenoper bezeichnen möchte. 
Teun ber über das ganze Werk auögegoffene Humor ift noch 
weit mehr als bloße Komif, während zugleich ſämmtliche Ges 
falten deſſelben von dem feinften Dufte der Lyrik angehaucht 
und auch hierdurch in eine höhere Sphäre gehoben ericheinen. 
Mozart gehört ferner mit zu den Schöpfern ded an die Stelle 
dee Streopbenlieded tretenden Kunftlieded, wofür ich bier nur 
teine Gompofition des Göthe’ichen Veilchens anführen will. 
Der Meifter hat endlich durch fein Requiem auch jenem per- 
tönlichften Empfinden und Glauben, dad Bach in die Kirchenmufif 
bineintrug, einen noch leidenfchaftlicheren Ausdrud verlieben.*) 

Ungeheuer find die Wirkungen, die von unfern großen Ton⸗ 
dichtern auf die weiteften und verichiedeniten Bildungskreiſe un⸗ 
iered Volkes auögingen. Wer erfahren will, welche Popularität 
Händel bei und genießt, der befuche unfere jeit 60 Sahren in 
jetem Frühling wiederkehrenden rheiniſchen Muſikfeſte. Den 
Mitielpunft derjelben bildet faft regelmäßig eine8 der großen 
Dratorien unjeres Meifterd, die bier von fünfhundert bis tau⸗ 
ind Mitwirkenden aufgeführt zu merden pflegen, um auf eine 
ach weit zahlreichere Zuhörerſchaft, die fich aus allen Berufs: 
und Gejellichaftöfreifen zufammenfeßt, zu wirken. Mir wüßten 
Dielen Ichönften Volksfeſten, die wir fennen, nur die Feier der 
Künfte bei den olympiſchen Spielen an die Seite zu ftellen. 
Und wenn dort der Vortrag der homerischen Gejänge das Vater: 
Iandsgefühl mächtig ftärfte und erhöhte, fo rufen die hochhelden- 
haften Melodien Händels überall, wo fie zu ihrer würdigen 
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Darftelung kommen, durchaus die gleichen Wirkungen bervor. 
So ſchreibt Theodor Körner, der furz vor dem Ausbruche der 
Sreiheitöfriege bei einer Aufführung von Händel's Aleranderd- 
feit in Wien mitwirfte, wie tief ihn diefe beroiichen Klänge 
erfaffen, und es ift ſehr wahricheinlich, daß fie feinen Entſchluß, 
die Waffen für fein Vaterland zu ergreifen, gezeitigt haben. — 
Bach hat vornehmlich dazu beigetragen — namentlich in einer 
Zeit, da unfere theologijchen Kanzelredner durch ihren Zelotismus 
die Kirchen verödeten — in tiefern Gemüthern die reine Flamme 
evangeliicher Begeifterung nicht erlöjchen zu laffen, und in ber 
Gegenwart fängt er auch an in weitere Kreile zu dringen. — 
Die Aufführungen der Opern Gluck's endlich find noch heute 
hohe Feiertage der Kunft für jeden höher Gebildeten im Vater⸗ 
lande und werden die ftetö bleiben. Ihr zeitweiliged Zurüd» 
treten von der Bühne findet immer nur dann ftatt, wenn ed 
und.an Darftellern mangelt, die fähig wären, die erhabenen 
fünftleriichen Intentionen des Meifterd zu verwirklihen. Und 
bier babe ich daran zu erinnern, daß wir auch die eigentlichen 
Helden- Sänger und Sängerinnen eben nur Gluck verbanfen, 
und fo wiederum alle unvergänglichen Wirkungen, die von dieſen 
auf dad Publifum übergegangen find. In welcher Weile Glud 
auf den muſikalich begabten Mimen wirft, davon mag eine 
Aeußerung der Schröber-Devrient Zeugniß ablegen. Die 
große Künftlerin verficherte, daß fie erft, nachdem fie (durch Glud 
angeregt) in den Mufeen die Statuen der Alten ftudirt, dem 
Meifter ganz verftanden habe. Grit die Berjenfung in den 
Schmerz, der in den Zügen einer Niobe liege, habe fie befä« 
higt, Gluck's um ihr Kind Sphigenia Flagende Klytämnmeſtra 
jo binzuftellen, wie fie der Meifter in feinen Toͤnen gezeichnet. 
— Wiederum zu Wirkungen anderer Art gelangten unjere drei 


großen Sinfonifer. Sie find durch die immer mehr in Deutſch⸗ 
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land Plab greifenden populären finfoniichen Concerte zu einer 
Beltsthümlichkeit gediehen, die, wenn der Mitlebende im Stande 
wäre, feine Zeit mit den Augen künftiger Geſchlechter zu jehen, 
ibn vielleicht mit demjelben Staunen erfüllen würde, das und 
ergreift, wenn wir hören, dab das Volk von Athen fähig ges 
weien, feine großen Bildhauer und Tragiker zu würdigen. Sch 
habe in jenen Concerten mehr ald einmal mit jungen Männern 
au demjelben Tiſche geieflen, die ficy bei näherer Nachfrage als 
Handwerker, Maurergejellen oder Söhne von Landleuten, welche 
ihren Militairdienft in der Stadt abmacdhten, zu erfennen gaben. 
Diejen frifchen Burfchen war nicht nur eine Anzahl Haydn’icher, 
Mozart’icher und Beethoven’scher Sinfonien ihrem Inhalt und 
feibft ihrer Zonart nach wohl befannt, ſondern fie wußten fich 
auh an Sonn und Feiertagen kein beſſeres Vergnügen, als den 
Dffenbarungen unjerer großen Zondichter zu laufchen. Cine 
wemöglidy noch größere Verbreitung, ald unfere clafftiche Inſtru⸗ 
mentalmufil, haben die Melodien der Mozart’jchen Opern ge 
funden. Sie leben, als wären es Bolfslieder, in aller Mund. 
Dies geht jo weit, daß Stellen ihrer oft mehr als naiven Texte, gleich 
Ausiprüchen Göthe's und Schiller's, citirt und im täglichen Xeben, 
ſei es bei Tomilchen Anläffen, ſei es in einem hummoriftifchen 
Einne, angewandt werden. So antwortete neulid, eine deutjche 
Zeitung einem Eljäffer, der, noch nicht befehrt zur alten Heimath, 
die Marjeillaife in den Himmel erhob: ein folches Lied hätten 
wir ihm freilich wicht zu bieten, wohl aber Saraftros Gejang: 
„Zur Liebe kann ich dich nicht zwingen, doch geb’ ich dir die 
Freiheit nicht!" — Welche Erlöjung und Befreiung von den 
Mühen ded Tages verdanken wir Deutichen feit drei Generationen 
der vis comica, die in Mozart’8 heitern, ewig jungen Dpern 
lebt. In kleineren Städten ruft, wie es Moritz Hauptmann 
von Kaſſel erzählt, eine bevorftehende Aufführung des Don 
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Juan oder bed Figaro noch heute eine allgemeine freudige 
Dewegung der Gemüther hervor, und in unjern großen Haupt 
jtädten erwirfen fie, wenn fie in den Händen der.richtigen Dar- 
fteller liegen, dauernder volle Häufer, ald jo mandye moderne, mit 
allen Mitteln der Reklame gepriefene Effekt: oder Tendenzoper. 

Kaum geringer, wie auf das Vaterland, wirkten unjere Tou⸗ 
beroen auf das Ausland. Wir wären undanfbar, wenn wir 
den Ruhm und das Anſehen, die Deutichland hierdurdy bei jet» 
nen Nachbarn gewann, nicht mit zu dem Verdienften jener großen 
Genien um ihr Volk zählen wollten. Um jo mehr, da fie mit 
zu den Erften gehörten, die, nad) dem Untergange unferer mittel- 
alterlichen Bildung, deutiche Kunft und deutiche Geiftescultur im 
Auslande wieder zur Geltung brachten. 

Der erfte Meifter, der Xorbeeren für fein Volk in der Fremde 
erfocht, war Händel. Seine Einflüffe gingen vorwaltend auf 
England, woſelbſt er nach und nach jo populär murde, daß 
ihm in Weftminfter, der ehrwürdigen Ruhmeshalle Alt-Englands, 
ein Denkmal in der Nähe von Shakespeares Monument errichtet 
wurde. Die ganze mufikaliiche Entwidelung der Engländer hat 
fih an ihn angeichloffen und um ihn gruppirt. Es erfcheint 
jomit faft verzeihlich, wenn man in Großbritannien noch vielfach 
der Meinung begegnet, Händel fei ein Engländer gewefen. Wie 
ſchon in den legten zehn Sahren ſeinesLebens, fo bilden in noch faft 
verbreiteterer Weije in der Gegenwart feine Dratorien den Mittel- 
punkt jener muſikaliſchen Feſtivals, die, alljährlich wiederfehrend, 
in London, Manchefter, Birmingham, Liverpool, Edinburg, Du- 
blin und andern Hauptitädten des dreieinigen Königreichd ges 
geben werden. Erreicht dody der Händelcultus mitunter ſelbſt 
eine Höhe, die, wenn fie auch der Evlidität des englifchen En- 
thuſiasmus alle Ehre macht, doch über die Grenzen der Kunft 
Ihon hinausgeht. Wir rechnen hierhin die Monftre- Aufführungen 
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Händeliher Werke im Kryftallpalaft zu Sydenham, bei deren 
einer allein zehntauſend Perjonen mitwirkten, oder die von 
größerem als dem gewöhnlichen Kaliber angefertigten Pauken für das 
Hallelujah“ im Meſſias. Nächft Händel hat Haydn am ftärfiten 
auf das britifche Inſelreich gewirkt, deſſen Bewohner den deut» 
ihen Tondichter fo hoch feierten, daß Kaiſer Fofeph zu dem 
Meifter nach feiner Rückkehr gefagt haben fell: er habe erſt durch 
England erfahren, welch einen berühmten Mann Wien an ihm 
befiße.>) 

Wie Händel und Haydn und England, jo eroberten und 
Gluck, Mozart und Beethoven Frankreich und die Franzoſen. 
Und es ift bedeutungsvoll, dab ed hauptſächlich Eljäffer waren, 
die hierbei die Vermittler machten, fo vor allen der Straßburger 
Habened. Den Kern der Programme der berühmten Concerte 
des Parifer Conservatoire und der, viele Tauſende verJammelnden 
Concerts populaires von Pasdeloup bilden die Sinfonien 
unferer claffiihen Zondichter. Dies hat vor Kurzem noch zu 
Scenen geführt, die in der Kunftgefchichte unerhört fein dürften. 
Es ift Pasdeloup nämlich von der Parifer Preffe unterfagt wor: 
den, fernerhin andere Tonwerke, als von fchon gejtorbenen 
deutichen Meiftern aufzuführen, da alles, mad der lebenden 
Generation in Deutſchland angehöre, den glühenden Hab Frank— 
reichd verdiene. Pasdeloup's Verſuch, demungeachtet Wagner's 
Rienzie- Ouvertüre zur Aufführung zu bringen, ward durch 
einen unbejchreiblichen Aufruhr des Auditoriums unterbrochen, der 
fi nicht eher legte, als bis der Dirigent feierlich verſprach, feine 
Programme fünftig rein von den Werken lebender deutfcher 
Tonkünftler zu halten. Die Parifer follten lieber bedenken, daß 
ein Bolf, dem, jeit dem 18. Sahrhundert, faft ausnahmslos die 
Korpphäen der Tonfunft angehören, doch noch nicht ganz jo bars 
baritch ſein könne, wie ed ihnen ihre Preſſe und ihre Volksredner 
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predigen. Außer den deutichen Sinfonien feiern auch Gluck's, 
Mozart's und Weber’8 Opern ihre immer wieder neu auf» 
lebenden Triumphe in Parid. Namentlich hat fich dad Theätre 
Iyrique um dieſelben verdient gemacht, in weldem man fidy 
felbft an Beethonen’8 Fidelio herangewagt hat, während die 
Zauberflöte, der Don Iuan und die Hochzeit des 
Figaro vor einigen Jahren jo enorme Summen eingebradjt 
haben, daß fich die Verwaltung jener Bühne verpflichtet fühlte, 
einen damals noch lebenden Sohn Mozart’8 mit einem ganzen 
Vermögen aus ihrem Ueberfluffe zu befchenten. Und das waren 
die Sinnahmen aus denjelben Werfen, welche in der Zeit ihres 
Entſtehens ihren großen Schöpfer nicht vor dem Kampfe um 
das Dafein zu bewahren vermocdhten! — 

Wie ſich alles Große berührt und einander verwandt fühlt, 
ſo hat auch ftetd der eime unferer Tonheroen befruchtend und 
fördernd auf den andern, der Vorgänger auf den Nadjfolger 
eingewirft, und die Nation ift jedem von ihnen auch in dieſer 
Beziehung Dank fchuldig.*) Weniger befannt find die Einflüffe, 
welche unfere großen Meifter auch über die Grenzen ihrer Kunft 
hinaus im Baterlande geübt haben. 

Händel ſchuf uns in feinen Oratorien nicht nur ein Epos 
für die Muſik, fondern auch für unfere Literatur und Kunft, 
in welchen daſſelbe, feit feinem Crblühen in den Nibelungen, 
verftummt war. So haben die tiefgreifenden Erfolge des mit 
epiichem Geifte erfüllten Händel’ichen Meſſias des Meifters 
jüngeren Zeitgenoffen Klopftod mit zu feiner Meſſiade ans 
geregt. — Noch größer find die Verdienfte Gluck's um Die 
Miedererwedung eined reinen Verſtändniſſes der Antife in 
Deutichland. Nicht nur tritt er mit den frühften feiner Refor⸗ 
mationdopern, mit Orpheus und Alcefte, in demfelben Iahr- 


zehnt auf, wie Windelmann mit feiner Kunftgeihichte und 
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geifinyg mit feinem Laokoon, fondern er that auch mehr, als 
. jene beiden Führer der Literatur, für die Wiederbelebung der 
Antife unter und. Denn wenn Windelmann und Lejfing auf 
tie Griechen als auf unerreihte Vorbilder hinwiefen, jo ließ 
Gluck Griechenland felber unter und erftehen. Sa, er geht 
fat noh über die Alten hinaus; denn er vereinigt die 
Innigfeit der, aud einer reinen Erkenntniß der Grundlehren des 
Chriftentbums hervorfließenden Sumanität mit dem ganzen Schöns 
beitözauber und der einfachen Erhabenbeit des helleniichen Kunſt⸗ 
iteald. Darum paart ſich in feinen Tondramen die titanifche 
Größe eines Aeſchylos mit der edlen Reife und Milde eines 
Sophokles, während zugleich über feine Geftalten ein Hauch 
von Liebe und Menfchlichkeit verbreitet ift, der, in jolcher Wärme, 
dem Altertbum fremd war. So ilt feine Sphigenie auf Tauris in 
vielfacher Weiſe eine VBorläuferin der gleichnamigen Göthe’fchen 
Ipbigenie geworden, und wenn man im diejer mit Necht die 
wunderbare Verſchmelzung moderner Empfindung mit reiner 
Glafficität bewundert, fo bat unfer Glud eine ſolche Fünftlerifche 
bat ſchon dreizehn Jahre früher gewagt. — Wer glaubt, 
tab wir hier zuviel jagen, dem wollen wir, unter unzähligen 
Beweilen für unfere Behauptung, nur eine Stelle aus einem 
Briefe Schiller 8 an Göthe anführen. Schiller fchreibt aus 
Beimar über Glud’8 Iphigenie an den in Jena weilenden großen 
dreund: „Hier erwartet Sie die Sphigenie; die Muſik ift fo 
bimmlijch, daß fie mich jelbit in der Probe, unter den Poſſen 
und Zerftreuungen der Sänger und Sängerinnen, zu Thränen 
gerührt hat.” Bringt man mit diefen Worten einige andere 
Etellen aus dem Briefwechſel der Divdfuren unferer Literatur 
in Verbindung, jo kann man fich der Heberzeugung nicht mehr 
verjchließen, Daß Die Oper Gluck's und Mozart's eine durch⸗ 
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greifende Wirkung auf unfere größten Dichter ausgeübt hat. So 
ſchreibt Schiller: „Sch hatte immer ein gewiſſes Vertrauen zur 
O per, daß aus ihr, wie aus den Chören des alten Bacchuöfeftes, 
da8 Trauerſpiel in einer edleren Geftalt ſich loswickeln follte. 
In der Oper erläßt man jehr viel Naturnachahmung und, ob» 
gleich nur unter dem Namen von Indulgenz, Tönnte fich auf diefem 
Mege dad Ideale auf das Theater ftehlen.”)" Göthe erwiedert 
hierauf: „Shre Hoffnung, die Sie von der Oper hatten, würden 
Sie neulih im Don Iuan in einem hohen Grade erfüllt ge- 
fehen haben; dafür fteht aber auch dieſes Stück ganz ifolirt, und 
durch Mozarts Tod ift alle Ausficht auf etwas Aehnliches ver- 
eitelt.” — In den Gefpräden mit Edermann äußert Göthe: 
„Eine Erjcheinung wie Mozart bleibt ein Wunder, dad nicht 
weiter zu erflären ift. Doch wie wollte die Gottheit überall 
Wunder zu thun Gelegenheit finden, wenn fie ed nicht zuweilen 
in außerordentlichen Sndividuen verjuchte, die wir anftaunen und 
nicht begreifen, woher fie fommen." An einer andern Stelle 
diefer Geſpräche jagt der Altmeilter: „Was ift Genie anders, als 
jene produftive Kraft, wodurch Thaten entitehen, die fich vor 
Gott und der Natur zeigen dürfen, und die eben deswegen Folge 
haben und von Dauer find. Alle Werke Mozarts find von 
dieſer Art; es liegt in ihnen eine zeugende Kraft, Die von Gefchlecht 
zu Geſchlecht fortwirkt.“ Welche überjchwengliche Anerkennung 
endlich des Mozart’ihen Genius ift e8, wenn der Dichter des 
Fauft meint: eine mufilaliiche Compoſition diejes Werkes fei faft 
unmöglich; das Abftoßende, Widermärtige, wad fie ftellenmeife 
enthalten müßte, fei der Zeit zuwider. „Die Muſik müßte im 
Charakter de8 Don Suan fein; nur Mozart hätte fie componiren 
fönnen.” — Und jo fönnten wir noch unzählige andere Neußerungen 
Schillers und Göthes anführen, die den großen Einfluß Gluck's 
und Mozart’ auf beide Männer, und zwar®gerade in der Zeit 
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darthun, da fie iheoretilch und Ichöpferiich bemüht waren, ung 
Tenticben ein Drama zu fchaffen. 

Auch auf die bildenden Künftler ift unfere claffijcke Oper 
sicht ohne Einfluß geblieben. Mäyner wie Cornelius umd 
ſanlbach, Rietſchel and Hähnel haben mir verfichert, daß 
fie eine Gluck'ſche Oper, die Zauberflöte und den Don Juan 
sicht allein des mufilalifchen Genuſſes halber befuchten, ſondern 
weil Die idealen Geftalten Gluck's und Mozart's ihre bilbnerifche 
Santafie anregten und in eine fehöpferiiche Stimmung veriehten. 
Fehlt es doch, neben foldyen indirekten, auch nicht an direkten 
Einwirkungen der Tonkunſt auf die bildende Kunft. Ich ver 
weile in diefer Beziehung nur auf das reizende Blatt von Schwind: 
„eine Sinfonie”, das Beethoven jeine Extitehung verdankt; wicht. 
weniger auf die non demſelben Künftler herrührenden Blätter zu 
Fidelio und feine über alle Maßen reizenden Sreöfen zur Zauber- 
flöte, welche die Vorhallen ded neuen Opernhaufes in Wien 
ihmüden. Die auögelprodyene Vorliebe eines Schwind für Mozart 
und die Anfnüpfung von Hoffmann’s Mufternovelle: „Don Juan, 
eine fabelhajte Benebenheit”, bei unjerem Zondichter find über- 
dies meitere Beweiſe dafür, daß Mozart auch als der erfte 
Remantiter auf unfere moderne Bildung wirkte Sind es 
doch zwei Koryphäen der jpecifiichromantifchen Schule in Kunft 
und Literatur, die non jeinem Genius ergriffen worden; wer 
fönute übrigens auch die Serenade im Don Zuan oder Pedrillg’s 
Ständchen aus der Entführung vernehmen, ohne fich ſagen zu 
wählen, daß er fich hier non dem frifcheften, reinften Brühlingd- 
bauche der in Deutichland wieder auflebenden Romanfif ange 
weht fühle. Aehnlich wirft der Fandango im Figaro; dad find 
in Wahrheit Klänge aus dem Zquberlande der Poefie! 

Im Zufammenkange mit der Stellung zu ihrer Nation 


ft es von Snterefle zu erfahren, in wie weit unjere großen Ton⸗ 
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dichter in Zeiten, von denen Göthe fang: „Das liebe heil’ge 
röm'ſche Reich, wie hält's nur noch zujammen”, ſich dennoch 
ſchon als Deutſche empfanden. 

Von Händel wiſſen wir freilich, daß er während der Epoche 
der Entwickelung ſeiner größten Kraft England angehörte. 
Demungeachtet vergaß er nie ſeine deutſche Abſtammung, und 
es iſt charakteriſtiſch, daß er dasjenige ſeiner Werke, das ſeine 
Richtung auf das Oratorium entſchied, dad Alexanderfeſt, 
nicht in England, jondern im Baterlande ſchuf; in Aachen 
nämlich, wohin er fich, durch die ihm in London gefpielten Kabalen 
und Intriguen geiftig und körperlich zerrüttet, zur Wiederher⸗ 
ftellung ſeiner Gejundheit in’8 Bad begeben hatte. Auch feine 
ſtets feitgehaltene protejtantifche Gefinnung zeigt und Händel ganz 
als Deutichen; denn damals, wie heute, waren die Begriffe: pros 
teftantiich und deutich, jowie ultramontan und römiſch, ſynonyme. 
— Bad) hat niemald dad Vaterland verlafien. Die bei Händel 
gerühmte proteftantiiche Gefinnung erbliden wir bei ibm auf 
ihrem Gipfel, und fie zeigt fich nicht nur in feinem ganzem 
Wirken und Schaffen, dad vorwaltend der Wiederbelebung des 
evangeliichen Gottesdienfted zugewandt war, jondern auch in dem 
Berhalten jeiner Borfahren. Der alte Beit Bach wandert um 
die Mitte ded 16. Tahrhunderts, weil man ihn am dem freien 
Bekenntniß ſeines evangeliichen Glaubens hindern wollte, aus 
dem reichen Preßburg nad) dem rauhen und verarmten Thüringen; 
fein Urenkel aber componirt, zur zweihundertjährigen Feier der 
Reformation, feine gewaltige Santate über Martin Luther's: „Ein' 
fefte Burg ift unfer Gott." — Noch erfenntlicher tritt Sebaſtian 
Bach's deutiche Gefinnung in feiner Vorliebe für Friedrich 
den Großen an’d Licht. Er zählte die Tage in Sansſouci, 
wohin ihn ber große König geladen, zu dem glüdlichiten feines 
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Lebens; während er feinem eigenen, damals ebenjo üppigen, wie 
Bigotten Hofe gegenüber, der durch feinen Mebertritt zum Katho- 
licismus und fein Verhaͤltniß zu Polen in jener Zeit doppelt 
undeutich erichien, fich immer indifferent und rejervirt zeigte. — 
Fir Glucd’8 germaniſche Gefinnung fpricht ebenſowohl fein inniges 
Sreuudichaftöverhältnig zu Klopftod, dem erften wieder vater 
lindiich empfindenden Dichter Deutfchlands feit langer Zeit, als 
feine entbufiaftiiche Beziehung zur Antike. Beides muß bei einem 
Zögling der Jeſuiten, wie Gluck es gewejen, geradezu ald ein Abfall 
ven Rom und ald ein Uebergang in’8 deutiche Lager ericheinen. 
Gluck trug ſich auch auf das Lebhaftefte mit der Idee einer Com⸗ 
pofition der Klopftock'ſchen Sermannsichlacht, und nur fein Hin» 
ganz ift Die Urjache, daß dieſelbe nicht zur Ausführung kam. Auch 
Haydn fehen wir dem ftammverwandten Albion und feinen 
proteſtantiſchen Dichtern zugewandt, wie feine großartigen Com⸗ 
pofitionen ihrer Epopöden beweifen, gegen die feine Meilen 
dürftig und veraltet erfcheinen. Ald Bonaparte die Defterreicher 
im Winter von 1796 auf 1797 wiederholt jchlug und in Folge 
devon der Landfturm organifirt wurde, componirte Haydn jein 
zur Bollömelodie in Deutſch-Oeſterreich gemordened Nationallied 
„Bott erhalte Franz den Kaiſer“ und veranftaltete mehrere großs 
artige, von ihm felbit dirigirte Soncerte, zum Beften der von den 
Schlachtfeldern eintreffenden Verwundeten. Daß es fich hier nicht 
nur um eine ſpecifiſch öfterreichifche Gefinnung, jondern recht 
eigentlich um den Gegenſatz zwiſchen Deutichen und Franzoſen 
handelte, zeigt das, um diefelbe Zeit von dem freiwilligen öfter- 
reihiichen Lanbdfturmmanne Friedelberg gedichtete und von 
Beethoven, der damals Haydn's Schüler war, componirte Lied: 
„Ein großes deutſches Bolt find wir." Nicht weniger 
wird dies Durch den Aufruhr der ganz germaniichen Bevölkerung 
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Bernadotte Leben bedroht, als diefer, nach’ abermaligen Nieder⸗ 
lagen der Deutichen, eine grobe franzöftiche Trifolore vom Balkon 
feines Palaftes aushing. — Mozarts Deutfihe Gefinnung tritt 
ſchön bei feinem zweiter Aufenthalte in Parts hervor. Er 
ſchreibt von dort im Sabre 177& an ſeinen Bater, nachdem er 
vorher feinen Zorn über die damalige Verkommenheit des franzö⸗ 
fihen Geſchmackes ir der Muſik ausgelaſſen: „Was mich am 
meiften aufrichtet und guten Muthes erhält, ift der Gedanke, 
daß ich ein ehrlicher Teutjcher bin, und dab ich, werrn ich 
alzett ſchon mit reden darf, doch wenigftens denken darf, 
was ih will." Su einem andern Briefe, in welchem er ebenfalls 
das Teichtjinnige mufifalifche Urthefl der Franzoſen jener Zeit und 
Die Oberflächlichkeit ihres Geſchmacks geißelt, heißt ed zuleßt: 
„Wie Tann es aber anders fein? Sie find ja in allen ihren 
Handlungen, Leibenfchaften und Paflionen auch nicht anders.” 
And dann wird mit dem Stoßfenfzer gefchloffen: „Sch bitte Gott 
Ale Tage, daß er mir die Gnade giebt, daß ich hier ftanbhaft 
aubhalte und daß ich mit und der ganzen teutfchen Nation 
Ehre made." Eine noch ausgeſprochenere vaterländifche Ge- 
ſtnnung beweift Mozart dadurch, daß er mit nationalem Bewußt⸗ 
ſein die Gründung einer deutſchen Oper unternahm. Zwar wurde 
dieſe Idee durch den patriotiſchen Kaiſer Joſeph II. bei Mozart 
angeregt, von ihm aber mit Feuereifer ergriffen, und die Fruͤchte 
dieſer Geiſtesgemeinſchaft find bie beiden, das alte deutſche Sing⸗ 
ſpiel idedliſtrenden Opern: die Entführung und die Zauber- 
fldte. Auch des Meiſters Anhängkichkeit an dem lichtfreundfichen 
Kaifer Joſeph und fein Eintreten in den Freimaurerorden zeigen 
uns deutlich, auf weldher Seite Mozart ſtand.“) — Beethoven’s 
Zerreiben des Titelblattes der Eroica, nachdem er erfahren, daß 
ſich der Eonful Napoleon aus ſchnoͤber Selbftliebe zum Kaifer 
gemacht, und fein hierdurch über dieſen gefäfltes Urtheil, welches 
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das deutiche Bolt fpäter mit dem Schwerte unterfchrieb, find 
befannt. Als Fürft Lichnowsky Beethoven, der fein Gaft auf 
einem feiner Güter war, nöthigen wollte, ſich vor franzöfiichen 
Offizieren hören zu laſſen, verließ ihn der Meifter bei Nacht und 
Nebel und eilte nad) Wien zurück, wo er die anf einem Schranfe 
ſtehende Bäſte ſeines Goͤnners im erſten Zorn in Stücke ſchlug. 
— Bei einer anderen Gelegenheit, als er erfuhr, daß Preußen 
in der Schlacht von Jena durch Napoleon überwunden worben, 
rief ex tief ergrimmt: „Schade, daß ich die Krieg gkunfi nicht 
ſo verſtehe, wie die Tonkunft, ich würde ihn bod) befiegen!“°) 
Am glorreichften dofumentirt fich die nationale Gefinnung 
unjerer Tonheroen in dem von ihnen für deutſches Weſen 
F deutſche Kunft erlittenen Märtyrerthum. — Händel, 
der, ehe er das Oratorium ſchuf, der Oper aufhelfen wollte, 
verwickelte fich hierbei in einen mehrjährigen und ihn faft aufs 
reiben den Kampf mit den Stalienern, bejonderd mit Sarinelli, 
mit dem fi überdieö ber mächtige englifche Adel gegen ihm 
verhunden batte. Bach's vor dem fächfiichen Hofe ſiegreich bes 
ſtandenes Turnier mit Louis Marchand, dem Hoforganifien 
ded Königs von Frankreich, brachte dem Meifter nur neue Zurück⸗ 
iegungen hinter wälfche Compoſiteure, Caftraten und Virtuoſen 
ein. Gluck hatte in Paris den doppelten Kampf mit der fran⸗ 
zöfiihen und italieniſchen Schule zu beſtehen und ſeinen endlichen 
Triumph verdanken wir nur ſeiner fünftlerifchen Energie. Mozart 
wird in Wien, von einem eriten Auftreten an, auf das gehäffigite 
durch die Italiener angefeinbet; glaubte er doch in jeiner lebten 
ankheit von ihnen ſogar vergiftet zu ſein. Beethoven 
wuhte es erleben, dah er, auf der Höhe ſeines Schaffens anges 
langt, über Roffini vergeffen wurde. Sie alle aber ließen 
fich durch derartige Bedrängniffe und Conflikte den ſtrengen 
Forderungen ihres Genius nicht abwendig machen; ihrer Treue 
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gegen ihr künſtleriſches Gewiſſen verbanft es daher unfer Volk, 
wenn ed heute die unbeftritten. erfte Stellung in der Tonkunſt 
behauptet. 

Gleich den Herven unferer Literatur nahmen unfere großen 
Tondichter endlich auch Antheil an allen Geiftesinterefien ihrer 
Zeit und ähnelten denjelben überdied durch die ihnen inuewoh— 
nende Liebeöfülle und reine Menfchlichkeit. Händel und Beet— 
hoven ftanden, wie Göthe und Schiller, in einem bejonderß 
innigen Herzendverhältniffe zur Mutter. Händel zeichnet fi 
näcftdem durch eine großartige Wohlthätigkeit aus. Seinen 
Meiftas, der enorme Einnahmen erzielte, hat er, fo lange er 
(lebte, ausichlieglih zum Beſten von Armen, Kranken und 
Nothleivenden geben laffen. Als Bah und Händel im Alter 
erblindeten, zeigen fie eine Milde und Ergebung, wie fie nur 
rein gebliebenen und großen Naturen eigen iſt. Händel follen, 
ald er, von Dunkel umfangen, zum erften Male wieder bie 
Arie feines erblindeten Samſon: „Nacht ift umher“ vernahm, 
Thränen in die Tichtlo8 gewordenen Augen getreten jein; das 
war dad ganze Hadern des fonft jo gewaltigen und leidenjchaft- 
lichen Mannes mit feinem Geſchick. Bach war auch ein mulfter- 
hafter Familienvater und bemwahrte bei mancherlei Xeid, dad er 
in feinem häuslichen Leben erfuhr, ein immer gefaßted Herz. 
Das Verhältniß ſowohl zu feiner früheren, wie zu feiner 
fpäteren Gattin war das innigfte; bei der zweiten Frau jelbit 
nicht ohne poetiihen Anhauch. Sogar die mitunter er- 
drüdende Sorge um die Erhaltung feiner zahlreichen Angehö⸗ 
rigen ftimmte ihn nie bitter. Wenn Händel’8 höhere allgemeine 
Bildung fi auch darin bekundet, daß er ein großer Liebhaber 
der Malerei war und daß er fich häufig, um feine eigne Samm- 
lung zu ‚bereichern, bei Berfteigerungen von Gemälden einfand, 
jo war Gluck's Haus in Wien einer der Mittelpunfte des 
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Seifteslebens ber öfterreichifchen Hauptftadt; Künſtler, Gelehrte, 
Kanitfreunde und bedeutende durchreifende Fremde gaben fich 
bier ein Stelldichein, wofelbft Gluck's Gattin mit jener Anmuth, 
die nur echte Geiſtes- und Herzenäbildung verleihen, ald Wirthin 
wiltete. Außer Klopftod gehörte auch Rouſſeau zu den 
Geiftern, die Gluck für fi) gewonnen und die er, aus Gegnern, 
im Anhänger feiner Kunftrichtung verwandelte. Haydn's ſchönes 
rein menſchliches Verhältni zu den Fürſten Eſterhazy ift be 
kannt. Rührend ift auch feine Liebe zu feinem Bruder Michael, 
tem jeiner Zeit berühmten Kirchencomponiften, welchem er fein 
ganzes micht unbedeutende Vermoögen vermachte, ihn aber dann 
noch überlebte. Geradezu ftolz aber dürfen wir auf das Vers 
hältniß Haydn's zu Mozart fein. Während fein anderes Volk 
ein Seitenftüd zu ber idealen Zreundichaft zweier fo hoch be— 
gabter und berühmter Zeitgenoffen, wie Göthe und Schiller, be 
fißt, die feft an einander hielten, obwohl die Nation und niedrige 
Seelen Alles thaten um fie zu entzweien, dürfen wir Deutfchen, 
indem wir auf Haydn und Mozart hinweilen, ein zweites Bei 
Ipiel eines fo einzigen Verhältniſſes aufftellen. Unter ben vielen 
berzerhebenden Belegen dafür fei hier des Briefe von Haydn 
au den Oberverwalter Roth gedacht, der den Meifter um eine 
Opera buffa für dad Prager Theater gebeten hatte. Haydn 
antwortet ihm: „Da hätte ich viel zu wagen, indem der große 
Mozart ſchwerlich Iemand anderen zur Seite haben Tann. 
Könnt’ ich jedem Mufiffreund die unnachahmlichen Arbeiten 
Mozart's fo tief in die Seele prägen, als ich fie empfinde, fo 
wirden die Nationen wetteifern, ein ſolches Kleinod zu befiten. 
Prag joll ven theuern Mann fefthalten — aber auch belohnen; 
denn ohne dies ift Die Gefchichte großer Genien traurig. Mich 
zürnt es, Daß dieſer einzige Mozart noch nicht bei einem faifer 
lichen oder Föniglichen Hofe engagirt it. Verzeihen Sie, wenn 
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ih aus dem Geleife fomine: ic) habe den Mann zu lieb.“ Bei 
einer andern Gelegenheit, als, Furz nach der Aufführung des 
Don Juan, über den Werth diejed Werkes geftritten wurde, das 
durch die von ihm eingeichlagene neue Bahn die mwiderfprechend- 
ften Urtheile hervorrief, äußerte der ammelende Haydn: „Ich 
fann den Streit nicht ausmachen, aber das weiß ich, daß 
Mozart der größte Componiſt ift, den die Welt jet hat.” Ein 
ſolches Urtheil eined von feiner Mitwelt felber bochgefeierten, 
bejahrten Meiſters über einen neben ihm aufffrebenden, fo viel 
jüngeren und ihn in mancher Beziehung verdunfelnden Fachge— 
noffen gehört zu den größten Seltenheiten in der Kunftgefchichte. 
Mozart's rein menſchlichen Werth erkennen wir nicht allein im 
feinem Berhältniß zu Haydn, dem er unfer anderem auch 
feine fchöniten Streichquartette zueignet, jondern ebenfo jehr aus 
der Beziehung zu feinem Vater, die eine von beiden Seiten wahr⸗ 
haft ideale genannt werden muß. ber auch über den engern 
Kreis der Liebe und Freundſchaft hinaus nahm Mozart, den 
frühere Oberflächlichfeit ald eine ganz einfeitig begabte Natur 
binzuftellen liebte, an allen Fragen lebhaften Antheil, die dem 
gebildeten Künftler und Menfchen zu beichäftigen vermögen. Ich 
erinnere in diejer Beziehung au eine befaunte fein empfundene 
Bemerfung von ihm über eine Stelle im Hamlet, die und im 
einer Zeit, da Shafeöpeare eben erft in Deutichland genannt 
zu werden anfing, geradezu überrafchen muß; nicht weniger an 
feine berühmten Worte über den Charakter ſeines Osmin in 
der Entführung. Cr jchrieb darüber an feinen Vater: er habe 
fich bemüht den Wütherich zwar in feiner vollen Naturwahrheit 
aber dennoch in den Grenzen des mufifaliih Schönen darzus 
ftellen, „weil die Zeidenfchaften, heftig oder nicht, niemals bis zum 
Ekel audgedrüdt werden müffen, und die Mufil, auch im ber 
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dakei verzitügen, folglich alle Zeit Muſik bleiben muß.“ Man 
derf wohl behaupten, daß diefer kurze Ausſpruch mehr enthalte, 
dd manches ganze Compendium ber Aefthefif! Auch Beethoven 
Recht an Gemüthstiefe hinter keinem feiner nüfterblichen Vor⸗ 
Anger zuruͤck. Es tft befannt, wieviel Nachſicht und Verzeihung 
a jemen Brüdern angedeihen ließ, und aus welchen edelen 
Motiven er Baterftelle dei feinem Neffen, unbeirrt durch deffen 
Andanf, vertrat. Bon Beethovens Stellung den Frauen gegen- 
über gift, wenn irgendwo, das Göthe'ſche Wort: „das Ewig— 
Beibliche zieht uns hinan.“ Seine Beziehungen zur Gräfin 
Guicctardi und fpäter zu der Gräfin Erdödy, find 
der treue Ausdruck ber Neigungen eined Künftlerd und Poeten 
md die Geftalt feines Zidelio ift der Äbglanz jener 
Ehmärmerei, mit der fen Gemüth und feine Fantafle das 
Beib ſchmückten. Geht doch eim Streben, Schon hienieden 
der Menſchheit Ideale zu verwirflichen. dutch fein ganzes 
Dafein, während uns zugleich feine Vorliebe für Plato, 
Plutarch, Shakeſpeare, Göthe und Schiller von der 
hehen Bildungaftufe und dem edlen Gefchmad unjered Meifters 
überzeugen. | 
Gemeinſam endlih war umjern großen Tondichtern die neid- 
Iofe Bewunderung des Genius unter ihren Fachgenoſſen, gleich— 
vi, ob eB fich um einen Mitlebenden oder einen Vorgänger 
handelte, und felbft für das Talent oder Größen, die fih in feiner 
Beziehung mit ihnen meffen konnten, hatten fie noch eine liebe: 
volle kimftlerifche Antheilnahme oder ein aufmunterndes Urtheil 
ührlg. So ftehen Sie in jeder Beziehung ald Chbenbürtige neben 
deh Heroen nnferer Kiteratur und wir haben, wenn die fleden> 
Iofe Reine ihre Perſoͤnlichkeiten uns erft einmal in gleichem Um- 
fauge bekannt fein wird, wie dies bei unferen großen Dichtern 
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ſittlich nationalen Bewußtſeins zu gewärtigen, wie wir fie durch 
die letzteren erfahren. 

Sind wir aber erſt einmal ſo weit, dann werden unſere 
Nachbarn in Europa, die den großen Tondichtern Deutſchlands 
biöher ohne Rückſicht auf deren Nationalität huldigten, ihren Dank 
aud) auf das Volk mit übertragen, welchem jene Meifter mit 
ihrem Herzblute und ihrer gefammten Kunft: und Weltanfchauung 
bid zum lebten Athemzuge angehörten. Borläufig denkt man 
freilich in diefer Beziehung im Audlande no anderd. So 
fagte mir einmal die geniale Pauline Biardot Garcia: „In 
der Inſtrumentalmuſik gebührt Euch Deutichen der erfte 
Kranz, in allen übrigen Gattungen der Tonkunft dagegen könnt 
ihr Euch weder mit dem Stalienern, noch mit den Franzofen 
meflen; fo namentlich nicht im der Oper und in der Vokal— 
muſik.“ — „Und Mozart?" fragte ih. — „Sollten Sie 
wirklich vergeflen haben” — war die Antwort — „dab Mozart 
in der Oper ein Schüler der Italiener geweſen? Auch liegt 
Salzburg ja wohl fchon nahe an den Grenzen von Wälſchland?“ 
— „Und Bad und Händel?" fuhr ich fort. — „Geſtehen Sie 
Iteber, daß der eine durch und durd ein Engländer war, 
während der andere, alö der gelehrtefte aller Muſiker, doch un= 
möglich national genannt werden kann.“ — „Was meinen Sie 
aber zu Gluck?“ — „Den beanfpruden Sie auch? Wenn 
Sie freilich fo fortfahren, wird und Andern wenig übrig bleiben. 
Sagen wir lieber: dad Genie befite überhaupt fein Vaterland. 
Gluck ging überdied aud der franzöfifchen Schule hervor, ward 
in der Pfalz, alfo jo gut wie in Frankreich, geboren und 
Ichrieb feine Opern für Paris." — Bergeblich war es, daß ich 
der großen Künftlerin, die bezüglich ihres geographiichen 
Wiſſens offenbar etwas von unferen fränkiichen Nachbarn in Mit: 
leidvenjchaft gezogen worden, auseinanderſetzte, dad Gluck's Heimath 
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mt die von ihr gemeinte Rheinpfalz, fondern die am Fichtel- 
gebirge, im Herzen Deutichlands gelegene Oberpfalz geweſen, 
tergeblich auch, dab ich darzuthun bemüht war, wie der Sin» 
fowifer Mozart, den meine Gegnerin uns ja zugeftanden, 
fein innerlich anderer Meifter gewejen, ald der Dramatifer 
gleichen Namens — fie blieb bei ihren Anfichten. — Als ich fie 
jedoch einige Sahre fpäter in London wiederfah und die Frage 
an fie richtete: „Machen Sie und noch immer Mozart, Gluck 
and Händel ftreitig?“ erwiderte fie fein einlenfend: „Sch behaupte 
zwar heute noch, dat das Genie fein Baterland fenne, habe 
mich aber feitbem doch davon überzeugt, daß ed ganz befonders 
kiebt, in Deutichland geboren zu werden. 
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Anmerkungen: 


1) Hans Leo Hasler, geboren in Närnberg 1564, ging im Jahre 
1584 nach Venedig, um jeiner muflfaliichen Ausbildung unter den Augen 
des großen Andreas Gabrieli, des damaligen Hanptes der veneziantjchen 
Tonſchule, die letzte Weihe zu geben. Er blieb jedoch nur ein Jahr in der 
Lagunenſtadt, wie daraus hervorgeht, daß wir ihn ſchon 1585 in Augsburg 
wiederfinden, wofelbft er ald Organiſt in die Dienfte ded Grafen Fugger, 
Octavian II., getreten war. Später wirkte er am Hofe Kaifer Rudolph's II, 
zu Prag und befand fi im Gefolge des Kurfürften Johann Georg von 
Sachſen, als ihn, im Sabre 1612, zu Fraukfurt am Main der Tod ereilte. 
Unter feinen Compofitionen find vor allen anderen anzuführen, die in Nürn- 
berg 1607 herandgefommenen: „Palmen und dyriftlihe Gefäng mit +4 
Stimmen auf die Melodeyen fugweiß eomponirt.“ Kirnberger, der diefe 
Sammlung 1777 in Peipzig abermals veröffentlichte, jagt von ihr, daß die 
darin enthaltenen Städe erhaben feien und wohlgeeignet, dem gejunfenen 
muſikaliſchen Geſchmack wieder aufzubelfen. Auch als weltlicher Compontft 
that fih Hasler hervor und bier fommt denn, neben dem Humor und derben 
Spaß, der jenes Zeitalter haralterifitt und den gerade die Nürnberger vor: 
zugeweife liebten, audy die ganze Anmuth und Innigkeit eines reichbegabten 
und naiven deutichen Gemüthes zu ihrem Ausdruck. Unter feinen Madrigalen 
Ganzonetten und Liedern liefert die unter dem Titel: „Luftgarten nener 
teutſcher Geſäuge“ 1601 zu Nürnberg erſchienene Sammlung hierfür einem 
bejonders fprechenden Beweid. 


2) Heinrihd Schüß, deſſen Name nad der Iatinifirenden Mode da⸗ 
maliger Zeit in Sagittarius verwandelt wurde, {ft 1585 zu Köftrig im 
ſächſiſchen Voigtlande geboren und ftarb 1672 zu Dresden. Gr ift, wie 
feine Paffionen darthun, in mancher Beziehung ald ein Vorläufer Sebaftiau 
Bach's anzufehen. Da er, ald der ſchlimmſte aller Glaubensfriege über 
Deutihland bereinbrady, in dem Alter von 33 Zahren ftand, jo war er beim 
Abſchluß des weftphäliihen Friedens bereits ein 63 jähriger Mann. — 
Andread Hammerjhmidt, geboren 1611 zu Brir in Deut: Böhmen 
geftorben 1675 in Zittau, hatte ſchon fein 38 ſtes Jahr erreicht, ald das 
gegenfeitige Morden zur vermeintlichen Ehre Gottes fein Ende fand. 


3) Händel Behandlung eines bibliihen Stoffes, wenn er zu dem⸗ 
felben in dad Berhältnig eines Mannes tritt, dem es lediglid um Ablegung 
feine® Glaubensbekenntniſſes zu thun ift, ift eine völlig andere, 
wie feine fonftige Auffaffung epiſcher Vorgänge. Nichts Tann dies 
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Trebenter tartbun, ald eine Vergleichung ſeines Meſſias mit feinen 
ätrigen Dratorien. Hier überall Männer und rauen, die in erfter 
Perſen reden und denen Volkschöre zur Seite fteben, die ſich ganz direkt, 
ı 3. im ihrem Gegenjage ald Ifraeliten und Philifter, oder in ihrem 
Elderſtreit ald Griechen und Perſer, ausſprechen; zugleich natürlich auch 
immer in dem Sinne, daß ſich ihr wechſelnder Inhalt als Kundgebung, fet 
ed einer Faämpienden, flegesfrohen und funatifitten, jei ed einer leidenden und 
berenenden und jomit in allen Fällen unmittelbar an der Handlung be 
tbeiligten Menge darftellt. Dort dagegen die nur von fern erwähnte und 
rirgends Tedend eingeführte Geftalt des Heilandes, ſowie Chöre, die eine 
bles Tnmboltiche Bedeutung befiken; inden fie ſich lediglich in Ber 
trachtungen der von ihnen repräjentirten und ganz außerhalb der Handlung 
jelber ſtehenden dhriftlihen Gemeinde ergeben. Der Epiker Händel thut 
ne uns im jeinen nenteftamentlihen Werke nur noch darin fund, daß er 
and wicht, wie die meiften feiner Vorgänger, andjchtieglich den leidenden 
Gottesſohn erbliden läßt, Jondern die Miifton defjelben, ihrem ganzen lim: 
fange nach in's Auge faßt. Darum begleiten die drei Theile des Meſſias 
die Erſcheinung Chrifti von ihrer Ankündigung durd) Johannes den Täufer 
and durch die Engel bei den Hirten auf dem Felde bid zu bes Erlöſers 
Leiden, jeinem Hingange und der Ausjendung der Apoftel; d. h. aljo von 
den Zeiten vor der Geburt bes Heilandes bis zu den Ereignifien nad) jeiner 
Zerfläütung. Im Uebrigen aber tritt Jeſus als Perfünlichfeit völlig zuräd 
— eine Erſcheinung, die der fünftleriihen Natur Händel's geradeft wider: 
ſprechen würde, wenn wir nicht im Sirael in Aegypten Achnlidem 
begegucten Dies Berk ift aber dadurch wieder urepiich, daß und die Chöre, 
die bier dad Amt des Erzählers übernehmen, die gewaltigen Hergänge, um 
bie ed fi handelt, bis zur unmittelbaren Anfchaulichfeit vorführen und 
erleben lafien; und zwar wiederum als die Aeußerungen direct Mitbe- 
tbeiligter, während fi im Meſſias nicht einmal ber einzige darin vor 
tommende Bolläyor: „Er traute Gott, der helfe ihm”, ala die Kundgebung 
einer beftimmten Nation, jondern, wie alle übrigen Chöre diejes Werkes, 
als ein Tonftäd allegoriſchen Inhaltes Chier mit Bezug auf die Schuld 
ted Menſchengeſchlechtes dem Erlöſer gegenüber) darftellen will. Hält man 
nun, gegen ein ſolches Aufgeben aller Volköperjönlichfeit oder gegen die um 
periönlihe Stellung Chrifti im Meſſias, die Plaftit, welde Händel den 
Boltshören aller jeiner anderen Dratorien, jowie den markigen Geftalten 
ibrev Helden, 3. B. einem Samjon, Judas Maccabäusg, Jephta 
and Joſua verliehen, jo wird man nicht mehr daran zweifeln, daß 
der Tondichter, wenn er dad Oratorium in dem ihm überlieferten Sinne 
behandeln will, nämlich ald ein in die Kirche gehöriges Werk, ein, wie wir 
gleich anfänglich fagten, völlig anderer Meifter ift, wie dann, wenn er 
die Stoffe derartiger Werke ald Heldengedichte auffaßt, und dadurd) 
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in muſikaliſche Epopöen verwandelt. Im Meiftad entiagt der Dteifter, im 
ehrfurchtsvoller Scheu vor der Heiligkeit der Perfon, um die es N dort 
handelt, geflifjentlich jeder zu charakteriſtiſchen, d. 5. menjchlichen Schilderung 
derfelben und läßt aus diefem Grunde ihre Unriffe durch fromm bewegte 
Betrachtung oder jubeinde Verherrlichung des Erlöſungswerkes verhülen und 
verjchleiern. In feinen, das Bolt Ifrael feiernden Epopden Dagegen 
feffelt ihn gerade ausſchließlich die Darjtellung des Helden und der von 
ihm entzündeten Nation; beide werden ihm völlig gegenftändlich, er erzählt 
und ſchildert uns ihre Leiden, Thaten und Siege gleich einem Augenzeugen 
und auch wir erleben das Erzählte darum mit, ed wird und unmittelbare 
Gegenwart und wirkt, als ſolche, erfchütternd und reinigend au] unjer Gemüt. 
Haben wir dies recht erfannt, ſo wird es überdies bedeutſam, daß der Meſfias 
das einzige Oratorium Händel's blieb, das, der biblijhen Bedeutung 
ſeines Helden entfprechend, eine Wendung auf das Kirchliche nahm. Muß 
doch auch eine ſolche Tharfache für die eminent epijche Anlage, Richtung und 
Öeftaltungsfraft Händel’, fowie für unfere hier entwidelten Behauptungen 
Ihwer ins Gewicht fallen. 


4) Um Mozart'd Bedeutung für die Entftehung des Kunftliedes völtg 
zu würdigen, muß man feine Aufmerffamfeit der Gef ammtbeit feiner 
Lieder zuwenden. Der in großen Style gehaltene Geſang, welder mit den 
Worten beginnt: „Die ihr des unermeßlichen Weltalls Echhdpfer ehrt“, findet 
nur etwa in Franz Schubert's, des Heros ded modernen Kunftliedes, Gejängen : 
„Grenzen der Menſchheit“ oder „Gruppe aus dem Tartarus“ ſeines Gleichen. 
In dem Liede: „Wohl tauſcht ihr Vögelein“ hat Mozart nicht nur, wie im 
allen feinen anderen bedeutenderen Liedern, mit tem philifirös gewordenen 
Strophenliede feiner Zeit völlig gebrochen, fondern auch Die ganze 
Romantik deutſchen Waldeszaubers antieipirt, die unfer Volk, ein Menſchen⸗ 
alter jpäter, in C. M. Webers Tonſprache fo heimathlich anmehte und 
ergriff. Und fo könnten wir noch lange kein Ende finden, wenn wir in 
unferer Betrachtung Mozart'ſcher Lieder fortfahren wollten. 


6) Die Engländer befigen eine fie befonders auszeichnende Anlage für 
das Verſtändniß des Epifchen in der Muſik. Wie fie dadurch befähigt 
wurden, Händel’s ganze Bedeutung und zwar ſchon bei deſſen Lebzeiten 
zu würdigen, fo verdanken wir ihnen auch die erfte Anregung zu dem, 
einen epifchen Ton anichlagenden, fogenannten 12 engliſchen Sinfonien 
Haydn's; nicht weniger endlich des Meifters mit für England befttmmte 
Oratorien: Die Schöpfung und die Jahreszeiten. Es iſt nur eim 
Sortleben diefer nationalen Richtung, fowie der Wirkung der genannten 
Meifter, wenn in unferem Sahrbundert auch Mendelſohn's Oratorien am 
frübeften in England anerkannt wurden. Pan frage ſich (im Gegenfaße 
bierzu), welchen Schritt die für ernfte deutſche Muſik fonft jo empfäng- 
lichen Sranzofen no zu thun haben würden, wenn die in Paris nur 
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_B_ 
eberHählid; ober durch vereinzelte heransgerifiene Städe bekannten Ora⸗ 
terien Haͤndel's, Haydn's und Mendelfohn’3 dort zu einer ähnlichen Popu: 
igrität gelangen follten, wie diejenige tft, deren fie fi in England zum 
Zeil ſchon feit 180 Jahren erfreuen. Sind die Engländer doch ſelbſt und 


Dentſchen in der Anerkennung der erwähnten Schöpfungen unferer großen 
tanb6lente voransgegangen. 


6) Gluck ward ein Anderer durch feine bei einem kurzen Aufenthalte im 
England gemachte Bekanntſchaft mit Arbeiten von Händel, durch die ihm 
eh die Ausorudsfähigkeit, melde die Tonkunft befigt, erichlojien ward. 
dh Bach blidte bewundernd zu Händel empor und man weiß, wie ſehr 
a rum, wenn andy vergeblich, danach firebte, Händel perfönlich kennen zu 
enen. Die Einfläfle Gluck's auf Mozart berührten wir bereit. Aber 
ab Händel, deſſen Meſſias, Alerandersfeft und Acis und Gala: 
thea Mozart infirumentirte, Sebaftian Bach (wie der Gefang der ger 
Kımiihten Männer in der Zauberflöte darthut) und Haydn, ald Vater der 
Einfonte, wirkten mächtig auf ihn ein. Nicht geringer waren umgefehrt die 
Einfäfe Mozart's auf Haydn. Dies dürfte Manchen Überrafchen, da man 
fh daran gewöhnt hat anzunehmen, daß nur der fo viel Ältere Meiſter den 
wel jüngeren babe beeinfluffen können. Man vergißt jedoch hierbei, 
va Haydn, obwohl 24 Jahre vor Mozart geboren, diefen dennody nm 18 
Jahre noch Überlebte, und daß gerade in diefen letzten Abjchnitt bes 
dayer chen Schaffens die meiften derjenigen Werke fallen, die des Meifters 
zurrzänglichen Ruhm begründeten. So 3. B. die bedeutendften unter den 
anlüden Sinfonien, jowie die Jahreszeiten und die Schöpfung. In 
diefen Arbeiten wird mau aber auf Schritt und Tritt Mozart's Einfläffen 
auf den ihm Überlebenden greifen Freund begegnen, und zwar tn dem Maaße, 
daj davon eine mene Epoche im tondichteriſchen Wirken Haydn's batirt. — 
4 bedarf nicht der Berfiherung, daß and Beethoven erft durch den Einfluß 
kiner großen deutſchen Vorgänger auf ihn, der Meifter geworden, ben wir 














T) Die in unferem Terte nur zur Hälfte citirte Stelle aus Schillers 
Srief, im weichem der Oper der Borzug vor dem Schanjpiel eingeräumt 
wird, ſchlieht mit den Worten: „Die Oper flimmt durch die Macht der 
Raft und durch eine freiere harmoniſche Reizung ter Sinnlichteit das Ge— 
with zu einer fchönen Empfänguiß; hier ift wirklich auch im Pathos felbft 
Yin ſreieres Spiel, weil die Muſik es begleitet, und dad Wunderbare, welches 
bier einmal geduldet wird, müßte nothwendig gegen den Stoff ’gleichgältiger 
wien" Goethe's und Schillers Briefwechiel Nr. 402, aus Jena vom 
39. December 1797. 

8) Sehr characteriſtiſch für Mozart's perjönliche Meinung über Kaiſer 
Joſeph's II. menſchenfreundliche und ihrer Zeit fo meit voraus eilenden 
Reformen if ein allerliebftes humoriftiiches Liedchen des Meifterd. Daſſelbe 
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trägt den Titel: „Meine Wünſche“ und der Sänger, der die ganze Menſch⸗ 
beit beglücken möchte, beginnt zu dem Ende jeden Berd mit den Worten: 
„Ich möchte wohl der Kaifer fein“, um zuleßt mit der Huldigung zu 
Ichließen: 

„Weit aber Joſeph meinen Willen 

Bet feinem Leben will erfüllen 

Und fidh darauf die Weifen freu'n, 

So mag Er immer Katfer jein!* 

9) Beethoven war auch der Mittelpunkt jener fih in Wien zujammen- 
findenden rheiniſchen Colonte, deren Mitglieder, in Folge der franzöftichen 
Deenpation, ihr deutſches Heimathland verlafien Hatten und von denen 
unfered Deeifterd Biograph Thayer jagt: „Deutlich erfeunt ih, daß die 
jungen Rheinländer damals in Wien durch mehr ald gewöhnliche Bande 
aneinander gefefjelt waren. Die meiften derfelben waren vor ber franzoͤſiſchen 
Tyrannei geflohen und unterlagen der Conſcription, wenn file an ihren 
Heimathsorten betroffen wurden; es beftand daher außer der Anhänglichketr 
am die Heimath noch ein gemeinſames Gefühl der Berbannnug welches 
fie vereinigte.” 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, E&Hönebergerft. Tu nu 


Aeber Sturmſluten. 





Ein Vortrag, gehalten in der Aula des ſtädtiſchen Gymnafiums 
zu Greifswald 


Don 


Yaul Mayer, 


Affiſtent am botaniſchen Garten. 


Berlin, 1873. 
C. G. Eaderig'lche Derlagsbudihandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I. 


Men wir es und zur Aufgabe geftellt haben, und mit jenem 
unbeilnollen Ereigniffe zu beichäftigen, von dem leider Manche 
unter und aus eigener Anjchauung berichten Tönnen, fo liegt uns 
der Gedanke fern, dem Gefühle des Schreckens, welche und am 
Unglüdstage ergriff, durch Auffriichung der vielleicht ſchon etwas 
verblaßten Bilder oder durch Vorführung umbelannter Details 
neue Nahrung zu geben. Ebenjo wenig it eine fünftliche Steiges 
rung des Mitgefühls für die Nothleidenden die Abficht, von der 
wir ausgehen; wir find eben der Meinung, daß ein Ieder von 
ums angefichtd der graufigen Scenen gerne dazu beigetragen hat, 
dem Elende, jo weit ed in jeinen Kräften ftand, abzubelfen. Wir 
wollen vielmehr ruhig und durchaus objectiv an die bereitä viel⸗ 
fady ventilirten Fragen nach Eutitehung und Ausdehnung der 
Sturmflut berantreten; nicht, weil wir etwa glaubten, ſolche 
außergemöhnlichen Vorkommniſſe jeien nur dazu gut, zu wiflene 
ſchaftlichen Arbeiten verwerthet zu werden oder Themata zu Res 
den zu liefern, ſondern weil wir damit auch einen vorwiegend 
praftifchen Zweck verbinden wollen. Iſt e8 uns gegenwärtig wies 
der einmal völlig Far geworden, wie wenig troß aller Errungens 
ſchaften des neunzehnten Sahrhunderts der Menſch im Stande 
tft, das entfelfelte Element zu beberrichen oder doch feine ver- 
nichtende Wuth auf engere Bezirfe zu beichränfen, jo liegt darin 
für und die Aufforderung, ſorgſam umberzufpähen, welche Mittel 


VIE 11 1? (83) 


4 


— — — —— 


uns zur Abwehr ſchon zu Gebote ſtehen oder von erfahrenen 
Praktikern und Männern der Wiſſenſchaft bei dieſer Gelegenheit 
ausfindig gemacht werden. Wie aber bei unſeren ſocialen und 
ſtaatlichen Verhältniſſen nur ein ſolcher Vorſchlag zur Geltung 
gelangt, der von der öffentlichen Meinung wirkſam getragen wird, 
fo möchten wir gerne in weiteren Kreilen das Verſtändniß für 
die bald zu erwartenden Darlegungen unferer Nautifer und Me- 
teorologen einigermaßen vorbereiten. 

Faſſen wir zunächſt die Bezeichnung „Sturmflut“, deren 
man fich ziemlich allgemein bedient hat, ind Auge, um uns über 
den in ihr enthaltenen Begriff zu verftändigen. Einen ftreng 
wiflenfchaftlichen Character trägt dad Wort durchaus nidyt, wer 
nigftend nicht in der Ausdehnung, welche man ihm gegenwärtig 
einräumt. Bezeichnet es nämlich eine durch einen Sturm 
verftärfte Flut, fo Tann ed auf die Geftade der Dftjee, wo 
fich Ebbe und Flut nicht geltend machen, nicht füglich angewen- 
det werden; liegt darin ausgeiprochen, dab wir ed mit einer durch 
einen Sturm hervorgerufenen Meberflutung zu thun 
haben, fo trägt diefe Deutung zwar den Thatfachen Rechnung, 
feineöwegd aber dem Wortlaut. Noch mehr: nad) Zeitungsbe⸗ 
richten war bei Gelegenheit der befannten Snterpellation im Abe 
geordnetenhaufe vielfach von einer „Springflut” die Rede, wies 
wohl doch auch dem Binnenländer Har fein müßte, wie eine ſolche 
nur bei Voll» oder Neumond eintreten kann. ine derartige lare 
Bezeichnungsweiſe trägt nur dazu bei, die Verwirrung noch zu 
vermehren und die dem Greignifje zu Grunde liegende Thatjache 
unklar zu machen. Und dody ift eine oberflächliche, für den eriten 
Augenblid hinreichende Erklärung leicht gegeben: 

Ein heftiger und lange andauernder Nordoftfturm trieb 

das Waffer der Dftfee von Schweden ber in dem Maße 

zu und herüber, daß es weithin die Ufer überftrömte. 
(84) 
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Haben wir nun aud fo leichten Kaufes das Wort „Flut“ 
wegzuſchaffen gewußt, jo bleibt und doch der nicht minder wich 
rige erfte Theil des ominöjen Compoſitums ald der eigentliche 
Nebelthäter zurüd; wir müflen es daher verfuchen, und über jein 
vlögliched und rapides Erjcheinen fo gut irgend möglich Rechen- 
haft abzulegen. &8 eröffnen fid) und da zwei Wege: wir erör⸗ 
tern den concreten Fall, erklären darauf ganz allgemein die 
Stürme, gehen von diejen zu ihren unmittelbaren Urjachen, den 
Binden, zurüd und erläutern zum Schlufle aud) dieſe; oder wir 
feben, indem wir umgefehrt zu Werke gehen, auf ficherem, uns 
Allen befanntem Grunde das immer complicirter werdende Ge⸗ 
bäude der Sturmtbheorie vor unferen Augen ſich emporheben — 
ein Gebäude, an deflen Herftellung und leidlicher Vollendung die 
bedentendften Forſcher aller Jahrhunderte mit unermübdlichem Fleibe 
gearbeitet. Es kann natürlich nicht zweifelhaft fein, daß wir ſyn⸗ 
tbetiich zu verfahren haben. 

Denken wir und daher zunächft die Erde in Ruhe und con- 
firuiren wir und zugleich einen Schirm von riefiger Ausdehnung, 
der über und auögeipannt jeglichen Sonnenftrahl von und ab» 
hält. Poftuliren wir ferner, es herriche für einen Moment allent» 
halben gleiche Temperatur und völlige Windftille, jo erweitern 
wir den Kreis unjerer Annahmen fireng genommen kaum, da ein 
ſolcher Zuftand unter den zuerit gegebenen Bedingungen doch 
allmälig eintreten würde. Es bildet dann die Atmoſphäre gewiſ⸗ 
fermaßen eine Kugelichale von großartigen Dimenfionen um und 
berum, die nirgendwo Ungleihmäßigfeiten verräth. Wir entfer- 
nen den Schirm, welcher und Licht und Wärme neidifch verhüllte, 
und nun beginnt in kurzer Friſt ein Hin⸗ und Herwallen, ein 
Wogen und Treiben in dem leicht bemeglichen Elemente, dab wir 
aller Beſonnenheit bedürfen, um uns über den Borgang Schritt 
für Schritt klar zu werben. Wo die Sonne eine Stelle der Erd⸗ 
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oberfläche in beionderem Maße beftrahlt, da erheben ſich die von 
ber Wärme des Bodens audgedehnten und leichter gewordenen 
Luftichichten Tenfrecht in die Höhe, während unten von allen Sei« 
ten ber die kältere, dichtere, ſchwerere Luft zum Erſatze zufträmt. 
Dieſe FZundamentalericheinung verdient, jo einleuchtend fie an und 
für fich auch fein mag, ihrer großen Wichtigkeit wegen eine ein- 
gehendere Betrachtung. Ueberall, wo wir und die Mühe geben, 
fie aufzujuchen, finden wir fle wirkfam, ſelbſt wenn die Urſache 
der Erwärmung eine irdiiche ift. Jeder Ofen läßt auf jeiner 
oberen Fläche oder in feiner nächſten Umgebung ein Steigen der 
Luft nach oben mit Leichtigkeit erkennen; bei Feuersbrünſten von 
einiger Ausdehnung erhebt fich zahlreichen Beobachtungen zufolge 
auch bei jonft ruhiger Luft von der Brandftätte aus ein immer 
heftiger werdender Wind, welcher von allen Richtungen ber der 
Flamme zueilt; ähnliche Erjcheinungen find in noch größerem 
Mapitabe bei der Ausrottung der Urmälder in Nordamerica und 
der Dichungeln Dftindiend von zuverläfftgen Männern conftatirt 
worden. Auf diefem Principe beruhen auch die vorzugsweile 
unferen Snjelbewohnern bekannten Land- und Seewinde, welche 
allerdings nur in der heißen Zone zu bedeutender Stärke anwach⸗ 
jen. Intem nämlich am Tage das feite Land mehr von den 
Sonnenftrahlen erwärmt wird, als das Waſſer, welches bekannt» 
lich Zemperaturveränderungen weniger raſch folgen kann, ſteigt 
über ihm ein Strom heißer Luft zur Höhe, jo dab vom Meere 
ber ein Seewind den nöthigen Nachſchub zu liefern hat; dieſer 
beginnt wenige Stunden nad) Sonnenaufgang, erreicht kurz nach 
Mittag, zu welcher Zeit die Differenz in der Erwärmung am 
bedeutendften wird, fein Marimum und endet nach Sonnenunters 
gang in einer Windſtille. Nun tritt dad umgefehrte Verhalten 
ein: dad langjamer fich abkühlende Meer bemahrt den auf ihm 


ruhenden LZuftichichten den einmal erreichten Wärmegrad länger, 
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als das raſch erkaltende Land; die Folge davon ift ein gegen 
Morgen beſonders heftig werdender Landwind, der Ichlieblich, 
wenn die Sonne ihre Macht wiederum geltend zu machen bes 
gimmt, ebenfallö zu einer Windftille erftirbt. 

Wenden wir und nun von Dielen nur local auftre⸗ 
tenden Borlommunifjen zu der Betrachtung unjerer Erdoberfläche 
als eines einheitlichen Ganzen. In der dem Aequator zunächſt 
Hiegenden beiten Zone, weldye in bejonderd hohem Grade von 
der Wirkung der Sonnenftrahlen zu leiden hat, muß dem Anges 
führten nad) ein aufiteigender Luftftrom, der jogenannte courant 
ascendant, zu Stande fommen, den wir auch im Cinflange 
mit unferer Theorie in Wirklichkeit nachweiſen können. Zwar 
ift dort die Luft nicht etwa in einer folch heftigen Bewegung 
nad aufwärts begriffen, daß fich diefelbe direct fühlbar machte, 
dennoch aber ſprechen viele Thatfachen in der überzeugenditen 
Weile für die Richtigkeit unjerer Behauptung. Das Barometer 
weift und dort durch feinen dauernd niedrigen Stand die gerin- 
gere Schwere der auf dem Duedfilber ruhenden Luftſäule ohne 
Weiteres nach; unjeren Seeleuten iſt das tropifche Meer durd) 
die berrichende Windftille ebenjo verhaßt wie unheilbringend; mit 
dem jährlichen Laufe der Sonne verjchiebt fich dieje Region der 
„Salmen” im Winter füd-, im Sommer nordwärts, ohne ſich 
freilich wejentlih vom Aequator zu entfernen. Su dem Maße 
zun, wie die aufgeloderte, verdünnte Luft zu den höheren Regio⸗ 
nen der Atmoſphäre emporeilt, muß ihr unmittelbar über der Erd 
oberfläcdhe Erſatz werden durch gewaltige Ströme Falter Luft, 
weiche von Norden und Süden herbeieilt, um die gürtelförmige 
£ude auszufüllen. Es entſteht auf dieſe Art auf der nördlichen 
Halbfugel ein Nord-, auf der füdlichen ein Südwind, welche 
man beide, da fie aus der Richtung der Pole berlommen, als 
polare Ströme in der Willenichaft zu bezeichnen ſich gewöhnt 
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bat. Nahern fie fi dem Aequator, fo werden auch fie erwärmt 
und Ändern daher ihre horizontale Richtung zu einer mehr und 
mehr verticalen ab, laffen alfo den Galmengürtel völlig unbes 
rührt. Da mittlerweile in den oberen Schichten des Luftmeeres 
die erwärmte Mafle, um das Gleichgewicht wiederherzuftellen, 
vom Aequator aus nach Norden und Süden abfliekt, jo erhalten 
wir für jede Hemiſphäre einen zweiten Strom, den Aquatorias 
len. Diejer gelangt auf feinem Laufe in immer fältere Gegen- 
den, verliert dadurch allmälig feine Eigenwärme und fenft fidy 
nach und nach von feiner bedeutenden Höhe herab, um in unje= 
ren Breiten der Erde bereitd ziemlich nahe feinen Weg nad) den 
Dolen fortzufegen. Wir haben jomit in deutlichen Umriffen bes 
reitd einen Kreislauf von den großartigiten Formen aufzuzeichnen 
vermodht, ſehen und aber mit einem Male in unjeren Erörteruns 
gen durch die Schwierigleit gehemmt, daß die auf der Erde wirf- 
lich berrichenden conftanten Luftftrömungen der Tropen Teined« 
wegs die eben entwidelten Richtungen einjchlagen, vielmehr eine 
bedeutende Ablenkung nach Oſten oder Weiten zu aufzumweijen 
baben. Indeſſen erinnern wir und noch zur rechten Zeit daran, 
daß wir bei unferen Betrachtungen bis zu diefem Momente die 
Erde als völlig ruhend vorausſetzten; e8 wäre daher wohl möge 
ih, dab und der Wegfall diefer unmatürlichen Glaufel zu der 
ſehnlichſt gewünjchten Webereinitimmung zwifchen Theorie und 
Praxis verhülfe. Sehen wir alfo zu, was aus einem Nordwinde 
wird, welcher vom Nordpole her zum Aequator binftrömt, wenn 
wir ihn der Einwirkung der Erdrotation ausgeſetzt denfen. Be⸗ 
Tanntlich dreht fich unſer Planet in der Richtung von Weiten 
nad Often um feine Are und theilt hierbei nicht nur den auf 
ihm befindlichen Gegenftänden, ſondern auch der mitfortgeriffenen 
Atmofphäre dieje oftwärts gerichtete Bewegung mit. Jeder Punkt 


und jedes Lufttheilchen wird aljo im Laufe von 24 Stunden in 
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einem Kreiſe umhergeführt, und da der Aequator größer iſt als 
alle Breitengrade, ſo wird ein auf ihm belegener Ort in gleicher 
Zeit einen weiteren Raum durcheilen, als ein nördlich oder ſüd⸗ 
tich von ihm befindliche. Mit anderen Worten: die Schnellig« 
feit der Drehung nimmt von den Polen ald den rubenden Punf- 
ten zum Aequator bin zu. Ein von Norden herfommender Luft 
from trifft daher, da Alles, was er berührt, mit größerer Ge- 
ihwindigleit nad) Oſten eilt, als er felbft, durchaus nicht die 
Stelle des Aequators, auf die er uriprünglich zuwehte, vielmehr 
einen weſtlich Davon liegenden Ort, der demnach den Wind als 
einen Rordoft auffaht. Sein zu Anfang rein jüdlicher Trieb hat 
einer immer wachjenden Tendenz nad) Weften hin einen Anſpruch 
auf Mitwirkung zu geftatten; der aus beiden Richtungen reſul⸗ 
tirende Strom wird in ber Nähe des Nordpols nur wenig von 
Nord nad) Dft zu abweichen, um allmälig in immer entichiedes 
neren Rordoft überzugehen. Der auf der füdlichen Halbfugel 
fupronirte polare Strom wanbelt fich aus demfelben Motive aus 
reinem Süd in Süboft um. Gerade dad Gegentheil wird nun 
auch bei beiden warmen vom Aequator zu den Polen bin abflie- 
Benten Strömungen eintreten; die große oſtwärts gerichtete Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher fie bei ihrem Urjpunge verfehen wer- 
den, führt fie über bie nur wenig an der allgemeinen Neigung 
teilnehmenden polaren Orte nicht rein nördlich (auf der füdlichen 
Halbfugel ſüdlich), fondern nordöftlich (füddftlich) hinweg umd 
gibt fo zu einem Südwefte (Nordwefte) Veranlaffung.!) Diefe 
hoͤchſt intereffante Erjcheinung, welche auf dem Zufammenwirfen 
zweier Bewegungen, der Erdrotation und einer auf ihr jenfrech- 
ten berubt, ſehen wir auch bei den Flüſſen eintreten, welche auf 
längere Strecken einen rein nördlichen oder jüdlichen Kauf neh- 
men. Bei der unteren Wolga zeigt fich beifpielöweife das nach 
Welten gelegene, bergige Ufer überall bedeutend unterwühlt, wäh 
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vend das linke, obwohl jandige, unberührt bleibt. Der Grund 
für diefe auf den erften Blick fonderbare Thatjache liegt eben 
darin, daß die von Norden herkommenden Gewäfler in Folge 
ihrer geringeren Ofttendenz dem gewifjermaßen ſich durch fie hin⸗ 
durch drängenden rechten Ufer einen Widerftand entgegenfeßen, 
welcher bei dem anderen Geftade natürlich nicht zur Geltung 
fommt. Im gleicher Weiſe ift die von dem befannten Hydrogra⸗ 
phen Maury gemachte Bemerkung, daß auf den nord» oder füd« 
_ wärts verlaufenden Eifenbahnen die Züge vorzugsweiſe nach der 
rechten Seite entgleifen, nicht jchwierig zu erklären. 

Es fehlt nun nicht an Beobachtungen, weldye dad gleichzeie 
tige Vorbhandenfein beider mächtigen Kuftftrömungen über einan- 
ber in der überzeugendften Weile darthun. Die untere nordöft« 
liche — wir berüdfichtigen von jebt ab nur die nördliche Halb- 
fugel — oder der fogenannte Paſſat war bereit? Columbus 
befaunt, der ja mit ihm nad) Weftindien gelangte und feine Dla« 
teojen, welche ſich wegen der Stetigfeit ded Windes den Rüd- 
weg abgejchnitten wähnten, nur ſchwer zu beruhigen vermochte; 
aber erft viel fpäter machte man die Bemerkung, daß auf den 
tropiichen Dieeren die jehr hohen feinen Feberwöltchen am Him⸗ 
mel die entgegengefeßte Richtung einichlagen. Einen directeren 
Beweis für die Eriftenz bed Oberſtromes oder ded Antipaſſa— 
ted, wie ihn Herſchel taufte, fanden Humboldt und Leo—⸗ 
pold v. Buch beim Belteigen des Pic von Teneriffa, den fie 
bei feiner Höhe von 11000 Zuß auf feinem Gipfel von heftigen 
Südweltwinden umbrauft jahen. In der Nähe des Aequators, 
wo der warme Strom erft in bedeutender Entfernung von der 
Erdoberfläche überhaupt zum Abfließen gelangt, ift es allerdings 
noch nicht gelungen, felbft auf den höchiten Bergipiten den Anti⸗ 
paflat zu erreichen; glücklicherweiſe find dafür zu Zeiten die Vul⸗ 
kane jo gefällig geweſen, die Rolle der Gewährömänner zu über» 
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schmen. Ein beſonders auffälliges Beiſpiel möge bier erwähnt . 
werden. Sm Sabre 1812 fiel ganz plößlich auf der Infel Bar- 
badoes (13% n. Br., 60% w. 2. von Greenwich) bei dem con- 
ſtant berrichenden Nordoftpaffat ein heftiger Ajchenregen nieder. 
Grobe Beftürzung der Einwohner, welche in der angegebenen 
Richtung nur den atlantiichen Dcean vor fich haben. Es ergab 
fh bald, dab eiu Vulkan auf der etwa 25 Meilen weit nad 
Beften zu gelegenen Injel St. Vincent feine feurigen Pro« 
ducte mit grober Gewalt durch den eigentlichen Paſſat hindurch 
bi8 zur Höhe ded Gegenftromes ſenkrecht emporgefchleudert hatte; 
von dieſem eine Strede weit mit fortgeführt, fiel die Aſche all- 
mälig herab, gerieth in die untere Strömung und langte auf 
diefem eigenthümlichen Ummege bei Barbadoed an. — Aber aud) 
in unferen Breiten ift es möglich, fih von der Anwelenheit des 
Antipaflates zu überzeugen, der allerdingd in Folge der bereitd 
ftarf gewordenen Abkühlung im günftigften Falle in nur gerin- 
ger Höhe einherzieht, während er meiltentheild ſchon in gleichem 
Riveau mit dem Paſſate zu wehen pflegt. Das beite Mittel 
dafür bieten und die Wolfen, an denen wir ja meift feinen Man- 
gel haben. So ſehen wir denn auch oft genug unjere Wind» 
fahne luftig auf einen Nordoſt hindeuten, während am Himmel 
ein ebenfo umermüdlicher Trieb von Südweſten ber obmaltet. 
Ans den Berichten unferer fühnen Aeronauten könuen wir und 
übrigens mit Leichtigfeit davon überzeugen, wie fie dieje entge- 
gengefegten Strömungen dazu benußen, um das berühmte Pro- 
blem von der Lenkbarkeit des Ballons praktiſch einigermaßen zu 
loſen. 

So lange nun die Sonne durch ihren hohen Stand im 
Sommer den Gürtel der Windſtillen nach Norden bin verſchiebt 
und ſomit auch die Region, in welcher der Paflat vorberricht, 
. dem Pole näher bringt, zeigen ſich auch bei ung in Mittel-Europa, 
1) 
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noch die beiden Ströme übereinander, während bei Eintritt des 
Herbite8 der obere Antipaſſat herabzufteigen und feinem enige- 
gengejebt wehenden unteren Collegen da8 Terrain ftreitig zu ma= 
hen beginnt. Und nun find die Vorbedingungen zu einem 
Sturme gegeben. Jene Regelmäßigkeit der Winde nämlidy, 
welche die tropiſchen Meere, deren Verhältniſſe und bis jeßt 
bei unferem allerdings etwas fchematifchen Bilde vorſchwebten, 
in hohem Grade audzeichnet, fommt nämlich bereits dort in Weg⸗ 
fall, wo die Küften fi) dem ruhigen Hinftrömen bindernd ent⸗ 
gegenftellen oder wo auf den Gontinenten ſelbſt allerlei Iocale 
Einflüffe — Berge, Seen, Sandmwüften — ſich geltend machen. 
Noch viel mehr tritt diefe Veränderung der urfprünglichen Rich» 
tung und die Beränderlichfeit überhaupt natürlich in unferen 
Breiten ein, wo wir ed nicht mehr mit Einem Hauptitrome, ſon⸗ 
dern mit zweien, welche ſich in dad Gebiet theilen jollen, zu thun 
haben. Hier treten die conftanten Richtungen fo jehr an Häu⸗ 
figfeit zurüd, daß man fie nicht ald Regel, fondern ald Aus⸗ 
nahme betrachten könnte und für gewöhnlich vom Wetter als der 
veränderlichiten Naturericheinung redet. Es darf und Daher aud) 
nicht überraichen, daß es langer Anftrengungen bedurfte, um aus 
diefer Icheinbaren Regellofigfeit eine fichere Regel zu gewinnen und 
diefe zum Schluffe ald ein naturgemäß begründetes Geſetz zu ent: 
wideln. Bereits mandye der älteren Meteorologen, und unter 
diefen zuerft Baco, ſpäter Lampadius, Kant und andere, 
ſprachen fi unabhängig von einander und auf eigene Beobadı- 
tungen geitüßt dahin aus, dat der Wind ſich in dem außerhalb 
der Tropen gelegenen Theile der nördlichen Halbkugel vormwies 
gend mit der Sonne drehe, d. b. von Nord aus nach recht zu 
über Oft, Süd und Welt wieder nad Nord. Endlich gelang 
ed im Sahre 1827 unferem berühmten Landsmanne Dove die 


jer merfwürdigen Hebereinftimmung unbefangener und mit kriti⸗ 
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ſchem Blide begabter Männer auch ihre thatjächliche Begründung 
m geben — und diefes nach dem Entdeder benannte Dre- 
hungögejeh der Winde ift von folder Bedeutung auch für 
bie Erklärung der Stürme geworden, dab wir einen Augen» 
blid bei ihm verweilen müſſen. 

Dove ging bei jeinen Audeinanderfeßungen von folgender 
Betrahtung aus. Wenn wir in dem Südweſtwinde unferer 
Breiten wirklich den Antipaffat der Tropen vor und haben, ſo 
je muß er uns die Wärme, weldye er bei feiner Entſtehung 
empfing, umd den Waſſerdampf, den er während feiner weiten 
Reife über dad Meer bin aufnahm, als Bedingungen zu einem 
warmen und zugleich naflen Wetter zuführen. Wirklich geben 
und Thermometer und Hygroſtkop (letzteres dazu beftimmt, den 
Feuchtigleitögrad der Atmoiphäre zu meſſen) von Beidem Kunde. 
Aber auch auf das Barometer übt der von Süden fommende 
Fremdling einen deprimirenden Einfluß aus und verräth und jo 
feine lockere Beichaffenheit, die ihm der Theorie nady eigen fein 
uub. Indem er feruer aus der Höhe fich zu und herabſenkt, 
wird er den an einem beliebigen Drte wehenden Nordoftwind 
von oben herab verdrängen und fich und durch den Zug der Wol⸗ 
Teu eher bemerklich machen, als er durch die Aenderung der Wind⸗ 
fahne unfere Aufmerkſamkeit auf fich lenkt. Andererſeits tritt der 
Paflat, wiemohl er vom Pole herfommt und über die großen, 
lahlen Flächen Sibiriens ſchweren Schrittes einherzieht, mit recht 
einladender Miene auf: das Barometer beeilt ſich auf feinen 
Wink zu fteigen, der Himmel wird heiter, das Wetter troden und 
ar, aber audy Talt. Ans diefer Einwirkung beider Hauptwinde 
auf unfere gebräuchlichiten meteorologijchen Inftrumente, aus ihrem 
Einfluffe auf die Witterung machte denn audy Dove zuerft mit 
Sicherheit ihre Heimat ausfindig und bewies ihre Identität 
mit den Paflaten der Tropen. Wenn wir und nun mit der Art 
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und Weiſe, wie ſich dieſe wichtigften Factoren aud einem reinem 
Rorde reſp. Südwinde in einen Nordoft refp. Sühweft umge- 
wandelt haben, vertraut machen konnten, fo hindert und nichts 
daran, nach diefen Gründen auch den Character unferer Luft⸗ 
ftrömungen feftzuftellen. Snfofern nämlid die Erdrotatior 
die Bedingung zur weftlichen Ablenkung des polaren, zur öſtlichen 
des Aquatorialen Windes lieferte, ift es verftänblich, daß eine um 
jo größere Abweichung von der urjprünglichen Richtung Plaß 
greifen muß, je ftärker bei mehreren in der Richtung von Nord nady 
Süd gleich nahe gelegenen Orten der Unterfchieb in der Drebungd« 
geſchwindigkeit hervortritt. Daß die leßtere vom Pole bis etwa 
“ zum 45. Breitengrade in viel rapiderer Weile wächſt, al8 von da 
bi8 zum Aequator, zeigt ein Blid auf die Karte und lehrt bie 
Betrachtung einer Kugel fofort. Es kann darım auch der Nordoft 
in unferen Gegenden bei längerer Dauer ſeine anfängliche Rich⸗ 
tung nicht beibehalten, jondern wird fich langſam, aber unaufe 
haltſam nach Diten zu drehen. Je anhaltender er nämlich weht, 
defto weiter muß er, da wir ihn ja aus einem unter dem Aequa⸗ 
tor audgeübten Heranfaugen entitehen jahen, rüdwärts greifen 
und immer nördlichere Regionen in Gontribution ſetzen. Die 
von dieſen und zugeführte Luft bringt alfo eine ftetd geringer 
werdende Rotationdgefchwindigfeit mit, und da der Unterfchied 
nad den Polen zu ſchnell anfteigt, fo ift eine allmälige Drehung 
der Windfahne nach Oſten zu die unaudbleibliche Folge. Wir 
begreifen leicht, daB aus ganz denfelben Gründen ein beftändig 
wehender Südweſt um eben diefer Beitändigfeit willen ſchließlich 
bedeutend nad) Weft abweichen muß, und können ganz allgemein 
einen Nordoſt wie einen aus höheren Breiten, als der eigentliche 
Nord, anlommenden Wind betrachten, während ebenfo gut ein 
Südweſt feiner Entftehung nach ferner von und liegt, ald ein 


reiner Süd. Laſſen wir nun der Einfachheit halber an irgend 
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anem Orte einen recht hartnädigen Nordwind auftreten — wozu 
alerlei Iocale Gründe vorliegen fönnen, auf bie wir vor der Hand 
nicht näher eingeben wollen — fo verwandelt er fich nach und 
nach lediglidy unter dem Einfluſſe der Erdrotation in einen faft 
aus Di Tommenden Wind. Um nun eine noch weiter gehende 
Emmwirfung auf die Wetterfahne zu erzielen, laſſen wir einen 
quatorialen Strom mit der Maßgabe auftreten, daß er in eben 
dem Grade anfchwillt, wie der andere erftirbt. Ald- 
daun wird ſich der aus ihnen reiultirende einheitliche Wind, bei 
dem ſich die Gewalt des jüdlichen immer fühlbarer madıt, über 
Oft nach Sübdoft hin drehen müſſen, bis nach dem völligen Ver⸗ 
ſchwinden des eriteren der fiegreiche äquatoriale allein vorherricht. 
Aber audy jeine Eriftenz ift nicht von langer Dauer: halb unter- 
gräbt er fie durch feine bald hervortretende weftliche Neigung fidy 
felbit; den Neft vernichtet ein von uns fchleunigft herbeigezau- 
berter polarer Strom, der auch wirklich nach einiger Zeit auß- 
ſchließlich dominirt. Unſere Weiterfahne ift diefen Begebniſſen 
treulich gefolgt und nun durch Süd und Weſt wiederum bei 
Nord angelangt. ?) | 

Sol aber die völlige Drehung den gefchilderten ruhigen 
Berlanf wirklich nehmen, jo müſſen nicht nur die beiden Paflate, 
fo lange fie allein auftreten, mit gleichbleibender Intenfität wer 
ben, Sondern ed darf auch vor allen Dingen bei ihrem Ineinan⸗ 
bergreifen der eine von ihnen nur ganz allmälig an Stärfe ab» 
nehmen, wie der andere an Gewalt wählt. Sind aber der Be- 
dingungen fo viele und noch dazu keineswegs leicht zu erfüllende, 
jo müflen Ausnahmen von ber Regel, weldye dad Geſetz an umd 
für fi durchaus unberührt laſſen, überaus häufig fein. Diele 
Stöße und Rückſprünge in der Drehung waren ed denn aud), 
welche den klaren, einfachen Sachverhalt fo lange verhüllten. Im 
Uebrigen ift ihre Dauer eine fo geringe, Daß man getroft eine 
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Aenderung des Windes in der Richtung nach links zu, alſo bei— 
ſpielsweiſe von Süd nach Oft anftatt nach Weſt, als höchftens 
wenige Tage anhaltend bezeichnen kann — eine Thatſache, die 
einem jeden Seemanne, überhaupt Allen, die fich vom rein prak⸗ 
tiichen Standpunfte aus auf Witterungdfunbe legen, geläufig ift. 
Wichtiger aber noch find für und jene ſchein ba ren Ausnahmen, 
die wir ald Stürme bezeichnen. Auch auf diefem Gebiete 
berrichte vor Dove's meifterhaften Unterſuchungen große Ver⸗ 
wirrung. Man hatte ih — um mit Dove zu reden — daran 
gewöhnt, jegliche Erfcheinung in unferen Breiten ohne Weiteres 
als eine verfümmerte Modififation der unter den Tropen fi} ab- 
Iptelenden zu betrachten und war jo dahin gelangt, einen jpeciel- 
len Hal zur Richtſchnur aller übrigen zu machen, ftatt zur Er⸗ 
Märuug diejed Einen vom Allgemeinen audzugehen. Ohne daher 
auf die große Mannigfaltigkeit unferer Witterungdzuftäude weiter 
zu achten, ftußte man Alles nach dem fühlicheren Schema zu. 
Waren dort die großartigen Wirbelftürme), deren Verheerun⸗ 
gen an dad Unglaubliche grenzen, in ihrem Wejen richtig erfannt 
und gedeutet worden, jo glaubte man die in Nordeuropa berr- 
Ichenden Stürme ebenfalld ald heftige Wirbelwinde nicht nur 
auffafen zu können, fondern aud) zu müflen. Die Drehung der 
Wetterfahne im Kreije, welche bei Stürmen einzutreten pflegt, 
gab das Hauptargument für diefe Auficht ab und galt als unwi⸗ 
derleglicher Beweid. Und doch willen wir gegenwärtig, wie und 
dad Drehungsgefeb die Möglichkeit einer folden durch das 
gleichzeitige Herrſchen zweier ftetiger Ströme überzeugend dar⸗ 
thut. Ohne nun gänzlid in Abrede zu ftellen, daß fich der eine 
oder andere Wirbelitrom von bejonderer Ausdehnung aus den 
Tropen zu und herüber verirren Fönne, definirte Dove ben 
bis dahin geltenden Meinungen zum Zroße die Stürme unjerer 
Breiten und ſpeciell Deutſchlands lediglich als Folgen der beiden 
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und befannten Paflate, des warmen Südweſt⸗ und des Falten 
Rerboftftromes. Berftehen wir überhaupt unter einem Sturme 
wicht8 mehr und nichts weniger ald einen Wind, der mit 
einer das gewöhnliche Maß weit überfteigenden Hef- 
tigfeit dabinbrauft, fo können wir bereitd eine Klaffe von 
ihnen als auf einjeitigem Vorwalten der. Paffate beruhend 
binftellen. Das enorme Wachfen der Gefchwindigfeit, welches 
ten Wind eben zum Sturme anjdhwellen läßt, und ihm die zer⸗ 
förende Macht verleiht, kann aber auf zwei Gründen bafiren. 
Zritt irgendwo aus gleich viel welchem Anlaß eine ftarfe und 
aber größere Flächen ſich erftredende Luftverdünnung auf, jo 
wird zunächſt von den umliegenden, dann von immer ferner ge« 
legenen Gegenden ſtürmiſch Erſatz gefordert in der Art, wie etwa 
in einem Waflerbeden eine an einer Stelle erzeugte Bertiefung 
zu ihrer Ausfülung ſämmtliche benachbarte Theilchen in Mit« 
leidenjchaft zieht. Man darf in ſolchem Falle von einem Gen- 
trum des Sturmes fprechen und macht es durch den niederen Ba⸗ 
rometerftand, der eine Folge des geringeren Drudes ift, fo wie 
durch die ſämmtlich auf diefen Punkt fich richtenden Tendenzen 
der an den verfchiedenen Drten beobachteten Stürme ausfindig. 
Eine fernere fich jelbft erflärende Eigenthümlichkeit tft dann noch 
tie, daß beiſpielsweiſe bei einem Nordſturme diefer Art die jüb« 
licheren Stellen eher ergriffen werden, als die nördlicheren, der 
Sturm alfo, wie man fich ausdrückt, rückwärts fortfchreitet oder 
„negativ“ if. Es kann aber auch der andere Fall eintreten, 
daß nämlich irgendwo eine Luftanhäufung ftattgefunden hat, 
welche fi zu ihrem Abfluffe meiftentheild des durch den ord⸗ 
nungsmäßig herrichenden Wind von jelbft gegebenen Canales bes 
bient und uns foldyergeftalt einen „pofitiven” Sturm liefert. 
In völligem Gegenjate zu diefem eimjeitigen Vorwalten 
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Ben Ströme ift, ftehen die Stürme, weldye aus den Kämpfen 
beider Pafjate um die Herrichaft entipringen, und dies find 
die weitaus häufigften. Wir friichen vor Allem die Thatfache 
in unferem Gedächtniſſe auf, dab im günftigften Falle der warme 
Strom bei und dody nur in geringer Höhe über dem Fälteren in 
entgegengejeßter Richtung dahinzieht. Während er nun im Win- 
ter bereit3 in Nordafrika herabfteigt, gelangt er um die Zeit des 
Frühlings und Herbſtes am mittelländifchen Meere, im Sommer 
fogar exit im mittleren Europa in den Bereich feines Gegners. 
Wir haben daher auch in Deutichland ftreng genommen um die 
Sommerdzeit die häufigften Kämpfe beider Gewalten um ein Ter- 
rain, dad ihnen nicht ausſchließlich angehört, zu erwarten. Da 
aber alddann die Temperaturdifferenz zwiſchen ihnen natürlich 
eine geringere tft, infofern dem polaren Strome Zeit dazu blieb, 
fi) bei feinem Wehen über die erwärmten Landftriche in etwa 
feines eifigen Characterd zu entkleiden, jo geht diefen Gefechten 
meift der tödtlihe Ernft ab. Wir empfinden fie eben nur in 
dem merkwürdig unbeftändigen Wetter ded Juli, ohne aber für 
gemöhnlich viel Gewicht darauf zu legen. Gelangt alddann im 
Anfange des Herbited der obere Strom in Italien und Griechen« 
land zur Erde, jo herrichen dort die jogenannten Aequinoctials 
ftürme, während fich bei und, bis wohin fich ihre Wuth nicht 
erſtreckt, beftändiges Wetter einſtellt. Dieſes dauert eine Zeit- 
laug, indem fich der Schauplab des erften Zufammentreffens mehr 
und mehr nad) Süden verlegt, fort; beide Ströme haben fich 
ermüdet entweder ihr Bette in Europa neben einander geſucht, 
oder ed hat ſogar der eine von ihnen dad Feld gänzlich räumen 
müfjen und fucht num in weiter Entfernung, etwa an der Küfte 
Nordamericad allmälig und ungeftört wieder zu erftarfen. Und 
Thon im Monate November jehen wir den Streit um die He— 


gemonie, und dieſes Mal in unferer Heimat, abermals entbrennen. 
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der äquatorinle Strom gelangt auf feinem Laufe zum Pole durch 
bed Zufamımenrücen der Meridiane in ein immer engered Feld 
web gewinnt Dadurch auf jedem einzelnen Punkte an Kraft, was 
den an Ausdehnung genommen wird. Er wird aljo aud mit 
größerer Geſchwindigkeit die Luft aus füdlicheren Gegenden her« 
beiführen und darum auch eher zum Weftwinde werden, als bie 
8 bei dem polaren Strome mit Bezug auf Often geichieht, da 
iegterer fich über ſtets größer werdende Räume verbreitet und fo 
au Schnelligkeit verliert. Beide Rivalen geben demnach ihre 
yarallele friedliche Bahn auf, ftellen fich in einen ſpitzen Winkel 
zu einamder und greifen fich von der Seite an. Wenn wir num 
fefthalten, wie der Aquatoriale Strom, je länger er weht, um fo 
mebr zum Weſwinde fich geftaltet, alfo immer entjchiedener nach 
Dften ftrebt, jo kommt er offenbar dann direct mit dem polaren 
in Collifion, wenn er fich weſtlich von ihm befindet, demnach 
vielleicht in Nordamerica weht, während fein Gegner in Europa 
tubig feines Weges zieht. (Abth. A des nachftehenden Schemas.) 


A. 
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Umgefehrt entfernt er fich, wenn er felbft der öftliche tft, 
ortwährend weiter von jenem; im Grenzgebiete zwiichen ihnen 
entſteht ein Iuftverbünnter Raum, weldyen der polare Strom aus⸗ 
zufüllen fich beftrebt und ſich dadurch mehr oder weniger raſch 
in einen Nordweit umwandelt. Diefer lebte Zall ift um deswil⸗ 
len für und befonderd intereſſant, weil er zu den großen Weber» 
flutungen an den Geftaden der Nordfee Veranlaffung gibt. Die 
Mehrzahl von ihnen beginnt nämlich bei ftarfem Südweſt, wird 
aber erft gefährlid durch einen plößlich auftretenden Nordweft, 
der über den atlantifchen Dcean ber in die Seite ded äquatorialen 
Feinded eindringt und die Waflermafjen des Meered gerade auf 
die Küfte zutreibt. 

Alle eben charakterifirten Cricheinungen faßt Dove unter 
dem Namen „Stromftürme” zujfammen, während er einer dritten 
Kategorie dem zwar praegnanten, aber nichts weniger ald wohl- 
flingenden Namen „Stauftürme” zuertbeil. Bei diefen findet 
nun geradezu ein heftiger Kampf, ein gewaltiged Ringen beider 
Mächte ftatt. Alle Winkelzüge verſchmähend greifen fie einander 
von vorne an: natürlich tritt für eine Zeitlang, da fie fidh 
gegenfeitig ftauen d. b. am Abfluffe hemmen, völlige Winpftille 
ein. Ein wegen feiner Seltenheit intereffantes Beiſpiel diejer 
Wechſelwirkung erzählt Kotzebue *). Diejer gelangte mit einem 
anhaltenden Südwinde an der Küfte von Kalifornien bid etwa 
zum 40. Grade N. Br., wo ſich plößlih ein Nordwind ihm 
entgegenftellte, der fich jowohl durch den Zug der Wolfen als 
auch durch ihre Veränderung bemerklich machte. Zwiſchen beiden 
Winden war die See in 50 Faden Breite und unabjehbarer 
Länge von Dit nach Welt volllommen ruhig und fpiegelglatt; 
der ftärfere Nord trieb indeſſen den jchwächeren Gegner vor ſich 
ber und in gleichem Maße rüdte auch die zwiſchen ihnen lie 
gende neutrale Zone nah Süden fort. — Zugleich mit dieſer 
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Bindftille fteigt in Folge der bedeutenden Luftanhäufung das Baros 
meter zu ſchwindelnder Höhe und zeigt daher mit der größten Hart- 
zädigfeit auf jchönes Wetter. Unſere Seeleute nennen dieje Er- 
deimmg: „Die Winde fechten mit einander." Mit unwiderſteh⸗ 
her Gewalt drängt aber dann der ftärfere, und das ift meift 
der Südweſt, feinen Widerpart zurüd und feine lang angejam- 
melte Wut macht fich in ungeftümem Wehen Luft. Wir haben 
dann bei rapidem Sinfen des Barometerd einen gefährlichen 
Sturm. 

Kommen wir nach dieſen Ausführungen mit größerer Des 
rechtigung auf die Frage: „welcher Urfache verbanfen wir den 
füngften übermütigen Eingriff der Oftfee in die Rechte des Landes” 
präd, fo ift die Antwort darauf für und, die wir in Greifswald 
wicht einmal eine meteorologijche Station befiben, nichts weniger 
als einfah. Daß ein Sturm, welcher zu einer Ueberflutung an 
anjerer Küfte Veranlafjung gibt, ihrer Lage und Ausdehnung 
zufolge von Nord oder Nordoft fommen muß, ift felbftverftänd- 
lich; e8 finden ſich wirklich auch unter den 21 mit Angabe der 
Bindrichtung verfehenen größeren und Eleineren „Sturmfluten“, 
welche der Gejchichte angehören, 14 und unter diejen die bedeu- 
tientften als nordöftliche oder nördliche notirt, während im Allger 
meinen in Deutichland die füdweftlichen Stürme fünf» bis ſechs⸗ 
mal häufiger find, als die aus dem nördlichen Duadranten der 
Vindroſe.“) So weit nun bis jebt die inzwilchen eingelaus 
fenen Nachrichten lauten und man Gelegenheit hatte, Angaben 
meteorologifcher Stationen mit Bezug auf Windesrichtung, Baro⸗ 
meter und Thermometerftand zu vergleichen, geftaltet fich der 
Bergang folgendermaßen. 

Im ganzen nördlichen und mittleren Deutjchland machte 
fh im November eine eigenthümlich milde Temperatur bemerf: 
fh, To daß namentlich zu Anfang des Monates faft allenthalben 
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ein bedeutender Ueberjchuß über die mittlere Wärme zur Ver⸗ 
zeichnung gelangen konnte. In gleicher Weile war Regen ober 
wenigitend feuchte Witterung überall vorberrichend; es gab ſich 
jomit der Äquatoriale Strom deutlicdy genug in feinen Wirkungen 
zu erlennen. Indem fi) nun eine große Maffe dampfförmig 
gewejenen Waſſers, wie ed der Südweſt aus wärmeren Gegenden 
und zugeführt hatte, bei und in Form von Niederſchlägen an- 
fammelte und fo aus der Atmoſphäre ausfchied, verringerte fich 
gewiflermaßen die auf dad Barometer drüdende Luftſchicht. Die 
Folge davon war nicht nur ein rajches Sinken des Duedfilbers, 
fondern auch ein Heranftrömen der Luft von anderen, man 
möchte faft jagen günftiger geftelten Orten, bei denen ſich die 
über ihnen in bedeutendem Grade angehäufte Luft durch hohen 
Barometerftand bemerftich gemacht hatte — Rußland und Schwe⸗ 
ben. Bereit? am Morgen ded 12. Novemberd wurde an ber 


Engliſchen Küfte ein Norboftftuem beobachtet und in ähnlicher 
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Veiſe zeigte fich dieſes Heranfaugen von Kuft auch auf manchen 
deutichen Stationen auögeprägt. (Die durchftrichenen Pfeile des 
Kärtchens beziehen ſich auf bieje Phafe des Sturmes; neben der 
Richtung, die im allgemeinen die nordöftliche war, ift die Hefe 
tigfeit des Windes durch die Länge der Pfeile angedeutet). Dieler 
negative, rũckwärts fortichreitende Sturm war aber nur der Bors 
läufer eines zweiten, der ibm faſt unmittelbar folgte und dem 
wir die verheerenden Wirkungen zuzufchreiben haben. Während 
der erftere nämlich allmälig die nach Often zu gelegenen Orte 
einen nach dem anderen in feinen Bereich zog, rüdte von Nord» 
oft ber ter pofitive mit immer fchnelleren Schritten heran und 
erhob ſich nun, indem er den ihm gleichlam vorbereiteten Weg 
einſchlug, zu ungeahnter Stärke. An den weitlichen Stationen 
war eine Paufe zwilchen beiden Stürmen deutlich wahrnehmbar, 
bei den öftlichen hingegen trat der zweite direct und ohne Untere 
brehung in die Zußtapfen des erjteren. Er tobte in Archan⸗ 
gelöst am 11. November, jchritt alddann, während er dort bes 
reits am folgenden Tage fein Ende erreicht hatte, in einem 
ſeltſjam fchmalen Betie zwilchen Helfingford und Peteröburg 
(beide Stationen berichten am 11. nur Winpdftille) weiter, ge⸗ 
ftaltete fich in Windau, Königöberg, Poien u. |. w. immer 
mehr zum Orkane und brach alddann in der Nat vom 12. 
zum 13. an ter Oſtſee ein, indem er die Gemäfjer des bottni⸗ 
hen Buſens theild auf die Südküſte Schwedend warf, zum 
größten Theile aber weiter nach Weiten führte und fie über die 
daͤniſchen Inſeln herüber nach Schleöwig-Holftein, über Rügen 
bin nad Stralfund und weiter nach Medlenburg peitichte. — 
Weiteres Material bat und zur Zeit noch nicht vorgelegen; Die 
völlige Aufklärung über alle einichlägigen Verhältniffe erwarten 
wir wohl mit Recht in wenigen Monaten vom Gentralpunfte 


Berlin aus und müflen uns vor der Hand, jo lange ed nicht 
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heißen Tann: Dove locutus est! mit dem Menigen begnügen, 
was ſich bis jet ermitteln ließ. ine Thatjache jedoch verdient 
hervorgehoben zu werden. Ju der Dftfee wurde an manchen Orten 
bereit8 vor Ausbruch des Sturmed Hochwaſſer beobachtet, was 
fi) von einem Hereindrängen der Nordjee mitteld des Anfang 
November herrſchenden Weſtwindes herleiten ließe. Indeſſen ift 
died ein Moment von untergeordneter Bedeutung gegenüber der 
Soncentration der ganzen Oſtſee auf die weltlichen Küften, wie 
dies die Macht des Sturmes bewirkte. 


II. 

Nach dieſen Erörterungen wiſſenſchaftlicher Natur mag es 
und geſtattet fein, über die Ausdehnung der jüngſten Ueber⸗ 
flutung vom 13. November 1872 Einiges beizubringen. Wir 
finden in den meiften Berichten Vergleiche zwilchen der Höbe 
des Waſſerſtandes bei der gegenwärtigen und den von der 
Geſchichte verzeichneten bedeutenberen Kataftrophen angeftellt und 
halten e8 daher für geboten, zunächſt in einem hiftoriichen Rüd- 
blide die lebteren zu berühren und ihrer Beſprechung durch Gis 
tirung der Quellen — meift ehrwürdiger Chronifen im nieder- 
deutichen Dialekte und einer den jebigen reformatorifchen Bes 
ftrebungen gänzlich entgegengefeten DOrtbographie — ein grüößes 
red Intereſſe zu verleihen. Weber die ältefte zur DBerzeichnung 
gelangte Sturmflut vom Allerheiligentage des Jahres 1304, 
nach anderen Angaben 1303, 1307 oder 1309, gibt uns der 
Stralfunder Ehronift Berckmann, ©) welcher in der eriten Hälfte 
bed 16. Jahrhunderts lebte, eine hoͤchſt dürftige Notiz: 
Stem jm jare 1304 vmme alle gades hilligenn, - wenede 
jo einn groth ftormwindtt, nicht geborit bi minfchenn 
tbiden, bome vth der erdenn, dorpe, molen vmme, vnnd mafede 


fo groth water vmme ditt Iamdt, dat datt Nyedep vihbrad.”"... 
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Ueber dafjelbe Ereigniß fagt Thomas von Kantzow:7) „Dede 
kelbigen jares ift ein fehr gewaltig ſtormwint geweit..... ber 
bt das lant zu Rhügen vom Rhuden abgerifen, nachdem 
zuvor zwifchen dem lant zu Nhügen und dem Rhuden nuhr ein 
geringer ftrom durchgangen, da ein man hat überjpringen 
Minen.” In ber Lübeder®) Chronik, welche dad Unglüd im 
Jahre 1320 ftattfinden läßt, lefen wir darüber Folgendes: „Im 
deme jare chrifti 1320 des jared to funte andreas daghe, do 
wart in dem fteden by der ofterjee fo grot ftorm van winden 
unde jo grot waternlot, Dat derghelif vore neman hadde vornom⸗ 
men. To lübele dar..... vordrunfen binnen den hufen vele lüde; 
ect vordarf dar amdered gudes vele unde noch mer in anderen 
teten.” ...: Wir übergehen ſodann mehrere nicht jo hervor: 
ragende Fluten, um erit derjenigen vom Sahre 1449 unfere Aufs 
merfjamfeit zugumenden. Ein nicht näher befannter Stralfundijcher 
Chronikenſchreiber gibt uns über ihre Tragweite längs der 
ganzen Küfte einen recht anjchaulichen Bericht: °) „Anno 1449 vp 
Et. Gallen naht was! bier en fo grot form van dem norden 
vnd nordoften, deöglifen fen minſch gedacht hedde; denn he makede 
bir grot water, dat idt duer den fteendamm in de döhre floth 
keth in de ftraten, od in etlicke keller. Kene brüggen bleuen vor 
der ftadt hele; vele jchepe, fchuten und bote, item zefefahne zer 
fötten..... od vordrunden vele lüde. Vnd geſchach folf ſchaden 
nicht allene bir, fondern od an andern orten mehr; ald tho 
Lübeck fchlog idt in de foltfeller und in de boden by der Traven; 
dar Dede idt groten und gruliden Ichaden. Bor der Weſel [MWeichfel] 
bleuen wol by de 60 jchöne fchepe, und wurden thor Dliue int 
Nofter im de druddehalf hundert mann vp emem dag begrauen, 
md was der andern Tene tall, de noch van dagen tho Dagen ge⸗ 
funden vnd thor erden beftediget wurden. Diffe form warde 
we dage.“ Im Bezug auf die nächfte bemerfendwerthe Sturm: 
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flut von 1625 wären wir, da die Straljunder Berichte nicht jo 
weit fortgeführt find, auf die Erzählungen der Roftoder, Wis⸗ 
marer, Xübeder und Barther Chronifanten angewiejen, wenn 
ſich nicht gleich damals in Roſtock eine eigene Literatur über fie 
gebildet hätte — gewiß ein fchwerwiegended Zeugniß für bie 
Großartigfeit der Berwüftungen, weldye fie anrichtete. Thatſäch⸗ 
lich weichen denn auch diefe meift von Predigern herrührenden 
Schriften jo wenig von den Zeitungsnotizen, welche die gegen- 
wärtige Flut betreffen, ab, daß man ſich verjucht fühlen könnte, 
jene nach der nothwendigen Modernifirung ded Stile ald neu 
abdruden zu laffen. Wir begnügen und ftatt deſſen damit, bie 
wenigen, aber inhaltsreichen Worte hierherzufegen, mit welchen 
ein „Lurieufer Geſchichtskalender“ der damaligen Zeit ded Ereig⸗ 
niffes Erwähnung thut: 0) „Im Monate Februar hat fidh die 
Dftlee dergeftalt ergoffen, dab dadurch in Vorpommern .allent» 
halben großer Schaden an Häufern, Dämmen, Brüden und 
Schiffen gefchehen.” Seit diefer Epoche hat fich die See leidlich 
ruhig verhalten, wiewohl ficy noch eine ganze Reihe derartiger 
Ausnahmezuftände, wie die oben erwähnten, nur von geringerer, 
oft Iocaler, Ausdehnung, aufzählen ließe. Meiſt mit leicht 
verzeiblichem Eifer von den Berichterftattern grau im grau ger 
malt bieten fie und faft nur Variationen über ein und dafjelbe 
traurige Thema dar und Lönnen bier füglich übergangen werden. — 
Wenngleich man ald den für die Bewohner der Dftjeefüfte 
benfwürdigeu Tag Turzweg den 13. November anzugeben pflegt, 
da in den meilten Fällen an ihm die Ylut ihren Höhepunkt er« 
reichte, So lehren und doch die genauen Angaben der mit der 
Beobachtung ded Wafferftanded betrauten Beamten, daß zum 
Theile ſchon am 12., an manchen Orten ſchon am 11. das Meer 
in bedenflicher Weije zu fteigen begann. Man war daher viel- 


fah im Stande, dem drohenden Unglüde wirkſam zu begegnen, 
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wenigftend zu bergen, was der Bergung bedurfte. Indeſſen 
ließ die vielleicht allzugroße Gemüthsruhe unferer Küftenbevöflfe- 
mng, namentlid der Infulaner, auch oft genug den richtigen 
Zeitpunft ungenubt verfließen; in der Hoffnung, auch diefes 
Mal une eine der temporären rafchen Steigungen des Meered 
vor fich zu haben, deren Ausdehnung durch häufige Erlebniffe ihnen 
befammt war, trafen fie meift ungenügende Maßregeln und biel- 
ten mit der ihnen eigenthümlichen Zähigkeit bis zum Aäußerften 
Momente in ihren gefährdeten Wohnungen ans. Im Allgemei- 
nen wurden natürlich durch den von Nordoften fommenden An: 
prall des Sturmed und der Wogen die denfelben direkt auöge- 
festen Küftenftriche überſchwemmt; in erfter Linie litten da= 
ber die Snieln Bornholm, Rügen, Uſedom, Fehmarn 
und die däniſchen Gebiete auf ihrer Nordoftleite; doch blieben 
bei den heftigen Schwankungen ded Waſſers auch die ſcheinbar 
geſchũtzten Theile, wie beilpielöweife dad hinter Rügen gelegene “ 
Stralfund, um fo weniger unberührt, als grade in dieſen 
Fallen der ungeftüm vorwärts drängende Wafjerwall in den 
engen, vielfach gewundenen Kanälen eine bedeutende Höhe er- 
reihen mußte. Wir finden in gleicher Weile manche größere 
Inſel, welche nicht direct von der Hauptrichtung aus unter 
Wafſſer gejeht wurde, ringsum, fogar an der Weitfeite, hart 
mitgenommen und nennen zum Beweiſe nur Loland, weldes 
öftlih von Falſter gededt, bier weniger zu leiden hatte, ale 
auf der dem Sturme abgemendeten Seite So machten denn 
auch manche nicht an der See gelegene Städte mit den Meeres- 
wellen, welche dad ſüße Wafler der Zlüffe nicht nur aufftauten, 
fondern fogar zurückdrängten, in unliebfamfter Weiſe Befannt- 
haft; in Stettin, welches in gerader Linie etwa 7 Meilen vom 
Meere entfernt ift, ftieg die Ober 3 Fuß 7 Zoll; in Greifd- 
wald übte dad mächtig angejchwollene Flüßchen Ruf, welches 
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an feiner Mündung fih 8 Fuß 54 Zoll über den- mittleren 
Stand erhob, die bekannten Verheerungen aus und gli mit 
feinen bhochgehenden Wogen völlig der fturmbewegten See; in 
ähnlicher Weile wurden auch Anclam und Lübed betroffen. 
Es ergibt fi hieraus, daß nahezu die gejammte Küfte im 
fübweftlichen Theile der DOftfee von dem Unglüd berührt werden 
mußte und daß zum Schluffe die ganze Menge des von Often 
herübergetriebenen Waſſers den einzig offen bleibenden Weg nach. 
Norden zu nehmen hatte, wodurch auch Schleswig-Holftein 
und das füdlihe Jütland in Mitleidenfchaft gezogen wurden. 
An den lehterwähnten Strichen werden daher auch in den Be» 
richten die Nachmittagäftunden des 13. November ald Culmina⸗ 
ttonspunft angegeben, während in Vorpommern bereitd um et⸗ 
wa 10 Uhr Morgens die Flut zu ſinken begann. 

Verfolgen wir nun den Gang des Ereigniffed, um und 
zugleich über die Größe deifelben ein Urtheil zu bilden. Zuerft 
empfing das füdliheSchweden den gefährlichen Gaft: zum Theile 
griff die Ueberſchwemmung bereit3 am 12. November Pla und 
beſchädigte in Yfitad, Cimbrishbamn, Zrelleborg und 
anderen Städten die Hafenanlagen, warf große Schiffe auf das 
Land und verwüftete den ganzen zwiſchen den angegebenen 
Punkten befindlichen Theil der Küfte mit feinen Filcherdörfern; 
indeflen beläuft fich der Schaden nady genauen Grmittelungen 
auf noch nicht ganz 200000 ſchwediſche Reichsthaler. Gleich⸗ 
zeitig erreichte das Unglüd die Snfel Bornholm und den am 
weiteften nad) Dften vorgefchobenen Theil Dänemarks, dad Injels 
hen Chriſtiansö, welches als Kriegähafen dient. Für feine 
Bewohner muß der 12. und ein Theil des 13. Novemberd um 
fo ſchreckenerregender geweſen fein, als fie fi} auf dem weiten 
Meere nirgends nah Schuß und Rettung umfehen konnten und 
ſich der winzigen Scholle Landes, auf der fie leben, wohl be= 
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wuht waren. „Der Sturm,!!) welcher beſtändig denſelben Strich 
— Nordoſt zu Dft — einhielt, fing ſchon am Abend des 11. 
an... .; das Raſen deſſelben und des Meeres war in den 
nächften 24 Stunden — vom Morgen des 12. ab gerechnet — 
fortwährend im Zunehmen und das Waffer blieb am Steigen, 
bis e8 am Bormittage deö 13. etwa 5 Fuß über täglichem 
Niveau ftand. ... Während num der Orkan am Vormittage 
des 13. feinen Höhepunkt erreichte, machte das aufgeregte Meer 
furdtbare Angriffe auf die mächtigen Feſtungswerke im Norden 
und Often, dieje zwei bis drei Ellen diden, von theilmeife koloſ⸗ 
falen Steinblöden aufgeführten Mauern, welche man um jo eher 
gegen jeden derartigen Angriff für gepanzert halten mußte, als 
fie von einem breiten Gürtel von Klippen und Scheeren gejchüßt 
find, welche für gewöhnlich ſchon ausreichen, die Macht des 
Meeres zu brechen. So wußte man denn auch faum von irgend 
einem Beifpiel, daß das Meer jelbit im ftärfften Sturme früher 
gegen die Feitungswälle angefchlagen hätte Aber dieſes Mal 
hielt nicht3 dem entjeblichen Anlaufe Stand. Der hobe, ftarfe 
nördliche Wall zwilchen Rantzaus und Gyldenlöves Batterie 
mußte fallen, deögleichen der ganze mächtige öftliche Damm; 
fogar von der Batterie Rantzau jelbit, welche doch 30—40 Fuß 
über dem Meereöfpiegel liegt, ftürzte ein Theil ein. Die Wellen 
fonnten nun ungehindert eindringen.” ..... Die Brunnen 
füllten fi) mit Salzwafjer, die Nahrungsmittel gingen auf die 
Neige und konnten felbft von dem nahe gelegenen Bornholm des 
heftigen Seeganges wegen auch nach dem Sturme nicht beichafft 
werden; indefjen ift fein Menjchenleben umgelommen. Die ein- 
ige Promenade von nur 10 Minuten Länge, welche den von 
allem Verkehre abgeichnittenen Bewohnern ein nothdürftiger Er» 
fa für ihre fonftigen Entbehrungen war, ift gänzlich vernichtet 
worden, jo daß gegenwärtig die Inſel bis zur Zroftlofigfeit öde 
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erſcheint. Auf Bornholm!?) ſelbſt hat die Weftküfte kaum 
gelitten: dagegen wird der Schaden in Allinge auf etwa 30000, 
in Gudhjem auf 7500 Thlr. angegeben und außer dieſen größe- 
ren Punkten an der DOftieite der Inſel find auch Svaneke, 
Nerd und andere Orte hart mitgenommen. Sämmtliche andere 
daͤniſche Inſeln find mit Ausnahme von Själland, deifen nörd- 
licher Theil unberührt blieb und von Loland faft an allen 
Streden der Küfte überfchwemmt worden; manche der Tleinften 
waren gaͤnzlich unter Waller geſetzt. Möen bat an Ländereien 
und am Hafenbauten in. Stege und anderen Städten große 
BVerlufte, doch betreffen fie nur wenig die ärmeren Schichten; 
auf Själland hingegen find in Kjöge außer den Beſchädigun⸗ 
gen des Hafend der Cinfturz vieler Häufer und der Berluft von 
vielem fruchtbarem Boden zu verzeichnen; ferner wird die Ein- 
buße, welche Stadt, Hafen und Kirchipiel Praftd jammt ben 
an der Bucht gleichen Namend gelegenen DOrtichaften erlitten, 
als nicht unbedeutend angegeben, da an manchen Stellen das 
Waſſer gegen 10 Fuß ſtieg. Die Zahl der in diefen Häfen ge= 
ftrandeten Schiffe belief fich fchon furz nach dem Sturme auf 80. 
Bemerkenswerth ift der Umftand, daß bier bereitö die Nordgrenze 
der Ausdehnung erreicht ift, da in Kopenhagen, wo eine 
„dichtgereffte Marsſegelkühlte“ (klosrebet Mersejlskuling) wehte, 
feine bedeutende Steigung ded Waſſers angegeben wird. Um jo 
ſchlimmer ift Falfter weggefommen, namentlih das ſüdliche 
Ende der Infel, welches aus zwei durch eine mit Seewafler ge 
füllte Niederung, das Bötd Noer, getrennten Spiben befteht, 
ift ftellenweile für immer ruinirt. Die nach Often zu ge- 
legenen Dämme find durchbrochen und fortgejpült, jo daß gegen- 
wärtig das Land jeden Andrang ded Meeres Preis gegeben tft. 
Die bereits ind Werk geſetzte Austrocknung bes genannten Noers 
ift ſomit vergeblich gewefen. Im Kirchipiel Gjedesby find 
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HD Menichen ertrunken, 24 Häuſer fortgeſpült und 94 Familien 
ebtachlo8 geworden. Aehnliche Angaben werden von den anderen 
Zbeilen Falfterd gemacht, während nur die weltliche Partie der 
Intel wenig zu leiden hatte. Ein gleich betrübendes Reſultat 
Kiefern die Berichte über Lolland, wo merfwürdiger Weiſe die 
Belt: und Südküſte am meiften bedroht wurden. An manchen 
Stellen bracden die Deiche und dad Waſſer drang alddann mit 
\elher Gewalt und Schnelligkeit tief in dad Innere der Infel 
ein, daB nur wenig zu retten war. Im Ganzen werden gegen 
60 Menſchen als todt aufgeführt, davon im Kirchſpiel Glos⸗ 
Iunde allein 25. Außerdem tft die Zahl der fortgeipülten oder 
dem Einſturze nahe gebrachten Häufer eine fehr bedeutende. 
Bon viel geringerem Belange find dagegen die auf Fyen an- 
gerichteten Verwüftungen. Die nördlichen im Amte Odenſe 
gelegenen Städte find zum Theile ganz unberührt geblieben und 
telbft in Kjerteminde wird der Schaden auf nur reichlich 
300 Thlr. tarirt, während allerdings der Durchbruch der Deiche 
an manchen Stellen bedeutende Summen zur Wiederberftellung 
nöthig macht. Auch vom fühlichen Theile von Fyen, im Amte 
Spendborg, lauten die neneften Nachrichten viel beruhigender, 
ald man anfänglich vermuthete. Spendborg und Faa— 
borg haben ohne Zuſchuß Seitens ded Staates ihre 
Berlufte deden können und ebenfo ift die kleine Inſel 
Thurö nicht betroffen worden, während ihre Nachbarin 
Zaajinge nicht jo leichten Kaufs davon gekommen tft. Schlim- 
mer geftalteten ſich die Verhältniſſe auf Derd, wo vor Allem 
die Stadt Marftal, in welcher das Waffer um etwa 12 Fuß 
flieg, einen Schaden von 24000 Thlen. erlitt, wo Derröed- 
föbing 10,000 und Söby 8000 Thlr. verloren. (Als Curio» 
jum mag erwähnt werben, dab eine Windmühle aus der Nähe 
von Soͤby völlig intakt auf Alfen antrieb.) Die Damme zu 
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mehreren „Noer“ find durchbrochen, diefe mit Seewaffer gefüllt 
und ſo große Streden Land auf lange Zeit der Benutzung ent⸗ 
zogen. Auf Langeland iſt nur die Oſtküſte beichädigt, jedoch 
im Großen und Ganzen nicht weſentlich betroffen. Bon den 
kleineren Injeln waren Drejö zuf4, Hjvrtö, Siö ud Birf- 
holm gänzlich unter Waſſer geſetzt, doch find die Bewohner 
jämmtlidy gerettet worden. 

In Jütland konnte nur der füdlich von Fyen gelegene 
Theil erheblih von den Wirkungen der Sturmflut berührt 
werden, da der Feine Belt nur wenig von den Wallermafien 
durchließ; ſomit wäre die nördliche Grenze auf dem Feftlande 
an dieſer Stelle zu ziehen. .Kolding und Fredericia, jo wie 
der füdlich davon befindliche Vorſprung mit dem Kirchipiele 
Stenderup find daher auch faft die einzigen Orte Jütlands, 
von denen die Ueberſchwemmung gemeldet wird. Schun in 
Bejle wird der Schaden auf nur 150 Thlr. angefchlagen und 
in Aarhus hat ſich weit mehr der Sturm felbft verderblidy ge- 
zeigt, ald das Hochwaſſer, welches fich nur etwa 3—4 Fuß über 
das gewöhnliche Niveau erhob. — 

Kehren wir jebt nad) der Beiprechung der däniſchen Zerri» 
torien zu unferem Ausgangspunkte, der Inſel Bornholm, zurüd, 
jo lehrt ein Blid auf die Karte, wie die fübweftlich von ihr ges 
legenen Theile der preußiihen Küfte, nämlih Rügen und 
Uſedom ebenfalld dem heftigften Anpralle ausgefeßt fein mußten, 
während meiter nad) DOften zu das Waſſer parallel mit der Küfte, 
alfo an ihr entlang getrieben wurde Im Einflange hiermit 
finden wir denn auch jenjeitd der Odermündungen nur in Dan- 
zig, dad am füdweltlichen Ende der Bucht gleichen Namens 
gelegen diefelben Berhältniffe im Kleinen darbietet, den Waffer- 
fand (um etwa 2 Fuß) über den gewöhnlichen erhoben. Der 


Sturm felbft, für den eine derartige Schranke nicht beftand, bat 
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allerdings auch noch weiter öftlich getobt und beiſpielsweiſe bei 
Kranz an der oſtpreußiſchen Küfte 7 Fiſcherboote ſcheitern laſſen, 
teren Mannſchaft leider nicht zu retten war, überhaupt auf der 
See eine ſolche Kraft entfaltet, daß er während feiner größten 
Heftigleit große Wellen durchaus nicht aufkommen ließ, vielmehr 
ike Kämme jchon beim Cntftehen brach; für die eigentliche 
ücberfchwemmung bildet aber Uſedom die Oſtgrenze. Hier fällt 
pet Swinemünde in die Augen, das vielen Schiffen, welche 
derthin verfchlagen wurden, nicht der jehnlichft gewünſchte Notb- 
bafen, vielmehr die Stätte des Verderbens wurde und unter 
anderen auch eine Bart mit ihrer gelammten Bemannung, 
13 Perionen ftark, untergehen fah. Ferner find außer den An- 
lagen im Seebade Heringsdorf vorzüglich die Waldungen und 
beit Damerow auch die Deiche beichädigt worden; auf dem 
bahinter liegenden Feitlande find Wolgaft und Anclam als 
iberſchwemmt zu nennen, während die Peene auch noch mehr 
landeinwärts and ihren Ufern trat und fich fogar in Loitz noch 
bemerflich machte; unjere Aufmerkſamkeit verdient jedoch im böch- 
fen Grabe erft Rügen, deffen eigenthümliche Configuration mit 
den vielen Zandzungen und weit in dad Meer hinausragenden 
Spigen den Angriff der Wogen zu einem erfolgreichen geftaltete. 
Die drei vorgefchobenen, mit der eigentlichen Inſel nur durch 
ſchmale Exbftriche verbundenen Partien Wittow, Jasmund 
md Mönchgut hatten den erften Andrang auszuhalten. Bon 
ihnen litt Sasmund an den hochgelegenen Punkten, wie der 
Stubbenfammer, nur wenig, während der befannte Badeort 
Saßnig arg verwüftet wurde; Mönchgut hingegen wurde 
derart überjchwenmt, daß es fich fiir die erfte Zeit-nicht wieber 
wird erholen können. Etwa 50 Familien find obdachlos gewor- 
den, große Streden Wiefen und Ader total vernichtet und an 
zwei Stellen der fchügenden Dämme beraubt. Aehnlich liegen 
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die Verhältniffe auf Wittom, wo ebenfalld nur die fteil anftei= 
genden Partien, wie Arcona, wenig berührt wurden. Im 
Mebrigen ift Rügen ringsum in ziemlich gleichmäßiger Weife 
unter Waſſer gejebt worden; fogar die Binnengewäfler haben an 
dem allgemeinen Aufruhr Theil genommen fund ihre Ufer über- 
Schritten. Die von Nügen einigermaßen gededte Inſel Hid- 
densd ift in ihrer Mitte an zwei Stellen völlig durchbrochen 
und dadurch fo überflutet worden, daß fie faft völlig mit Waffer 
bededt war und 127 Zamilien ihre unbraudbar gewordenen 
Wohnungen verlaffen mußten. Einen wirklichen Schuß gab aber 
die große vorgelagerte Kreideinfel der Stadt Straljund ab, die in 
Folge deffen bei Weitem weniger erheblich litt, als e8 den Anfchein - 
hatte. Wiewohl nämlich das Waffer, welches auf Rügen in ben 
meiften Fällen feinen höhften Stand um 5—6 Fuß überichritt, 
dort im Hafen den mittleren um 7 Fuß 10 Zoll überftieg und 
außerdem noch Feuer ausbrach, beläuft fich der ganze Privat- 
ſchaden auf reichlich 3000 Thlr., in welche Summe fretlidy der 
Werth von Straljunder Schiffen, welche in Folge ded Sturmes 
auch an anderen Orten zahlreich ftrandeten, nicht eingerechnet ift. 
Die Hafenanlagen erwiefen fich als unzureichend. Im directen 
Gegenfage hierzu ſtehen die von der Flut hervorgerufenen Ver⸗ 
wüftungen in den zu Greifswald gehörigen Orten Eldena und 
Wiek und in der Univerfitätöftadt felber. Die ganze Dorfichaft 
Wiek wurde bis auf zwei Häufer überſchwemmt und durch den 
Einfturz der Gebäude ein Schaden von reichlid 50000 Thlr. 
verurſacht, während die Greifswalder Vorftädte eine Einbuße 
von etwa 680000 XThle. erlitten. Zwiſchen Greiföwald und 
Stralfund brach der Eifenbahndamm an zwei Stellen. Auch der 
nördlich von Stralſund gelegene Theil der Pommerſchen Küfte 
olfte ſchwer bebrängt werden, zumal die Aluten in ben von 
dem Feftlande und der Inſel Zingft gebildeten Ganal zwar ein- 
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zibringen Gelegenheit hatten, dann aber feinen Ausgang fanden 
and in dem engen Balfin zu enormer Höhe anfchmollen. So 
wurde denn Zingft, nachdem die Dünen erft durchbrochen, dan 
fertgeriffen waren, in feiner ganzer Ausdehnung unter Wafler 
geſetzt, fo daß ſämmtliche Bewohner, 2200 an der Zahl, zwei 
Nächte und einen Tag anf den Dächern oder Böden ihrer Häufer 
in feier Angſt hungernd und durftend zubrachten. Daſſelbe 
Schickſal traf einen großen Theil der Halbinfel Dars, nament⸗ 
lich den Heinen Drt Prerow. „Dad Wafler erreichte auch hier 
am 12. November Abends eine bedeutende Höhe, troßdem legten 


ſich alle Einwohner zur Ruhe, denn man glaubte fich, ja durch 


einen Wall geſchützt. Wie bitter war aber am anderen Morgen 
die Enttäuſchung, als Manche fo zu fagen im Bette von den 
Fluten überrafht wurden. Die Dünen waren an mehreren 
Stellen burchbrochen, der Damm wurde von der braufenden See 
überftiegen, und jo drang das Waſſer mit jolcher Vehemenz in 
das Dorf, daß daflelbe in einer halben Stunde gänzlich 6—7 Zuß 
hoch unter Wafler ftand..... Am 13. um 5 Uhr früh war noch 
alles trocken, um 8 Uhr alles eine Waflerwüfte.“ 2°) Auf der 
dem Feftlande zugewendeten Seite des Canals hat die Stabt 
Barth viel ausgeftanden, ihr Schaden beziffert fich auf 13000 
Thaler, während derjenige der eben erwähnten Streden mehrere 
Hunderttaufende beträgt, indeilen gegenwärtig noch nicht völlig 
abgekhäßt if. Die Aufftauung der Wellen am weitlichen Ende 
der Einbuchtung bewirkte im DBereine mit einem Durchbruche bed 
Dammes bei Wuſtrow die Erhöhung des Waſſerſtandes um 
volle 11 Sub in Dammgarten und der Nahbarftadt Ribnitz, 
jo dab and; bier allenthalben große Verheerungen Pla gegriffen 
haben. — Verfolgen wir ſodann die Mecklenburgiſche Küfte, welche 
auf eine lange Strede völlig compact erjcheint, jo treffen wir 
auf Warnemünde und Roſtock, ſpäter, wo ſich wieder die 
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Zerriffenheit des Landes geltend macht, auf die Inſel Pöl, das 
hinter ihr gelegene Wismar und auf Boltenhagen, weldje 
alle mehr oder weniger ſtark beichädigt wurden; doch erinnern 
nur die Beichreibungen der Zuftände auf Pöl und in Warne⸗ 
münde einigermaßen an die Berichte über Zingft, da bier ähn- 
liche Verhältuiffe obwalten. In Roſtock wird der Schaden auf 
150000 Thlr. tarirt. 

Die von dem raſenden Nordofte getriebenen Waſſermaſſen, welche 
wir eine Zeit lang fich ziemlich parallel der Küfte fortbewegen 
ſahen, gelangten endlich auch zur Neuftädter Bucht und fan- 
den bei Travemünde vorbei, wo ein Theil fich nach Lübeck und 
Daſſow fortwälzte, einen Weg in der Weije, dab fie umwandten 
und den voripringenden jüdöftlichen Theil Holfteind bedrängten. 
Während einerfeitd die Trave in der großartigften Weiſe an⸗ 
ſchwoll und fo alle umliegenden Ortſchaften mit in den Bereich 
des Unglücks z0g, wurde ambererfeitd Travemünde und weiter 
nad) Norden Niendorf, erftered zu einem großen Theile, lebte» 
res gänzlich zerftört, wobei 8 Perſonen ihr Leben einbüßten; 
ebenfo erlitten Neuftadt, Cismar, Grömit, die Oftjeebäder 
Scharbeutz und Haffkrug und andere Punkte große Verlufte. 
Bei dem Dorfe Dahme, weldyes faft ganz vernichtet wurde, 
durchbrachen die Aluten den Damm, fo dat die Niederung bis 
zu Oldenburg ganz unter Wafler gerieth; 10 Perfonen ertran« 
fen. Im ähnlicher, nur noch fchlimmerer Weiſe wurde die Inſel 
Fehmarn von allen Seiten bedroht. Es blieben daher nur 
die höchften Punkte verichont, jo dab etwa 4 des Terrains 
überichwenmt war. Das Waller erreichte bier, wie an manchen 
Punkten in den Elbherzogthümern die Höhe von 11 Fuß, was 
die im Verhältnig zu den anderen deutichen Küftenländern 
außergewöhnlich großen Beichädigungen zur Genüge erläutert. 
Trotzdem nun ein fo bedeutender Theil der Waſſermaſſe bereitd 
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sbierbirt war und der Meft fich zwiichen Fehmarn und Lolland 
durchzudrängen Hatte, wiederholte fi) an dem vor Kiel befind- 
ken Sandftriche Probſtei“ das betrübende Schaufpiel, daß 
fie Deiche theild einfach überflutet, theild durchbrochen und bie 
wiebrig gelegenen Streden bebauten Landes, welche gerade hier 
große Erträge liefern und zu den beften Holfteins zählen, durch 
aufgeichwenımien Sand und Schlid auf Jahre der Kultur ent» 
gen wurden. Weiter nördlich boten alddann die tiefen Ein- 
ſchnitte, au deren Enden ſich Kiel, Edernförde, Schleswig, 
Slensburg, Apenrade und Hadersleben befinden, dem eins 
dringenden Meere die Eequemfte Gelegenheit dar, da fie nach der 
Richtung, von welder der Sturm kam, mehr oder weniger 
ofen find. Sm der erften der genannten Städte wird allein der 
Schaden, welchen der Kriegähafen, trotzdem er fich trefflich be= 
währte, erlitt, auf 100000 Thlr. geichäbt, das Marines und 
ein bedeutendes Privatwerft wurden ftark beichädigt, die Docks 
mit Waſſer gefüllt; auch ein Theil der Stadt war überflutet. 
In Flensburg find 72000, in Schleswig 30000 Thlr. zu 
verſchmerzen, während Eckernförde, wie befannt, in furchtbar- 
fer Weiſe verwüftet "wurde. 138 Häufer find zum Theile, 
87 völlig vernichtet, etwa 150 Familien obdachlos geworden, jo 
daß der Schaden, welcher an Gebäuden und Haudgeräth confta> 
tirt wurde, fich auf etwa 200000 Thlr. beziffert. Selbſtver⸗ 
Händlich verfielen die am Eingange der einzelnen Buchten ge⸗ 
legenen Orte, die vor Allem an der weit ind Land reichenden 
Schlei zahlreich find, dem allgemeinen Scidjale und nicht 
minder waren auch die zwijchen ihnen ſich hinziehenden Küſten⸗ 
firiche, namentlich Angeln und Schwanjen, der gemeinfamen 
Noth ausgeſetzt. Die Inſel Alfen, welche den Fluten den Weg 
zu verjperren geeignet ſchien, wurde theild umgangen, theils jelbft 
und zwar wiederum allleitig in den Bereich der Ueberſchwemmung 
um 
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gezonen; beſonders der nördliche Theil litt ftar. Ebenfo war 
auf dem Feſtlande das Sundemwitt mit feiner nad Süden 
gelegenen Halbinfel Broafer überichwemmt, während nörd⸗ 
lich von Alſen Apenrade und Hadersleben je einen Schaden 
von etwa 50000 Thlr. zu verzeichnen haben. — 

Wir haben und im Borftehenden bemüht, ein Bild des 
Berlaufes und der Wirkungen der Sturmflut in flüchtigen Um⸗ 
rilfen zu entwerfen und wicht ohne Abficht auch der dänifchen 
Injeln in derfelben Ausführlichkeit gedacht wie der deutſchen 
Küften. Wir wollten eben folde Punkte hervorheben, welche, 
wie wir annehmen zu bürfen glauben, nidht zur allgemeinen 
Kenutuid gelangt find, während wir und bei anderen nicht min 
der wichtigen jeglichen Gingehens enthielten, weil wir fie in allen 
öffentlichen Blättern mit Anführung fämmtlicher Detaild erwähnt 
fanden. Aber in Betreff Dänemarks war und noch ein bejon- 
derer Grund maßgebend. Belannt tft die eifrige Hülfe, welche 
ſowohl die Privat» wie auch die Stantswohlthätigfeit den Ver⸗ 
unglüdten leiftete, bekannt vor Allem die Schnelliglett, mit wel- 
der dieje Gaben eingingen, die, wenn irgendwo, hier am Plate 
ift. Und doch wurden fat ſämmtliche Theile des kleinen Staates 
in gleicher Weiſe von der Kataftrophe ereilt, jo daß es den 
Anichein gewinnt, als habe gerade diefe gemeinjane Gefahr den 
Antrieb zur energiſchen Unterftügung. gegeben. Wir vermögen 
leider nicht dafjelbe auch von Deutichland zu jagen; fei es, daß 
die vom Unglüde betroffenen Küften einen zu kleinen Theil 
gegenüber dem Gejammtftaate einnehmen, fei ed, daß überhaupt 
dem Binnenländer die richtige Anfchauung für die Gropartigfeit 
der ruhigen wie der entfellelten See fehlt — jo viel fteht feit, 
da exit feit den lebten Wochen die bei den verichledenen Local⸗ 
und Gentralcomites eingelaufenen Summen im Betrage von reich⸗ 
lich einer Million die abfolute Höhe der in Kopenhagen zu- 
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nmmengefloffenen Gelber überfteigen. Was die ftaatliche Hülfe 
anbelangt, fo wollen wir nur au die befannte Debatte im Herren- 
baufe am 9. Dezember des verfloffenen Jahres erinnern und 
hinzufügen, daß wir und noch jo ziemlich auf demfelben Stand- 
ruufte wie damals befinden. Sollte wirfiih die Grmittelung 
der Schäden, welche allerdings allen ferneren Operationen zu 
Stunde gelegt werden muß, bei und um fo viel fchwerer fein, 
als in Dänemark? 


Anmerkungen. 


1) Der erperimentelle Beweis für die Richtigkeit dieſer Erklärung, 
zeide bei eimmaligem Hören nicht fo ganz leicht zu fafjen fein mochte, wurde 
dur rotirende Scheiben geliefert, anf derem Oberfläche während ber Bewe: 
gung farbige Kreideſtriche gezogen wurden. Die in der nachſtehenden Zeich ⸗ 
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nung reproducirte Curve, welche troß des eifrigften Bemühend eined Jeden 
aus der Corona, welder den Verſuch anftellte, eine gerade Linie vom Mit⸗ 
telpunfte aus zu ziehen, fih ergab, wurde zur Demonftration benutzt. Dan 
erfieht ohne Weitered, wie auf den einzelnen Breitentreifen der urjprängliche 
Nordwind mehr und mehr zum Nordoft wird. 

2) Auf der jüdlichen Halbkugel geftalten fich die Verhältniſſe gerade 
umgekehrt, weil dort die Hauptwinde Nordweft und Süboft find. 

3) Die Theorie der Wirbelftürme zu entwideln lag ebenfo jehr außer: 
halb des Rahmens der Rede, wie dad Eingehen auf die Winde der Tropen 
überhaupt, ſofern fie nicht bei der Erklärung der Stürme Dentihlands in 
Betracht kommen. Auch die gar knappe Darftellung unferer heimatlichen 
Witterungdzuftände im Folgenden uimmt denfelben Entſchuldigungsgrund in 
Anſpruch. 

4) Gehlers Lexikon Bd. X. S. 1860. 

6) Bis hierher konnten wir uns eng dem Tenor der Anfang Dezember 
gehaltenen Rede anſchließen, mußten aber, mittlerweile beſſer informirt, ges 
genwärtig eine etwas veränderte Form der Darftellung wählen. Zum größ: 
ten Theile folgten wir bei unjeren Ausführungen den trefflihen Bemerkungen 
des Herrn von Freeden (Hanfa, Zeitichr. f. Seeweſen 1872, 25 und 26), 
dem wir namentlidh die Zwei-Stürme-Theorie verdanten. 

6) Stralſundiſche Chroniken herausg. von Mohnike und Zober. ©. 4. 

D Kautzows Pommerania von Kofegarten. I. S. 2391. 

8) Luͤbſche Chronik von Grantoff. I ©. 211. 

9) Mohnike und Zober 1. eit. S. 193. 

10) Curieuſer Geſchichtskalender von Bor: und Htnterpommern. Stet- 
tin 1700. ©. 29. 

11) Flensborg Avis 1872. Nr. 279. 

12) Diefe und die folgenden Notizen find meiſtens dem bereits am 
4. Dezember im Dänifhen Reichstage vertheilten Auszuge der Iandräth- 
Iihen Berichte an den Minifter des Inneren entnommen, machen ſich daber 
keinesfalls der Webertreibung ſchuldig. In Bezug auf die Deutſchen Küften 
waren wir leider nicht in der Tage, auf derartige Acten recnrriren zu können. 

18) Stralfundiihe Zeitung 1872, Nr. 274. Wie groß übrigens bie 
Verheerungen auf diefen Punkten find, gebt ſchon aus dem einen Umſtande 
bervor, daß für die entwurzelten oder gefnidten Bäume aus den Waldungen 
der Inſel die Summe von etwa 80000 Thlrn. bezahlt worden iſt. Der 
Dentſche Hülfsnerein gibt in feinem „erften Flugblatte“ den Gebäudeſchaden 
für Zingft auf 126379 Thlr., für Prerow auf 63770 Thlr. an. 
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Ins Weſen und die Geſchichte 
der Sprache. 
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Von 


W. Roſch, 


Profefſor in Heilbronn. 
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8Berlin, 1873. 


C. ©. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberfehnng in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ee if eine ernſte Unterſuchung, ein ſchwieriges Raͤthſel, mit 
welchem ſich die Wiſſenſchaft der Sprache beſchäftigt. Wir 
werden und nicht in die duftigen, luftigen Höhen der finnigen 
Raturbetrachtung erheben, welche von einer Sprache der Blumen 
redet; wir werden und nicht in Zändeleien über die Sprache 
ber Bögel ergeben, wir bleiben auf dem Boden der Menſchheit, 
der Geichichte, der Thatfachen. Freilich wenn wir Rätbjel löfen 
iollen, wie eben gejagt, werden wir der Phantafie, des Rathens 
und Bermutbend nicht ganz enibehren können; aber wir werden 
ed nur auf Grund und an der Hand erforfchter Thatfachen wagen. 
Rüflen wir aber nicht durdy eine ernfte betrachtende Abhandlung den 
Schrecken und den Tod der Mußeſtunde, die Langeweile, heraufzu⸗ 
beihwören fürdten? Davor wird uns die Erwägung bes 
wahren, daß wir ed ja mit etwad zu thun haben, mas wie 
nichts anderes des Menſchen Herrlichkeit in der Welt aus» 
macht, worauf alled Hohe und Liebliche, was die Boten des 
Himmels, die Dichter und verfimdigen, begründet ift; endlich 
etwas, was jeded Vaters und jeder Mutter Herz jo wonnig an» 
mutbet, wenn fie die Berfuche ihres Kindleind, der Sprache 
Her zu werben, beobachten. Dieje Andeutungen mögen 
geftattet fein, um den folgenden Ausführungen bie gütige 
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Indem wir verfuchen aus dem reichen Stoff, ben bie 
Sprachwiſſenſchaft feit 50 Sahren angefammelt bat, das Wich⸗ 
tigfte, was einen Einblid in die Geichichte der Sprache gewährt, 
auszuwählen und mitzutheilen, jeen wir voraus, daß die Sprache 
eine Gefchichte, ein Werden, eine Entwidelung bat. Es ift ja 
ganz geläufig von einer alten und jungen, einer aufblühenden 
und abfterbenden, von lebenden und todten Sprachen zu reden. 
Mir werden ed auch gar nicht anderd erwarten: mag nun Das 
Weſen der Sprache des Näheren fein welches e8 wolle, jedenfalls 
gehört fie in das Reich der organiſchen Schöpfung und ift wie 
alles auf Erden Lebende dem Werben und Wechſel untermorfen. 
Wir nehmen es aljo als eine Thatjache aus der Erfahrung am: 
die Sprache hat eine Gefchichte, fie ift ein Werbended und Ge⸗ 
wordened. Dabei werden wir drei Geſichtspunkte feſthalten und 
an dieſe unfere weitere Betrachtung anknüpfen: 

1) Wie entfteht die Sprache oder der Vorgang des Sprechens? 

2) Wie ift die Sprache einmal entftanben ? 

3) Wie betrachtet die Wifjenfchaft die Vielheit der Sprachen? 

Die Sprache entfteht jeden Augenblid, fie ift in fortwäh- 
rendem Entſtehen begriffen; dies tft unfer erſter Punkt. Wer 
bat nicht Schon mit Luſt diefed Werden der Sprache am Kinbe 
beobachtet, wie es vom ungegliederten zum gegliederten Lant, 
zum Worte fortichreitet, wie ed Worte verbindet und rebet? 
Welche Mühe haben wir Schul» und Sprachmeifter, den lieben 
Kleinen diefe Naturgabe des Menfchen zum wirklichen Befitz, 
zum Eigenthum, über das fie frei verfügen können, zu machen? 
Fa, die Sprache bat eine lange Gejchichte bei jedem Einzelnen 
der redet. Iſt ed ja auch mit anderen Fähigfeiten und Fertig. 
feiten des Menfchen fo. Alle unfere Sinne haben eine lange 
Gewöhnung und Uebung nöthig, bis fie den gehörigen Dienft 
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kiften Tönen. Der aufrechte Gang wird immer ald einer ber 
Hauptvorzũge des Menſchen vor dem Thier aufgezählt, und welche 
Mühe koſtet es, bis der Menjch den ficheren Gang erlernt hat! 
Gerade fo und noch in viel höherem Grade die Sprache. “DaB 
Höhere im Menſchen ift eben durchaus nicht das fertig Aner- 
ſchaffene, ſondern das Grworbene. Der Menſch iſt ein frei 
handelndes Weſen, darum muß er erſt werden, was er ſeinem 
Weſen nach iſt und fein ſoll. 

Gehen wir nach dieſer Vorbemerkung auf die Sache ſelbſt 
ein und betrachten wir den Vorgang des Sprechens oder, was 
eigentlich dafſelbe iſt, das Weſen der Sprache, ſo finden wir, 
ed ift ein doppelter Vorgang, ein äußerlicher, leiblicher und ein 
imerlicher, geiftiger. 

Bekanntlich find die Organe für die Sprache Die Lunge, 
die Luftröhre, der Kehllopf und die Mundhöhle. Die durch 
die Lunge ausgeathmete Luft ftreicht durdy die Luftröhre, an 
deren oberen Ende der Inorpelige Kehllopf angebracht ift, ein 
Berkzeug wie ein mufilalifches SInftrument. Der Kebllopf hat 
eine übergeipannte Haut mit einer Ribe, der Stimmrihe; dieſe 
Haut ift mit Bändern verjehen, welche ‚Ichlaffer und ftraffer an⸗ 
geipannt werden können. Die Anipannung derfelben, der Wider- 
Hand, den fie der durdjftreichenden Luft entgegen feben, bringt 
die Luft in Bewegung; bewegte Luft aber gibt einen Schall, 
der nım durch die Mimdhöhle mit ihren mannigfacdhen Gebilden 
verſchieden geftaltet wird. Alles was gehört wird ift Schall, der 
Schall aber ift entweder ein ungeordnetes Geräujch oder ein 
geregelter Klang, d. h. Schall, welder in regelmäßig wieber- 
Ichtenden Schwingungen ber Lufttheilchen befteht. Den Schall, 
jofern er im Dienfte der Sprade fteht, nennen wir Laut. 
Die Sprachlaute find nım ebenfalls entweder regelmäßige Töne 
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oder unregelmäßige Geränſche. Zönende Laute find die Bocale, 
aber es ift nicht die Höhe oder Tiefe der Töne, bie ſchnellere 
oder langjamere Aufeinmderfolge der Luftfchwingungen, was 
ihren Unterfchied begründet, wie beim muftlalifchen Ton, ſon⸗ 
dern nur die Zonfarbe, weldye auf der Form der Schwingungen 
der Lufttheilchen beruht. Diefe jelbft aber ift wieber bedingt 
durch die verichiedene Geftalt der Mundhöhle. Das a hat dem 
weitelten, offenften Weg, dad i den jchmalften, dad u den am 
meiſten gerundeten. Die Confonanten aber find feine regel- 
mäßig wiederlehrenden Luftichwingungen, fondern untegelmäßige 
Geräufche; zu ihrer Hervorbringung ift nicht bloß die engere 
oder weitere Deffnung der Mundhöhle beftimmend, fondern fie 
feßen nody den meichen Gaumen, die Zunge, die Zähne, die 
Lippen in Mitthätigfeit. 

Die Mannigfaltigfeit der einzelnen Laute, welche dieſe 
Sprachwerkzeuge hervorbringen, ift eine weit größere als wir 
nad unferer Sprache zu meinen gewohnt find. Statt unferer 
26 oder 27 Lautzeihen oder Buchftaben hat die czechifche 
Sprade 34, die ungariihe 39, die altindiihe Sprache, das 
Sanferit 48. Daneben gibt e8 noch Laute, welche in feiner 
Schrift firirt find, z. B. die fogenannten Schnalzlaute der ſüd⸗ 
afritanifchen Sprachen. Ein Cherokee⸗Indianer fol 85 oder gar 
200 Zeichen gebraucht haben, um die Laute feiner Sprache zu 
firtren. Wir haben aljo etwa doppelt joviel Einzellaute anzu⸗ 
nehmen, al8 unfere Schriftzeichen andeuten. Nun hat man bes 
rechnet, daß fich mit zwei Dutzend Kautzeichen 620,448 Trillionen 
und noch viele Billionen und Millionen Worte bilden ließen, wenn 
man darunter bloß die Zujammenftellung der Zautzeichen verfteht, 
und wenn man blos zwei» und dreibuchſtabige Verbindungen, 
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re einen Bocal mit einem oder zwei Gonfonanten bilden will, 
je gibt dies fchon 4—5000 Wortgebile. 

Bas thun wir nun aber mit diejen Lauten, wozu gebrau⸗ 
den wir fie? Haben fie für ſich ihren Zwed bloß damit daß 
Re fih hören laflen, wie die Stimme der Vögel, ober dienen 
Re einem höheren Zwed? Hiemit fommen wir auf die geiftige 
Seite der Sprache. 

Die Sprade ift der lautliche Ausdrud ded Denkens. Die 
Borftellungen unferer Seele, die Gedanken unſeres Geiſtes find 
ed, weldye durch dieſes finnliche Mittel des Lautes in's Aeußere 
tteten, wahrnehmbar werden. Der Menſch bat das Bürger- 
tet in einer doppelten Welt. Mit der äußeren, finnlichen Welt 
Reht er in Berührung durch feine Sinne als empfangend und 
leidend, durch die Bewegung als thätig und wirkend. Aus diejer 
anderen, finnlichen Welt aber bildet er fich im jeinem Innern 
eine zweite Welt, die Melt des Geifted. In dieſer geiftigen 
Belt nun bat die Sprache ihre Stelle und ihren beftimmten 
Dr. Indem der Menſch einen Eindrud von außen empfängt, 
d. h. empfindet, verhält er ſich zunächft bloß aufnehmend, leidend. 
Aber er ift zugleich immer thätig, er wirkt dagegen, um fi} von 
diefem Leiden zu befreien, deflelben und zugleich feiner jelbft 
Herr zu werden. Der Menjch hat 3. B. die Empfindung des 
Lichtes; der Gegenftand, welcher diefe Empfindung hervorbringt, 
ein Licht, der Blitz, fällt in feinen Sinn, dad Auge leitet die 
‘ Empfindung mitteld der Empfindungsnerven in das Gehirn, 
den Mittelpunft des Nervenſyſtems. Dort entfteht nun ein 
Bild von dem Gegenftand, welcher vom Auge wahrgenommen 
wurde — das gibt die innere Anfchaunng oder Vorftellung: 
ht. Nun gibt der Menſch Laut, dab died in ihm Vorge⸗ 
gangene fich ihm darftelle, und indem er die Vorftellung mit 
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dem Laut ausdrüdt, befreit er fich von dem Zuftand des bioßen 
Beiroffenfeind, der Gebundenheit an die Seelenregung. Die 
ausgeſprochene Borftellung ift jet erft im vollen Sinn feine 
Boritellung, er weiß jet ſich ald den der diefe Vorftellung im 
fih erzeugt und nach außen dargeftellt hat. So ift die Sprache 
ein wejentlidhed Moment, wie der Philofoph ed ausdrädt, im 
ber Entwidlung des Denkens: indem der Menfch fpricht, weiß 
er ſich als den Sprechenden eind mit fich al8 dem Borftellen- 
den und zugleich unterjchteden von den Dingen, von welden er 
Eindrüde empfängt, welche er angeſchaut und gebacht hat. Sch 
möchte diefe Bedeutung der Sprache für die Entwidlung des 
Geiſtes oder des denkenden Bermögensd durch ein Bild anſchau⸗ 
lich machen. Denken wir uns den Menſchen im Anfang ſeiner 
geiftigen Entwicklung wie In einen Schlummer verſenkt. Auch 
im Schlaf ift unfer leiblicheö Leben wie unfere Seelenregungen 
thätig, aber ohne bat wir davon wiſſen. Nun gefchieht ed ja 
häufig, daß wir im Schlaf in Folge eines Traumes einen Laut 
von und geben, ein Wort audjprechen, einen. Ruf ausftoßen, 
der jo Träftig wirkt, daß wir felber davon erwachen. Aehnlich 
der erfte „Sprachſchrei“, wie man gejagt hat. Der Menſch wacht 
gleichſam durch das geiprocdhene Wort — weldye Geftalt es 
nun auch babe, das gilt und bier zunächſt gleich — aus dem 
Schlummerleben der Seele auf, er befinnt fi auf dad was 
in ihm vorgieng, als er diefen Laut von fih gab; er firirt den 
hervorgebrachten Laut eimerfeitd, andrerſeits die ihn begleitende 
und erwedende Seelenregung und findet dab beide zuſammen⸗⸗ 
gehören, daß das eine das lautliche, wahrnehmbar gewordene 
Abbild des andern if. So ift der Laut die Erinnerung ber 
Borftellung, das Wort Erinnerung in feinem eigentlichen Sinne 
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tum machen, inne werden, wie „erobern” — ber obere werben, 
dert werben. 

She wir nun aber weiter gehen, ift es nöthig zur ange 
gebenen Begriffsbeſtimmung „Sprechen ift lautliches Abbild 
bes Denkens“ noch einiged hinzuzufügen. Denken ift bier im 
engeren Sinne verftanden im Unterſchied von Empfinden und 
Vollen. Freilich, wir geben ebenjo gut unferen Empfindungen 
uud Begehrungen wie unfern Gedanken in Wort und Rede 
Ausdrud: wer wird den Ergüflen der Gefühle des Dichters 
im Inrifchen Lied oder dem majeftätifchen „Du ſollſt“ der Zehn 
Gebote abipredhen, dab ed Sprachwerke, Meifterwerle der 
Sprache ind? Aber wir müſſen hier wohl unterjcheiden: das 
Lied ift nicht der unmittelbare Ausdruck des Gefühle, dad Ges 
bot wicht der unmittelbare Ausdruck des Willens, fondern beide 
find in der Form des Gedankens auögedrüdte Seelenbewegungen. 
Borin befteht nun das Meilen des Denkens? lm eine allges 
wein veritändliche Antwort auf dieſe Frage zu geben, jet es 
erlaubt ein Beiſpiel zu gebrauchen. Ich fehe einen @egen- 
fand in der Natur, einen Ochſen, ich bemerfe, daß ed ein We⸗ 
ſen ift neben amdern Welen, 3. B. einem Schaf, einer Gans. 
Ich beobachte, daß diefe Weſen nicht einerlei find; ich nehme 
an dem erften einen größern Körperbau, eine andre Behaa⸗ 
rung, andre Sliederbildung wahr ald an dem andern; ich jehe, 
daß die zwei erſten auf vier Füßen gehen, das dritte auf zwei. 
So unterjcheide ich vierfüßige und zweifühige Wejen. Alle drei 
aber bewegen fidh, haben lieder, außer Füße z. B. einen Kopf 
mit zwei Augen, ein Maul, eine Naſe. Daneben ſehe ich 
eine Tanne, ein Wejen ohne diefe Glieder; ich bemerfe Wur⸗ 
jeln, welche in der Exde ftehen, einen Stamm, der in die Höhe 
ragt, Blätter (oder vielmehr Nadeln), weldye die auögeftredten 
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Aeſte und Zweige befleiden. Dieje verjchiedenen Naturweien 
fallen mir alfo auf durch gewifje Eigenheiten, die ein jedes an 
fih bat und das andre nicht. An diefen Eigenheiten merke 
ich, daß ich jebt Diefed, bald das andre vor mir habe, und des⸗ 
wegen heißen wirsdicjelben Merkmale. Jedes einzelne Ding 
ift zugleich eine Summe von gewiflen Eigenheiten, deren Bor» 
bandenfein eben das einzelne zu dem macht was es ift. Die 
Merkmale eined Dinged nun auffaffen und daraus die Erfennt- 
niß bilden „dies iſt es“ — heißt urtbeilen. Das einfachfte 
Ürtheilen aber ift Benennen. So jagt Hegel: & ift im Na- 
men daß wir denfen. Webereinftimmend heit es in der biblijchen 
Veberlieferung vom erjten Menjchen: Und der Herr führte dem 
Menichen die Thiere zu, daß er ſähe wie er fie nennete; und 
der Menſch gab einem jeglichen, Vieh, Bogel, Thier feinen Namen. 

Das wirkliche Sprechen ift bienach durchaus etwas andred 
als der unmittelbare Ausdrud des Gefühld oder des Begehrens 
in unarticulirten Ausrufen. Das find bloße Lautgebärden, feine 
Spracdlaute. Allerdings aber gehört dad Sprechen ald Thätig- 
feit der Athmungs- und Stimmwerkzeuge in die gleiche Claſſe 
mit derartigen Bewegungen derjelben Organe, weldye man die 
phyfiognomifchen oder reflectirten Ausdrudäbewegungen nennt, 
Lachen, Weinen, Schluchgen, Gähnen. Die bier mitwirfenden 
Drgane mit ihren Nerven» und Musfelapparaten find theils 
fortwährend in einer ‚gewiljen unbewußten, unbeabfichtigten 
Thätigkeit, ohne daß fie etwas anregt, theild werden fie durch 
äußere Reize, ebenjo gut aber auch durch die Vorftellung diefer 
Reize zur Aeußerung gewedt. Die Seele braucht nicht mit 
Abficht und Bemußtjein jedeömal dieſe Apparate in Bewegung 
zu feßen, fie find vermöge eined mechaniſchen Zufammenhanges 
an gewiſſe Seelenregungen geknüpft, Lachen an eine Luftempfin« 
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ung, Schluchzen und Weinen an eine Schmerzempfinbung, 
Zähnen an die Empfindung einer materiellen oder ibeellen 
&ere. Für diele Thatfache gibt ed nur dieſe Erklärung: Die 
Eregung der empflindenden Nerven und dadurch des Gehirns 
ds Mittelpuntt des Nervenlebens hat vermöge einer phyfio⸗ 
legiſchen Nothwendigkeit eine Srregung der bewegenden Nerven, 
worzugäweije des Athmungs⸗ und Stimm⸗Muskelapparates zur 
Felge, um die Erjchütterung der einen Nervenpartie gegen: die 
andre andzugleichen und dadurdy die Spannung zu erleichtern. 
Damit wird aber auch zugleich der Seele dieſes Mittel des 
Ansdrud ihrer inneren Zuftände zugeführt, zur Verwendung und 
Ausbildung übergeben. 

In die Claſſe diefer Erfcheinungen gehört, wie gefagt, das 
Sprechen; es befteht eine gewiffe Sympathie der Sprachwerk⸗ 
zuge mit den Empfindungen und Borftellungen unfrer Seele, 
weiche auf dem Pervenleben des Organismus beruht. 

Hiemit haben wir nım das Wefen der Sprache, den Bor: 
gang des Sprechend und den damit verbundenen Vorgang im 
denlenden Geiſte dargelegt. Wir haben mit dem letzteren zu» 
glei Die Frage: „für wen wird dieſe geiltige Regung laut? 
wem gilt dieſes Lautwerden des Denkens?“ — zu einem Theil 
beantwortet. Wir haben gefunden: erftend für den Sprecher- 
den ſelbſt, fofern der Laut ihn zur Stufe des jelbftbewußten 
Denkens erheben hilft. Die andre Hälfte der Antwort, welche 
nody übrig ift, lautet natürlich: zweitens auch für. andere Hö- 
rende. Als Offenbarung ded Gedankens ift die Sprache we 
ſentlich Mittheilung an andere, Hörende und Verftehende. Die 
Sprache ift gemeinichaftbildend und alſo auch in diefer Hin- 
fiht ein wefentliches Glied in der Reihe der Bedingungen, 
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Tannten Ansdruck des griechiichen Weiſen ein zur Geſellſchaft 
beftimmtes, ein „politiſches“ Geſchoͤpf ift. 

Berfuchen wir und nun am der Hand der Wiſſenſchaft ber 
Sprachforſchung ein Bild von der erften Entftehung der Sprache 
zu machen, jo fragt fich zunäcdft: Dürfen wir und den Men- 
ſchen als ein fertiges, geiftig wie leiblich volllommen entwidelte8 
Geſchöpf aus der Hand des Schöpferd hervorgegangen und im 
die Welt getreten denken? Darauf müflen wir mit einem ent⸗ 
Ichiedenen Nein! antworten. Soldye Phantafiebilder wie Die 
gewappnet aud dem Haupt des Zeus hervorſpringende Pallas 
bat und die unerbittliche Wiſſenſchaft zerftört, fie bat und ge⸗ 
lehrt, daß es kleine, unmerfliche, langjame Schritte find, weldye 
alles Geſchaffene in feiner Entwidelung madt. Wie Der junge 
Menſch nach feinen in die Welt Treten ſich erft ausbilden und 
entwideln muß, jo müflen wir ed auch vom Menfchen in jeinem 
Urzuitande annehmen: nur die Fähigkeiten zu dem, was er 
werden jollte und geworben ift, lagen in dem Menjchen, aljo 
auch die Fähigkeit zu deuten und zu fprechen, und vermöge 
eined ihm anerjchaffenen Naturinftinkts bildete er das, was 
keimweiſe, als Anlage in ihn gelegt war, im Laufe der Zeit 
heraus. Die Sprade ift aljo weder dem Menfchen anerichaffen, 
bei jeiner Erſchaffung fertig mitgegeben, nody aber aud) vom 
Menichen auf einmal plöglich erfunden worden, wie der Menfch 
andere Erfindungen gemacht hat. Denn wie follte dad zugehen? 
Wir haben ja geleben, die Sprache ift jelbit eine Stufe in der 
Entwidelung des Denkens, dad Denken als entwideltes ift gar 
nicht möglich ohne Sprade, weil diefe den Geift erft zum 
vollen Bewußtfein feiner jelbft erhebt, alfo würde dad Denken 
des Erfinderd das Erfundene ald Mittel bereitd voraußjehen. 
Vielmehr ift die Sprache aus Kleinen Anfängen allmählich ent 
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Ammden. Wie ftellen wir und nun aber dieſe befcheidenen An- 
fünge vor? 

Es find hauptſächlich zwei Theorien, welche eine Erklärung 
son der Extftehung ber Sprache zu geben verjucht haben, und 
weldhe die poffterliden Namen führen: die Wau⸗wau⸗Theorie 
mad die Pahpah⸗Theorie. Die erfte hat ihren Namen von 
deut Bellen des Hundes. Da die Sprache, jagt fie, auf das 
Gehör wirkt, fo war ed auch der Gehörfinn, aus welchem der 
Menidy die Merkmale nahm, wonach er die Dinge benannte. 
Die uripränglicdhen Worte find Nachahmungen der in ber Natur 
gehoͤrten Laute, 3. B. der Thiere, Benenmungen von Gegen- 
Ränden oder Bewegungen, weldhe dieſe Laute in der Natur 
hervorbrachten, die Sprache war Schallnahahmung oder Ono⸗ 
matoposſie. Alſo Wau⸗wau "bedeutete Hund ſowohl als 
bellen, mäh oder bäh bedeutete blöken und Schaf, muh 
bedeutete das Brüllen des Rindes und dad Rind ſelbſt. Da 
aber offenbar die wenigften Wörter und Begriffe ſich mit Ein⸗ 
drũcken des Gehörfinnd berühren, jo hat man eine gegenfeitige 
Bertretung der Sinne, eine Mebertragung eined andern Sinnes- 
eindrudd auf das Gehör angenommen, und läßt bejonder& 
Gefichtswahrnehmungen des Menjchen als begleitet von oder 
vertaufcht mit Gehörwahrnehmungen ftattfinden. Auf diefe 
Beife, durdy Uebertragung oder Metapher der Wahrnehmungen 
und Vorftellungen, habe fi allmählich die Sprache weiter ges 
bildet und die geiftigften Begriffe und Verhältnifie der Begriffe 
auf Grund folher Schallnadhahmungen auszudrüden gelernt. 
Run find aber nachweisbar in den Sprachen gerade die Be⸗ 
nennungen von Thieren 3. B. felten aus ſolchen Lautnach⸗ 
ahmungen hergeleitet, und die wirklich ſchallnachahmenden Woͤrter, 
welche vorkommen, meift erft ſpätere Bildungen, welche zeigen, 

(188) 


14 


daß erft das entwideltere Sprachgefühl die Spracdhlaute ſolchen 
Naturklängen anzuähnlichen gefucht bat. 3. B. das Wort für 
Rind im Griechiſchen, bus, lateintidy bos, kann wirklich dem 
Schreien des Thieres nachgebildet erjcheinen; aber es ift nach» 
gewiejen, daß bie,urfprüngliche Form in der indogermaniſchen 
Urfpracdhe, von welcher die griechifche und lateiniſche herftammt, 
gavas lautete, was doc in feinem Pünktchen an dad Muh 
biejed Viehs erinnert. Oder dad Wort rollen ſcheint gerade 
ganz unmittelbar den Ton der Bewegung, weldye es bezeichnet, 
auszudrüden. Aber ed ift ficher, daß rollen (franzöf. rouler) 
nur durch eine Ableitungs- und Bildungäfilbe das Flingende I 
erhalten hat und von demjelben Stamme wie rota, Rad (ſich 
drehen), berfommt. Ebenſo müßten, wenn dieje Theorie richtig 
wäre, in den rohen Sprachen der Wilden für foldye Wortbile 
dungen aus Schallnahhahmung die meilten Beiſpiele gefunden 
werden, wad nidht der Fall ift. 

Die andere Erklärung ift die Pah⸗pah⸗Theorie oder Aus» 
ruf⸗Theorie. Diefe läßt die Wörter and den unwillkürlichen 
Audrufen der Freude, des Schmerzes, des Staunend u. |. w. 
bervorgehen. Allein dieje find eritend zu ftare und zu ftabil, 
um fi zur Mannigfaltigleit der Spradlaute, beionders der 
Konjonanten, entwideln zu laffen, und zweitens ift fein menjche 
licher Scharffinn im Stande nachzudenken, wie aus foldhen 
Empfindungdlauten Begriffäwörter wie Himmel, Licht, Geift 
hervorgegangen fein ſollten. Es ift allerdings Thatſache, daß 
lebhafte Empfindungen fofortige Laute zur Folge haben, wie 
wir oben bei den reflektirten Ausdruddbewegungen ſahen. Aber 
damit ift fein Denken verbunden, der Laut bedeutet nicht Die 
und die von dem Menſchen erfaßte Eigenthümlichkeit der Em- 
pfindung, dad und das Merkmal, fondern ed ift der ganze 
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Menich als empfindender, der bier Laut giebt, der Menſch ift 
hier defien, was er ausdrückt, nicht recht mächtig und bemußt, 
die Empfindung ift Herr über den Menſchen, nicht er über fie. 
Deswegen ift aud) der Empfindungdlaut fein Sprachlaut. 

In der neueften Zeit hat ein Gelehrter, der leider zu früh 
verftorben ift, um fein großartiges Werf über Uriprung ‚der 
menichlichen Sprache und Vernunft zu vollenden, Lazarus 
Geiger, eine andere Theorie aufgeftellt, welche wir in ihren 
Hauptzügen darftellen wollen. 

ALS ein lautendes Denken, ein Benennen nad) Merkmalen 
hat die Sprache zu ihrer Vorausſetzung ein geübtes Merken, 
Bahmehmen, Beobachten. Die erfte Stufe des geiftigen Lebens 
And die Sinnedempfindungen, dieſe haben rregungen der 
Eeele, Anfchauungen, Borftellungen, Begriffe zur Folge. Unter 
den Sinnen aber find die höchften, fozufagen geiftigften und 
der hochſten Ausbildung fähigen das Geſicht und das Gehör. 
Dad Geficht ift e3 nun, worein Geiger im Unterfchied von 
den früheren Anfichten ganz befonderd den Vorzug ded Men» 
den vor dem Thiere legt, nicht in dem Sinne dab ber 
Menih ein dem Grade nad fchärferes Geficht hätte ald die 
Thiere, fondern ein gefteigerted Vermögen der Auffaffung der 
ſichtbaren Unterſchiede der Dinge, befonderd der Geftalt und 
der Bewegung, das eigentliche Bermögen der Anjchauung. 
Daher muß ed auch die Anihauung fein, worauf die Sprache 
ad der abſolute Vorzug ded Menſchen vor dem Thiere fidh 
aufbaut. Was fchaute nun der Menſch? Wir müffen und 
den Urmenſchen auf einer ſehr befcheidenen Stufe der geiftigen 
Entwidelung denken. Es war nur erft weniges, das wahr⸗ 
genommen wurde, und dieſes wenige war das ihm Nächft« 

hegende. Der Menſch achtete erft nur auf bad, was an ihm 
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jelbft und im feiner ihn unmittelbar intereffirenden Nähe vor« 
gieng. „Was den Menjchen zunächft zu einer Benennung auf⸗ 
forderte, war Bewegung ober Handlung jeineögleichen" (wir 
denken und ja doch den Menjchen wefentlich von Anfang an 
paarweiſe vorhanden); noch näher, ed war eine Bewegung 
derjelben Glieder und Drgane, welche zum Sprechen bienen, 
por allem eine fihtbare Bewegung des Mundes, womit eigentlidy 
von felbft immer eine Art Laut verbunden ift. „Der erite 
Sprachlaut“, fagt Geiger, „war die Wiedergabe eined Gegen- 
itandes, wo Lautwahmehmung und Gefihtswahrnehmung 
wie in einen Mittelpunkt zuſammentreffen“; dies iſt aber 
eben die Bewegung des menſchlichen Antlitzes, verbunden mit 
einer tönenden Bewegung ded Mundes. So iſt die Sprache 
allerdings Nachahmung, aber nicht einfahe Nachahmung Des 
Schals, fondern Nahahmung mit und durch den Schall. 

Der Laut bedeutete nun dem Menſchen dad Wahrgenom- 
mene; bedeuten kommt ber von deuten, binweilen, und je 
ift im eigeutlihen Sinne der Sprachlaut oder dad Wort eine 
Hinweilung auf dad Wahrgenommene, im Denken Erfaßte. An 
jeden Laut Tnüpft fi jo eine Summe von Cmpfindungs: 
erinnerungen, und da berjelbe zugleich eine große Beweglichkeit 
an fi Hat, reicher Beränderungen fähig ift, fo gab er der 
Seele die Möglichleit an die Hand, allerlei Schattirungen und 
Modifikationen des mit dem erften Laut verbunden Gedachten 
ebenfalld zu bezeichnen. Sede neue Wahrnehmung und Beobs 
achtung der Seele aber konnte entweder mit einem neuen Laute 
bezeichnet werden, oder fie wurde ebenfalld mit dem bereitö 
für ein anderes gebrauchten audgedrüdt, jo daß der Laut ur⸗ 
Iprünglich vieldeutig war, und erit der Spracdhgebraud bat 


dann im längeren Verlauf jedem Laute feine beitimmte Bedeu⸗ 
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img gegeben. Sn welcher Weile diefe Vermehrung und Um⸗ 
geflaftung der Wörter in der Urzeit vor fich gieng, entzieht fich 
satürlih jeder geichichtlichen Betrachtung. Aber doc können 
wir anf das, was in vorhandenen verwandten Sprachen, wenn wir 
fie auf ihren urſprünglichen Beftand zurüdführen, gefunden worden 
in, Nuthmaßungen bauen. So entwidelt die vergleichende Sprach⸗ 
ferihung in der Urfprache umjerer europäiichen Sprachen, der 
indogermaniichen aus der Wurzel mar, welche eine Mundbes 
wegung „zerreiben, zermalmen“ bedeutet, eine ganz unglaubliche 
Menge von Wörtern für die jcheinbar entlegenften Dinge: mahlen, 
beißen, hoffen, fich erinnern, mild, Glied, Streit, Tod, Erde, 
Meer. Den Ausgang bildeie für jede Kautbezeichnung allemal . 
ein unmittelbare Dbjelt der Wahrnehmung, in welchem aber 
zugleich das Allgemeine aufgefabt wurde. Vermöge diejed Ins 
einander von Einzelnem und Allgemeinem wurde es möglich, durch 
bildliche Uebertragung eined Begriff höherer geiftiger Art auf 
ein unmittelbared äußeres Object, vom Kleinen, Unbedeutenden, 
Aeußerlichen auffteigend dad Bedeutende, Umfaffende mit dem 
betreffenden Laut zu bezeichnen. Diefe Uebertragung von einem 
Gebiet des Seind auf das andere, vielfache Bertaufchung und 
Verechſelung der Borftellungen und Begriffe ift das aller» 
mädtigfie Element auf dem Gebiete der Spradybildung. 
Wenn nun aber ein wißbegieriger Hörer fragt: welde 
Sprache ſprach der erſte Menſch? fo bedaure ich, daß die 
Wiſſenſchaft bis jebt nicht im Stande ift, eine andere Antwort 
darauf zu geben als diefe: jedenfalls feine der lebenden und 
geihichtlich befannten Sprachen. Nur ſoviel fönnen wir jagen, 
wie diefe Sprache beſchaffen fein mußte, nämlich von der 
allereinfadyften, ungeformteften Art. Wolken wir und eine Vor⸗ 


Rellung bievon madyen, jo müſſen wir von den Spracdhformen, 
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in denen wir reden, abjehen und weit zurüdgreifen. Wir in 
unferen europäifchen Culturſprachen reden durchaus in vollftäne 
digen Sähen und geformten Wörtern. Wir willen alle, daß 
Wörter von anderen abgeleitet, daß befondere Arten von Woͤrtern 
für Dinge, Eigenfchaften, Handlungen gebraucht werden, andere 
bloß zur Verbindung folder Wörter und der Beziehungen die⸗ 
nen in welchen wir Begriffe erfaffen. Wir haben fo einerjeits 
Wortbildungen und Wortarten, andererjeitd Begriffäwörter und 
Beziehungdwörter. Um den Sat „der Tiſch iſt rund“ auszu⸗ 
ſprechen, brauche ich vier Wörter, darin find zwei Begrifföwörter: 
Tiſch, ein Ding mit gewiffen Merkmalen, rund „ eine Eigen⸗ 
ihaft von einer gewifjen Raum⸗ und Formbeftimmtheit. Die 
zwei anderen Wörter der und ift find bloße Beziehungswörter. 
Das Wörtchen der gibt dad Geſchlecht an, in welchem das 
Hauptwort Tiſch angeſchaut wird. Iſt gibt die Beziehung zwilchen 
dem Hauptwort und dem Eigenſchaftswort an; der urfprüngliche 
Bedeutungsinhalt des Worted jein „vorhandenfein, eriftiren“ 
tft ganz abgeſchwächt in die bloße Bezeichnung, dag etwas 
ftatt findet. Zugleich aber ift an dem Wort die Perfon, von 
welcher, die Zeit, für welche ed gilt, die Art wie der denkende 
Beritand diejed Sein auffaßt (Modus), audgedrüdt. 

Dieſen entwidelten geformten Sa nun können wir uns 
aber auch in abgefürzter Form denken „Zijch rund”, wobei die 
zwei Beziehungswörter der und ift weggelaffen find. Auch 
jo ift der Gedanke verſtändlich, nur nicht vollftändig wiederge- 
geben im Ausdrud, ed bleibt dem Hörenden überlafien zu errathen, 
welhe Beziehungen zwiſchen den zufammengeftellten Wörtern 
befteben und gemeint find. Da nun der Reichthum der Bor» 
ftellungen und Begriffe des Geifted und die Mannigfaltigkeit 


der Beziehungen, in welchen er diefelben erfaßte und zu einander 
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ezte, am Anfang ziemlich beſchränkt geweſen fein muß, fo 
Kauen wir nicht anderd denken als: die Sprache hatte von 
Anfang an diefe Ausbildung nicht wie in unferen jebigen Cul⸗ 
tiriprachen, wo die Rede eine photopraphiſch getreue Nach: 
Hidung bed Denkens und aller feiner feinen Schattirungen und 
Beziehungen gibt, fondern fie beftand in bloßen Begriffdwörtern. 
Iub diefe jelbft waren nicht geformt. Den Lautftoff nun, aus 
welhem die Wörter gebildet find, fofern er nicht geformt ift, nach 
Abzug aller der Bildungsbeftandtheile, welche wir an unferen _ 
Birtern erfennen, nennen wir Wurzel. So ift 3. B. bhugh die 
Burzel, von der die Wörter beugen, biegen, Bogen u. dal. her⸗ 
fommen. Die ältefte Sprache aljo beftand durchaus aus Wurzeln, 
welhe einfach als bejondere Worte neben einander geftellt wurden, 
die Wurzeln aber find immer einfilbig. 3. B. ma sta: der 
Renſch Steht, die Menſchen Stehen, Menſch, ftehe, der Menſch 
Rand, der Stand des Menſchen — alles dieſes Fonnten dieſe 
zwei Worte bedeuten, es kam eben nur auf den Zufammenbhang 
au den der Redende im Auge hatte. Und wad die Berftänd- 
lichleit betrifft, welche und bei einer derartigen Redeweiſe jehr 
zweifelhaft ericheint, fo müfjen wir uns erftend erinnern, daß 
eben nur wenige von Anfang an beachtet, wahrgenommen, 
alſo auch gefprochen wurde; zweitens daß alle die zu gleicher 
Zeit lebten fo ziemlich auf der gleichen einfachen Stufe des 
Beiftedlebens ftanden, und alfo Sprechende und Hörende ein- 
ander viel näher gerüct waren als wir nach unferen entwidelten 
Verhältniffen zu denfen gewohnt find; endtich aber auch daß 
dieſen einfachen einfilbigen Lauten doch auch ncch einige Nach⸗ 
hülfe zu Gebot ftand, theild in begleitenden Gebärden, theils 
in der Art der Zufammenftellung der einzelnen Wurzeln fomohl 
ad in der Betonung. Noch jebt ftehen zahlreihe Spracden, 
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3. D. die hinterindifchen, ja bie Sprache eined hochftehenden 
Eulturvolfes, der Chineſen, auf diefer Stufe ber Sprachentwicke⸗ 
lung. Was diefe Sprachen leiften können, davon ift ein Bei⸗ 
fpiel: Die vier Worte ba ba ba b& bedeuten im Anamitifchen: dret 
Damen geben eine Ohrfeige dem Günftling ded Königs. Die 
chineſiſche Sprache hat 450 Wurzeln und bat durch bloße‘ Be⸗ 
tonung und verſchiedene Zufammenftellung derfelben 40000 Wörter 
entwidelt, fie bat eine umfaflende Literatur hervorgebracht, fie 
bat fi für alle Wiffenfchaften bearbeiten laffen und für alle 
Zwede ausreichend gezeigt. 

Das wären aljo etwa die Vorftellungen, weldhe wir und 
von dem älteften Zuftand der Sprache machen Tönnen. Aus 
diefen Anfängen heraus hat fi num im Berlauf einer langen, 
langen Entwidlung die jebige Fülle und Menge von Sprachen 
auf der Welt herausgebildet — man fchäbt annähernd die Zeit, 
welche dazu gel..t bat, bis unfer indogermanifcher Sprad- 
ftamm von den älteften Anfängen bis auf unfre Zeit fich ent» 
widelte, auf 14,000 Jahre. Wie ift nun diefe Vielheit und 
Berjchiedenheit aus dem einen Anfang hervorgewachſen? fragen 
wir. Doch zuerft erhebt ſich die Borfrage: Gibt es wirklich 
eine gemeinfchaftliche Uriprache für alle menſchlichen Sprachen? 
Den Menſchen an fidy finden wir ja nirgends auf Erden, wir 
finden immer nur Einzelweſen der Gattung Menſch, welche 
beftimmt unterjcheidende Eigenthümlichfeiten ihrer Art an fidy 
haben, Kaulafier, Morgolen, Malayen u. |. w. Wie nun in 
Beziehung auf die” körperliche Beſchaffenheit, Körper- und 
Geſichtsbildung, Hautfarbe u. dgl. die Frage nach einem ges 
meinjchaftlichen Urſprung aller Raffen, die Abftammung von einem 
Menſchenpaar von der Wiffenfchaft der Anthropologie unter- 


ſucht wird und der gelehrten Welt viel zu fchaffen gemacht hat, 
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fe it auch Die Frage nach einer gemeinjchaftlichen Urfprache 
axter ben gelehrten Sprachforfchern beſprochen, aber noch offen. 
Die althergebrachte Anficht ift natürlich die Annahme eines 
zemeinichaftlichen, einheitlichen Urfprungs, ebenjo wie die Ab» 
femmung der Menſchen von einem Paare. Ganz beitimmt 
richt id, von den Meiftern der Sprachwifienichaft keiner für den 
einheitlichen Uriprung aller Sprachen aus, aber nicht alle ver- 
neinen denfelben mit gleicher Entſchiedenheit. So fagt der 
Dentih-Engländer M. Müller, Profeflor in Oxford, der in 
den lebten 15 Jahren durch fein Buch „Vorleſungen über die 
Biffenfchaft der Sprache" ungemein viel Anregung in die ge 
lehrte Welt geworfen hat: „Die Annahme eines gemeinfchaft 
lichen Urſprungs der menfchlichen Rebe läßt ſich vereinigen mit 
ter auffallendften Verſchiedenheit der Sprachen, welche wir in 
der Berwendung der Sprachlaute finden.” Er erllärt aljo den 
:meinschaftlichen Urſprung für möglich, aber nicht für nothe 
wendig, verlangt aber, wenn man die Einheit der Abftammung, 
die einmal dem Menſchen das nächitliegende jet, leugnen wolle, 
jo müffe man bemeifen, daß diefelbe unmöglich jei. Dagegen 
fagt der früh verftorbene X. Schleicher, ein ebenjo bejonnener 
ald grundgelehrter Meifter der vergleichenden Sprachforſchung: 
„Die herfömmliche Annahme einer Urſprache ftammt bloß aus 
der bebrätichen Ueberlieferung. So verſchiedene Sprachen wie 
indogermaniſch und chinefifch, die amerikanischen Sprachen und 
die jemitifchen, finniſchen und hottentottifchen haben gar feine 
Spur gemeinfchaftlichen Urjprungs, welche ſich Doch bei wirklich 
gemeinfamer Abftammung der wifjenichaftlichen Erkenntniß nicht 
hätte entziehen können. Die Spradjlaute ſowol, die lautlichen 
Abbilder der Borftellungen, welhe das Denken in Zolge von 


augen zugeführter Anfchauungen- entwidelt bat, ald die im 
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Denten gebildeten Begriffe waren bei verfchiedenen Böllern ver⸗ 
ſchieden. Weientlich gleichartige und unter gleichen Berbältniffene 
lebende Menichen verändern ihre Sprache fämmtlich auf diejelbe 
Weiſe. Wir können nur jo viel fagen: Es muß auch in der 
Urzeit die Bildung der einfachften Wortlaute in einer Anzahl 
nahe zufammengehöriger Einzelner weſentlich gleichartig ftatt» 
gefunden haben. (Die Berftändlichkeit für andre ald den nächſten 
Kreis machte erft der fteigende Verkehr der Völker zum Bedürf⸗ 
niß.) Aber in den Lauten der erften Sprachen fanden jeden- 
falls große Verſchiedenheiten ftatt.* 

Ohne diefe unter den Gelehrten nod) ſtreitige Frage ent⸗ 
ſcheiden zu wollen, werden wir aber immerhin ſagen konnen: 
Die Gleichheit der Menſchen nach ihrem leiblichen wie nad 
ihrem geiftigen Wefen tft eine jo überwiegende, daß die Unter» 
ſchiede daneben verhältnigmäßig gering erjcheinen. Weun wir 
nun auch nicht im Stande find, von dem jeßigen Zuftande der 
Sprachen aus die allererfte Form, welche allen zu Grunde lag, 
herauszufinden, fo fünnen wir e8 doch ald möglich denken, daß 
die Wiſſenſchaft, welche in diefem Sahrhundert jo ungeheure 
Entdedungen gemacht hat, noch weitere Ergebniffe in diefer 
Hinfiht zu Tage fördern werde, und die Möglichkeit der ge⸗ 
meinfamen Urſprache noch offen lafjen. Sedenfalld aber, um 
die Mehrheit und BVerjchiedenheit der vorhandenen Sprachen 
zn begreifen, müflen wir und vorftellen, daß, nachdem irgendwo 
auf Erden in einer gewiljen, wenn auch noch jo Fleinen Anzahl 
vorhandene Menſchen angefangen hatten zu fprechen, ihre Ge- 
banken zu offenbaren und einander mitzutheilen, jofort Die ver» 
mehrte Menſchheit in verichiedene Gruppen auseinander gieng, 


und innerhalb diefer wurde von dem gemeinfamen Erbtheil das 
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eine beibehalten, dad andere vergeſſen und Neues geſchaffen, von 
ter einen Gruppe wurde derfelbe Laut für eine gewifle Art von 
Auſchauungen und Begriffe verwendet, bei einer andern wieder 
fir andere, und umgelehrt für diefelben Begriffe in der einen 
Eprache dieſer Kant, in der andern ein anderer. Diefe Gruppen 
estwidelten fich weiter zu Voͤlkern, jeder folcher gejchlofjene 
Kreiß arbeitete weiter, bis er die fämmtlichen für feine Zwede 
und Bedürfnifie erforderlihen Wurzeln und Wörter hervorge- 
bradyt hatte. 

Die Zeit der wirklidhen Spradyichöpfung und Sprachbildung, 
in weldyer wirkliche Bedentungslante neu hervorgebracht und 
in gewiffe ein für allemal maßgebende Formen gegofjen wur⸗ 
den, ift num aber eine begrenzte. Tritt ein Voll in die Ges 
Ihichte ein, hat es fich zu einem einheitlichen Ganzen geitaltet, 
welches nun an der Gulturarbeit der Menjchheit einen hervor⸗ 
zagenden Antheil nimmt, jo hört die Sprachbildung auf. Das 
geichichtliche Leben fett ein reiches Geiſtesleben, aljo eine ent- 
widelte Sprache voraus, das geichichtliche Handeln - löft die 
jprachbil dende Thätigfeit ab. Derjelbe Geiſt, jagt Schleicher, 
welcher in feinem Gebundenfein an den Laut die Sprache bil- 
dete, wirkt in feiner Freiheit (zu welcder die Sprache mitge- 
wirft bat) die geſchichtliche Entwidelung. Wir ſehen noch jet 
Böller, welche keinen Antheil an der Eulturarbeit der Menjch- 
beit nehmen, Koͤlker ohne Geſchichte in der Periode der Sprach⸗ 
bildung begriffen: bei den Wilden auf den Südſeeinſeln, bei 
den Indianern Amerikas, bei den Kaffernftämmen entſtehen noch 
immer Mundarten, Dialekte, welche die Sprache im Laufe 
einiger Menſchenalter faſt zur Unkenntlichkeit verändern: nicht 
bloß neue Wortbildungen erzeugen fie, ſondern neue Wort⸗ 


jhöpfungen, das Spracdhmaterial des Lautftoffd ſelbſt wird ver- 
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mehrt. Eine jolche überwuchernde Fülle der fprachlichen Formen 
erihwert den Gedankenaustaufch und hemmt die Cultur. Wo 
aber Cultur und geichichtliches Handeln eintritt, da wird ber 
Sprachſchöpfung ein Stilftand geboten. Aber die Sprache 
hört deswegen nicht auf zu leben und ſich weiter zu bilden. 
Nur iſt ed eine rüdläufige Bewegung, eine Veränderung und 
Umwandlung der vorhandenen Wurzeln, Wörter, Wortformen. 
Dies ift es, was man den |prachlichen Zerfall nennt, der in der 
geichichtlichen Zeit der Völker beobachtet wird. Se reicher und 
gewaltiger die Geſchichte, deſto rafcher iſt der Sprachzerfall, je 
langjamer und träger jene verläuft, defto treuer erhält fi die 
Sprade in ihrer Alterthümlichkeit. Bon allen deutſchen Sprachen 
ift 3. B. die englifche diejenige, weldhe in Lauten und Formen 
die ftärkite Einbuße erlitten bat, entiprehend wie auch daß 
englijche Volt das vorzugsweiſe gefchichtliche Volk der neueren 
Zeit gewefen ift. 

Betrachten wir nun noch die Bielheit der vorhandenen 
Sprachen und erfahren wir, was die Wilfenfchaft daran ent= 
dedt hat. In der Wirklichkeit alfo haben wir eine ungemeine 
Bielheit von Sprachen, welche felbft wieder in unzählige Dias - 
lette oder Mundarten audeinandergehen. Aufgezählt und nach» 
gewieien find gegen 900 Sprachen mit 5000 Dialelten, muth» 
maßlich wird die Zahl aller menschlichen Sprachen auf 2000 
geſchätzt. Die Verjchiedenheit in den Sprachen bezieht fich theils 
auf einzelne Zautzeichen oder Buchftaben: jo haben die Mohawk⸗ 
indianer feine Lippenlaute, die Geſellſchaftsinſulaner konnten 
ben Namen des Seefahrerd Cook nicht ausſprechen, fie fagten 
„tut”, die Aujtralier haben fein s, jondern dafür h, die Chi« 
nejen haben fein confonantifches r, fie fagen ftatt Chriftus: 
Ki— li—ſſe —tu, Statt Amerika: Sa—me—li—ta. Theild liegt 
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die Berichiedenheit in der Verwendung der Sprachlaute zur 
Bezeichnung der Begriffe, oder in der Bedeutung der Laute; 
theils in der Form, welche die Bedeutungs⸗ oder Begriffswoͤrter 
annehmen; theils endlich, in der Verbindung der Wörter zum 
Satz. Im allen diefen Beziehungen unterfcheiden fich die 
Eprachen von einander oder gleicht die eine der andern in dem 
emen oder andern oder in mehreren Punkten, und nach allen 
dieſen Gefichtspunkten kann die Wiſſenſchaft die Sprachen ver- 
gleichen und eintheilen. Der Gefichtöpunct, welcher den Laut 
off umd die Bedeutung der Laute in verfchiedenen Sprachen 
ins Auge faßt, ergibt die genealogifche Eintheilung der Sprachen 
md ftellt Sprachſtämme, Spradfamilien auf. Dieſed ift 
bi® jet nur bei einer verhältnikmäßig geringen Anzahl von 
Sprachen zur Anwendung gebradit. Die Betrachtung des Unter- 
Idiedes in der Form der Sprachen gibt die formenhafte oder 
morphologiihe Claſſification. Der letztere Unterfchied ift der 
am leichteften erfennbare, am meiften in die Augen fallende 
und daher auch von der Wilfenichaft vorzugäweife gewählt, um 
die Sprachen einzutheilen. Nach diefem Geſichtspunct werben 
aum jämmtliche befannte Sprachen in drei Claſſen eingetheilt: 
1) die ifolirenden oder wurzelhaften, radikalen Epracdhen, 2) die 
anfügenden oder zufammenfügenden, agglutinirenden, 3) die 
flectirenden oder abmandelnden. 

Die ifolirenden Sprachen bedienen fi blos der nadten, 
ungeformten Wurzel. Jedes Wort bleibt ftetS für fich und hat 
ſtets die gleiche Form, ohne daß die Verbindung mit andern 
oder die Auffaffung in diefem oder jenem Gedankenverhältniß 
diefelbe veränderte. Chineſiſch heißt schi Stein, yl Kind, 
Steindhen heißt nun schi-yl; „in da8 Haus" wird ausgedrückt 
durch die zwei Wörter uo, Haus, und li, Inneres, uo-li; cang 
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heißt Stod, „mit dem Stod” heißt y-cang, d. h. Anwendung 
des Stodd. Im diefe Claſſe gehören die chinefiichen, japa= 
niſchen, die hinterindifchen Sprachen, ferner die hottentottijche, 
zwiichen welchen noch feine Verwandtſchaft entdedt worden ift. 

Die zweite Claſſe, die jogenannten anfügenden Sprachen, bil» 
ben bereit8 wirkliche geformte Wörter: zwei oder mehr Wurzeln 
treten zufammen, um ein Wortganzes zu bilden; die eine, die 
eigentlihe Begriffäwurzel, bleibt rein und unverändert, an fie 
wird eine andre angefügt, welche ihre Selbftftändigfeit verliert und 
bloß als Beftandtbeil des Wortes, dem fie feine beftimmte 
Beziehung, Geſchlecht, Zahl, Zeit- und Moduöverhältniß gibt, 
Geltung bat. Dieje zweite Wurzel, weldhe zur Bildung von 
Wörtern aud der Begrifföwurzel verwendet wird, ift aber zu— 
gleich jo lösbar vom Ganzen, daß zwiſchen fie und ie erftere 
noch mehrere andere Eilben oder MWörtchen, welche dem Worte 
eine nähere Beftimmung geben, eingefügt werden. Auf diefe 
Art lafjen ſich ungemein vielgliedrige und volldeutige Worte 
gebilde hervorbringen. 3. B. im Türkiſchen heißt sevmek 
lieben, sev ift die Wurzel, mek ift die Silbe, weldye an die 
Wurzel angefügt wird, um den Infinitiv zu bilden. Nun wird 
weiter zuſammengeſetzt: sev-me-mek nicht lieben, sev-eme-mek 
nicht lieben können, sev-il-mek geliebt werden, sev-isch-mek 
einander lieben, sev-dir-mek lieben machen. So kann ein 
Wort zuleßt die ganze Mafje von Beitimmungen bezeichnen, 
wozu wir einen ganzen Saß brauden: nicht dazu gebracht 
werden können, daß man einander liebe. Dies heißt türkifch 
mit einem Worte sevischdirilememek. Noch greulichere Wort⸗ 
folofje bilden die Indianerſprachen Amerikas. Dieſer Claffe 
gehört dad ungeheure Gebiet der turanifchen oder uralsaltaijchen 
Sprachen an, welche alle in einer gewiſſen Berwandtichaft mits 
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einander ftehen, darunter 3. B. die finnifche, ungariiche, tür« 
Ride, ferner die malayifchen, ſüdafrikaniſchen (außer hottenfots 
tiſch) und die Maſſe der amerikaniſchen Indianerſprachen. 

Die dritte hoͤchſte Claſſe der Sprachen ſind die flectirenden, 
oder abwandelnden, auch organiſche oder verſchmelzende genannt, 
und dieſe find von der Sprachwiſſenſchaft am fleißigſten und 
genaueften erforiht. Sie umfaßt zwei Sprachſtäaͤmme, den fo- 
genannten indogermanilchen und den jemitiihen. Die jemiti- 
ſchen Sprachen find dad Hebräifche, Syrifche, Arabiiche, Aethio⸗ 
piſche, vielleicht auch das Aegyptiſche. Der indogermaniſche 
Sprachſtamm enthält in feinem aflatifchen Zweig dad Alt» und 
Renindifche, Alt und Neuperfiiche, Armentiche, im europäifchen 
Zweig die kaltiſche oder gallifche, griechiiche, italifche, lettifche, 
flavifche und germaniſche Sprachfamilie. Das Eigenthümliche 
biefer Sprachelaffe befteht darin, daß ebenfall$ wie bei ber 
sorigen Slaffe zwei oder mehr Wurzeln verbunden werden, um 
Börter zu bilden; aber fo, daß nun nicht mehr die eine, welche 
den Örundbegriff enthält, im ihrer umveränderlichen Wortform 
erhalten bleibt, fondern beide ihre Selbitändigfeit verlieren 
and ganz umd gar zu einem organiichen Ganzen verjchmelzen. 
Auch die Begriffswurzel felbft ift jet einer Lautwandlung fähig. 
Din‘) Umgeftaltung 3. B. des Bocald der Wurzel wird am 
Beitwort andgebrüdt, ob es einen Zuftand oder dad Hervor- 
bringen eines Zuftandes, wiſſen oder weifen (wiffen machen), 
figen oder feen bedenten fol. Jetzt erft wird das Wort ganz 
bis ind Einzelnfte der Ausdruck des Gedankens, die im Begriff 
gedachte Beftimmtheit des Zeitwortd wird in der Wurzel felbft, 
ohne daß eine andere angefügte Wurzel binzuträte, ſymboliſch 
auögedrüdt. Ich erlaube mir diefen Proceß an. einem Bei- 
fiel zu zeigen. Das deutfche beugt (dritte Perfon der Ein- 
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zahl in der Gegenwart) ift ein fehr kurzes und doch ein jehr 
reichhaltig geformted Wort. Die Wurzel ift bhugh, daran zu- 
nächſt angehängt die Silbe ta= er, gibt bhughta. Urjprüng- 
lich zwei Wörter, treten diefe zwei Silben zu einem Wort zu⸗ 
fammen; der Berluft des Volltons ſchwächt ta in ti ab, bhughti. 
Nun nimmt die Wurzel zur Bezeichnung der Dauer in der 
Gegenwart die Berftärtung von a in au an, aus bhugh wird 
bhaugh, welches fi) zur Verbindung mit der Bildungsfilbe ti 
um eine Silbe a verftärft — bhaughati. Das ı fällt in 
Holge der Ausdehnung der vorderen Worthälfte und der wieder> 
holten Abſchwächung des Accentd ganz ab und ed bleibt 
bhaughat; at wird noch einmal wegen der Tonſchwäche im it 
verfürzt, bhaughit, und dem I-Laut wird nun der Vocal der 
erften Silbe angeähnlicht, bhiughit. Aus ıu wird im jpäteren 
Deutih eu, und it dad ganz tonlofe et, und auch diejed ver⸗ 
liert noch fein e, jo daß ein ebenſo einfilbige8 Wort, wie einft 
die Wurzel war, übrig bleibt und doc mit einem reichen, 
durdy eine Menge von Formwandlungen erfüllten Inhalt. An 
dieſem Beilpiel haben wir zugleich einen Beweid für dad was 
wir oben als lautlihen Zerfall bezeichuet haben. In diefem 
Zuftand befinden ſich die Sprachen der gejchichtlichen Völker. 
Während die Periode der eigentlichen Sprachbildung, welche 
ber gefchichtlichen Zeit vorangeht, alle Sprachformen in reicher 
Fülle entwidelt bat, findet nun wieder Rüdbildung ſtatt. Die 
volltönenden, lautfräftigen, aber ſchwerfälligen Wortformen 
ichleifen fi ab, gleichen fich einander an: fo wird aud dem 
gotbiihen habad&deima (eigentlih: haben thäten wir) ein 
farblojes „hätten“. So fcheinen die Sprachen wieder, wie 
gelagt, zu ihrer urfprünglichiten Geftalt, der möglichften Kürze 
zurückzulehren, und wie weit dieſe Verflachung der Form und 
(148) 


29 


des Lautes noch gehen wird, läßt fich nicht abfehen, ob mög⸗ 
licherweiſe dadurch eine Univerfaliprache der Zukunft ſich geftalte, 
wie wir an den Anfang der Entwidlung eine gemeinfchaftliche 
Urſprache jeßen. | 

Den Prozeß der Rüdbildung der gefchichtlihen Sprachen 
nun zu beobachten, die urfprünglichen Formen, aus welchen 
unfere jeßt abgeblaften Wörter hervorgegangen find, aufzufinden, 
ift die eigentliche Aufgabe der vergleichenden Sprachforſchung, 
weldye vorzugöweile dad Gebiet der indogermanijchen Sprachen 
angebant bat, unter denen dad Sanſkrit oder die heilige 
Spradhe der alten Inder eine beſonders alterthümliche Geftalt 
zeigt und darum von der größten Wichtigkeit if. In den 
50-60 Fahren ihrer Bearbeitung bat diefe Wiſſenſchaft ſchon 
Ungebeured geleiftet, ihre Entdeddungen haben in Zeiten, welche 
von allem Schein der Geſchichte verlaffen waren, Licht hinein» 
geworfen umd und einen Sinblid in die älteften Zuftände des 
Urvolks, von weldhem wir Europäer, Germanen, Romanen, 
Slaven abftammen, gewährt. Zum Schluß möchte ich noch 
einige diefer Ergebnifle mittheilen, welche von dem Culturzu⸗ 
ftand des indogermanifchen Urvolld Kunde geben. Der Spradys 
wiflenfchaft verdanken wir die Erkenntniß, daß dieſes ältefte Volk 
nicht bloß die einfachiten Bezeichnungen des Ceind, der Thä- 
tigleit und der Wahrnehmung gehabt hat, fondern auch eine 
ziemliche Anzahl Eulturwörter. Wir finden bei den Indoger⸗ 
manen eine hohe Stufe der Entwidlung des Hirtenlebens; fie 
kannten als Haudthiere den Ochſen, das Schaf, das Pferd, den 
Hund, die Sand, die Ente; fie hatten höchſt wahrſcheinlich 
auch ſchon die Anfänge des Aderbaued. Sie gebrauchten Was 
gen und Joch; fie verftanden zu nähen und zu fpinnen und 
verfertigten Kleider; fie verftanden den Häuſer⸗, Straßen: und 
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Schiffbau; ſie kannten das Salz und die Metalle. Von ihrer 
intellectuellen und ſittlichen Cultur wiſſen wir, daß fie bis 100 
zählten; wir finden ein enwickeltes, reich gegliedertes Familien⸗ 
leben mit einer gebeiligten Ehe. Sie hatten das Inſtitut der 
Sclaverei und höchſt wahrjcheinlich die Anfünge der gejellichaft- 
lihen und flaatlichen Ordnung, eine Recht ſprechende Gemeinde, 
vielleicht auch Fürft und Regiment. Endlich hatten fie den 
Namen für ein höchftes Wefen, fie verehrten den leuchtenden 
Himmel ald Vater, die Erde ald Mutter; fie glaubten an ein 
Fortleben der Geftorbenen als Geiſter. Das find Croberungen 
der Wiſſenſchaft, welche freilich in einer ganz andern Weile 
gemacht werden, ald die Croberungen auf dem Felde der Ge⸗ 
fhichte, in der ftillen unmerklichen Arbeit des forjchenden 
Geiſtes, nicht unter dem Lärm der Waffen und dem Donner 
der Geſchuͤtze. Aber wir können nur wünfchen, daß die vor 
unferen Augen geichehenden Thaten und Eroberungen der Staats⸗ 
und Kriegskunft von fol reichem Erfolg, von fo dauernden 
Segnungen für die Eultur der Menjchheit begleitet fein mögen, 
wie diefe ftillen und unmerklichen Eroberungen der Wiſſenſchaft. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Da große Intereſſe, welches die Menſchen aller Zeiten, aus 
denen uns hiſt oriſche Ueberlieferungen zugekommen find, an den 
Bewegungen der Himmelskörper nahmen, hatte urſprünglich 
einen durchaus praftiichen Zwed. Der Nomade, welder mit 
feinen Heerden in ein ferned Land z0g, von dem er gehört, 
dab dort befjere Weiden zu finden feien, der Seefahrer, wel- 
der weite Reilen unternahm, um von entlegenen Geftaden ſich 
Handelderzeugnifie zu holen, fanden an den Geftirnen das ein- 
ige Müttel, eine vorbeftimmte feite Richtung zu verfolgen und 
nögliherweife nach der Heimath zurüdzufehren. 

„Srendig ſpannt im Wind die jchwellenden Eegel Odyſſens, 

Selbſt dann ſaß er am Ruder, und fleuerte Tunftverftändig 

Ucher die Fluth. Nie dedte der Schlaf ihm die wachſamen Augen, 

Anf die Plejaden gewandt, und den ſpät geſenkten Bootes, 

And die Bärin, die ſonſt der Himmeldwagen genannt wird, 

Welche fich dort umdreht, und ftetd den Orion bemerfet, 

Und fie allein niemals in Okeanos Bad ſich hinabtaucht. 

Denn ihm befahl dies Zeichen die herrliche Göttin Kalypfo, 

Daß er Das Meer durchſchiffte, zur linken Hand fie behaltend.” 

Kaum eine geringere Bedeutung, als für die Reijenden, 
bet die Beobachtung der Geftirne für die Möglichkeit einer 
medmähigen Zeiteintbeilung. Der Tag, ald die Zeit vom Auf- 
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Untergange bis zum Wiederaufgange der Sonne, bildeten natur⸗ 
gemäß Abjchnitte in der Lebensweiſe der Menichen, indem Die 
erite Zeit vorzugsweiſe zur Arbeit, die zweite zur Ruhe benutzt 
wurde. Beide Zeiten zufanmen, ald ſehr nabe gleiche Intervalle 
in allen Jahreszeiten (24 Stunden) boten ein einfaches Mittel 
zur Zählung größerer Zeiträume. Sieben volle Umdrehungen 
der Erde bildeten von Alter ber die Woche, eine volle Um⸗ 
drebung ded Monded um die Erde den Monat, zwölf foldhe 
Monate, oder bei andern Völkern ein voller Umlauf der Erbe 
um die Sonne dad Fahr. 

Es genũgten wentge Beobachtungen, um für die Orientierung 
auf Reifen und die Eintbeilung der Zeit die nöthigen Daten 
zu liefern. Der Polarftern allein, als Hinweiſung auf bie 
Norbrichtung, bätte dem Neifenden genügt, um alle übrigen 
Himmelsrihtungen abzuleiten, und das gegenfeitige Verhältniß 
des Tages, des Monatd und ded Sahred war durch geringe 
Hülfsmittel in ausreichender Weife zu erfennen. Hiermit waren 
die Grenzen gegeben, innerhalb deren in jenen alten Zeiten die 
Aſtronomie praftiichen Nuten gewährte, und weiter reichen bet 
vielen Völkern der älteften Zeit die aftronomiichen Beobachtungen 
nicht. Bei andern dagegen, beſonders den Chinejen, Aegyptern, 
Griechen, zeigte fih früh das Beltreben, auf diejer Stufe nicht 
ftehen zu bleiben. Die Aftronomie bildete ſich zu einer Wiffen- 
Ihaft aus, und zahlreiche Weberlieferungen zeigen und, daß 
fie mit ernſtem Streben um ihrer felbft, nicht mehr allein 
um des naheliegenden praftiichen Gewinne willen getrieben 
wurde. | 

Die Mathematif, indbefondere die Geometrie, welche bei 
den Griechen zu großer Vollendung gediehen war, wurde jchon 
in früher Zeit auf die Aftronomie, d. h. auf näherungsweife 
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Beitimmungen der Größe der Erde, wie ihrer Entfernung von 
andern Himmelöförpern, angewandt. Beſonders geſchah dies 
darch Ariſtarch von Samos, der um das Sahr 264 vor unjerer 
Zeitrechnung lebte, und jeine intereffanten Unterjuhungen in 
einem Buche: „Ueber die Größe und Entfernung der Sonne 
und des Mondes” niederlegte. 

Die Methode, welche zur Ausmeffung größerer Entfer- 
zungen in alter Zeit angewandt wurde, iſt im Wejentlichen die 
noch jett gebräuchliche. Es ift nicht unbedingt nothmendig, 
um die Entfernung zweier Punkte kennen zu lernen, fie direft 
burd; Anlegen eined Maßſtabes auszumeſſen, jondern in vielen 
Sallen Tann man ſich mit Vortheil dazu eines Mitteld bedienen, 
weiches uns die Trigonomeirte darbietet. Man denkt fich auber 
den beiden gegebenen Punkten noch einen dritten, der mit ihnen 
ein Dreied bildet. Mißt man nun in diefem Dreiede irgend 
eine Seite und die Größe zweier Winkel, fo tft das ganze 
Dreied feiner Geftalt und Größe nach, und alfo audy die Länge 
der geſuchten Seite, dur Rechnung zu finden. Wollte man 
3. D. die Entfernung eined Punktes A auf der Erdoberfläche 
som Monde wiffen, jo müßte es firenge genommen völlig ge 
nügen, fid) einen zweiten Punkt B, der von A aud fichtbar ift, 
aufzufuchen, zu einer beftimmien Zeit von A aus den Winkel 
zwiihen B und dem Monde, zur felben Zeit von B aus den 
Winkel zwilchen A und dem Monde auszumefjen; wäre dann 
die Entfernung zwiſchen A und B befannt, jo könnte hieraus 
die Entfernung des Mondes ermittelt werden. 

Die Ausführung dieſes Verfahrens fcheitert an der Unvoll« 
kommenheit unferer Mebinftrumente. Es ift Mar, daß in dem 
eben beichriebenen Falle ein einer Fehler in den Winkelmeſ⸗ 
fungen einen außerordentlich großen Einfluß auf dad Refultat 
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baben muß, und zwar einen um fo größeren, je kürzer die Ent⸗ 
fernung zwiſchen A und B ift. Es tft aber auch, da die Groͤße 
und Geftalt der Erde durch vorzüglihe Meffungen jehr genau 
befannt ift, nicht nöthig, Daß die Punkte A und B gegenfeittg 
fihtbar find, denn wenn nur ihre geographifchen Lagen, d. h. Die 
Breiten und ihr Längenunterfchied durch Beobachtungen ermittelt 
find, jo kennen wir aud genau ihre geradlinige Entternung 
und ihre gegenfeitige Richtung. Wenn aljo von beiden Punkten 
gleichzeitig nur die fcheinbaren Derter des Mondes auf der 
Himmelskugel durch Beobachtung beftimmt werden, fo laſſen 
ſich daraus die Winkel bei A und B leicht berechnen und dar⸗ 
aus die Entfernung des Mondes ermitteln. Durch dieſes Ber- 
fahren läßt fich erreichen, daß die beiden Beobadhtungdärter 
weit von einander, ja felbft nöthigenfalls auf nahezu diametral 
entgegengefetten Punkten der Erde gewählt werden koͤnnen, 
wodurd die Sicherheit des Nefultates bedeutend wächſt, welche 
noch vermehrt werden kann durch vielfältige Wiederholungen ber 
Beobachtung. 

Durch dieſe und andere, im Princip gleiche Methoden iſt 
durch viele Beobachtungsreihen gefunden, daß die mittlere Ent- 
fernung ded Mondes von der Erde 60,2778 Erdhalbmeſſer oder 
51805 geographiiche Meilen beträgt, ein Refultat, weldyed nur 
ſehr wenig von der Wahrheit abweichen Tann. 

Um die Entfernung der Erde von der Sonne zu ermitteln, 
weiche 400mal größer als die des Mondes von der Erde tft, 
kann dieſes Mittel nicht mehr angewandt werden, weil bier 
wieder der Durchmeſſer der Erde verichwindend Hein ift gegen 
ihre Entfernung von der Sonne. Es liegt ber Gedanke nahe, 
als bekannte Dreiecöleite, oder ald Baſis des Dreieds die 
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Einie, weiche den Durchmeffer der Erde an Länge 30mal über⸗ 
wit. Ariſtarch war der erfte, welcher auf dieſe Weiſe die 
&atfernung der Sonne zu beftimmen verfuchte. Da es nicht 
möglich ift, tn dem Dreied Sonne, Mond, Erbe außer dem 
Bintel bei der Erde noch einen andern Winkel dur Mefjung 
za beflimmen, zur Zeit des genauen Halbmondes aber der 
Winkel beim Monde ein rechter, alſo bekannt ift, fo fuchte 
Ariftarch zu diefem Zeitpunkte den Winkel zwijchen dem Monde 
und der Sonne zu meſſen. Er fand hieraus die Entfernung 
ber Sonne von der Erde 18 bis 20mal fo groß wie die des 
Mondes von der Erde, alſo bedeutend zn Mein. Diejelbe Me- 
thode wurde von Archimedes angewandt, und Ähnlich fehler: 
hafte Reiultate gefunden. 

Die Unficherbeit des Berfahrens liegt nämlich in der 
Schwierigkeit, mit einiger Sicherheit den Zeitpunkt des genauen 
Hatbmondes zu beitinmen. Selbft bei Anwendung eined guten 
Fernrohres dürfte die Schäbung leicht um mehr ald eine Stunde 
fehlerhaft ausfallen, um ſo viel jchwieriger war noch die Bes 
fimmung in den Zeiten vor Erfindung des Fernrohres. Im 
einer Stunde ändert ſich aber der Wintel zwiſchen Mond und 
Sonne im Mittel um etwa 30 Minuten !), und da in Wirklich» 
keit, nach neueren Beftimmungen, die Abweichung des Winkels 
von 90 Grad zur Zeit des genauen Halbmonded nur 34 Mis- 
muıten beträgt, jo liegt die große Unficherheit der Methode au 
der Hand. ' 

Nichts defto weniger war bis in dad fiebzehnte Jahrhun⸗ 
dert fein Mittel bekannt, der Wahrheit näher zu Tommen. 
Riecioli (zeft. 1671) und Bendelin (geft. 1643) verjuchten fpäter 
nochmals die Methode Artftarch’8 anzuwenden und famen bei Bes 
nußung befferer Inſtrumente, erfterer auf das Nefultat, daß 
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der Winkel 59 Minuten und 48 Secunden von 90 Graden 
abwiche, während der leßtere bei Anwendung bejonderd großer 
Sorgfalt die Abweichung zu 15 Minuten beftimmte. 

Es fei noch ein Verſuch ded Ptolemäud erwähnt, die Ent» 
fernung der Sonne durch Beobachtung von Mondfinfternifien 
zu ermitteln. Er nahm den jcheinbaren Durchmefjer der Sonne 
und des Mondes zur Zeit der größten Entfernung bed lebtern 
von der Erde als gleich an, und verjuchte aus der Zeit, weldye 
der Mond brauchte, um den Schattenfegel der Erde zu palfiren, 
den Durchmeſſer des leteren in der Nähe des Mondes zu be= 
ftimmen. Hieraus fand er, unter der Borausjeßung, daß die 
Entfernung des Mondes von der Erde 64 Halbmefler der 
letzteren betrage, die Entfernung der Sonne von der Erde 
zu 1210 Erdhalbmellern, oder 18,9mal jo groß, wie die 
Entfernung ded Mondes von der Erde, aljo ähnlich wie 
Ariſtarch. 

Durch Kepler, welcher der Aſtronomie in vieler Beziehung 
neue Wege anwies, wurde ein Geſetz gefunden, welches die Er⸗ 
mittelung der Entfernung der Sonne weſentlich erleichterte. 
Dieſes, das dritte Kepler'ſche Geſetz genannt, beſagt näm⸗ 
lich, daß die Entfernungen der Planeten von der Sonne mit 
ihren Umlaufszeiten ein beſtimmtes Verhältniß haben. Da 
nun die Umlaufszeiten aller Planeten mit großer Schärfe be⸗ 
ſtimmbar find, fo find es ebenſo die Verhältniſſe ihrer Entfer⸗ 
nungen zu einander, oder, mit anderen Worten, die Verhält⸗ 
nifje der Entfernungen aller übrigen Planeten zu der Entfer- 
nung der Erde von der Sonne. Es folgt hieraus, daß, wenn 
zu irgend einer Zeit die Entfernung irgend eined Planeten vor 
der Erde beftimmt werden Tönnte, daraus die Entfernung der 
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gabe weſentlich erleichtert, denn drei Planeten, Mercur, Venus 
ad Mars kommen unter gewiflen Umftänden der Erde näher 
als die Somme; es ift alfo ihre Entfernung mit größerer Sicher: 
beit zu beftimmen ?). 

Bon diefen drei Planeten ift Mercur zupörderit audzu« 
ſchließen, weil feine Entfernung nicht erheblich von der der 
Somme abweicht. Bon den beiden übrigen fommt die Venus 
der Erde am nädften, währenn Mars günftigere Verhältniffe 
für die Beobachtung darbietet. In der größten Nähe zur Erde 
befindet fich Venus nämlidy nahezu zwiſchen der Erde und der 
Sonne, die der Erde zugewandte Seite ift alſo nicht von der 
Sonne beleuchtet, und der Planet ift nur in dem feltenen Falle 
fichtbar, wenn er jcheinbar vor der Sonnenfcheibe vorübergeht, — 
ein Fall, der ſpäter beiprochen werden fol, Entfernt fich Venus 
aus der Richtung der Erde zur Sonne, fo tritt freilidy bald 
eine ſchmale Sichel hervor, diejelbe fett aber ihrer Form wegen 
der Beobachtung große Schwierigkeiten entgegen. 

Bei weitem mehr eignen fi) die Beobachtungen ded Mars 
in der Erdnaͤhe zur Beftimmung feiner Entfernung. Diejelbe 
beträgt unter günftigen Umftänden nur 4 der Entfernung der 
Sonne, und wenn jeine Declinationen (Xequatorabftände) 
zur Zeit des Durchganges durch den Meridian an zwei jehr 
entfernten Drten beobachtet werden, von denen der eine viel 
jadlicher als der andere liegt, jo läßt fich aud den gefundenen 
Declinationdunterfchieden die Barallare ded Mard ableiten. 
Unter der Parallare eined Gejtirnd wird hier der Winkel 
verftanden, den zwei von dem Geſtirne ausgehende Linien mit 
einander bilden, deren eine durch den Mittelpunkt der Erde 
geht, während die andere die Erdoberfläche tangirt. Diefer 
Winkel ift bei großen Entfernungen nahezu umgelehrt propors 
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tional der Entfernung, alſo je größer dieje, um jo kleiner 
die Parallare. 

Dominikus Saffini veranlaßte zuerft eine zwedmäßige Com⸗ 
bination von Beobachtungen des Mard zur Beitimmung feiner 
Entfernung. Er ſprach zuerft die Vermuthung aus, daß die 
Sonnenparallare, welch Ariftarch zu 3 Minuten, Ptolemäus zu 
2 Minuten 50 Secunden, Tyco Brahe zu mindeitend 3 Mi⸗ 
nuten, Bendelin zu 15 Secunden, Riccioli zu 28 Secunden, 
Kepler zu einer Minute angenommen hatte, Meiner als diefe 
ſämmtlichen Annahmen fein müffe. 

Saffint fchlug zur Entſcheidung dieſer Frage vor, in Paris 
und zugleich an einem viel füdlicher gelegenen Orte Mittagd- 
höhen des Mars zu meilen. in Mitglied der Parifer Ala- 
demie, Richer, erbot fich zu diefem Zwecke eine Reife nach 
Sayenne zu unternehmen, und da von Ludwig XIV. die Mittel 
in ausreihendem Maaße gewährt wurden, jo konnte Richer im 
Fahre 1672 feine Reife antreten, von der er im folgenden 
Fahre, erkrankt durch das äußerſt ungefunde Klima des Drteß, 
aber mit reicher Ausbeute an wiflenfchaftlichen Beobachtungen 
heimfehrte 3). Die unvollkommenen Snftrumente, mit welchen 
damals die Winkelmeſſungen angeftellt wurden, gaben die Declina⸗ 
tionen des Mars nicht mit genügender Schärfe, um jofort die Unter⸗ 
fchiede zwilchen den in Paris und den in Cayenne gemeſſenen 
zu erkennen. Gaffini beftimmte jedoch forgfältig die möglichen 
Beobachtungsfehler, und mit Berüdfichtigung derfelben gelang 
ed ihm, mit einiger Wahrjcheinlichkeit den Werth der Parallare 
des Mars zu 25 Secunden feitzuftellen, woraus die Sonnen» 
yarallare zu 94 Secunden hervorging. 

Mit diefem Refultate begnügte Cajfini ſich noch nicht. 


&r wandte zur Vervollftändigung feiner Forfchungen in ben 
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felgenden Jahren eine Methode an, die ſich darauf gründet, 
dab durch die Wirkung der Parallare die und näheren Geftirne 
ſich Icheinbar in der Nähe ihres Auf» umd Unterganges gegen 
estferntere verrüden, und zwar beim Aufgange in entgegen- 
geſetztem Sinne ald beim Untergange, und indem er den Mar 
augere Zeit hindurch 4 Stunden vor und 4 Stunden nadı fei- 
nem Durchgange durd; die Mittagdlinie beobachtete, fand er 
deſſen Parallare zwifchen 24 und 27 Secunden, wodurd der 
früher gefundene Werth im Mefentlichen beftätigt wurbe. 

Im Jahre 1677 wurde durdy den Engländer Halley eine 
Methode zur Beftimmung der Sonnenentfernung gefunden, welche 
bedeutend größere Sicherheit ald alle biöher angewandten ver- 
Wrad. Diefer fcharffinnige Aftronom hatte fi in dem er- 
wähnten Sahre nach der Injel St. Helena begeben, um dort 
ein Verzeichniß der Sterne des füdlichen Himmel! und ihrer 
Politionen anzufertigen. Während feines dortigen Aufenthaltes 
ereignete fich ein Vorübergang ded Mercur vor der Sonnen 
fheibe, bei welchem Halley das Glüd hatte, den ganzen Verlauf 
zu verfolgen, was biöher den Afteonomen, meldye dieſes Phä- 
aomen beobachtet hatten, nicht geglückt war, indem ihnen ents 
weder nur der Eintritt oder nur der Austritt fichtbar wurde. 
Halley beobadytete die Dauer ded ganzen Durchganges zu 
5 Stunden 14 Minuten 20 Secunden und fand, daB die 
Beobachtung diefer Zeitdauer mit großer Sicherheit anzuftellen 
war. Er überlegte, daß, wenn ein folder Vorübergang an 
zwei entfernten Punkten der Erde beobachtet würde, die vom 
Mereur auf der Sonpenfcheibe fcheinbar befchriebene Chorde 
von verfchiedener Größe, alfo auch die Zeitdauer ded Durch» 
ganges eine verfchtedene fein würde, wodurch der Unterjchied 


der Merkur» und Sonnenparallare, und dadurch auch eine jede 
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berjelben für ſich, mit einiger Sicherheit abgeleitet werden 
tönne, — daß aber dieje Sicherheit bedeutend wachſen müffe, 
wenn man ftatt der Borübergänge des Mercur die der Venus 
zu einer folchen Beltimmung wählte. Während nämlich der 
Unterſchied der Parallaren des Mercur und der Sonne zur Zeit 
eines Borüberganges nur etwa 9 Secunden beträgt, beträgt 
derjenige zwijchen der Benud und der Sonne gegen 23 Ses 
cunden, bie von zwei entlegenen Beobachtungsorten gejehenen 
Chorden werden aljo erheblich mehr verjchteden ausfallen, und 
die ganze Beftimmung dadurch bedeutend Sicherheit an ges 
winnen. Es ift Har, daß außerdem ein Vorübergang mehr 


‚ Bortheil bietet, wenn der Planet eine Heine Chorde der Sonne 


durdyichneidet, ald wenn er fie nahe durch die Mitte palfirt, 
da die kleine jcheinbare Verrüdung des Planeten durch die 
Wirkung feiner Parallare im erfteren Falle auf die Zeitdauer 
jeine8 Durchganges größeren Einfluß haben wird, wodurd; die un⸗ 
vermeidlichen Heinen Beobachtungsfehler an Wirkſamkeit verlieren. 

Halley berechnete alle Venusdurchgänge bis zum Sabre 2117. 
Er konnte nicht die Freude haben, auch nur einen davon zu 
erleben, da der nächte im Sahre 1761, aljo erft nach 84 Sahren, 
ftattfand. Wiederholt machte er auf die Wichtigkeit dieſer 
Phänomene für die Aſtronomie aufmerfjam, und forderte die 
Gelehrten auf, ihre ganze Kraft umd ihren Einfluß anzuwenden, 
um möglidft große wifjenfchaftliche Ergebniſſe aus den feltenen 
Greignifjen zu ziehen. Seine Worte waren auf fruchtbaren 
Boden gefallen. 

Um aus den Beobachtungen eined Venusdurchganges den 
größtmöglichen Nuten zu ziehen, wird ed am vortheilhafteiten 
fein, wenn von zwei Beobachtern der eine an dem nörblichiten, 


der andere an dem füdlichiten Punkte, an denen überhaupt der 
(163) 


13 


.. 





ganze Durchgang fichtbar ift, ihre Station wählen. In aller 
Strenge wird nım diefe Bedingung niemald erfüllbar fein, 
auch ift es im Gegentheile voribeilhaft, wenn ſich zwar in ber 
Räbe diefer beiden Orte mehrere Beobachter vertheilen, aber auch 
as anderen Gegenden, jelbft wo nur der Anfang oder dad Ende 
bes Durchganges gejehen werden kann, Beobachtungen angeftellt 
werden, um bei ungünftigen Witterungöverhältniffen, bei denen 
für manche Beobachter dad ganze Phänomen verloren geht, doch 
noch den größtmöglichen Nuten für die Wiffenfchaft zu erhalten. 
Im Zahre 1761 war es nun überhaupt nicht möglich, in ber 
Nähe des jüdlichen der beiden günftigiten Punkte eine Station 
zu wählen. Er fiel nämlidy in die Südfee etwa 22 Grad 
weſtlich vom Cap Horn, und zwar ging am Gap Horn felbft 
und dem Feftlande Südamerikas das Phänomen fchon in feiner 
ganzen Ausdehnung verloren. Die jüdlichite Gegend, in weldyer 
ſowohl der Anfang als dad Ende ded Borüberganged fichtbar war, 
lag in Auftralien, während der günftigfte nördliche Punkt nach 
Sibirien in die Nähe von Sajansk am Eniſei fiel. Ueber- 
haupt war der Durdigang in feinem ganzen Berlaufe fichtbar 
im nordöftlihen Europa, dem größten Theile von Aflen, den 
Infeln des indifchen Deeand und einem Theile von Auftralien, 
während der Anfang in ganz Aften mit Ausnahme von Arabien, 
im öftlihden und nördlichen Europa, dem weftlichen Theile von 
Rordamerila, allen Snjelgruppen der Südſee weitlich von ben 
siedrigen Inſeln, und ganz Auftralien, das Ende dagegen in 
ganz Afrika, dem größten Theile des atlantifchen Oceans big 
zur Iufel Zriftan d'Acunha. in St. Helena, ganz Europa und 
Alten, bis etwas über die philippinifchen Inſeln hinaus, einem 
Heinen Theile von Nordamerika und dem weltlichen Theile von 
Reufeeland und Auftralien fihtbar war. Auf dieſe Gegenden 
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hatten fi) alſo die Beobachter zu vertheilen, und es geſchahen 
große Vorbereitungen, um an möglichft vielen Punkten Die 
An: und Austrittömomente zu erhalten. 

Auf den Wunſch der Peteröburger Regierung ging ein 
franzöfticher Aftronom, der Abbe Chappe, nad Tobolſk; weiter 
nah Dften, nach Selingiäf, begab fich der Ruſſe Rumopski. 
Die Engländer ſchickten Maskelyne nad St. Helena, Maſon 
und Diron nad) Sumatra. Dad Schiff der leßteren wurde aber 
unterwegs von den Franzojen genommen, und fie fahen fi} ge= 
nöthigt, auf dem Kap der guten Hoffnung zu bleiben. Die franzo= 
ſiſche Akademie ſchickte Pingroénach der Inſel Rodriguez im Indiſchen 
Ocean und Le Gentil nach Pondichery. Die Schwediſche Aka⸗ 
demie ſandte Hellant nach Tornea, Planmann nach Cajaneburg, 
außerdem waren Beobachter in Stockholm, Upſala, Hernöjand, 
Lund, Carlskrona, Calmar und andern Drten ftationirt. Bon 
Kopenhagen ging Bugge nad Drontheim in Norwegen, wäh» 
rend Horrebow in Kopenhagen blieb. In Frankreich, England, 
Deutichland und andern Europäiſchen Ländern waren Beobachter 
verblieben; ferner wurde der Durchgang von Milfionären in 
Peking und einigen Liebhabern der Aftronomie in Madras, 
Calcutta und andern Orten Indiens beobachtet. 

Natürlich wurden mande Aftronomen durdy die Ungunft 
des Wetterd oder andere Zufälligfeiten behindert; die ganze 
Dauer ded Durchganges wurde wahrgenommen in Tranguebar, 
Madras, Grand Mount, Calcutta, Peling, Tobolſk, Peters⸗ 
burg, Stodholm, Upfala, Abo, Zornea, Cajaneburg, Hernö- 
fand und Salmar; außerdem wurde der Austritt allein an über 
hundert Orten beobachtet, von denen an außereuropäifchen als 
bejonderd wichtig dad Cap der guten Hoffnung hervorzuheben 


ift, weil bier die Wirkung der Parallare bejonderd groß war. 
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der Franzoſe de 1’I8le hatte zuerft nachgewiejen, dab es zur 
Grmittelung der Parallare nicht durchaus nothwendig ſei, an 
zwei Orten den ganzen Berlauf des Durchganges zu beobachten, 
iondern daB aud zwei andere Orte verbunden werden Tönnten, 
bei denen nur der Anfang oder dad Ende fihtbar war, wodurd) 
die Möglichkeit geboten wurde, aus der Bereinigung vieler Bes 
ebachtungen das Nefultat zu ziehen, welches ihnen am beiten 
genügte. Beſonders war ed im Jahre 1761 ſchwer, zwei ges 
nügend weit entfernte Orte zu finden, an denen beide Erſchei⸗ 
nungen wahrgenommen werden Tonnten, und hauptfſächlich 
mit Rückſicht auf diefen Umftand wurden einige der Beobach⸗ 
inngen, wie 3. DB. die auf dem ap der guten Hoffnung unter 
günftigen Umftänden angeftellten, von Wichtigfeit. 

Bald nach dem Belanntwerden der an den verjchiedenen 
Orten gefundenen Zeitmomente der An⸗ und Außtritte nahmen 
mehrere Ajtronomen die Berechnung in die Hand, von denen 
bejonders Pingre und Ehort zu erwähnen find. Erſterer fand 
im Mittel für die Sonnenparallare 104 Secunden, leßterer 
84 Secunden; wenngleich gegen die biöherigen Beftimmungen 
verhältnigmäßig gut übereinftimmend, fo doc ftark unter ein- 
ander abweichend im DBergleich zu der hohen Erwartung, die 
von dem Refultate gehegt wurde. Unter den Beobachtungen 
fanden fich manche, welche die Parallare zu 14, ja 30 Secunden 
ergaben, während fie bei andern auf 44, und felbft auf 0 Se» 
ennden herunterging, was nun allerdings theilweije groben Be⸗ 
obadytungsfehlern zuzuſchreiben iſt. Ende hat in einer im Jahre 
1822 erjchienenen Schrift mit großer Sorgfalt diejenigen Beobach⸗ 
tungen, bei denen keine evidenten Fehler gemacht find, ausgewählt, 
und fand mit ziemlicher Mebereinftimmung diejer unter einander 


ald Rejultat der Sonnenparallare den Werth 8,4 Secunden. 
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War nun im Jahre 1761 die Erwartung der Aftronomen 
nicht befriedigt worden, fo ließen fie ſich doch nicht abichreden, 
für die Beobachtung des nach acht Sahren wieder benorftehenden 
Venusdurchganges noch größere Vorbereitungen zu treffen. 
Durch manche Erſcheinungen bei der Berührung der Venus 
mit dem Sonnentande überrafcht, hatten nicht alle Beobachter 
die wirkliche Berührung gleichmäßig geſchätzt, und nad) Aus⸗ 
taufch ihrer Erfahrungen war mehr Ausfiht vorhanden, im 
Jahre 1769 ein günftiged Refultat zu erhalten‘). &8 fam hinzu, 
dab die Wirkung der Parallare einestheild etwas größer war 
ald im Sabre 1761, weil der Durchgang in weiterer Entfernung 
vom Mittelpunft der Sonne ftattfand, dann aber wegen der 
günftigeren Lage der Orte, an welchen die Dauer beobachtet werden 
konnte, e8 möglich war, die Beobachtungsftattonen weiter von ein= 
ander entfernt zu wählen. Ueberhaupt war die ganze Dauer des 
Durchganges fichtbar im nördlichen Skandinavien, einem Beinen 
nordöftlichen Theile Afiens, dem norbweftlichen Nordamerika 
und fämmtlichen Inſeln der Südſee zwiichen Auftralien und 
Merilo. Der Eintritt war außerdem fidytbar in ganz Amerika 
und dem weftlichen und nordweftlichen Europa, und der Aus⸗ 
tritt in einem Heinen nördlichen Theile von Europa, falt ganz 
Afien und ganz Auftralien. 

Bon den Reifen, welche zum Zwed der Beobachtung des 
Venusdurchganges im Jahre 1769 gemacht wurden, mögen bier 
einige erwähnt werden. Aus Frankreich reifte der Abbe Chappe 
nach Galifornien, wo er am 1. Auguft 1769 ftarb. Außerdem 
ging Pingre nah St. Domingo, und Le Gentil war jeit 1761 
in Pondichery geblieben. Bon England aud wurden Dymond 
und Waled nad) der Hudfondbai, Call nad Madras, und Green 


auf einem von Cook fommandirten Schiffe in die Südfee ge- 
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ſchidt. Die Petersburger Aklademie ſandte Rumovski nach Kola, 
ditiet nach Umba, Mallet nach Ponoi, Islenief nach Jakuiſt, 
Lewiß nach Gurief, Kraft mach Orenburg, Ehriftian Euler nah 
Dei. Auf den Wunfd und die Koften des Königs von Däne- 
mart reifte der Wiener Aftronom Hell nach Wardoe tm noͤrd⸗ 
hen Theile von Rorwegen. Manmann beobachtete im Ca» 
mueburg in Finnland, Gabolin und Suftander in Abo, Gißler 
m Herndſand, Diren in Hammerfeit, Baylen am Nordeap, 
Dollidres und Eollad in Peking, Mohr in Batavia, de Ronas - 
m Manilla, und an vielen Orten Deutichlands, Frankreichs, 
Englands und der andern Europäiſchen Länder wurde der 
Erſcheinung theils auf Sternwarten, theild auch von andern 
PYanlten durch Liebhaber der Aſtronomie entgegengejehen. 

Ungünftiges Wetter vereitelte wiederum manche Beobadı« 
tmegen. Im nördlichen Skandinavien hatte nur Hell das Glück, 
den ganzen Durchgang wahrnehmen zu fönnen; außerdem gelang 
baßfelbe den Aftronomen an der. Hudjonsbat, in Californien 
md auf Dtaheitt. 

Je zwei diefer vier Beobachtungen mit einander verbunden 
müßten die Sonmenparallare beftimmen lafſen, und zwar mußte 
die Dawer des ganzen Durchganges in Wardoe ungefähr 23 Mi- 
unten, bei der Hudſonsbai 15 Minuten und in Balifornien 
7 Minuten länger audfallen als in Otaheiti, wodurch die Bes 
ſtimmung der Parallare mit erheblicher Sicherheit mußte ab» 
geleitet werden können. Zum Unglüd maren aber gerade an 
den änferften Punkten, in Wardoe und in Dtaheiti, die Be- 
obadytungen nicht fehlerlod angeftellt. 

Die auf Otabeiti von Green, Cook ımd Solander notir- 
ten Zeitmomente zeigen unter fih auffallend große und nicht 
ganz aufgeflärte Abweichungen bid zu 20 Secunden. Im 
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Wardoe dagegen, dem einzigen Orte im hoben Norden, am 
dem da8 Wetter die Beobachtungen vollitändig zuließ, ruht über 
denjelben ein Dunkel, welches bis jetzt nicht völlig bat ge» 
lihtet werden Eönnen. Während nämlich alle übrigen Aſtro⸗ 
nomen ihre Beobachtungen fofort veröffentlichten, damit mög« 
lichſt raſch Reſultate daraus gezogen werden könnten, hielt 
Hell die jeinigen in auffallender Weile lange zurüd, machte 
fie fogar erft bekannt, ald bereitd aus dem übrigen Materiale 
. die Parallare abgeleitet war. Dadurdy taudyte bald ber 
Verdacht auf, der von La Lande offen auögefprochen wurde, 
ihm fei die Beobadhtung überhaupt gar nicht gelungen, fon» 
bern er babe feine Daten nah dem Reſultate der übrigen 
errechnet, ein Berdacht, der um fo dringender wurde, als 
fih zeigte, dab die von Hell veröffentlichten Zeitmomente 
eine größere Parallare ergaben als die übrigen, der Gedanke 
aljo nahe trat, Hell habe fich bei der Errechnung feiner Zahlen 
ein Verſehen zu Schulden kommen laſſen. Es zeigte fih num 
wohl bald außer allem Zweifel, daß die Beobachtung auf 
Wardoe wirklich angeftellt worden war, Dagegen wurde jetzt 
die Behauptung aufgeftellt, die damals wirklich beobachteten 
Zeitmomente feien, um fie mit den von andern Aftronomen ge» 
fundenen in Uebereinftimmung zu bringen, nachträglich corrigirt. 
Hell erbot fi) gegen La Lande, ihm fein Beobachhtungsjournal 
frei von allen Correcturen und Radirungen vorzulegen, ein 
Anerbieten, welches dadurdy von Sntereffe wird, daß das ur⸗ 
fprünglihe Sournal, von Littrow fpäter aufgefunden, in der 
That in den notirten Zeiten ſowohl Gorrecturen ald Radie 
zungen enthält. Wie dem nun aud fei, mag Hell die von 
ihm veröffentlichten Zeitmomente wirklich beobachtet, oder nach⸗ 
träglich verfälicht haben, immerhin wird ein Reſultat für die. 
(168) 
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Sonuenparallare, welches fich auf die Wardoer Beobachtungen 
Bit, von nicht ganz zweifelloſem Werthe fein. Die große 
Anzahl der an verichiedenen Orten der Erde beobachteten Zeiten 
hat num Ende bearbeitet, und für die Sonnenparallare den 
Berth 8,00 Secunden gefunden, woraus ſich mit Zuziehung der 
ans dem Durchgange von 1761 gefimdenen Zahl der wahrs 
ſcheinlichfte Werth zu 8,55 Secunden ergiebt, der jpäter von 
Ende mit Rüdfiht auf eine von Littrow gemachte Verbeſſerung 
der Hell'ſchen Beobachtung zu 8,571 Secunden feftgeftellt wurde, 
— eine Größe, welcher eine mittlere Entfernung der Erde von 
der Sonne von 20,682,000 geographiichen Meilen entiprechen 
würde. Wie jehr auch Ende bedauerte, daB auf dem nördlich» 
fen Punkte und in Dtaheiti die Beobachtungen nicht günftiger 
ausgefallen find, gebt aus feinen Worten hervor, daß, wäre 
auf allen acht nördlichen Stationen im Sahre 1769 die Witte- 
zung günftig gewejen, und hätten ebenjoviele Aftronomen auf 
den Freundichaftsinfeln ſich vertheilt, diefe 16 Beobachtungen 
allein die Parallare noch etwas genauer beftimmt haben würden, 
als alle 250 Bedingungsgleichungen der beiden Durchgänge. 
Der Ende’ihe Werth von 8,571 Secunden für die Sonnen» 
parallare wurde bis in die neueite Zeit ald der am beiten be» 
gründete allgemein betrachtet, doch ſchienen die ſich allmaͤhlich 
ausbildenden Theorien der Planeten darauf hinzuweiſen, daß 
ein um einige Zehntel Secunden größerer Werth wohl als 
richtiger angejehen werden müfle. Die von Foucault gefun« 
denen Refultate über die Gejchwindigfeit bed Lichtes ergaben 
für die Sonnenparallare den Werth 8,86 Secunden, welder 
den Ungleichheiten in den Bewegungen des Mondes und den 
Planeten befier als der Ende’jche genügt. Aus letzteren wur⸗ 
den Wertbe abgeleitet, welche zwiſchen die Grenzen 8,51 und 
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8,95 Secunden fallen, and eine neuere von Pomally unternoms' 
meue Bearbeitung der Bennäducchhgänge des vorigen Jahrhuu⸗ 
beri hat die Sonnenparallage zu 8,r7 Secunden ergeben. 

Winnede machte 1862 den Vorſchlag die in biefem Jahre 
ftattfindende befonders günftige Oppofition des Mar zu einer 
neuen Beftimnnung feiner Entfernung zu benuben. Die Aſtro⸗ 
nomen mehrerer Sternwarten auf beiden Hemiſphaͤren erflärten 
fih bereit, an der Durchführung ded von Winnecke aufge⸗ 
ftellten Plans Theil zu uehmen, und als Refultat diefer Bes 
obachtungen wurden folgende Werthe gefunden. Ed ergaben 
für die Sonnenparallare die Bergleihung won 

13 Beobachtungen in Pullowa und am Cap . 8,00 

13 Beobachtungen in Greenwid mit Cap und 

Biltamsiown. -. - 2 2 2 0 nn nn Ba 

12 Beobadytungen in Washington und Santiago. 8,ss4 

15 Beobadhtungen in Albany und Santiago . 8, 

Durch eine neuere Bearbeitung diejer Beobachtungen fand 
Newcomb als wahriceinlichften Werth der Sonnenparallage 
8,85 Secunden. 

Es fei noch kurz erwähnt, daß in nemefter Zeit von Galle 
der Vorſchlag gemacht worden ift, von einigen der zwilchen 
Mars und Jupiter Freifenden Afteroiden correöpondirende Ber 
obachtungen anf verſchiedenen Sternwarten anzuftellen, und 
daraus ihre Parallare zu ermitteln. Diefelbe ift zwar erheblich 
Meiner als diejenige ded Mars, doch find allerdings wohl bie 
Pofitionen diefer Meinen, in ihrem äußeren Anjehen völlig ben 
Firfternen gleichenden Geftirne, etwas ſchärfer ald biejenigen 
des Ward zu beftimmen, und da zu jeder Zeit mehrere ber 
Afteroiden ſich in der Erdnähe befinden, fo laſſen fich die Beob⸗ 
achtungen in großer Zahl in verhältnimäßig kurzer Zeit anftellen. 
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Aus den oben gegebenen Zufawmmenftellungen: geht hervor, 
dab unfer Zweifel über den wahren Werth der Sonnenpazallare 
fi) jet zwar nur noch über einige Hundertiheile einer Secunde 
erſtreckt, immerhin beträgt aber diefe Unficherheit für die wirk⸗ 
liche Entfernung der Erde von der Sonne noch mehrere hun⸗ 
derttauſend geographiſche Meilen. Diefen Zweifel zu verrin- 
gern, bieten und die beiden in diefem Jahrhundert ftattfindenden 
Venusdurchgänge ein vorzügliches Mittel. 

Der erfte derjelben findet am 9. December 1874 ſtatt. 
Der ganze Berlauf des Phänomend wird in einem großen 
mdöftlichen Theile von Aften, ganz Auftralten, Renjeeland und 
dem antarktiichen Continente fichtbar jein; außerdem wird der 
Eintritt in Kamtſchatka, den Aleuten, Sandwich⸗ uud Marqueſas⸗ 
Inſeln und der Austritt in einen großen weftlicden Theile von 
Aften, cinem Theile des Guropätichen Rußland, der Türkei, und 
einem großen Theile von Afrita gejehen werden. Dagegen geht 
für ganz Amerika und den größten Theil Europas der Borüber- 
gang verloren. Die beiden für die Anwendung der Halley’ichen 
Beobachtungsmethode günftigften Punkte liegen, der eine in 
Sibirien in der Nähe der Stadt Jakutſk, der andere auf Gra⸗ 
hams Land ſüdlich vom Cap Horm. Wenn audy vielleicht dieſer 
legtere Punkt nicht erreichbar fein follte, jo wird es doch äußerſt 
wünfchendwerth fein, in irgend einer Gegend des antarktijchen 
Continents die Beobachtung anzuftellen, wodurch in Verbindung 
mit Sibirien eine große Baſis gewonnen würde. Ich habe 
die Zeitmomente der An- und Audtritte für zwei in der Nähe 
diefer günftigften Punkte liegende Derter berechnet, nämlid: 

1) für die Stadt Olekminskoi in Sibirien, deren nördliche 
geographifche Breite 60° 22° umd deren öftliche Länge von. 
%erro 137° 15’, und 

m) 
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2) für einen Ort, deſſen fſüdliche geographiſche Breite 
64° 48° und deſſen öftliche Länge von Ferro 314° 20’ beträgt, 
und finde für die Differenz der ganzen Zeitdauer bei den Äußeren: 
Berührungen 26 Minuten 14 Secunden und bei ben inneren 
Berührungen 36 Minuten 29 Secunden, wohingegen im Jahre 
1769 der Unterfchied der Zeitdauer bei den inneren Berührungen 
für Wardoe und Dtaheiti nur gegen 23 Minuten war. 

Außer diejen beiden günftigften Punkten giebt es noch vier, 
welche ſich für die Beftimmung der Parallare beſonders eignen. 
Es find dies die Punkte, bei denen 

1) die größte Beichleunigung beim Eintritt 

2) die größte Berzögerung beim Eintritt 

3) die größte Bejchleunigung beim Austritt 

4) die größte Verzögerung beim Austritt 
duch die Wirkung der Parallaxe ftattfindet. Dieſe Punkte lie⸗ 
gen, der erfte einige Grade weftlih von Californien im ftillen 
Dcean, der zweite einige Grade füdlidh von Madagaskar im 
indifchen Ocean, der dritte in der Südſee etwas ſüdweſtlich 
von der Mitte zwijchen Neujeeland und dem Gap Hrn, und 
der vierte im nördlichen Rußland in der Nähe der Dwina. 
Für die Beitimmung der Parallare werden die in der Nähe 
des eriten und zweiten Punktes, fowie die in der Nähe bes 
dritten und vierten Punktes gemachten Beobachtungen mit ein« 
ander zu verbinden fein. Bei den beiden erften beträgt der 
Unterſchied in den Antritten für die äußere Berührung 20 Mi« 
nuten 50 Secunden, und für die innere 24 Minuten 37 Ges 
cunden; bei den beiden Ießten für die innere Berührung 
24 Minuten 39 Secunden, und für die äußere 20 Minuten 
52 Secunden. 


Die Orte, weldhe in der Nähe dieſer vier Punkte liegen, 
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md daher für die Beobachtung befonders  günftige Verhältnifſe 
keten, find nun etwa folgende: 
D) die Sandwich⸗Inſeln, Alenten und Marqueſas⸗Inſeln; 
2) die Crozets⸗, Kerguelen-, Macdonald⸗Inſeln, Rodriguez, 
Bourbon und Mauritius; 

3) die Chatham⸗ und Audlands-Snfeln, Reufeeland; 

4) der größte Theil des Europätichen nnd Afiatifchen 
Rußlands. 

Zu der Anwendung der Halley'ſchen Methode würden einer⸗ 
ſeits Nationen im oͤſtlichen Sibirien, Sapan und dem nördlichen 
China, anderjeitö außer auf dem antarktiichen Eontinente wieder 
die Macdonald», Kerguelen- und Aucklands⸗Inſeln, Neufeeland 
und der jüdliche Theil von Auftralien geeignet fein. Natürlich 
würde es aber, wie fchon oben erwähnt, fich nicht empfehlen, 
allein die für die Anwendung der beiden beiprochenen Methoden 
gänftigften Gegenden zu bejeben, fondern es liegt auf der Hand, 
daß eine Vertheilung zahlreicher Beobachter in allen Gegenden, 
wo der Durchgang ganz oder theilweije fichtbar ift, dringend 
gewünfcht werden muß, zumal da andere ald die erwähnten 
Gefichtspunkte, namentlich auch die NRüdficht auf eine, auf der 
Anwendung der Photographie beruhende Beobachtungsmethode, 
theilweiſe ebenfalld maßgebend fein werden. 

Die Beobachtungen werden nun im Jahre 1874 aufzahlreichen 
Sternwarten geicheheu können, von denen als die hauptſäch⸗ 
licheren diejenigen in Moskau, Kafan, Odeſſa, Athen, Tiflis, 
Sairo, auf dem Cap der guten Hoffnung, in Madrad, Mel: 
bourne und Sydney zu erwähnen find; allem Anjcheine nad) 
wird aber aud mit rühmlichem Wetteifer der bedeutenderen 
Nationen eine große Anzahl von Crpeditionen ausgerüſtet 


werden, um an möglichft vielen andern Orten Beobachtungen 
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zu erhalten. Von Ruſſiſcher Seite allein werden, wie ver- 
lautet, 24 Stationen in Sibirien, vom Caspiſchen Meere bis 
zur Mündung des Amur, eingerichtet werden; von England 
aus werben Aftzonomen nach Alerandria, den Kerguelen-Inieln, 
Nodriguez, Neufeeland und Woahoo auf den Sandwich⸗Inſeln 
gefandt werden; in Frankreich Find die vor dem Ausbruche des 
Krieged angeregten Vorbereitungen, wie ed fcheint, in Still- 
ftand gelommen, doc ift wohl anzunehmen, daB mehrere der 
theilweife jehr günftig gelegenen franzöftfchen Colonien, von 
denen bejonderd die Marqueſasſs⸗Inſeln, Bourbon und einige 
au ber Oftlüfte von Madagaskar gelegene zu erwähnen find, 
zu Beobachtungdftationen eingerichtet werden. Su den Ver⸗ 
einigten Staaten herricht eine rege Thätigleit, um größere 
Erpeditionen vorzubereiten, doch find die Ziele derjelben noch 
nicht bekannt geworden; im neuen Deutſchen Reiche ift auf 
Anregung der Sächſiſchen Regierung vom Bundedlanzleramte 
eine Commiſſion berufen worden, welche dem Reichätage dem⸗ 
nächſt Anträge zur Geldbewilligung für größere Reifen untere 
breiten wird. Es find von Deuticyer Seite im Ganzen fünf 
Speditionen, nämlich eine nach Chefoo in China, eine zweite 
nad) den Audlands-Snjeln, eine dritte nad) den Macdonald 
Snieln, eine vierte nah Mauritiud und eine fünfte nach Perften 
ind Auge gefaßt. Im wie weit fich die übrigen größeren 
Staaten, wie Oeſterreich, Stalten, Dänemark, Schweden und 
andere an den Beobachtungen betheiligen werden, ift noch nicht 
zu beitimmen, dody Tann man wohl annehmen, dat auch dieſe 
fih nicht ganz zurücdhaltend bei der Ausführung ded großen 
willenichaftlichen Werkes verhalten werden. 

Bei den großen Fortjchritten, weldye die beobachtende 
Aftronomie jeit dem Beginne des jebigen Sahrhundert gemacht 
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bet, iſt wohl gegründete Susickt vorhandenben, daß Die Sonnen» 
yerellare aus der Beobachtung des zumäcft bevorſtehenden 
Seautburkgganges weit großer Sicherheit zu beftimmen fein 
wird. Während im vorigen Jahrhundert allein bie Momente 
des An⸗ und Austrittes ber Venns auf der Sonnenſcheibe 
notirt wurden, werben jet außerdem auf verſchiedenen Wegen 
bie ſcheinbaren Entfernungen des Sonnen» und Benuscentrums 
ermittelt werben, namentlich mit Häülfe ded umter dem Namen 
Seliometer belannten vorzüglichen Mifrometerapparates; — es 
werben in kürzeren Intervallen Photographien ber beiden Geftirne 
angefertigt werben, welche ein dauerndes Bild ihrer gegenjeitigen 
Stellungen geben, wodurch Ipäter tu aller Ruhe mit Hülfe von 
Rikroſtopen die Entfernung und Lage ihrer Mittelpunfte genau 
emittelt werden koͤnnen. Es werben fpeltroflopiiche Beobach⸗ 
tnngen beider Geſtirne vor und am Ende des Durchganges 
angeftellt werben, welche veripreihen den Zeitpunkt der aͤußeren 
Berührungen ficherer zu ergeben, ald e8 die Beobachtung durch 
em einfaches Fernrohr vermag. Die feit dem lebten Durch⸗ 
gange in hohem Magße gewachtene Bollendung der Fernröhre 
wird durch die Darbietung fchärferer Bilder der Venus weſent⸗ 
lich zur Förberung der Beobachtung beitragen. Durdy die in 
noch höheren Grade geftiegene Vollendung der Uhren wird 
eine. andere Fehlerquelle erheblich verringert, — und jo fommen 
zahlreiche Umſtände zufammen, um ein günftiges Refultat im 
Ausficht zu fielen. Unzweifelhaft werben auch diefed Mal bie 
bei der Besbadhtung gemachten Erfahrungen dazu beitragen, 
den acht Jahre fpäter wieder erfolgenden Venusdurchgang, — 
den Ichten vor dem Jahre 2004, — in mod) größerer Schärfe 
beobachten zu lafjen. 

Derjelbe findet am 6. December 1882 ftatt, und zwar 
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wird ſein ganzer Verlauf in dem ſüdoͤſtlichen Theile von Nord⸗ 
amerika, ganz Central⸗ und Südamerika, und dem antarktiſchen 
Sontinente, auferdem der Eintritt in dem nordöftlidien Nord⸗ 
amerika, dem größten Theile von Europa mit Ausnahme von 
Rußland, Schweden und dem norböftlidhen Deutſchland, ferner 
in ganz Afrika und dem weftlichen Kleinafien und Arabien, 
und endlich der Austritt im dem weltlichen Nordamerika, den 
Sandwich⸗Inſeln, Neufeeland und dem öftlichen Auſtralien 
fihtbar jein. Die für die Anwendung der Halley’ihen Be⸗ 
obachtungsmethode günftigften Punkte liegen, der nörbliche 
in Nordamerika, der füdlihe auf dem antarktiichen Cominent; 
ferner findet die größte Bejchleunigung beim Eintritt öftlich 
von den Kerguelen-Infeln, die größte Verzögerung beim Ein» 
tritt in Nordamerika, die größte Beichleunigung beim Austritt 
im Atlantifhen Dcean ungefähr in der Mitte der Verbindungs⸗ 
linie zwilchen den öftlichften PYunkten von Nord» und Süd» 
amerifa, und die größte Verzögerung beim Austritt mitten in 
Auftralien ftatt. Da in Nordamerika zahlreiche gut andgerüftete 
Sternwarten vorhanden find, jo werden Erpeditionen nur nad) 
den Sandwidy-Sufeln, Neufeeland, den Kerguelen- und Macho» 
nald⸗Inſeln, Mauritius, Bourbon und Rodriguez, und vielleiht 
einigen Punkten von Südamerifn, Afrifa und dem öftlichen 
Auftralien zu entjenden fein. Wieder wäre ed aber jehr zu 
wünfjchen, wenn rechtzeitig eine oder mehrere Beobachtungs⸗ 
ftationen in den füdlichen Polarländern eingerichtet würden, 
wodurch ein werthuoller Beitrag für die Crmittelung ber 
Parallare gewonnen würde, und ed wäre erfreulich, wenn bie 
Nachricht fich beftätigte, daß von Seiten der Engliihen Re 
gierung zunächſt im Sahre 1874 eine Erpedition nad) irgend 
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nem Punkbkte diejer bisher noch wenig erforichten Gegenden 
enögefandt würde. 

Sind nun die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje der genauen 
Beobadytung eines folchen Phänomens der Art, daß fie fo große 
Unftrengungen und Koften, wie fie tm vorigen Jahrhundert 
angewandt wurden, auch jebt noch rechtfertigen? Zur Beant⸗ 
wortung jdiefer Frage mögen hier kurz diejenigen Gefichtöpunfte 
Erwähnung finden, welche bejonders eine neue genaue Beftim- 
mung der Sonnenparallare erheiſchen. Es war ſchon oben er- 
wähnt, dab die Theorien der Bewegung ded Mondes und der 
Planeten eine genaue Kenntniß der Entfernung der Sonne 
voraudfeßen; dieſelben würden demnach durch eine zuverläffige 
Annahme über die lebtere gewinnen. Yür die Beftimmung der 
Gefchwindigkeit des Lichtes "würde eine neue, fichere Grundlage 
gewonnen werden; — den größten Nuben würde indeſſen bie 
Aftronomie dadurdy erlangen, daß ein genaues Maaß für die 
Beftimmung der großen, in den aſtronomiſchen Rechnungen 
vorkommenden Längenausdehnungen gewonnen würde. Es ift 
mit großer Sicherheit die Entfernung der Planeten und Cometen 
von der Sonne in Theilen ihrer Entfernung von der Erde 
anzugeben. Wir willen von vielen Firfternen, um wieviel Mal 
fie weiter ald die Erbe von der Sonne entfernt find, über das 
abfolute Maaß in irgend einer andern Einheit, wie z. B. in 
geographiſchen Meilen, find wir im Zweifel, jo lange und eine 
genaue Kenntniß der Sonnenparallare fehlt. In wie fern die 
Beantwortung ähnlicher Fragen praftiichen Nuten gewährt, iſt 
nicht mit wenigen Worten zu fagen. Der menſchliche Geiſt 
verlangt in den Wiffenfchaften vorwärtd zu fchreiten und bisher 
ungelöfte Näthfel zu löjen; daß diejed Streben der Menjchheit 
im Laufe der Zeit unberechenbaren Gewinn gebracht hat, daß 
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die Beantwortung wifjenichaftlicher Yragen, und die dadurch 
erlangte Förderung der Wiſſenſchaften jelbft, wenn auch bis⸗ 
weilen nicht ſogleich, jo Doch durch Die Hinleitung zu neuen 
Sntdedungen in fpäteren Zeiten ficher belohnt wird, bedarf 
feined Beweiſes. 


(178) 


Aumeriungen. 


1) Unter Diunten und Secunden werken hier immer, we ed ſich nicht 
nm die Degeiiänung von Zeiträumen handelt, Bogenminnten und Bogen: 
ferunden werfiauden. Der Umfaug eines Kreiſes wird bekauntlich in 360 
Grade, jeder Grab in 60 Minuten, und jede Minnte in 60 Sekunden 
eingetheilt. 

3) Die Entfernungen der Plautten von der Sonne find, in Theilen 
der halben großen Achſe der Erdbahn ausgedrückt, folgende: 

Demut .. . Q,1s bis 0,0 
Venus 2.2208 » On 
Erre . ....0 „ 1 
Dar. .... 1 ,„ Lea 
Ufterriden . . . 220 „ 3 
Supiter . . . . die „ 5,2 
Satum . . .» . Ye „ 95 
Uran . .„. . .194 „19% 
Neptun . .» . . 30,08 „ 30,08 

Die größte Annäherung der Erde an einen Planeten findet ftatt, wenn 
beide im derjelben Richtung, die größte Entfernung, wenn fie in entgegen 
gejebter Richtung von der Sonne aus fiehen. Im erfteren Falle wird ihre 
gegenfeitige Entfernung genähert glei der Differenz, im zweiten Falle 
glei der Summa Ihrer Entfernungen von der Sonne. Es beträgt alfo 
beilpielsweije die größtmögliche Annäherung der Erde an den Planeten 
Mars 1,9 -1,0=0,u., an Benus O,1.—0,13=0,25 Theile des Erdbahnhalb⸗ 
zıeflere. 

3: Eine der widitigften Beobachtungen, welche Richer in Cayenne 
madte, war, daß dafelbft diefelbe Pendeluhr, welche in Paris nahezu richtig 
ging, täglih 2 Deinuten 28 Secunden zurüdblieb; nach feiner Ruckkehr 
nad Paris nahm fie indeflen wieder ihren früheren Gang an. Dieje Aen- 
derung ded Ganges führte bald auf die Urfache derfelben, nämlich auf eine, 
theild durch die Umdrehung, theild aber durch die abgeplattete Form der 
Erde bewirkte Abnahme ihrer Schwerkraft in der Nähe des Aequators gegen 
andere Gegenden. 
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4) Befonderd war ed eine eigenthümliche Erſcheinnng bei den inneren 
Berührungen der Bennd mit dem Sonnenrande, welche ben Beobachterrt 
unerwartet war, und welche fih im Jahre 1769, ſowie audy bei einigem 
Merkurdurchgängen wiederholt bat. Während nämlid der Planet beim 
Eintritte ſchon ſcheinbar ſoweit in die Sonnenſcheibe bineingerädt war, daß 
er bei feiner fonft vollfommen freisrunden Form mit dem Sonmentande 
nicht mehr in Berührung fein follte, hatte er eine ovale Form angenommen, 
die zuletzt fi) allerdings der Kreiöform ſehr näherte, während noch eine 
dunkle Linie ihn mit dem Sonuenrande verband; die dann plößlidy zerriß, 
wobet der Planet feine gewöhnliche frelörunde Yornı wieder annahm. Dies 
ſelbe Erſcheinung trat beim Austritte hervor. Wenn der Planet ih noch 
in einiger Entfernung vom Sonnentande befand, bildete ſich ploͤtzlich zwijſchen 
ibm und dem Rande eine dunkle Verbindungslinte, und der Planet nahm 
eine längliye Zorm an. Die Beobachter wuhten unn nicht, ob fie das 
Berihwinden reip. die Bildung des dunkeln Fadens für die Innere Be 
rührung annehmen follten, nud ed wurde denn auch verfdhiedenartig ver 
fahren. Die Erſcheinung erflärt fi dur eine Bengung bed Sonnem 
lichtes beim Vorbeigehen am Planetenrande, und wird wenig ſchädlich wirken, 
wenn nur alle Beobadjter Denjelben Moment notiren. 

5) Die nächften VBoräbergäuge der Venus vor der Sonne find folgende: 

Kürzefte Entfernung des Venus⸗ 
und Sonnencentrumß. 

1874 December 9 . . . . 13 Minuten 51 Secnnden NörbL 


1882 Decembr 6 . . -.: 0 „9 „ Sidl. 
2004 Suni 8. ..... a v 19° „ Sũdl. 
2012 Sunt 6. . 22008 . 20 v Nördl. 
2117 December 11. . .. 23 „ 0 ,„ Nördl. 
2135 Decenbers.. 11, 288 ESũdl. 
2247 Juni I1I.....13 17 v Sidi. 
2255 Sul 9. - 2... 6 „383 „ Nördl. 
2360 December 13. . .. 1 „9 , Nöordl. 
2368 December 10. . . . 3 , 37, Sudl. 
— — 
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Berlin, 1873. 
C. ©. Küderig’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Reit der Meberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Üniere Erdoberfläche und wir jelbft beftehen größtentheild aus 
Bafler, der innigften Verbindung der beiden feurigften Luftgeifter, 
die wir ganz proſaiſch Waffere und Sauerftoff nennen. Erfterer 
bildet die leichtefte, verbrennlichfte und lebterer die verbrennendfte 
Luftart, und wir kennen feine fchnellere und höhere Feuer⸗ und 
Kunftfiche Leuchtkraft, als die blikartige That ihrer chemiſchen 
Verbindung. Und fo ift das Waſſer audy gar nicht fo wäflerig, 
wie in unjeren Anfchauungen und Sprüchwörtern. Ein griedhi- 
ſcher Arzt machte ed zum Ariftofraten erften Ranges, und im 
Fauft heißts: „ohne Waſſer ift fein Heil.“ Die Griechen be 
völferten e3 mit einer üppigen Fülle göttlicher Geftalten, erfann- 
ten im Meere eine Gottheit erften Ranged und ließen der Ströme 
Silberſchaum aus den Urnen lieblicher Najaden fpringen, ſogar 
die Göttin der Schönheit umverhüllt aus den flüffigen Quellen 
alles Lebens emporfteigen. Ja im Wafler ift Leben und Lebend- 
jener. Mit unverwüftlichem, trunfenem Uebermuthe wirft die Natur 
in allen Höhen und Tiefen der fieben Millionen Geviertmeilen 
Oberfläche dieſer unergrümdlichen Lebensflüſfigkeit fortwährend mit 
unzähligen vollen Händen neue Lebenskeime millionenweije aus 
den Leibern aller Zifcharten und unabjehbar anderer wunderbarer 
Bebilde hervor und läßt fie mit demfelben Uebermuthe unerjchöpfs 
lihen Lebens⸗ und Feuerbewußtſeins der Wiedergeburtäfraft ebenjo 


maflenbaft wieder verderben und verichlingen. Manchmal leuchten 
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und brennen dieje ſtrotzenden Erzeugungd- und Verzehrungsfräfte 
meilenweit und tief hinunter, jo daß das ganze Meer aus 
wäfferigen Flammen zu beftehen jcheint. Aus den dunklen Wogen 
Ichlägt der hineingeworfene Stein oder dad Ruder Funken, und 
- jelbft die hineinplätſchernde Hand fieht fi dann von falten 
Flammen umfpült, welche auf brennende Pflanzen und Blumen 
unter dem Waſſer binableuchten. 

„Welch' feuriged Wunder verklärt und die Wellen, 

Die gegeneinander fi funkelnd zerſchellen?“ 

Wir ahnen darin die im leidenfchaftlicher Spannung gegen⸗ 
einander blitenden feindlichen Urkraͤfte ewiger Zerftörung und 
Erzeugung. So geziemt e8 der gebildeten Kraft des Menfchen, 
welche über bie Erde und bie Fiſche im Wafler herrſchen fol, 
mit den geeignetften Mitteln zu Gunften der ſchöpferiſchen 
Kräfte für lohnendſte Erhöhung feines Törperlichen und geiftigen 
Wohlſtandes vernünftig und wirthichaftlich einzugreifen. 

Ich habe darüber ein dickes illuftrirted Buch: „Die Bewirth⸗ 
ſchaftung des Waſſers und die Ernten daraus“ mit Benußung 
der beften Quellen und mit Hilfe des Aquariumd-Brehm ges 
fchrieben und damit, wie id} genau weiß, aber grade die bes 
treffenden Herren nicht wifjen wollen, den beutjchen Fiſchereiver⸗ 
ein hervorgerufen, den jeßigen Director der Tatferlichen Fiſchbrut⸗ 
anftalt zu Hümingen Haad fo zur Selbftbelehrung angeregt, dab 
er, der damalige Mädchenlehrer einer Heinen Provinzialftadt Oft: 
preußend, jchon nad) zwei Jahren als der tüchtigſte Mann für 
dieje Directorftelle herausgefunden ward. Auch haben bieje meine 
Anregungen und Belehrungen mehrfach gefruchtet, aber im Ganzen 
und Großen merkt man noch nicht viel. Unzählige Morgen und 
Geviertmeilen fruchtfähigſter Waflerflächen glänzen und faulen 
nod in Deutſchland umher und harren vernünftiger Bewirth⸗ 
Ihaftung, welche, gut angelegt und geführt, die Ernteerträge 
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ws fruchtbarſten civilifirteften Aderd oft genug übertreffen 
würde. 

Ich wiederhole deshalb hier in viel gedrängterer Zorm und 
mit manchen neuen Zuthaten meine Anregungen und Belch- 
rungen. Der iichereinerein fcheint zu vornehm dazu zu ſein 
und fich vorzugsweiſe meerwärts, ftatt für die unzähligen kleineren 
fühen Gewäfſer im Lande jelbft verdient zu machen. Die kaiſer⸗ 
liche Fiſchzuchtanſtalt beſchränkt fich deshalb auch hauptjächlich 
auf Förderung ber großen Fluß⸗ und Meeredariftofratie, der 
Salmouiden und überläßt es der Einſicht und dem Unterneh⸗ 
mungögeifte von Privatperfonen, die Zaufende von Landjeen, 
Zeihen, Zümpeln und Tleineren Flüßchen Deutichlands zu bes 
wirtbichaften und auszuernten. Dies gefchieht aber immer noch fo 
fpärlich, verfehrt oder gar nicht, jo daß diefe wohlthätigften Nah⸗ 
wungdmittel aus dem Waſſer, welche Ipottbillig auch dem ärmften 
Menſchen zugänglich fein fönnten, felbft noch die theuren Fleiſch⸗ 
preiſe übertreffen und auch dafür nicht immer erfauft werben 
tinnen. Bergebend ruft Protend dem ſich auf der Scholle placken⸗ 
den Bauer zu: 

„Das Erdentreiben, wie’3 auch ei, 
Iſt immer doch nur Pladerei; 
Dem Leben frommt die Welle beſſer.“ 

Henn er's verftände, würde er darin mächtig lockende Thaler 
fingen hören und wenigitens feinen Dorfteich für gute Ernten 
befüen und ausnutzen lernen. Wir wollen und deshalb hier 
wenigftens haupt ſächlich an gebildete Landwirthe wenden und fie 
auf das blinfende Gold und Silber in ihren Seen und Zeichen 
aufmerffjam machen, ſowie ihnen fagen, wie fie's fangen und 
ficken Tünnen. 

Der Berlehr und Verzehr aus dem Waller im Ganzen und 
Großen jei mit einem allgemeinen Weberblid abgethan. Er ift 
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gemaltig und umfangreich aber doch immer noch mehr Raubbau 
als vernünftige Bewirthichaftung. Das Meer wird audgeplün- 
dert. Am weiteiten haben ed bet und die Holländer gebracht. 
Amfterdbam ift fprüchwörtli von Heringägräten gebaut worden. 
Schon 1603 verkauften fie für 30 Millionen Thaler Heringe, 
die Später mit zwölftaujend Segelfahrzeugen und 200,000 Manu 
noch vermehrt wurden. Don Wid in Schottland allein geht 
jährlich eine Heringäflotte von 1,200 Booten ab. 

Die ganze Fifchereiflotte Schottlands beſtand vor zwölf 
Sabren in 12,000 Booten mit 40,000 Mann, für welche außer⸗ 
dem 94,000 Perſonen arbeiteten. England ſchickt außerdem etwa 
14,000 Boote mit 50,000 Dann auf den Meeren umber, auch 
um unfer Helgoland herum, das dicht vor und im „Deutichen 
Meere” den Engländern gehörig, für etwa 40,000 Thaler Fiſche 
jährlich den Engländern, aber nicht und liefert. Irland treibt 
in 16,000 Booten und mit etwa 80,000 Mann au falt nur 
GSeeräuberei. Wenn das Meer nicht fo unerfchöpflich und über: 
müthig fruchtbar wäre, würde es bei diefer Art von Fifchereibe- 
trieb längft auögeplündert fein. Aber der Schaden warb immer 
erfichtlicher, und Franzoſen und Engländer dadurch Flug geworden, 
fuchen wenigftens durch vernünftigere Gefegebung und Fünitliche 
Fiſchzucht eine wiffenfchaftliche und praftiiche Bewirtbichaftung des 
Waſſers vorzubereiten. Darüber müßten fih alle Großftanten 
einigen: das Meer ift internationales, völferrechtliches Cigenthum 
aller Menfchen. — 

Die vereinigten Staaten Amerikas find mit ihren frucht- 
barften Meeresfüften, riefigen Seen und Strömen in der Be 
wirthichaftung und Auserntung des Waſſers am weitelten vorge- 
Schritten. Nur auf der zweihundert Meilen breiten Neufund» 
Iandsbanf, dem am dichteften bevölferten Meeresitaate, hat Die 
ungezügelte Raubſucht jo lange und unerjättlich gewüthet, daß 
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die Natur mit ihrer unerfchöpflichen Fruchtbarkeit fich vergebens 
bemüht, den Schaden zu erſetzen. Aber für die Seen und Flüſſe 
im Iumern wird durch Privattbätigkeit, Tünftliche Zucht umd 
zahlreiche ftantliche Fifchereicommiffionäre fo energiſch geiorgt, 
dab die Ernten aus diefen Gewäflern fi) Schon mit Hunderten 
von Procenten bezahlen. 

Ertrag und Ausfuhr aus dem britiichen Amerika bielt ſich 
ver einigen Sahren auf der Höhe von jährlih 15 Milltonen 
Dollars. Auf den Freundichaftsinfeln begegneten fich früher 
wanchmal über 600 amerifaniiche, 30 engliihe und 24 fran- 
zoͤſiſche Walfiichfänger. Die Amerifaner vermehrten diefe Flotte 
auf beinahe taufend Schiffe mit 20,000 Mann und einem Er- 
trage von 16 Millionen Dollars. Mit den Heringen und Lachien 
jo wie mit Mafrelen haben fie zum Theil auch Ihon das Schick⸗ 
ſal aller Räuber erfahren. Nur die Auftern, für die man 
wenigftens einige wirtbichaftliche Rückficht nimmt, halten vor 
läufig noch aus; wenigſtens fonnten noch 1865 die New-NYorker 
allein für 35 Millionen Francs diefer neptuniichen Sahnentorten 
verzehren, während fie für Fleiſch nur 30 Millionen Francd aus⸗ 
gaben. Die Amerikaner überhaupt effen, jo lange ed noch gehen 
gehen will, jährlich 30 Millionen Scheffel Auftern in den ver- 
ſchiedenſten Zubereitungen und haben dabei noch fabelhafte Ueber⸗ 
ſchüſſe für Ausfuhr. Diefe beforgen hauptſächlich dreißig Auftern- 
Großgeichäfte Baltimored. An Berg» und Waldflüffen blühen 
eine Menge fünftliche Forellenzucht-Anftalten, Die e8 von beichei- 
denen Anfängen bis zu 100,000 Dollars jährlichem Reingewinn 
gebracht haben. Die größeren Flüffe und Ströme werden durch 
ftaatlihe Commilfionäre mit unzähligen Millionen von befruch- 
teten Fiſcheiern befäet, wofitr Tachende Ernten nicht außbleiben 
werden. 

Auch in Frankreich erfreute fich künftliche Fifch- und befon- 
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ders Aufternzucht der mufterhafteften Begünftigung ded Napoleo⸗ 
nifchen Staates, welche aber nah dem Kriege verfiel. Die 
Privatfifcherei ift zwar auch über ihre befte Blüthe hinaus, aber 
die 13,000 Boote, welche ſich an der Küfte der Bretagne mit 
Sardinenfang beichäftigten, und die franzöfiiche Fiſchereiflotte, 
die 1863 mit 288 Schiffen von 22,000 Tonnen Gehalt und 
4000 Mann unfer deutjches Meer ausplündern half, macht 
immer noch gute Geſchäfte. Alle franzöftichen Küftenfchiffer zu⸗ 
fammen fteigerten ihren Sahreögewinn während der lebten zehn 
Sahre bid zum Kriege von fieben auf zwölf Millionen Franck. 
Shre Flotte für Walftfche und Robben mit 150 großen Fahr» 
zeugen und einem Dutend Schraubendampfern holte mit 15,000 
Mann einmal binnen wenig Monaten 200,000 Tonnen Del und 
24 Millionen Pfund fonftiger Fifchwertbe aus dem Wafler. Der 
fonft bedeutende Heringäfang ift über feine Blüthe hinaus, 
aber noch immer kehren franzöftiche Fiicher von der Neufundland⸗ 
Bank, irifchen, fchottifchen und deutſchen Gewäffern in etwa 
taufend Schiffen mit mehr oder weniger reichen Ernten zurüd. 

Nach Amerika, England und Frankreich find Schweden und 
Norwegen die bedeutendften Fiſchereiſtaaten, letzteres im Verhält⸗ 
nit zu feiner Einwohnerzahl der größte überhaupt. Die Nor⸗ 
weger haben das wenigſte Aderbaulaud, weshalb fie jährlich für 
zwölf und mehr Millionen Thaler Nahrungd- und Handelömittel 
aus dem Meere zu ernten gelernt haben. Bon den 200 Fifche 
arten ihres Meeres find Hering und Kabliau, Mafrelen und 
Heilbutten die wichtigften. 

Ihr Stockfiſchfang um die Loffoden » Sufeln herum mit 
4000 Booten und 20—30,000 Maun bildet wohl überhaupt 
die großartigfte und heroiſchfte Induftrie auf dem Meere. Die 
Schweden bejchränfen fich meift auf die ärmere Oftſee. 

Die Dänen ehren au ohne Schleöwig- Holftein noch 
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immer mit jährlich etwa 300 gejegneten Radungen Seeftichen, 
Ihran, Haulenblafen u. |. w. in den Hafen von Kopenhagen 
müd. Das arme Jütland entihädigt fich für feinen fchlechten 
Aderboden durch Flundern, Sprotten, Heringe und Sarbellen, 
deren Ueberflüffe auch und zum heil zu Gute fommen. Die 
Mländer erfreuen fich vom Februar bi8 Mat an ben fild- 
reichen Weſt⸗ und Südfüften vierzigpfündiger Dorſche und 
srimmiger Hakalshaie. Schleswig. Holftein ift troß feines Nep- 
tanus duplex nicht bejonderd fees und fiſchereitüchtig. Einige 
hundert Seefiichereibonte bringen nicht viel über den einheimiſchen 
Bedarf nad) Haufe. Mit einem ordentlichen dampfbeichwingten 
Aſatzmarkte bis in's Innere Deutſchlands hinein würden fie 
bald tapfer und tüchtiger fiichen lernen. Die Spanier treiben 
uch mit beinahe 6000 Schiffen und etwa 20,000 Küften- 
fahrzeugen großartigen Sardinen-, Thune und Lachsfiſchfang, 
aber ohne bejondere Bortheile für ben Weltmarkt. Portugal 
iM zu faul geworben, in die ungeheuren Mengen von Sardinen 
und Zhunen an ihren Küften gehörig hineinzugreifen, vielleicht 
beionder8 deshalb, weil fie der wuchernden Geiftlichleit immer den 
Zehnten ihres Ertrages abgeben müſſen. Belgien bringt es 
mit 300 Schaluppen und etwa 8000 Mann auf jährlid 50,000 
Centner Stodfiiche und 20,000 Gentner Heringe. Die Ruſſen 
an Küften, Seen und Flüffen find fleißige Fiſcher der zum Theil 
foftbarften Schäße des Waſſers, vor Allem Störeter, aljo Caviar, 
dann Thunfiſche, Lachſe, Seeforellen, Anchovis und Heringe. 
Der koftbarfte Vetter des Störd, der Sterlet, ein echter Ruffe, 
ift vom deutſchen Fiſcherei⸗Verein auch für deutiche Gewäſſer 
verichrieben worden; aber wenn ſchon in Rußland jelbft eine ein- 
ige Sterletiuppe mit 300 Rubel bezahlt wird, kann man in 
Deutichland fchwerlich fobald, ohne ein Narr und Millionär zu 
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fein, ein ähnliches Gericht auftiichen. Warum forgt der Fiſcherei⸗ 
verein nicht beſſer für vollsthümlichere Edelfiſchzucht? 
Defterreich ift troß feiner ergiebigen Küften und herrlichen 
Wafferflächen weit zurüd und führt nad einer der neueften ftatiftie 
ſchen Nachrichten für mehr als 3 Millionen Gulden Seeprodncte 
ein, wogegen Dalmatien für nicht ein Zehntel Seefifche ausführt. 
Preußen batte vor feiner Vereinigung mit Schleöwig -Holftein 
und Hannover zu etwa 6000 See und 24,000 Fluß⸗ und Kanal- 
fhiffern nur 12,000 Fifcher und zwar meift an der verhältniß- 
mäßig file und falzarmen Dftfe. Die Zahl kann ſich jebt 
vielleicht verdoppelt haben, und da das neue deutiche Reich jebt 
zwei Seetüften hat, fönnte ed fidy namentlich von dem deutichen 
Meere aus (nicht mehr Nordfee) feeluftig ftärfend und befreiend 
durchhauchen Iaffen, um den Unternehmungsgeift auf den Waſſern 
von den alten Fiſcherei- und paragraphenreichen Gewerbepolizei- 
Drdnungen zu erlöjfen und die Seefilcherei-®efellichaften in 
unferen Hafenftädten zu ermuthigen. Dazu gehören aud) die 
von daher binnenwärts führenden Eifenbahnen, deren Directionen 
leider mehr Schwierigkeiten für rafchen und regelmäßigen Ab- 
fat bis nad Mitteldeutichland hinein als Flügel machen. Die 
Berlin - Hamburger Bahn brachte ſchon vor zehn Jahren gegen 
400 Centner frifche Filche und etwa 2400 Auftern und Krebie 
allein nach Berlin; außerdem bis weit darüber hinaus 24,000 
Sentner anderweitige Seeproducte, ausſchließlich der Heringe. 
Der Bebarf ift feitdem unberechenbar geftiegen und damit der 
Profit für die Fiichereigefellichaften wie für die Eijenbahnen, 
jo daß Alle in ihrem eigenften Intereſſe die größten Anſtreu⸗ 
gungen machen jollten, diefer Nachfrage fo fchnell und regel» 
mäßig wie möglich zu genügen. Aber ed fehlt überall noch an, 
dem rechten Muthe, Sinn und Belde dazu. Unfere Gründer 
Sagen: Das Wafler hat eine Balken. Da müßten wenigftend 
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enfihtige Kapitaliften unſere Seefifchereigejellichaften Hamburg's 
Lremend, Bremerhavend, Danzigs, Cappeln's u. |. w. nach Kräften 
unterftüßen und auch die Eifenbahn-Directionen über ihren Vor⸗ 
theil dabei belehren. Der Transport von frifchen Seefiſchen auf 
engliſchen und amerikaniſchen Eifenbahnen, worüber ich in meiner 
Bewirtbfchaftung des Waſſers nähere Auskunft gebe, würde fie 
gewiß zur Nachahmung reizen, wenn ſie's läjen. Aber wie käme 
ein Eiſenbahn⸗Director dazu? So müßte man ihnen wohl die 
Einfidht von außen ber aufzudrängen Inchen. Lieben ſich bafür 
nicht einfichtige Kräfte vereinigen? In Berlin könnte man an⸗ 
fangen und mit den betreffenden Bahnen Contracte fchließen. 
Belondere Wagen, wie fie ſchon Sturz jehr praktiſch angab, 
müßten die frifch angelommenen Seeftiche, im Sommer zwiſchen 
Eis appetitlich geichichtet, durch die Straßen für den Detail» 
verfauf ausklingeln und nicht in zehn, fondern in hundert Ber- 
fanfsläden mit Marmorplatten und Eis feilhalten. 

Während der lebten dreißig Jahre haben unjere Eifenbahnen 
ema 12,000 Millionen Heringe und überhaupt für: etwa 250 
Nillionen Thaler Erntelaften des Auslanded aus dem Wafler 
in die Zollvereindlande eingeführt. Dies klingt nach etwas, 
aber es famen dabei auf jeden Zollvereinsmund Doch nur zehn 
gemeime Heringe jährlich. Bon Seeftichen befamen die 30 Millio- 
nen Einwohner kaum etwas zu jehen, noch weniger zu ſchmecken, 
wenn fie nicht Millionäre in beſonders begünftigten Städten 
waren. . 

Aus den Furchen, die Columb gezogen, geht Deutichlands 
Zukunft auf. Das Meer, dad Meer macht frei. So und ähn⸗ 
fi fingen unfere Dichter. Das neue deutiche Reich tit jetzt 
taufendmeilig offen für die unendlich fruchtbaren Felder Neptung, 
umd die ftärkende und ermutbhigende Seeluft dringt Iodend her⸗ 
ein. Die Seefifchereigeiellichaften ſenden ihre jeetüchtigen, tapfer 
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mit dem Sturm Tämpfenden Smacks weit hinaus auf die ſalzigen 
Wogen, wo fie nicht jelten ald Rettungsboote für gefährdete und 
gewradte Schiffe auch koftbare Menfchenleben fiichen und die 
fette Vorſchule für maritime Seetüchtigfeit der für Dentichlands 
Ehre und Sicherheit wahrenden und machlenden Flotte bilden. 
Verdienen fie nicht jchon deshalb andere Gunft und Unterftüßung 
als ihnen biöher zu Theil wird? Das Meer, dad Meer macht 
frei und auch fatt und froh. 

Der Ueberficht wegen follte man nun auch noch von dem 
Verkehr und Verzehr aus, dem Waſſer der übrigen Länder und 
Erdtheile die nöthigften Thatfachen anführen und die großartige 
Thunfifcherei Italiens, die Genialität großoceanifcher Inſeln im 
Ausplünderung der ftroßenden Gewäfler, die hoch cultivirte Be⸗ 
wirthichaftung des Waflerd in China und wohl auch noch Per⸗ 
len», Korallen und Schwammfiſcherei |childern, um eine unges 
fähre Anfchauung von dem ungeheuren Neichthume und der 
Ausbildungsfähigkeit der Auserntung ded Waflerd zu geben; 
aber dad würde bier zu viel Raum foften. Ich verweile des⸗ 
halb wieder auf meine Bücher. Nur noch ein Wort über China, 
wo die fünftliche Filchzucht feit Sahrtaufenden blüht. Dazu ge 
hört weſentlich ihr Handel mit befruchteten Fifcheiern. Unzählige 
Boote filhen in den Alüffen nicht nach Fiſchen, ſondern nad 
Laich, für welchen fie in den inneren Theilen immer einen guten 
Markt finden. Dort werden die Eier künſtlich zum Leben ges 
bracht und zwilchen den Neisfeldern für weiteren Verlauf oder 
eignen Tiſch großgezogen. Um den natürlichen Laich zugänglich 
zu machen, theilt man die Flüſſe vom Ufer aus dur Matten 
und Faſchinen in Felder und läßt bloß in der Mitte einen Weg 
für die Boote. Die Wände diejer Felder halten den Laich auf. 
Bon da jammelt man ihn in große Krüge zur Verfendung und 
Belebung. Letzteres geichieht in bejonderd dazu eingerichteten 
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Ahern mit reinem jeichten Waſſer. Sobald die jungen Fiſchchen 
kein ihren von der Natur mit Lebensmitteln gefüllten Sad ver- 
zirt haben, treibt man fie heerdenweiſe aus einem Felde in das 
mdere, wo fie, möglichit vor Feinden geſchützt, zumächit noch 
gefüttert und allmählig zur Selbfternährung geftärft werden. 
So hat Shina mit der dichteften Bevölkerung überall ein billiges 
uxd beliebtes Nahrungsmittel. Ein Chinefe, der vor einigen 
Jahren mit 5000 jungen Fifchen für das große Marine⸗Aquarium 
in Paris ankam, ärgerte fich über nichts mehr, als die Theuerung 
uud Seltenheit von Fiſchgerichten. So bewies er in einer Eleinen 
Broichüre, da man im Befite nur irgend eines Heinen Teiches 
ſchon große Mengen von Fiſchen mit geringen Koften zu zeugen 
uub zu ziehen im Stande fei: man brauche nur während der 
Laichzeit zuweilen Eidotter in das Waffer zu werfen, woburd) 
man allein große Mengen audfriechender Fiſchchen vor dem 
Hungertode rette. Auch die ausgeſchlagenen Eierſchalen wiffen 
dieſe fchief- und ſchlitzäugigen Pfifflöpfe noch gut zu benutzen. 
Sie füllen diefelben mit natürlich befruchtetem Laich, fchließen 
die beiden Deffuungen und legen fie einige Tage Brüthennen 
water. Dadurch fchwillt das embryoniſche Leben darin und die 
Schale berftet. Dann werden die Eier in fonniges Waſſer ge= 
worfen, welches das Audbrütungdgeichäft vollendet. Wahrſchein⸗ 
lich gelingt dieß bloß mit beftimmten Arten von Eiern; man 
fieht aber, wie leicht und lohnend bie Tünftlicye Fiſchzucht bes 
trieben werden Tann. Für diefe geben wir hernach noch wiſſen⸗ 
ſchaftlich ficherere Mittel an. 

Die fchwelgenden Römer der Kailerzeit verftanden es noch 
viel befier, Delikateſſen des Waſſers Tünftlich zu züchten und 
wohlſchmeckende Arten zu acclimatifiren. Lucullus hatte in feinen 
Fiſch⸗ und Aufternteichen einmal für eine BViertelmillion Thaler 
lebendigen Vorrath. Auch Karpfen, rothe Aeſchen oder Barben 
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wurden fünftlich gezüchte. Die damaligen Satyriker fticheln auf 
Barben-Millionäre. Einer derjelben ließ durch Felſen einen 
Zunnel fprengen, um ſich Seewafler für jeine Zuchtteiche zu ver» 
ſchaffen. Sergius Orata ift als erfter Lünftlicher Aufternzüchter 
unfterblich geworben. 

Das mönchiſche Mittelalter trieb ziemlich gute Teichwirth⸗ 
Ichaft für die vielen Fafttage. Später verfiel fie mehr und mehr, 
bis die auögeraubten und auögeftorbenen Gewäfjer mit den immer 
fteigenden Fifchpreifen neue Anregungen und Anftrengungen ber» 
vorriefen. Bor einem Sahrhundert bemühte fih der brave 
Lieutenant Jakobi aus Lippe» Detmold, die von ihm erfundene 
fünftliche Befruchtung der Fifcheier verftändlich zu machen und 
einzuführen. Die Sache kam nicht einmal in das allwilfende 
Sonverjationslericon, geſchweige in deutſche Gewäſſer. Erſt vor 
etwa einem Vierteljahrhundert entdeckten wir aus den Künften 
Frankreichs und Englands unferen zu Haufe verichollenen 
Safobi wieder. Der eigentliche Pionier für die neue künſtliche 
Fiſchzucht war der franzöfiiche Profeflor Cofte, dem wir auch die 
nun deutjch »Faiferliche Filcheierbefruchtungsanftalt zu Hüningen 
verdanfen. Es wäre gut, wenn fie ihre Thätigfeit, jebt auf 
fünftlihe Befruchtung von Lachs⸗ und Yorelleneiern beichränft, 
auch auf andere Fiſche ausdehnte, weil die Befiter und Pächter 
von unzähligen anderen Süßgewäſſern meift noch gar nicht willen, 
wie dieje kimftliche Vermehrung ihrer Fiſche gefördert werden muß. 
Die Lachöarten werden immer mehr Arıftofraten einiger wenigen 
deutichen Großflüffe bleiben. Nur für die Forellen der Bergflüfle 
und Waldbäche könnte Hüningen bis in alle möglichen Berg⸗ 
und Hügelgegenden Deutichlands mit jeinen befruchteten Eiern 
förderlich werden, wenn vorher Unternehmungsgeift und Ber- 
ftändniß für Lünftliche KSorellenzucht gewedt würde. Warum 
ſchickt für diefen Zweck der deutſche Filchereiverein nicht Apoftel 
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ze Agenten umber? Dieje follten auch die Tünftlichen Stiche 
adtanftalten Frankreichs, Englands und Amerikas befuchen, Alles 
prüfen und das DBefte in Deutichland einzubürgern juchen. 

Ic weiß nicht, wie es jebt in Sranfreich fteht, aber bis 
zum Kriege hatten Regierung und Bolt die tanfend deutiche 
Meilen ſchiffbarer und zwanzigtauſend Meilen nicht jchiffbarer 
Hlüffe und Bäche, dazu 200 Meilen von Privatgemäflern, 70 
Meilen Mündungen und Buchten, beinahe 1000 Meilen Candle 
und endlich über 1000 Meilen Seen und Zeiche ſchon ziemlich 
vollftändig zu bewirtbichaften angefangen. Lange vorher (1857) 
betrug der Reingewinn daraus fchon beinahe 20 Millionen 
Francd. Was könnten wir aus vielfach gefegueteren Gewäflern 
berauswirtbichaften! In Frankreich wurde es dem Volke leicht 
gemacht, ind Waſſer zu ſäen und daraus zu ernten. Regierung 
und SPrivatanftalten halfen tüchtig mit Geld, Belehrung und 
befrudhteten Eiern. Obenan fteht das Privatkunftinftitut des 
Herrn von Galbert zu Byſſe an der füdöftlichen Grenze, welche 
unter Anderem jährlich etwa 60,000 junge, gut erzogene Forellen 
anf die Märkte liefert. Außerdem großartigfte Auslagen und 
Anftalten für fünftliche Aufternzucht, jogar Krebs⸗ und noch mehr 
tünftliche Schildfrötencultur. 

In England finden wir das berühmtefte Lachsſeminar Stor⸗ 
montfield am Zlufie Zay bei Perth. Auch die Herren Martin 
und Silone am Deefluffe in Schottland liefern mit Erfolg und 
Gewinn befruchtete Lachſseier und junge Fiſchchen. Thomas 
Ashworth zu Galway in Irland hat eine fürmliche Lachäfabrif. 
Bon feiner und anderen Anftalten aus ſchickte man vor einigen 
Jahren 100,000 Lachs⸗ und 3000 Forelleneier zur Ginbürgerung 
nach Auftralien. Wie könnten wir unfere Fiſche fünftlich vermeh⸗ 
ten und durch Ginbürgerung edlerer Arten aus dem Wafler dem 
beiten Weizenboden die Ehre ded größten Ertrages ftreitig 
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machen! Das goldene Schooßkindchen aus dem Karpfengeichledyt 
ift ein geborner Chinefe. Im hinmlifchen Reiche lebt nun auch 
aus demjelben Gefchlecht der eigentliche Fiſchkoͤnig Lo-in, der bis 
fieben Zuß lang und 200 Pfund ſchwer wird. Der Lien-in-wang 
und Kan⸗in ſchmecken eben jo gut und werden uodh größer. Ja 
wir müßten jolche chinefiiche Karpfen einbürgern nnd züchten 
lernen. An Appetit wird ed uns nicht fehlen. Ein Berwandter 
unjered Goldfiſchchens ift audy der Liein, der ausgewachſen 15 
Pfund des würzigften ˖ Fleiſches liefert. Auch manche Stockfiſch⸗ 
und Flunderarten eignen fi) zur Einbürgerung in unleren 
größeren Süßwaſſerſeen. Beſonders gute Lachdarten jollte man 
aus jchottifchen Buchten in ıfmjeren Nordfeeflüffen einzubürgern 


ſuchen. Dazu müßten der Baß Amerifad und der lachsartige 


Coregonus albus der canadiichen Seen fommen. Lebterer wurde 
von römilchen Praffern bis zu 400 Thalern bezahlt und ſchmeckt 
auch befier wie die fchönfte Forelle. Alle diefe und andere koſt⸗ 
baren Ausländer find des deutfchen Bürgerrechts vielleicht wür⸗ 
diger, als der grimmig bepanzerte ruſſiſche Waflerariftofrat Ster⸗ 
fett. Der attiich ungejalzene Kalauer, dad Meer fei deshalb fo 
ſalzig, weil fo viele Heringe drin jchwimmen, enthält vielleicht 
auch eine verſteckte wirthichaftliche Wahrheit, infofern auch Heringe 
fih zur Einbürgerung in große Süßwafferjeen eignen. Ariſto⸗ 


kraten des Grundbefites, denen unfere befannten Süßwaffer- 


proletarier zu niedrig ftehen, Tönnten ſich ja in diefer Richtung 
jehr große Verdienſte und Areuden verichaffen und wenigftend 
den Heringen unjerer Süßwaſſer etwas Gunft und Kunft zus 
tommen laſſeu. Das find die Balchen oder Földhen, forellen- 
artig, aber viel harmloſer von Weichtbieren und Infectenlarven 
lebend. Auch die den Salmoniden verwandten Aeſchen, Gräs- 
linge, Spreng- oder Mailinge gedeihen in allen Flüffen uud 


Seen des mittleren Europa, bejonderd der Schweiz, und würden 
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ſich wohl auch an nordifcheres, berglofes Waffer gewöhnen. Ste 
fümeden eben jo gut wie Forellen. Die Gangfilche oder 
gavarets, zu den Coregonudarten gehörig, find ebenfalld haupt⸗ 
ſächlich Schweizer, wie die Gravenchen und Kropfföldhen. Diele 
würden fich den Rieſen ihres Gejchlehts, den Maränen pom⸗ 
mericher Seen, jehr leicht bei» und unterordnen laflen. 

Für die Fähigkeit der Heringe, ſich an ſüße Waſſer zu ge: 
wöhnen, Sprechen die Alojen, Aljen, Guren oder Maifiiche, 
welche ganz den Charakter der Heringe haben, aber im Mai 
immer große Ballfahrten aus der Nordfee in unfere Flüſſe bin- 
auf machen, bi8 vier Pfund fchwer werden und ein wohlichmeden- 
des, gefundes Fleiſch liefern. Die Amerikaner willen dies zu 
ſchätzen und zu begünftigen und haben jchon viele Millionen 
befruchtete Alofeneier in ihre Flüffe gejäet, um taufendfältig dar« 
and zu ernten. Auch die Engländer wiflen ben shad, wie der 
Fiſch bei ihnen heißt, immer beffer zu ſchätzen und feine Ber- 
mehrung zu unterftühen. 

Amerikaner und Engländer, obgleich reichlich mit Seefiſchen 
verforgt, widmen den langverachteten Sühwafjerern mehr und 
mehr Aufmerkſamkeit. Und wir in unjerer Fiſch⸗ und Fleiſch⸗ 
armuth erfennen immer noch nicht, welche Reichthümer von wohl 
feiln Nahrungs: und Genußmitteln in unjeren Waflerwüften 
der Benubung und Auderntung harren. Wir brauchen nicht 
weit umberzufchweifen, dad Gute liegt überall fo nah, vor Allem 
da6 der Cypriniden oder Karpfenarten, vielleicht der 
deuticheften nnd durch jahrlange Nachläffigleit doch immer fel- 
tener werdender Fiſche. Wie billig und bequem laſſen fich Diele 
friedlichen Waflerphilifter von allerhand Pflanzen und Wirth- 
ſchaftsabfäͤllen jelbft in gemeinften Zeichen mehren und mäften! 
Und do ift das Weihnachts⸗ und Sylvefterfarpfengericht fo 
theuer und Biele können das ganze Jahr hindurch nicht wieder 
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an diefe Delikateife in Bier- oder Mabdeirafance denken. Möch⸗ 
ten doch endlich wenigftens die Teichbefiher und Fiſcher ihren 
Bortheil einfehen lernen und durch orbentlihe Teichwirth⸗ 
ſchaft einen der beliebteften deutjchen Fiſche wieder wohlfeil und 
volksthümlich machen helfen. Mit dem gemeinen Karpfen ge» 
deihen auch viele feiner Verwandten, wie Schmerlen, Bar« 
ben, Scleien u. f. w., und der Hecht im SKarpfenteiche ift 
fogar zur fprüchwörtlichen Notbwendigkeit geworden. Die Kar 
rauſche (Koratjche, Gareifel, Garretfiſch) heißt auch der preußifche 
Karpfen und gedeiht in feiner Bartlofigleit und Dickleibigkeit 
von der niedrigften Koft im fchlechteften, Ichlammigften Gewäflern. 
Die ſchleimige Schleie foll eine Art Waſſerdoctor fein und des⸗ 
halb auch von ränberifchen Hechten geichont, von anderen kranken 
Fiſchen liebkoſend beftrichen werden, um ſich durch den beilfamen 
Schleim heilen zu laffen. Die fchnurrbärtigen Fleinen Grun» 
deln oder Schmerlen gedeihen in den kleinſten, fließenden 
Ninnen, Riefeln und Bächen, die für andere Fiſche zu Mein find, 
und liefern ein treffliches zartes Fleiſch, fo dab fie fich zur Ich» 
nenditen Anzucht jelbft in den unbedeutenditen fließenden Gräben 
eignen. Wenn man fie nicht effen will, fann man wenigſtens 
das wohlfeilfte Forellenfutter aus ihnen machen. SIufofern find 
auch alle anderen verachteten Filchchen wenigſtens überall da 
fünftlicher Pflege und Vermehrung würdig, wo ed Lachs⸗ und 
Sorellenarten oder nur Hechte zu füttern giebt. Zu ſolchen 
Futterfiſchen eignet fi) die junge Brut der Grundeln, Barben, 
Döbels, Najen, Plöben, Zärten und Zopen, Blinken und Brad). 
jen. Die Gründlinge, gutes Futter für Forellen, Zander und 
Hechte, jchmeden auch den Menfchen dann und wann gut und 
bilden einen lodenden Köder an Grundangeln. 

Auch die Barſche, obwohl rauhe, ftachliche, gefräßige 
Raubritter und am ftärkiten im Meere vertreten, find als Fluß⸗ 

(198) 


darſche (Schaub, Egli u. ſ. mw.) mit ihrem derben, ſchmackhaf⸗ 
ien, weißen Fleiſche trotz vieler Gräten fünftlicher Vermehrung 
und Pflege würdig. In denjelben Flußgebieten der Elbe, Oder, 
Beichtel, Donau u. |. w. lebt der viel weißere und fettere Zan⸗ 
der (Sander Schill, Amaul, Nagmaul), um mit brauner Butter 
und Moftridy die Fifchgerichte angenehm zu vermehren. Gr ift- 
bei der Zucht den Hechten vorzuziehen und kann mit Futter 
fichen jehr fett gemacht werden. Die Kaulbarfche (Scholl, 
Böſch, Kutt u. ſ. w.), überall in Deutichland bis Sibirien zu 
Haufe umd von Alubmündungen oft ſchaarenweiſe hinaufziehend, 
ſchmecken auch nicht jchlecht, können wegen zähen Lebens weithin 
leicht verichicht werden und empfehlen fich deshalb befonderd zur 
Aufiedelung in unbevöllerten Flüſſen. Die Barſche haben ihre 
tapferften und genchtetften Verwandten im Deere und zwar in 
zwei ungeheuer zahlreichen großen Familien, den Stodfilch- 
oder Kabliauarten und ben flunderartigen Fiſchen. Cr 
fiere find an der normwegiichen Küfte und um Island herum mit 
einigen anderen Arten jo maflenhaft vertreten, dab ſchon für 
60 Millionen Thaler in einem Sahre gefangen wurden, wovon 
und Deutichen freilich wenig zu Gute fam. . Unfere Seefticherei> 
gefellichaften müſſen fi ausdehnen und mehr betheiligen lernen, 
um nnd aus der neptuniichen Fleiſchkammer Europas, der Nord» 
fee, bis zu den Enden Europas befjer zu verforgen. Auch die 
Walfiſche haben nach mehrjähriger Schonung wieder fo zuge 
nommen, daß namentlicdy die Amerikaner ihre betreffenden Flotten 
wieder vermehrt und vervollfommnet haben. Man verfolgt fie 
jest auch in Heinen Dampfern und ſchießt ihnen eine erplodirende 
Harpune in den Leib. Dort berftet fie und töbtet dieje leben- 
digen Thrantonnen (bi 100 Zäfler in einem einzigen) mit einem 
einzigen Knalleffect, wodurch der zeitraubende und lebensgefähr⸗ 
liche Kampf mit ihnen erfpart wird. MUebrigend möchten wir 
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den Deutichen Betheiligung am der Walfiichfängerei nicht empfeh- 
Im. Die Korn und Fleifchlammern Neptuns liegen uns ja 
näher. Am maflenhafteften darin find die Gadiden oder 
Stodfiiharten vertreten. Sie find, was die Brodfrudht- 
Palme beiten, das Rennthier kalten Zonen, für die Küftenbe- 
wohner ded Nordend. Alles von ihnen ift zu Nahrung oder 
Geld zu machen. Die Zunge iſt eine Gaumenfreude, die große, 
eßbare Leber liefert beſſeres Del als der Walfiſch und die 
Schwimmblaſe ift als Haufenblafe eben jo gut ald die des 
Störd. Die Kiemen bilden einen Iodenden Köder und die 
ganze Körpermafle erjebt, gelalzen und getrodnet, Millionen Men- 
ſchen Brod und Fleiſch. Der Kopf wird friſch verzehrt oder in 
Norwegen, mit Seegewächlen gemilcht, den Kühen gegeben, wo⸗ 
für fie durch mehr Mildy dankbar find. Die Rückenwirbel und 
fonftige knochige Theile werden auf Island vom Hornvieh und 
bei den Kamtichadalen von den Hunden, fowie ganze getrodnete 
Stockfiſche von norwegiihen Pferden gern verzehrt, und Die 
Meberbleibjel geben dem unentbehrlichen Feuer des Nordens mehr 
Heizfraft und Gluth, während die öligen und fleifchigen Theile 
zu der noch umerläßlicheren inneren Heizung des Magend bei» 
tragen. Selbft Eingeweide und Eier vermehren den Luxus der 
Tafel. Die Apothelerkräfte des Leberthrand kommen aus Stod» 
füchen. Ihre Fruchtbarkeit ift ungeheuer: man hat ſchon 8 Millio- 
nen Gier in einem einzigen Weibchen gefunden. Zu ihnen ges 
bört der Merlan, Schellfifh oder Haddod der Engländer 
und Schotten. Unjere Seeftjchereigefellichaften könnten und dieſe 
Delikateſſe frifch auch reichlicher Tiefern lernen. Geräuchert über 
Tchwerfälligem Zorffeuer, ſchmecken fie vielleicht noch beſſer. Kein 
Fiſchmarkt in London ohne Haddods, Salm, Meeräſchen, Stein» 
butten und fonftige flunderartige Fiiche, die nun zwar auch 
zuweilen in Berlin zu haben find, aber immer nur für reiche 
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Kaflen oder Kaften. Die Flundern oder Flufen der Oftiee 
ind zwar billiger, aber meift jehr mager. Warum verjucht man 
sicht Stockfiſch⸗ und Alunderarten an unjere großen Süßwaſſer⸗ 
feen zu gemöhnen? Sicherlich gedeihen die Meeräfchen, den 
Steinbutten wenig untergeordnet, in unferen großen Landfeen 
vertrefflich und werden, wenn fie nicht hungern müſſen, bis funfe 
zehn Pfund ſchwer. Sie find auch deshalb empfehlenswerth, 
weil fie fi} nad) dem Tode audy ohne Eis mehrere Tage friich 
halten und alfo weit verſchickt werden Tönnen. 

Die Mafrelen und Heringe wollen wir andern Völkern zur 
Auserntung und Lieferung an uns überlaffen und unjeren Unter- 
nehmungögeift für Bewirtbichaftung des Waſſers hauptſächlich 
den nächften und nöthigften Feldern zuwenden. Das find unfere 
Landjeen, Teiche und Tümpel. 

Auch die fünftliche Aufternzucht in England und Frankreich 
(leßtereö allein mit 7000 künſtlichen Aufternfarms) auf das große 
artigfte betrieben, mag fich vorläufig auf unfere natürlichen 
Betten um die friefiſchen Inſeln berum befchränfen.. Was fich 
außerdem empftehlt, habe ich in meinem ausführlichiten Capitel 
der Bewirtbichaftung ded Waſſers anregend genug geichildert. 
Die am fruchtbarften und mühelofeften gedeihende Bolldaufter 
oder Mießmuſchel erfreut fich der Gunft des Filchereivereind und 
wird ja deöhalb wohl in den verichtedenften Zubereitungen billig 
allgemein zugänglicy gemacht werden. Möchte man fih nur auch 
der Schrimpd oder Garneelen beiler annehmen. Sie gedeihen ja 
an unſeren Nordfeefüften (befonderd im Jahdebuſen) ebenfalls vors 
trefflich, fo daß wir wie die Engländer, welchen Thee ohne Schrimps 
undenfbarer wäre, ald und Kaffee ohne Zuder, uns ebenfalls 
ihrer erlaben könnten. Was Lönnten deutiche Schrimp-, Krebs⸗ 
und Hummernfifcher für Geld verdienen und uns erfreuen! An 


unjeren Flüffen entlang verfriechen fi) wohl noch unzählige 
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Krebje, aber fie fommen doch viel’ zu felten und Mein in das 
Bereich unjerer Speifezettel. Frankreich gab und ein guted Bei⸗ 
ſpiel und bevölkerte 300 Flüſſe mit Krebien aus Deutichlaub. 
Man mäftete fie gut und verkaufte fie als gejuchte Delikateflen 
bi8 nady England. Da nun die Krebje zu den jchnellften Stoff. 
veredlern gehören und allerhand Tod und Verberben fofort im 
Ihmadhaftes Fleiſch verwandeln, Toftet deren Fütterung und 
Mäftung nicht nur nichts, ſondern verbeflert auch verpeftete Luft 
und ſchlechtes Waſſer, welches, wenn für Fifche nicht geeignet, 
immer noch mindeftend für Krebfe gut if. Bon Hummern und 
Seekrebſen befommen wir noch weniger zu Toften. Grftere wer- 
den und von Engländern um Helgoland herum in großen Maflen 
weggefticht, jo dab nur Hamburger Plutofraten manchmal etwas 
davon erwilchen. Die zehn bis zwölf Pfund fchweren weniger 
gejuchten Seefrebje find bei uns immer nody eine Seltenheit, 
während die Engländer dad ganze Sahr hindurch bis zu bem 
ärmſten Claſſen herab mit Mujchel- und Schalthieren verliehen 
werden. 

Die wahre Heimath für künſtliche Muſchelzucht tft feit 
mehr als einem hatben Jahrtauſend Franfreich, beionderd in der 
Bucht von Aiguillon. Hier verwandelte der 1135 geftrandete 
Irländer Walton einen damaligen peftilenzialen Sumpf mit feinen 
Nachfolgern allmälig in unzählige blühende Mujchelfarms, deren 
jede durchſchnittlich jährlich für dritthalbtauſend Franes Nahrungs⸗ 
ſtoffe fir Menſchen oder Köder für Fiſche liefert. Etwa 180 
Pferde und 100 Wagen bringen jede Nacht die friſchgeernteten 
Muſcheln nach den benachbarten Märkten, von wo ſie weitere 
Verbreitung finden. Dies iſt ein Beiſpiel, wie man Peſtſümpfe 
in gute Nahrungsquellen verwandeln kann. Mit Muſcheln und 
Krebjen kann man dies faft überall. In England verzehrt man 
täglich Mufcheln in unzähligen Millionen und findet mehr Ges 
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mad und Nahrung darin, als unfere deutſchen Mittelflafien 
aus Kartoffeln, wäflrigem Gemüfe und ausgekochtem Aleiihe 
berandzuziehen juchen. Die Kammmuſcheln oder Winfles, wie 
fe in allen Straßen Kondons jeden Tag mehrmals audgejchrieen 
werden, die Cockles oder Herzmuſcheln, die nuffigen Whelks, 
Trompetenjchneden oder Kinfhörner find noch ein Labſal derer, 
welche jich für das lebte Fünfpfennigftüd eine Güte thun wollen. 
Dieſe englijchen Mufchelarten, jo wie die amerikaniſchen Clams 
mit ihrem lateiniſchen Venusnamen empfehlen fich neben der 
Mießmuſchel ebenfalls zur Anzucht und Vermehrung. Wer aus 
dem Meere Diamanten gewinnen will, kann e8 aud mit der 
Perlmuſchelzucht verfuchen, wofür ſich einige deutiche Flüſſe 
ebenfogut eignen wie jchottiiche, in denen fie betrieben wird. 
Die englifche Regierung verpachtet die Hauptperlenftfcherei im 
Golfe von Manaar an der Infel Ceylon für jährlich 700,000 
Thaler und ziemlich ſchlechte Bemwirthichaftung, fo dab dort noch 
viele Wiffenfchaftd- und Wirtbichaftögeheimnifje der Erjchließung 
und Berwerthung barren. Uniere Aquarien, für deren Gultur 
ich jo lange von England aus angeregt habe, werden dieſe bes 
panzerten Geheimnifje der Meerestiefe immer weiter und breiter 
zu lebendiger Anſchauung bringen und find einer lohnenderen 
Begeifterung würdig ald der veraltete Gonchilienenthuftasmus, 
ber eö bis zu 6000 Francs für eine einzige Muſchelſchale brachte. 
Lebendig bewahrt in ihrem Elemente gewähren diefe farbenprädh- 
tigen Panzergewänder nod) einen ganz anderen Genuß und helfen 
wohl auch die Ernten aus dem Waffer für Wilfenichaft, Wirth: 
ihaft und Verfchönerung des Lebens bereichern. 

Auch die fünfeckigen riefigen Artftofraten der Nord» und 
Dftfee und ihrer Flüffe, die Störe verdienen eine befiere Beach» 
tung als bisher. Bis fünfhundert Pfund ſchwer liefern fie nicht 
nur maſſenhaft ein feftes, weites Fleiſch, fondern aus ihren 
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Knochen auch den feinften Leim und mit ihren Eiern den Caviar. 
Wenn wir die Verehrung für fie audy nicht fo weit treiben, wie 
die alten Römer, die den künſtleriſch zubereiteten noblen acıpen- 
ser von befränzten Sklaven mit Mufifbegleitung auftifchen Lieben, 
fönnen wir’8 doch bei guter Behandlung und Ernte mit ihm wie 
die Ruſſen machen, welche ihn im Winter gefioren und im 
Sommer getrocinet oder geräuchert als wohlfeile Nahrung im 
ganzen Lande umbherichiden. Wir an unferen Flußufern find 
mehr Störenfriede gegen die Störe und baden fie im Winter 
durch Eislöcher aus ihrem Schlafe oder fangen fie auf Gerathe⸗ 
wohl während ihrer ſtromaufwärts gerichteten Laichzüge vielleicht 
nur des armfeligen Elbcaviard wegen. Der bis zehn Centner 
ſchwer werdende Haufenftör liefert die befannte Haufenblafe 
zum Kochen und Klären, für engliiches Pflafter oder mit Gummi. 
zur Ölanzerhöhung der Seidenftoffe. Bei und wird dad Stoͤr⸗ 
fleiſch ald thranig ſehr mißachtet; aber die alten Griechen und 
Nömer wußten doch auch, was gut Ichmedte, und behandelten 
ihn wahrjcheinlich beffer wie wir. Das müßten wir auch ver- 
juchen, wenn auch nicht jo jehr mit dem Haufen, doch mit den 
ſchlankeren und Eleineren Berwandten, den Schergs und Ster⸗ 
lets. Letztere find von dem beutichen Sijchereiverein in unjeren 
Gewäſſern eingebürgert worden, warum nicht auch der Scherg? 
Wenn man die Störeier nicht bloß in Gaviar verwandelt, ſon⸗ 
dern auch fünftlich befruchtet, ausbrütet und an geichüßten Laiche 
pläßen ausjäet, wird ſich Died gewiß mit der Zeit ebenſalls loh⸗ 
nen. Für die Zubereitung des Störfleiiches fehlen und wohl 
noch die beften culinarifchen Recepte, welche von Philologen 
in alten Klaffitern oder von Fiſchkundigen unter den Koſaken 
an der Wolga u. |. w. ermittelt werden mögen. Die Mafrelen, 
Steinbutten, Meeräjchen, Patuchs und rothen Braffen der ruſfi⸗ 
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Iren derjelben in Deutichland einbürgerungäfähig find. Der 
ezentlihe- Stör eignet fich aber am beften dazu. Er gehört zu 
den barmlofeften Raubfiſchen und räumt wohlthätig auch unter 
abgeftorbenen Pflanzenreften im Schlamm auf, wird auf bie 
wohtfeilfte Weiſe fett und feift und ſchmeckt mit guter englilcher 
Fiſchſauce ziemlich eben jo gut wie Lachs. Geräuchert und ges 
trodnet kann dad Fleiſch das harte, faure Brod bes Arbeiterd 
herrlich erjeßen. Die Engländer, jehr verwöhnt in ihrem Fiſch⸗ 
reichthum, willen den Stör beffer zu ſchätzen wie wir; er heißt 
der koͤnigliche Fiſch, und jeder im Gitybezirfe der Themſe gefan- 
gene Sturio gehört der Königin. 

Näher und nahrhafter für und liegt die Landjee- und 
Zeihwirtbichaft. Faſt jedes Dörfchen hat, wenn nicht einen 
Fuß, Bach oder See, doch einen Teich oder Tümpel, worin 
ih mit wenig Wit und viel Behagen wohlfeile Fiſchgerichte 
ziehen und züchten laſſen. Dazu eignet fih das ſippenreiche 
Karpfengeichleht mit feinen befcheidenen Anfprüdhen Man 
braucht nur etwas zu graben und zu ftreden, um daraus frucht- 
bare Morgen Landes zu machen. Zur vollftändigen Karpfen 
zucht gehören eine flache und tiefe Abtheilung, ein Zucht oder 
Stredteich für Kaufgut und Winterung. In dem flachen Theile 
wird Das junge Geſchlecht erzogen. Dazu gehört viel Sonne, 
namentlich auf dem fich verflachenden Rand bin. Die Mitte nad 
der Ausmündung zu ſei eine Teflelartige Vertiefung, geſchuͤtzt vor 
überwwucherndem Grad- und Schilfwuchs und belebt durdy Zus 
fin von benachbarten Wiefen oder Flüffen. Der flache Boden 
des Zuchtteiches ſei möglichit feft und rein von raubenden Wafjer- 
und Sumpfvögeln, ſowie jchädlichen Wafjerpflanzen. Will man 
nicht felbft Fifche faen und ausbrüten, fondern bloß „ftreden” 
d. b. wachſen laſſen, jo braucht man nur Stredteiche, die zur 
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Tönnen. Deshalb müſſen fie die Vorzüge des Zucht- und Kaufe 
gutsteiches möglichft verbinden, fonnig und frei liegen, an den 
Ufern flach und in der Mitte tief fein, fowie friſchen Zu- und 
Abflug und Beſuch vom Vieh haben. Lebteren fann man durch 
Einführung von Schafdünger in runde Behälter an Pfählen 
mitten. im Teiche und durdy allerhand hineingeworfene Brod- 
und Pflanzenabfälle erjeßen. Etwas Pflanzenwuchs an den 
Nändern, wie Mannalchwingel (Festuca fluitans), jo wie über- 
bangende Bäume an der Norbfeite tragen weſentlich zum Ge⸗ 
deihben der beichuppten Bewohner bei. Die bejonderen Kauf- 
gutteiche, in welchen fie fich zur Verſpeiſung beranmäften jollen, 
feien möglichft groß, an den Rändern flach und in der Mitte 
fehr tiefe. Die Hechte im Karpfenteiche müfjen immer viel 
jünger und fleiner fein. Belondere Behälter daneben mit 
Zu⸗ und Abflug und ohne Grad und Moder follen die für den 
Tisch reifen Fifche eine Zeitlang bei guter Fütterung für Ent- 
mobderung beherbergen. Zum Einſatz wähle man nur ganz ge« 
junde und ſchöne Laichlarpfen in „Strihen” von je drei Erem- 
plaren (zwei rogenen und einem mildynen) auf je einen Morgen 
Waſſerfläche. Befte Zeit zum Einfah Ende Aprild. . Während 
ded Sommers Tönnen fich fünf bis jechähundert brei bis fünf- 
zöllige Karpfen, wohl auch mehr entwideln, die man für den 
Winter mit hoͤchſtens hundert zweijährigen Karpfen in einem 
möglichft weichen, ſchlammigen Bette unterbringen mag. Das 
Eid muß immer offne Löcher haben. Iſt ed weggethaut, fo er⸗ 
wachen die Fifche mit viel Appetit, welchen die Natur noch nicht 
hinreichend befriedigt, jo daß man fie einftweilen regelmäßig, nur 
nie zu viel auf einmal, füttern muß. Hernach werden fie ver- 
jeßt und zwar in möglichit gleicher Größe, weil fonft die größe 
ren die Kleineren zur Hungerfur verdammen. Bei aller Pflege 
und Vorſicht fterben von einzährigen Karpfen dreibig Procent, 
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von zweijährigen zwanzig, im dritten Sommer vier bis fechs 
Procent. Im diefer Borausficht beſetzt man Stredteicdye, wenn 
fie ſehr waſſerreich uud fruchtbar find, fo, daß auf jeden Magde⸗ 
burger Morgen jede Schock Brutfiiche oder fünf Schock ein- 
Wurmerige oder 3 zweilömmerige oder 13 breifömmerige fommen. 
Für unfruchtbare und in ihrem Waflerftande unfichere Teiche muß 
man fi) bis auf die Hälfte oder gar ein Drittel beichränfen. 
Beim Einſetzen weile man alle nicht ganz gefunden Exemplare 
zurüd und verſpeiſe oder verfaufe Feind vor dem vierten Sahre. 
Kar Hechte find ſchon im dritten gut zum Braten. 

Bei nicht vollftändiger Ablaffung und dem Ausfiichen ber 
Zeiche verſtecken fich oft Hechte, die hernady großen Schaden 
thun. Man unterjuche aljo genau und forge überhaupt dafür, 
dab ſich neben den Karpfen möglichft wenig andere Fiſche geltend 
machen. Zehn Procent Beilahfiiche find mehr als genug zu etwa 
dreißig Stück vierfömmeriger Karpfen auf je einen Morgen. 
In Zeichen von mehr als zehn Morgen kann man fünf bis zehn 
Stud auf jeden mehr rechnen, bei mehr als dreifach größeren 
fünfundvierzig bis fünfzig Stüd. Alle Zuchtteiche bedürfen eines 
ordentlichen Erziehers, welches Amt man zur Noth auch dem 
ſchlechtbezahlten Schulmetfter nad) einigen Vorſtudien übertragen 
kann. Er bat. dafür zur jorgen, dab die Feinde der Fiſche nicht 
überhandnehmen, Waſſer immer gehörig zus und abfliege und 
bei plößlicher Regenmenge nicht über die Dämme trete. Bes 
ſonders ift beim Gewitter oder gar nach dem Einſchlagen bes 
Blitzes raſcher Ab» und Zufluß nöthig. Für den Winter und 
die Eisdecke muß der Teich möglichit voll fein und au mehreren 
Stellen offen gehalten werden. Dazu gute Ordnung in Teich—⸗ 
ſtändern, Rechen, Zur und Abflußgräben, Abeifung des Holz- 
werfes und was fick fonft vom ſelbſt verftehen mag. Ausfiſchung 
im Herbite oder Krühjahre. 


(207) 


28 


Ein guter Karpfenhauptteich habe Lehm- oder Mergelboden 
mit humdiem Schlamm von etwa einem halben Fuß Höhe, eine 
warme, vom Norden her durch Berg oder Wald und Gebüſch ge 
ſchützte, jonft ringsum freie Lage, Zufluß aus warmen Quellen, 
Feldern und Wiefen, über dem Keſſel einen Waflerftand von fieben 
bi8 neun und am Rande von drei, vier Zub. Einfließung von 
Dungtbeilen, Auswaſchung von Thiereingeweiden im Waller und 
ionftige Nahrungszufuhr find jo vortheilbaft, daß bis fünfzig 
Procent mehr Ernteertrag erzielt werden Tann. Zur Noth Tann 
man fich auf den Sehmelbetrieb beichränfen, alfo folche Teiche, 
in welchen die Fiſche laichen, wachen und für den Verzehr her⸗ 
anreifen follen. Dieje gelten fchon für gut, wenn fie mit warmer, 
freier Lage Schub vom Norden und Oſten her, fandigen Ber- 
flacyungen am nördlichen Rande, auf welche die Sonne den ganzen 
Tag fcheinen kann, weiches Waffer, lehmigen Boden, fetten Schlanm 
und einen beftändigen Wafferftand von fieben Fuß über dem Siele 
verbinden. Sie werden im Herbft ganz abgelaflen, ausgefiicht, ge= 
- reinigt und neu beiebt. 

Gut ift es deshalb, jelbft fir junge Belabfiiche zu jorgen, 
aljo fünjtlich neue Brut zu erziehen, da die graufame Natur 
bejonderd arg unter den Filcheiern mwüthet. Darum auch Tünftliche 
Laichung für Karpfen und fonftige Süßwaſſerfiſche. Man nehme 
zwei jech8 Fuß lange, vier Fuß breite und drei Fuß tiefe Holz 
kaſten von nicht wafjerdichtem Gefüge, ſetze diefe fo in den Teich, 
daß fie gegen Wind gefchüßt und der Sonne ausgeſetzt, ſechs Zoll 
über den Wafjerjpiegel ragen und an Pfähle befeftigt von den 
Wellen oder auch durch einen Faden vom Ufer her bewegt werben 
fönnen. In einen derjelben fee man kurz vor der Raichzeit einen 
Strid von zwei männlichen und zwei weiblichen Laichkarpfen und 
jperre fie durdy ein Neb oben brüber ein. Sobald fie durch Ans 
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De ıogenen heraus, hält fie mit dem Kopfe etwas aufwärtd über 
an handhoch mit Teichwaſſer gefülltes Gefäß und ftreicht mit der 
Hand ſanft anı Bauche abwärts die Gier in das Gefäß. Ebenſo 
verfͤhrt man gleich darauf mit den milchenen, vermifcht Rogen 
und Milch durch ſanftes Durcheinanderrühren und Abt dann das 
Gefäß drei, vier Stunden ruhig an der Senne ftehen. Hierauf 
Khüttet man die Miſchung ſchnell in den zweiten Kaften mit feinen 
Schilfrohrftengeln, die einige Zoll über den Wafferfpiegel hervor- 
mgen. Diefer Bruilaften darf nur jehr feine Riten fir Ein- 
und Abfluß des Waſſers enthalten und muß mit einem dicht an- 
ſchließenden Fenſter bedeckt werden. Die abgeftrichenen Karpfen 
werben wieder in ihre Kaften geiperrt und bei neuer Neigung zum 
Laichen (etwa nach vierzehn Tagen) wieber ebenfo behandelt. Der 
jo künftlich befruchtete Laich wird in einem anderen Brutfaften 
mntergebracht. Die jungen Fiſchchen läßt man vier bis ſechs 
Wochen nach dem Ausichlüpfen in ihren Wiegen. In teichreichen 
Gegenden lohnt fich dieſe einfache Fünftliche Zucht wohl ſchon durch 
Verkauf befruchteter Gier oder junger Fiſchbrut. Der Hauptvor- 
theil befteht aber in reichlicherer Ernte aus eignen Gemäffern. 
Noch einfacher Tann man fidh damit begnügen, natürlichen Laich 
vom Schilfe im Wafler abzuftreichen und in beliebigen Gefäßen 
au einem warmen gejchühten Orte täglich jo lange mit friſchem 
Zeichwafler zu begießen, bi8 die Jungen ausgeichlüpft find. Die 
Eier müſſen auf dem Boden bed Gefäßes nebeneinander liegen, 
fo da man fie mit einer Lupe genau übermuftern und die weiß 
oder blau werdenden mit einer Pincette jeden Tag entfernen kann. 
Dies Toftet wenig Mühe und lohnt fich reichlich. Die ausgefchlüpf- 
ten Sungen hält man mit Vortheil in größeren Gefäßen mit täg- 
lich erneuertem Waſſer und einem dann und wann hineinge- 
ſchlagenen frifchen Ei, bis fie fich felber in dem Teiche weiter er- 
ziehen und ftärfen Tönen. Für andere Gewäfler mit Hechten, 
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Lachſen, Forellen laſſen ficy auch die geeignetiten Zutterfiiche, wie 
Grundeln, Bfrillen, Schmerlen durch künftliche Laichung und Er⸗ 
ziehung in größeren Behältern jo maffenhaft ihervorbringen, daß 
fie den Spetjefiichen und ımd zu Gute kommen. Alles, was fidh 
zwiſchen dem trodenen Boden das Jahr hindurch mäflrig ober 
nur na hält, kann, eiwas auögegraben und bewirthichaftet, durch 
Zutterftiche, Hechte, Anle und Krebie gut verweribet werden. Die 
niedlichen, farbig ausgezeichneten Bfrillen, auch eine Karpfenart, 
deren Eier ſich ſchon nach ſechs Lagen in beliebigen Gefäßen bei 
täglich friſchem Aufguß weichen Flußwaſſers in geiiterhaft durch⸗ 
fichtige, großäugige, zierliche Wunder verwandeln, eignen fich jehr 
gut zu Gejellichaftern der Goldfiſchchen und anderem friedlichen 
Gethier in Süßwaffer-Aquarien, die in länglich viereckigen Glas⸗ 
faften mit entiprechendem Pflanzenwuch8 und maleriicher Land» 
Ichaftlichfeit an den Rändern einen ganz anderen Zimmerſchmuck 
bilden, als die in üblichen Glaskugeln fi) und uns langweilenden 
Goldftichchen allein. Neben den eigentlichen Karpfen verdienen 
noch Karaufchen, Schleie, Spiegel- und Leberfarpfen, Sander und 
Barſche, jowie Hechte Beachtung in ſüßen Gewäſſern. Die drei 
legten find von Fleinen Wafjerthieren, zur Noth auch von Aas 
lebende Raubfifche und gedeihen überall bei uns. Hechtzucht ift 
nur mit viel von Natur gelieferten Futterfiichen Iohnend. Sümpfe 
zwiſchen Wiefen und ſonſtige jchähliche Tümpel gräbt man vore 
theilhaft für Aal zucht aus, mit welchen auch Schleie, Karaufchen, 
Giebel, Bleibe und jonftige Futterfiſche gedeihen. Hängt man 
über folchen Zeichen während der warmen Monate Stüde krepirten 
Viehs auf, jo regnet bald viel appetitliche Nahrung für die Wafler- 
bewohner davon herab. Noch beſſer läßt ſich alles Luder bei der 
Krebszucht verwerthen, für welche lockerer Lehm⸗ oder Mergel⸗ 
grund mit Steinböfchungen, Erlen» und Weidengebüſch am Rande 
förderlich if. Man beſetzt ſolche Gewäſſer im April mit etwa 
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ff Zoll langen Krebien, vier Stüd auf die Quadratruthe. Die 
ee Anfiedelung jete man in weitläufig geflochtenen und bebediten 
Kerben ein und halte fie ſechs, acht Wochen gefangen, laſſe fie 
aber nicht hungern. Sie nähren fich gern von Fiſch⸗ und Froſch⸗ 
laich und was man ihnen jonft Zuberhaftes Bleingejchnitten hinein⸗ 
wirtt, To Daß durch ſolche einfachite Fiſch⸗ Aal⸗ oder Krebözucht 
noch allen Seiten ſchon die größten Vortheile gefichert werben. 
Das Fteberluft erzeugende Sumpfwafler wird gefund. Allerhand 
Aas und Fäulniß verwandelt fich in willlommene Nahrung für 
ed, und der Augen und Naſen beleidvigenbe Sumpftümpel wirb 
ein glänzender Spiegel der Landichaft. Abzugsgräben zwiſchen 
Feldern und Wielen werben mit geringer Mühe Tummelplaͤtze für 
medliche, Ichmachafte Grundeln, Brillen oder Elritzen, welche, 
wenn micht und jelbft, doch den edleren ZTeichfiichen gut ſchmecken. 
Scmellfliehende, Wald» und Berggewäfler werden unter der un⸗ 
ieinbarften wirthichaftlichen Leitung leicht zu Silber⸗ und Gold⸗ 
gmellen durch Forellen», Aeſchen- und Fölchencultur, worüber 
ih in meiner „Bewirtbichaftung des Waſſers“ und der Brojchüre: 
„Rene Winke und Werke” fehr genaue Auskunft gebe. Dafjelbe 
gilt von der ftolzeren Lachszucht. 

Roc ein Wort über die Bewirthichaftung unjerer größeren 
und fleineren Zandjeen, welche namentlich in der norddeut- 
ſchen Niederung viele hundertweiſe vernachläffigt, mit eben fo viel 
großen, vorwurfßvollen Augen auf die Dummheit und Blindheit 
umher bliden. Man veriteht etwas von Verbefferungen ded Bodens, 
veredelter Schafe und Pferdezucht und erfreut fich goldener Früchte 
davon und weiß nicht oder will nicht willen, dab aus Verbeſſerung 
und Beredlung ber Waflerwirtbichaft noch größerer Vortheil gezogen 
werden kann. Fiſche eignen fich vorzüglich zur Veredlung durch 
Einſetzung befferer Racen, Kreuzung und fünftliche Fiſchzucht. Bes 
ſondere Beachtung verbimen werthvolle Meeresfijche, weldhe 
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Bertireter in ſüßen Gewäliern baben, für Einbürgerung 
und Züchtung im groben Laudſeen, vor Allem Etod- und Blatt» 
ſiſcharten 

An⸗ und Auslagen dafũr ſind für grobe Grund⸗ und Fiſcherei⸗ 
beſitzer kaum der Rede wertb. Lanbwirtbichafiliche und Fiſcherei⸗ 
vereine follten Kräfte zufummenikun, um Berfuche anzuftellen und 
durch Mufteranftalten, Fiſchereijchulen Prämien u. |. w. der Be 
wirthſchaftung des Waſſers ebenſo aufzuhelfen, wie der Landwirth⸗ 
ſchaft. Der Staat, ber felbit weder Simn mod; Gelb dafür bat, 
follte energifch angegangen werden, unzählige Baragraphen in ver- 
fachere, ermuthigendere zu geben. Der beichrünfende Staat follte 
namentlich feine verberblichen Vorrechte über öffentliche Flüffe, 
Ströme und Sen an große wirthſchaftliche Gejellichaften in 
Form von langen Pacten abtreten und lieber Prämien ftatt 
Wafferpolizeiverordumgen geben. Verbote und Berorbnungen 
verfehrter Art fordern bloß zur Uebertretung auf. Man muß 
dafür das Intereffe an den Fortichritt und die Freiheit knüpfen. 
In der Schweiz wurde einmal der Verkauf von Renken während 
ber Laichzeit verboten, dafür befohlen, die Eier zu befrudyten und 
an den Laichplaͤtzen ind Waſſer zu werfen. Kein Menſch achtete 
darauf; fowie aber die Anftalt in Hüningen dafür bezahlte, wur- 
ben jährlich Millionen Eier befruchtet und nach Hüningen geſandt. 
Zür unfere großen Gewäfler ift ed Hauptſache, Verpachtungen und 
zwar immer auf viele, vielleicht jechzig Sabre, wie in Eng- 
land, an wirthichaftliche Bedingungen zu knüpfen und die Pacht- 
abtheilungen möglichlt groß zu machen. Der Kleine Bachter auf 
furze Zeit wagt weder Geld noch Sorafalt für das Stückchen 
Wafler in fo kleinem Umfange und auf fo kurze Zeit, wogegen 
eine gute, große Pachtung für die Dauer eines ganzen Menfchen- 
alter8 gern wie wirfliches Eigenthum behandelt wird. Da lohnt 
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denn auch Fünftlicher Einſatz, Tünftliche Laichung, Brütung 
md Erziehung. Die Lachsflüfie, welche durch mehrerer Herren 
Linter meerwärtd fließen, follten je einer einzigen großen, 
internationalen Gefellihaft übergeben werben. Ber: 
kbiedene Gefellichaften und ſogar Staaten an ein und bemfelben 
Flaufſe werden leicht zu Räubern aneinander. Am Rhein, am Rhein, 
wo unjere Reben wachſen, gedeihen Raub und Chifane in Bezug 
auf die aufs und abziehenden Lachje noch viel üppiger. Die 
„achte Moral“ zwilchen Holländern und Rheinländern ift ſogar 
an treffender Kalauer. Wir müflen und international und völfer 
zahtfid, verbinden lernen, wie es ja Slüffe und Meere, die Brüden 
der Böller, uns gleichfam vormadhen. 

Beſetzung und Bewirtbichaftung größerer Ströme 
md Meerestüften wird jeht von den Eigenthumdrecht in An- 
ſpruch nehmenden Staaten mehr behindert ald gefördert. Nur 
England und Frankreich haben angefangen, gejeßliche Grundlagen 
für Ausbeutung ded Meeres zu gewinnen. Die Norbfee freilich, 
von den Sngländern und nicht von und das beutiche Meer ges 
nannt, mit jo meilengroßen, fruchtbaren Stellen, dab ein Morgen 
deutiches Meerwaffer hundertmal jo viel Ertrag liefert, als eben 
jo viel befter Weizenboden, ift eigentlich nur ein Tummelplatz für 
Seefiichräuber, von denen wir verdrängt oder beim Crfcheinen 
verhöhnt und audgelacht werden. Wird fich der neue deutſche 
Staat erft einigermaßen bewußt, daß er auf alter international 
völferrechtlicher Grundlage „Reich“ fein und nicht bloß beißen 
müffe, jo wird ers wohl auch für jene Pflicht halten, die Staaten 
an der Nordfee über vortheilhafteite Befiſchung und Ausbeutung 
des großen fruchtbaren deutjchen Meered, über Schonungäzeiten, 
fünftliche Befruchtung und Bebrütung auf Grund wifjenjchaftlicher 
und wirthichaftlicher Kenutniß zu vereinigen. Für große Grund: 
und Wafſerbeſitzer giebt es feine lockendere und lohnendere Aufgabe, 
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als veredelte Fiichzucht und Einbürgerung von Edelfiſchen. Auch 
untergeordnete Arten der Teich und Seebenugung find wicht zu 
verachten. Schlamm zum Gompoft bearbeitet, ift für mandyen 
Boden jehr nahrhaft. Bülche, Bäume und das fonft jchäbliche 
Schilf laſſen fich in Geld umfegen. Fiſch- und Fluß⸗Adler, Milane, 
Sumpfreibher, Reiber, Robrdommeln, Störche, Steißfüße, Meven, 
Säger, Seeraben, Stod-, Kriel-, Kned-, Reiher⸗, Löffel- Tafel⸗, 
Schnatter- und Spiehenten, Feinde der Filchzucht, bringen wenige 
ftend dem Jäger Nuben und Freude. 

In allen Ländern bat ſich auf Grund traurigfter Erfahrung 
bie Ueberzeugung aufgebrängt, daß die wilde, bloße Ausbeutung 
ber Gewäſſer nicht mehr fortgefeßt werden darf, wenn die und 
unentbehrlichen Emten aud dem Wafler nicht ganz verfümmern 
und die Nahrungsnoth auf dem feften Lande noch vermehren 
follen. &8 iſt Lebenöfrage für die Völker Europas geworben, 
von dieſer Barbarei zur Wirtbichaft überzugehen. Somit vers 
"einigen ſich höchſte Intereſſen der Staaten, Filchereigelellichaften, 
Gemeinden, Land und Wafjerbefiter für Begünftigung und För- 
derung ber Wallerwirthichaft. Man begreife nur erft den Vortheil 
barin, und Geld und That wird fich finden. Vielleicht wird bie 
Fiſchereiausſtellung in Berlin etwas angeregt und geholfen haben. 
Doch ohne die nöthigen Bücher, wozu außer den meinigen Karl Vogt's 
„künſtliche Fiſchzucht“, Hartig's Teichwirthichaft, „die rationelle Fijch- 
zucht“ von Haack und viele Aktenſtücke des deutſchen Fiſchereivereins 
gehören, gehts doch wohl nicht recht. Noch beſſer wären Fiſcherei⸗ 
ſchulen, um welche die Anftalt in Hüningen, vielleicht Durch den Staat 
jelbit, zu vermehren fein würde. Auch könnten gebildete Privatfilcher 
Lehrlinge annehmen. Bejonderd empfehlenswerth für Privatunterneh- 
mungen find noch Forellenzucdhtanitalten überall da, wo irgend 
Berg: und Waldbäche mit reinem Waffer riefeln. Für größere Flüſſe 
eignet fich die Pflege der beliebten Süßwafferheringe oder Alofen, 
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wetr namentlich in Amerika mit glängendem Erfolg bie große 
anigſten Anftrengungen gemacht wurden. Da giebt’8 aber auch 
eine über alle Staaten orgamifirte Filchereiregierung mit je einem 
Cemmiffionãr fir jährlich taufend Dollars in jedem einzelnen 
Staate an der Spite. Sie fürdern fünftliche Frichzucht, belehren 
md beitrafen, rathen und helfen und berichten an die Regierung. 
Erfte Helden unter ihnen find Seth Green und Genio C. Scott. 
Erfterer im Stante New-York ift wahrer Enthuſiaſt. Bor einigen 
ohren ließ er 100 Millionen befruchtete Alojeneier in den einzigen 
Eennecticntfluß ſaͤen. Der ähnlich beftellte Lorenzoftrom Yieferte 
in emem Sabre für 600,000 und ber Hubfon für eine Million 
Dollard dieſer beliebten „shads“. Im Adirondackſee züchtet man 
Lachsforellen und emtet fie bis vierzig Pfund jchwer. Forellen⸗ 
zuhtanftalten erblühten mit wahrhaft amerikanischer Begeifterung 
und Fülle. Ainsworth, der eigentliche Pionier Finftlicher Forellen⸗ 
zucht mit der Stammanftalt zu Weftbloomfield im Staate Nem- 
York, weiß aus ben fleinften Duellflüßchen fließendes Forellenfilber 
beroorzuzaubern. So wırrde er der Anreger fin mehr ald hundert 
Forellenteiche im Staate New: York allein. Dabei bat fich ergeben, 
daß jedes Quellflüßchen mit mır einem Zoll Waffer für je hundert 
Geriertzoll Raum, wenn ed nur immer fließt, jährlich bis 600,000 
Forelleneier audbrüten kann. Das Tauſend Toftet num oft ſchon 
hundert Dollard. Und fo zog Ainsworth aus einem folchen vorher 
verachteten Flüfchen wirklich in einem Sabre 60,000 Vollars. 
Seth Green Taufte in Kaledonien, Provinz Livingftone, einen 
eine englische Meile langen, vier Ruthen breiten und zwei bis 
ſechs Sub tiefen Mühlbach, dazu noch fir 6000 Dollard Land und 
richtete Alles für Forellenzucht ein. Die Anftalt brachte im erften 
Jahre 1000, im zweiten 5000 und tm britten jchon 10,000 
Dollars Reingewinn. Cr verfaufte befruchtete Sorelleneier und 
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durch Kücjenabfälle zu koſtbaren Delikateffen für gutſchmeckeriſche 
Menichen.. Aehnliche Anftalten giebk es, wie geſagt, zu Hunderten 
in Amerika, worüber in meiner Broſchüre: „Neue Werke und Winke 
für die Bewirtbichaftung des Waſſers“ nachgelejen werden Taum. - 
Mit welch einfachen Mitteln fich Forellen erziehen laffen, bewies 
ein Privatmann in Pennſylvanien. Cr brachte zwölfhundert 
Stüd ganz Fleine Filchchen in einem großen, immer von Quell⸗ 
waſſer durchfloffenen Troge an und fütterte fie täglich mit 
werthlojen Küchen und Schlächtereiabfällen, wodurch fie bald fo 
fett und groß wurden, dab durch Berfauf und Veripeifung immer 
wieder Raum für weiteres Wachsthum gemacht werden mußte. 
Die wenigen vierjährigen Niefen, die zuletzt noch übrig blieben, 
wurden Allein jo gut bezahlt, daß ein Gewinn von Hunderten vor 
Procenten herausfam. Auf diefe Weile läßt ſich auch in Deutich- 
land an unzähligen Stellen etwas machen. Man braucht nur den 
Anfang eined Gebirgs⸗ oder Waldflüßchens oder ſonſt quellfliehen- 
des Wafler, das fich, wohlgemerft, auch an vielen ſumpfigen Stellen 
durch Audgrabung und Abflußgraben gewinnen läbt, dazu einen 
Kaften vier Fuß lang und jo breit wie das fir dieſen Zweck be= 
jonder8 verengte Quellwaſſer, einige grobe Schwämme, groben 
Kied, groben Slanell und Forelleneier. Der Kaften wird in dem 
ſchräg berabfließenden Quellwaſſer befeftigt, mit dem Kies beitreut, 
am oberen Ende erft mit einer Schicht groben Schwammes und 
nach inner zu mit zwei oder drei immer feiner werbenden Flanell⸗ 
ftücchen benagelt. Auf den Kies werden die Forelleneier jo ge 
ftreut, "daß fie neben und nicht übereinander liegen. Nun fließt 
das belebende Waffer filtrirt immer über fie bin, bi fte lebendig 
werden. Doch muß man fie während ber Zeit alle Tage 
genau prüfen und die blinden, milchig ausſehenden jorgfältig mit 
einer Pincette entfernen. Nach vier, ſechs Wochen je nach der 
Kälte des Waſſers Friechen die zarten, unbeholfenen Fiſchchen aus 
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zur müflen zunächft fich jelbft überlaffen bleiben, d. h. bis ſich 
der Meine Dotterfad‘, der ihnen die Muttermilch erſetzt, erfchöpft 
fit. Dann Hilft man zunächft mit bineingetröpfeltem Cidotter, 
Ipäter mit ganz klein geriebenen Leber oder jonjtigen rohen Fleiſch⸗ 
itadchen nach. Se größer fie werden, deſtomehr muß man für 
Raum jorgen und den Ueberfluß entweder zunächit in anderen 
ähnliben Behältern oder, wie hernach die ganze Brut, in dem 
Erziehungsteiche unterhalb anfiedeln. Küchen und Schlächteret- 
ebfälle, fo wie ganz Fleine Futterfiichchen find hernach ihre Maſt, 
die man ſehr mwohlfeil durch oberhalb aufgehängte Stückchen Fleiſch 
oder Aad vermehren Tann. Die Forellenteiche müflen im Ganzen 
Khattig und fühl liegen, alfo hübſch umbujcht und ummalbet fein. 
Unten bringt man Schlupfwinfel, Thüren und Thore durch ente 
fprechenb gelegte und architektoniſch gefügte Steine an. Ein 
zweiter und ein dritter Teich, natürlich immer mit gehörigem Durch⸗ 
lub, dienen für die älteren Forellen bis mindeftend zum vierten 
Sabre. Eher follte man feine Forellen verfaufen. Sie ſchmecken 
dann beffer und werden um jo theurer bezahlt. 

Aufternzucht, worüber ich mich in meinen Büchern ausführ- 
lich ausgeſprochen, übergehe ich bier ganz, weil fie für Deutſch⸗ 
land noch ſehr problematiich ift. Die vom Filchereiverein be= 
günftigte Mießmuſchel gebeiht in der Kieler Bucht und vide 
Meilen weit umher ganz von felbft und bildet in jeder Zubereitung 
eine nicht ſehr verbauliche Nahrung. Dagegen verdienen nad 
engliſchem Mufter Kamm⸗ und Herzmuſcheln, Seeſchnecken 
md Seegarneelen (Schrimps) mehr Empfehlung für Zucht 
und Marti. Sie find ſehr nahrhaft und jo billig zu beichaffen, 
daß fie namentlich den Brod und Kartoffeln effenden Armen, wie 
in England, dad Fleisch erjeken können. Dieje periwinkles, 
cockles und shrimps fönnten in der Kieler Bucht und weit 
umher ebenfo millionenweile audgejchaufelt werden, wie an eng⸗ 
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liſchen Küften, wenn 'man fie mur ft ordentlich anfiebelte und 
wachſen ließe. 

Das wären etwa die Haupfſachen für die Teichtefte, lohnendfte 
Bewirthſchaftung des MWaflerd und die Auserntung beifelben in 
Deutſchland. Der Ffegereiverein wird feine Pflicht darin erfen- 
nen, großartigere Unternehmungen der Art für unſere Hnuptflüffe, 
ſowie für die Nord» und Oſtſee ins Leben zu rufen und für bes 
ftehenbe Staats⸗ und Privatförderung zu veranlaſſen. Eine nicht 
geringere Pflicht ift &, im ber wirren, zum Theil jchäblichen 
Fiſchereigeſetzgebung aufzuräumen, endlich auch theils nach ameri⸗ 
kaniſchem, theils nach engliſchem Muſter beſondere Waſſerwirth⸗ 
ſchaftsinſpeetyren für bie verſchiebenen Theile des deutſchen Reiches 
zu ernennen, zu verpflichten und zu bevollmächtigen. 

Zuletzt tft noch beſonders einzuſchärfen, daß den Seefticherer- 
geſellſchaften der Nord⸗ und Oſtſee ihre lohnende Entwickelung 
nicht zu ſchwer gemacht werde. Sie kämpfen noch zum Theil 
durch eigene und unſere Schuld mit Verluſten. Woran fehlt es 
ihnen? An dem rechten Boden, reihten Booten, richtiger Art des 
Fiſchens, Ichnellem Transpott, Eiſenbähnen, Gis, ordentlichen Ver- 
kaufslaͤden und ordentlichem Publikum. 

Man baue zur Noth mit Staatscredit ſchnellſegelnde, ſichere 
Boote von 50, 60 Tons für 6 bis 10,000 Thaler nach beften 
engliichen Muftern und 'bemanne fie wenigftend vorläufig mit eng- 
Hichen oder norwegtichen Führen, Dazu drei, vier Mann und ein 
Paar Schiffsjungen, ſegle damit auf die Doggerbanf und im 
ſonſtige neptuniſche Goldgefilde der Nordſee hinein, gebrauche riche 
tige Grundnetze und fonftige befte Werkzeuge und verpadle bie 
Ernten in ſchlechte Wärmletter des Schiffsraumes mit Eid. In 
der Nähe jollten immer eine Anzahl andere Boote für gemeinſchaft⸗ 
lichen Bang, Gewinn und fehnellften Segel- oder Dampfichifftrange 
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gar nächften contractlich verpflichteten Eiſenbahn mit Stationen 
im Binnenlande, wo die Filche in dazu beftimmten Wagen. fofart 
darch alle Hauptſtraßen friſch auögeichrien ugb dann in appetit- 
lichen Läden mit Marmorplatten und Eis feilgeboten werben füns 
nen. Das ſeeſiſchungewohnte Publikum wird wohl mit bex Zeit 
be und zugreifen lernen. Bis jebt glauben die meiften Binnen» 
länder noch, dab eine im Zalle auf dem Markte zerftohene und 
abgemattete Plöße, weil fie noch ein Biöchen zappelt, beſſer ſei als 
ein tobter Seefiſch, während es nichts Friſcheres und SKräftigeres 
geben kann, ald einen unmittelbar nach dem Zange getöbteten und 
achtundvierzig bis ſechsunddreißig Stunden gegen Wärme gejchüß- 
ten oder in Eis gehaltenen Süß» oder Salzwaflerfiih. Karpfen- 
arten in nafles Moos gepackt und mohl gar mit einer in Brannt⸗ 
wein getauchten Brotkruſte im Maule halten lebendig jehr gut 
eine zehn, zwölfftündige Reife aus, jo dab man fie mit der Eilen- 
bahn in allen Theilen Deutihlands umherſchicken kann. Der in 
Waſſer trandportirte und umberzeitoßene, durch Mangel an Sauer 
for im Waller halberſtickte lebendige Fiſch ift immer viel todter, 
als der friſch nach dem Yang getöhtete und gut verpackte aus dem 
Meere ober der nah eingemondte Süßwaſſerfiſch. Transport in 
Bungen und Verlauf in waflergefüllten Markifäffern iollte deö- 
balb gradezu verboten oder ald unfinnig und ſchädlich von den 
Sichern beffer jelbit abgeichafft werben. 

Mit Ei8 oder naſſem Moos laſſen ſich faft alle gefangenen 
Fiſche friſch durch ganz Deutichland verbreiten. Mit Eis Türmen 
bie jchnell jegelnden Smacks her Meerfiicherei auch das Transport- 
dampfichiif entbehren. Die Erichütterungen durch Schrauben oder 
Räder pflanzen fih im Waſſer, fühlbar den Fiſchen, meilenweit 
fort, fo daß fie leicht dadurch verjcheucht werden. Je zehn Boote 
zur Genofienichafl für jede Erpebition vereinigt, übergeben jeden 
Morgen ihren gemeinſchafllichen Fang einem beſonderen Schnell⸗ 
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fegler, bi8 er mit voller Ladung nach dem Hafen eilt, wo fie ohne 
Zollpladeret und ohne umftändliche neue Verpackerei fofort für 
die Binnenftäbte dagupfbeflügelt werben muß. So ift es engliſch 
und jo muß man's machen. Für London jorgten vor einem halben 
Jahrhundert etwa funfzig Trawlers oder Grundnetzfiſcher; jetzt reicht 
eine Flotte von taufend folchen Fahrzeugen nicht mehr hin. Bor 
dreißig Jahren Trüppelten zwei erbärmliche Grundnetzboote in Scar⸗ 
borough aus und ein; jebt kommen und gehen etwa funfzig drei= 
fach vergrößerte Schnellfegler viel öfter mit volleren Ladungen. 
Hull zieht allein für feine Grundneßfijcher über eine Million 
Thaler Reingewinn aus der Doggerbanf, die und viel näher liegt 
als den Engländern. Auf jedes Boot mit fünf Mann kommen 
durchichnittlich 500 Pfund NReingewinn, und da die Jungen zu= 
nächit nur wenig erhalten, für jeden 700 bis 1000 Thaler. Der 
Arbeiter auf dem Lande muß fi) Iahr aus, Jahr ein abquälen, 
um etwa ein Drittel biefer Summe zu erwerben. Dabei wird er 
ichnell alt, Ichwach und matt, während ber fühne Grundnetzfiſcher 
den Stürmen des Meeres und dem fchleichenden Clende auf dem 
Lande einen muskulöſen, muthigen Körper entgegenftemmt, babei 
manchen Schiffbrüchigen rettet und dem Baterlande zu Waller 
und zu Zande eine Duelle der Kraft und bes Vertrauens wird. 
Fa, wie gefagt: 

Das Erdenteben, wie's auch jet, 

Iſt immer doch nur Plackerei: 

Dem Leben frommt die Welle beſſer. 

Died etwa find die hauptjächlichen Anregungen für Bewirth⸗ 
ſchaftung des Waſſers. Im weiteren Sinne gehört fie zur Wiſſen⸗ 
ichaft der Hydronomie, welche das Waſſer als die flüffigite, 
billigfte Arbeitd-, Landbefruchtungs⸗ Gejundheitd- und Verkehrs⸗ 
fraft behandelt. Es kommt dabei auf Regelung und Ableitung 
der atmodphärifchen Niederichläge, aljo auch auf Kanäle für dies 
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yiben in den Stäbten und Schub derfelben gegen die Lebens⸗ 
aub Induſtrieabfälle, welche unverkürzt und unverichwenmt als 
Rahrungsſtoff unjeren Feldern gehören, auf Drainirung der Wieſen 
und Fluren, Pflege der Wälder, diefer befruchtenden Wafferdichter, 
Bewaldung abgeholzter Gebirgs⸗ und Höhenzüge ald der eigent- 
Ischen Quellen unjerer jegensreichen Gewäfjer an. Sodann gilt 
ed, die Gerinne im möglichſt mubbaren Fluſſe zu erhalten, über 
mide Strömung zu mildern, langjame, verfumpfende zu beleben, 
Ueberihwennnumgen, Ausdörrungen und Berjumpfungen vorzu= 
beugen und jchäbliche Gewäfler in Gejundheitd- und Nahrungs⸗ 
quellen zu verwandeln. Nicht minder ſtreng fordert Die Hydronomie, 
bat die Waſſerläufe als werthuollite und billigite Verkehrsſtraßen 
gerichtet, geregelt und gereinigt, vermehrt und miteinander ver- 
bunden werden. Wir haben einen löhlichen Berein dafür, der 
aber bis jet viel zu ſchwach ift, jo für Flußregelungen und 
Sanäle zu forgen, wie ed längft jchreiend nothwendig geworben, 
wenn wir den Engländern und Franzoſen nur einigermaßen nach⸗ 
fommen wollen. Ja mehr Canäle, Vertiefung unjerer verjanden- 
den Zlüffe, Abjchneidung zu großer Krümmungen, Ufer und 
Schleuſenbauten, Anlegung von flüjfigen Borräthen zur Regelung 
des Begelitandes! Das Waſſer ift die märhtigite und billigite 
Trage und Treibmaſchine. Mit der einzigen Fluthkraft der Themſe 
könnten alle die Milionen Pferdekräfte der engliichen Maſchinen 
erſetzt werden. Diele zeritreut fließenden Triebkräfte laſſen fich 
gleichſam auf thurmhohe Flaſchen ziehen und durch Röhren und 
Rinnen weit und breit verwenden und verwerthen. Hydrauliſche 
Dmnibus erjeßen in engliichen Hoteld und Fabriken alle Treppen 
und erjparen den Menjchen auf die jegendreichfte Weile Zeit und 
Mustelfräfte. Die Verwendung des Wafferd zur Wegſchwemmung 
der Lebens⸗ und Imduftricabfälle aus den Städten in die Flüffe, 
wie in England, oder auf trodnen Boden zur Beriefelung, wie 
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e8 ebenfalls in England in einzelnen Fällen verfucht ward, ift fo 
jehr zu unausftehlichen Duellen der Verzweiflung, von Krankheit 
und Tod geworden, daß die Engländer mit unzähligen Geſetzen 
und immer neuen Millionen von Pfunden vergebens dagegen 
kaͤmpfen. Ich babe dieſes Unheil in meiner Broſchüre: „Die 
Stadtgifte und deren Umwandlung in neue Geld- und Lebens 
quellen" mit einer ſolchen Mafle von gefammelten fchlagenden 
Thatjachen der Wiſſenſchaft und Erfahrung nachgewiefen, daß ich 
‚zu dem Urtheile verpflichtet bin: jeder weitere Verſuch in diefer 
verurtbeilten Canaliſation ift ein Verbrechen gegen Wiflenichaft, 
Landwirthſchaft, Geſundheit und Leben. 

Endlich hat es die Hydronomie noch mit Waffermüllern, 
Schiffern, Anwohnern der- Gewäfler für Befruchtung ihrer Selber, 
mit Beriefelungd und Abzugscanälen zu thun. Die Bewirthichafs 
- tung und Auderntung diejer Gemwäfler für Gewinnung einer größ- 
tentheils leicht verdaulichen, ſchnell herzuftellenden und deshalb 
namentlich den mit Arbeit überhäuften Frauen zu Gute kommen⸗ 
den Nahrung ift das umfomgreiche Gebiet der Fiſcherei, Die zum 
PVortheil und Vergnügen der Einzelnen wie für das Gemeinwohl 
nicht energifch und fchnell genug gefördert werden famı. 

MWie man Süß- und Seewafferpflanzen verwerthen, fich ben 
Drean auf den Tiſch und ald Marine- Aquarium oder Feld und 
Wald im Wafler und das vielmillionengeftaltige Leben darin in 
dem Zimmercryitallpalaft eined Süßwaſſer⸗Aquariums oder mit 
wandlungsreichem Infectenleben in ein Vivarium zaubern Tamm, 
darüber habe ich in meinem größeren Werke ausführlich geiprochen. 
Hauptiache bleiben freilich die Fiſche. Im Traume bedeuten fie 
Geld, im Sprüchworte Gejundheit. Das Waffer liefert denn auch 
unerjchöpfliche Maſſen des köftlichiten, leichtverbaulichen Fleiſches 
ganz umſonſt, fogar Suppe, Gemüse, Feuerung und Fett bazu. 
Wegen reichen Waffergehaltes bilden Fiſche vortrefflichen Erſatz 
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für die Suppe, die wir in Deutichland aus dem Fleiſche heraus⸗ 
Ischen, um ed unſchmackhaft und fchwerverbaulich zu machen. Die 
Engländer verfichen das beffer: der ihr Mahl einleitende Fiſch 
lit dem nachfolgenden Fleiſche Saft und Kraft und enthält in 
dem Bafler in allen Theilen verdauliche und nahrhafte Stidftoffs 
verbindungen, jogar wohlthätige NahrungSbeftandtheile für Gehirn 
md Geift. Ja das ımenbliche Meer mit feinen unzähligen, in 
alle Lande hinein fich ſtreckenden Armen von Strömen und Slüffen, 
von Seen, Teichen und Tümpeln wird dem Hungrigen zur Sät- 
tigung, dem Satten zur Schleifung feines ftumpfen Appetites, 
dem Geiftesarmen Bereicherung ded Gehirns, erichlafften Nerven 
zu friicher Anſpannung welker Sehnen, dem Armen ein Arm loh⸗ 
wenden Erwerbs, dem Arbeitlojen ein Erntefeld freudigen Fleißes, 
ber Marine eine Schule der Kraft, unferer Achtung vor der Welt 
eine immer frifch ſprudelnde Duelle, dem Nationalwohlitande ein 
hohe Dividenden zahlenbes Bankhaus mit immer flüffigen Fonds, 
ber Freiheit und dem Völferfrieben ein nie ftaubiger Tummelplatz 
für olympiſche Spiele, wenn es ordentlich bewirtbichaftet wird. — 

Wir und die Erdoberfläche beitehen größtentheild aus Wafler, 
den vereinigten Kräften des verbrennungsfüchtigften und des brenn⸗ 
Barften Gafes, alfo zwei Hmuptlebensfeuern. Ohne „Waffer ift 
fein Heil” und Thales im Fauſt fett Hinzu: 

„Alles ift aus dem Wafler entiprungen, 
Alles wird durch dad Wafler erhalten! 
Ocean gönn uns dein ewiges Walten!” 

Ohne Bewirthichaftung des Waſſers verlieren wir aber dieſe 
Gunft, beſonders durch verkehrte Geſetze. Nach Beendigung dieſer 
Anſprache ward der Entwurf eined Fiſchereigeſetzes im Abgeordneten- 
banfe durch eine Commiffion ſehr geändert. rfterer ericheint 
ſchon wieder viel zu veriwidelt und verbieterifch, und leßtere hat 
noch manches daran verborben. Nur ein Beijpiel. Der Entwurf 
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verlangt feite, Hare Schonzeiten; dagegen beichloß die Commilfion: 
„In den Schonzeiten joll die Fijcherei außer an Sonn⸗ und Feſt⸗ 
tagen höchftens drei Tage in der Woche unterjagt werden dürfen.‘ 
Hafen und Hirjche werden durch zu viel Schonung leicht jchädlich, 
Fiſche nie und boch beiteht für erftere mit Recht eine feite Schon⸗ 
zeit; warum nicht für Fiſche, die fich nie zu ſtark vermehren 
fönnen? Diejer Paragraph würde, angenommen, dem Waſſer⸗ 
räuberhandwerk Geſetzeskraft geben und drei Zage in ber Woche 
zu Ruhetagen für neue Sammlung von Räuberkräften ermuthigen. 
Ohne feite, unverbrüchliche Schonzeit ift an feine ordentliche Be⸗ 
wirthichaftung des Waffers, an keine Vermehrung der immer 
unerl&ßliher werdenden wohlfeilen Bollsnahrung 
daraus zu denken. In England bat man durch Jahre lang 
fortgejeßte Fijchereigejeßfabrifation mehr Filche getödtet als alle 
Gejetesühertreter. Der preußiſche Entwurf mit Commiſſionsver⸗ 
befferungen und Hinwetjen auf unzählige bejondere Paragraphen 
ſah auch jehr bedrohlich aus. — Man follte fid auf einfache, 
klare, durchgreifende Hauptwahrheiten beichränfen und alles Uebrige 
der in allen Schulen zu lehrenden Bewirthichaftungskunft, der Ein⸗ 
fit, dem eigenen Bortheil überlaffen. Gefebe bürfen nicht ges 
macht, jondern müffen als Richtung und Recht der Natur ges 
funden und für die Cultur der Menjchheit ausgemünzt werden. 
Dieſer Culturgeift allein „Darf den Guten lohnen, den Böfen 
ftrafen, heilen und retten, das Srrende, Schweifende 
nützlich verbinden.“ 
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C. 6. Küderig’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueherſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Derſche Linguiften und Anatomen haben in der Neuzeit die 
menſchlichen Sprache Organe zum Gegenftande eingehender phyfio⸗ 
legiſcher Unterfuchungen gemacht und in ihren Schriften die 
Entftehungsweife der Spracdhlaute, fo wie die Operationen, 
Bewegungen und Stellungs-Beränderungen, welche Lippen, Zunge, 
Gaumen, Zähne, Kehllopf, Stimmriße zc. bei der Hervorbrin- 
gumg eines jeden Kautes vornehmen, im Detail gezeichnet.”) 
Etwas weniger ald mit der Phyfiologie und Anatomie ber 
Sprache und mit der Entftehungäweife der Spracdhlaute hat man 
fh, wie es jcheint, mit der Erwägung und Beftimmung ihres 
phonetiſchen Charakters und Werthed und mit ihrer Verwendung 
zar Producirung bedeutungönoller, den Begriffen entiprechender, 
die bezeichneten Dinge für Auge und Ohr malender Worte, oder, 
weun ich mich fo ausbrüden darf, mit dem pfychologiſchen und 
äfthetiichen Werthe der Spracdlaute beichäftig. Ja manche 
unferer großen Sprachkenner haben wohl etwas geringichäßig 
von den „onomatopoätiichen Naturfprachen" und ihrer „Obs, 
Ad und Weh⸗Poẽefie“ geiprochen. — Mit ſolchen Aeuberungen 
im Widerſpruch haben indeß andere, auch gewichtige Männer, 
den gefammten Juhalt unjerer Wörterbücher „verfteinerte Pozfie* 


*) Namentlich iſt dieß außer in den fehr bekannten Schriften von Mar 
Müller in dem trefflichen Werke: „Phyfiologie der menfchlichen Sprache von 
Prof. C. L. Merkel” geichehen, das ich im Zolgenden zu citiren mehrere 
Male Gelegenheit haben werde, und das man Jedem, der ſich über den be 
rührten Gegenftand grändlicd unterrichten will, empfehlen ſollte. Uebrigens 
bat auch der Berfafler des vorliegenden Aufjabes ſchon vor vierzig Jahren 
einige Beobachtungen fiber denjelben Gegenftand verſuchsweiſe mitgethetlt 
in einer Schrift: „Deutihen Diundes Tante. Königsberg bei Unger 1834.“ 
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genannt, und die aus lauter Rauſch⸗, Ziſch⸗, Saufe-, Rolls, 
Lippen», Gaumen- und Kehl⸗Lauten zufammengefehten Worte 
Heine von der Natur oder vom Sprachgeifte geftaltete „Zonbils 
der” genannt, „in denen fich der menjchliche Geift und Vieles von 
der um ibn ber tönenden und ftrahlenden Natur abipiegelt.” — 
Sc meinerfeitö neige mich mehr zu diejer lebteren Anficht und 
glaube, daß bei allen Völkern die Sprache in mehr oder weniger 
hohem Grade ein athmendes Abbild oder Echo der Schöpfung 
geworden und dab fie dieß troß aller ftatigehabten Miſchungen 
der Sprachen und Ummwandlungen der Wörter auch geblieben ift. 
— Namentli bat fi) auch unfere Deutſche Sprache in ihren 
Wortbildungen noch viel Onomatopoätifched oder Klangmalerifches 
theils aus ihrer eigenen Urzeit geretäat, theild wieder von andern 
Sprachen entlehnt. Weil ich auch glaube, daß dieß ein Gegenftand 
tft, deffen Erwägung jedem Deutjchen empfohlen werden follte, 
will ich e8 bier verjuchen, in Kürze und in populärer Weile die Haupt⸗ 
Elemente unferer Sprache, ihre vornehmften Bofale und Conſo⸗ 
nanten eine Revue palfiren zu laſſen, und dabei zeigen, wie fie 
in unferem Munde ſich bilden und wie fie demnach von unſerem 
Sprachgeiite verwendet worden find. — Der Nuben, den ich mir 
von einer foldhen Betrachtung für den Leſer veripreche, ift mans 
nigfaltig. Ich will nur drei Punkte hervorheben: 

Erftlih. Wenn die Laut-Elemente, aus denen die Worte 
unferer Spradye gebildet wurden, iu der That bedeutungsvoll 
und charakteriftiich find, fo iſt es jehr wichtig, daß wir und von 
Jugend auf gewöhnen, fie recht deutlich, klar und feit ausfprechen 
zu lernen, ohne alle dialektiſche Beifärbung und ohne nadjläffige 
Berwilchung ded den Lauten eigenthümlichen urfprünglichen Ges 
prägeds. Der Mund und der ganze Drganidmus unferer Sprach« 
werkzeuge ift ein Inſtrument, das jchön ausgebildet zu werben 
zerdient, damit wir ed ald Redner, Prediger, Schaufpieler ober 
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jenft im Leben recht nachdrüdlich gebrauchen mögen. — Auf eine 
gällige und deutliche Handfchrift halten wir ja bei unferer Er⸗ 
zehung und in unferen Schulen jehr viel. Daß der angehende 
Birlinfpieler die Finger richtig fee, damit die Gis und Fis und ger 
ſtrichenen E’s n.|.w. recht rein herauskommen, darauf jehen unjere 
Nufillehrer ſcharf. Aber für Ausbildung unſeres Muntes und 
mſerer Zunge, und für Hebung einer Haffiichen, richtigen, Ichönen 
ws? auödrudsvollen Ausſprache der Vokale und Confonanten und 
der aus ihnen zufammengejeßten Wortbilder thun wir noch immer 
zu weniz. 

Zweitens! Sind die Wortbildungen in unjerer Sprache 
wirftich Meine, kunſtvoll geftaltete Ton⸗Gemalde, welche die Bor: 
Rellungen, Ideen und Begriffe oder Gegenftände, die fie bezeich« 
wen, mit mehr oder weniger Aus⸗ und Nachdrud abmalen, und 
mierm Ohr jo wie unſerer Phantafie mit großer Lebhaftigfeit 
eerführen, jo werden auch ganz insbefondere unjere Dichter einen 
nüglichen Gebrauch von ihnen gemacht haben, und eine Erfennt- 
zip der onomatopoätiichen Hülfsmittel unferer Sprache wird uns 
daher auch namentlich bei der Würdigung jowie bei dem Ge⸗ 
unfie der Dichtungen unferer Autoren fördern und bei ihnen 
viele Schönheiten empfinden lafjen, die wir ohne jene Kenntniß 
gar nicht beachten oder wahrnehmen werben. 

Endlich drittens aber ift nichts Io fehr geeignet, und mit 
Bewunderung für deu Schöpfer des Menichen zu erfüllen, als 
die Unteriuchung der Sprache, dem Eoftbarften Angebinde, mit wel« 
dem Er uns audgejtattet hat. Er blies dem Menſchen feinen Odem 
ein, heißt es in der Schrift, umd diefer göttliche Odem hat als 
Sprachgeiſt in und gewirkt und hat ohne unfer Zuthun die 
wunderfamen und funftvollen Gebilde der Sprache in unferem 
Munde erzeugt, die und mit fo anziehenden und jo postiſchen 
Eonterfeid der fichtbaren und unfichtbaren Natur verforgt haben. 
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Die Belehrung, welche die Betrachtung diefer Sprachprodufte, 
ihrer Entftehungsweife und ihrer effeftuollen Verwendung ges 
währt, ift um fo einbringlicher und ergreifender, da ja Jeder die 
Gegenftände der Unterfuchung und die dabei nöthigen Werkzeuge 
ftet3 bei fich hat, und jenen ihm eingeblajenen göttlichen Odem 
ober den wunderbaren Sprachgeift an fich ſelber zu jpüren, und 
die bier eingeleitete Unterfuchung fortzufeßen und zu vervollftän- 
digen vermag. 


I. Don den Vokalen. 


1) Bom „A". Unter den Vokalen ift „A“ der einfachite. 
Er entiteht bei bloßer weiter Deffnung des Munded. Die Zunge 
Viegt bei ihm unthätig und unbewegt in ihrem Yutterale oder 
auf dem Boden der Mundhöhle Die Lippen und Zähne thun 
fi) paſſiv auseinander und haben fonft keinerlei Funktion Dabei. 
—- Die Stimme ertönt und ftreift hell und Har in ungehemmter 
Reſonanz durch die Fleine Halle des Mundraumes: „Ah!". 

Diefer feiner phyſiologiſchen Entftehungsweife gemäß ift da⸗ 
ber das A, jo zu jagen, der Anfang aller Rede und ed fteht 
auch in den Alphabeten aller Sprachen der Welt au der Spiße. 

Mir finden ed demgemäß auch meiſtens in dem erften Wor⸗ 
ten, welche unjere Kleinen noch an der Mutterbruft zu bilden 
lernen, z.B. in „Mama”, „Papa“, „Vater“, „Amme“, jowie in 
Bezeichnungen für ihr „Lallen*. Die Benennung für Iprechen 
felbft enthält in vielen Sprachen diejen Urvofal als ein Clement. 
So im Deutichen die Worte „plappern“, „jagen“, „prablen“, 
„pratjen®. 

Als Ausruf deutet das farbloje „M* auf ein ruhiges und 
freudigeß, nicht heftig und leidenfchaftlich bewegte Gemüth. Wähs 
rend ſtarke Erregungen uns „Oh!“ oder „Ih!“ oder „Mh!“ aus» 
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yerdien, bringt und das bloße Staunen, die mäßigen Freude, eine 
auzenehme Neberrafchung, ein beifälliges Aufmerken nur zum 
Oeffnen de Mundes und zum einfachen Audftrömenlaffen bes 
Scalles im ofettifen . „Ar: „Ab! wie gut!" — „Ab! ich freue 
mich, Sie zu fehen.” — „Ah! ich verftehe Sie.“ 

Da es jelbft einen. geringen Grad afuftiicher Färbung befißt, 
fo ift Daher das „A" auch zur Nachahmung aller joldyer farb⸗ 
Iofer, nicht Mingender, fondern nur ſchallender Toͤne in der Natur 
geichidt. Es ift mithin zu der Bildung der Worte Trachen, 
tnallen, ballen, klatſchen und ähnlicher verwendet: „Nun 
bappelt’3 und rappelt’8 und Happert3 im Saale von Bänken und 
Stühlen und Tiſchen.“ (Goethe). 

Auch das bloße ‚Athmen“, bei welchem Die Sprachorgane in 
derjelben Unthätigfeit und Abipannung fidh befinden wie beim 
A, Tonnte feinen befjeren Hauptvokal erhalten ald diefen. 

Mangel oder Ueberfluß in Beifärbung für dad Auge bat 
die Sprache gewöhnlich mit folchen Lauten dargeftellt, welche 
den Mangel oder Ueberfluß an Zon-Färbung für das Ohr nad 
ahmten. Das „A" dient daher ferner zur Bezeichnung des 
‚Diafien“, „Matten”. Dan findet ed in vielen Sprachen in den 
Wörtern, welche weiß bebeuten, z. B. im Zranzöfifchen „blanc“ 
im Lateiniſchen „Albus”. Im Deutichen hat das helle farblofe 
Waſſer“ auch ein q. 

Auch was in der$orm nicht bunt und vielgeftaltig, fondern 
einfach ift, nimmt das a auf: das Flache, Platte, Schlaffe, 
Glatte, bei welchen Wörtern fih die Zunge im „A’-Laute, wie 
gejagt, flach, platt und glatt auf den Boden des Mundes legt 
und jene angedentete Geftalt gleichſam nachahmt. 

&inen ähnlichen pinchiichen Werth offenbart dad „A" in 
den übertragenen oder metapborischen Ausdrüden.. Es milcht 
fih auch da als reinfter und einfachfter Vokal unter andern den 
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Worten „Eaz" und „wahr” bei, ſowie auch dem Deutfchen Bes 
theurungsworte ja: „Ja! Du Iprichft die bare, are Wahrheit“. 

2) Bom „I. Bon a aus geht die Tonleiter der Vokale 
auf der einen Seite zur Spike des „I" hinauf und auf ber 
anbern zum tiefen „U“ hinab. Zwifchen a und i liegt daß e in 
der Mitte, fo wie zwiſchen a und m daß 9. 

Wir wollen zunächſt das 3 betrachten, dann das U und 
danach die zwijchen beiden in der Mitte liegenden D und ©. 

Das „I” entfteht im Munde, wenn die hintere Partie der 
Zunge fich gegen den Gaumen erhebt, und mit ihm einen ſchma⸗ 
len Kanal bildet, durch den jo wie durch dem verengten Stehllopf 
die verbünnte Stimme hindurchftreiht: Ih! — Auch die Zähne 
und Lippen ziehen fidh beim 3 näher an einander, als beim A 
und tragen dad Ihre dazu bei, den Ton zufammen zu halten 
oder abzufchwächen und zuzuſpitzen. Beim 3 haben alle unfere 
Sprach⸗Organe ihren hoͤchſten vofaliihen Stand. Es ift der 
Ipibigfte, feinfte und dünnfte unter allen Vokalen. 

Er drüdt demgemäß überall, fomohl im Reiche der Töne, 
ald in dem der Farben und Formen dad Kleine, Feine und 
Schmädhtige aus. 

Wir ahmen mit ihm das fchwache Klingen der Gläjer, das 
feine Zwitfchern, Zirpen und Trillern der Vögel, das leife Pidern 
und Ticken der Uhr, das Klimpern mit dem Gelde, dad Klirren 
der Sporen, dad Knirſchen der Sandförner, dad Quieken der 
jungen Thiere nach. 

Das „IS“ erjcheint ferner bei vielen andern Worten, welche 
Heine gemifchte und gleichſam zugeſpitzte Geräufche bezeichnen, 
3.8. beim Ziicheln der Schlangen, beim Steben des Theekeſſels, 
beim Schwirren des Pfeiles. Daher unter andern ber reichliche Ges 
brauch, den Goethe in jenem Hochzeits⸗Liede bei der Schilderung 
bes Treibens der fleinen Gnomen und Zwerge vom „i” gemacht hat. 
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Da pfeift ed und piept ed und klinget und klirrt, 

Da ringelt's und jchleift ed und rutichet und wirrt, 
Da kniſtert's und piſpert's und flüſtert's und ſchwirrt. 
Das Gräflein es blickt hinüber, 

Es dünkt ihm, ald läg es im Sieber. 

So wie die Geraͤuſche ftärker und fchallender werben, tritt 
en „o“ oder „a“ oder fonft ein vollerer Vokal an die Stelle 
des 3. 

Bei den mit den Augen aufzufaffenden Dingen erjcheint 
dad „i“ in den Namen für das Zierliche und Spitzige. Das 
Bort „Bipfel” jelbit greift zu dieſem Gipfel der Vokal⸗Leiter hin- 
anf. — In Spitze, Spieß, Schlitze, Biſſen, Rille und in Riß, 
Rinne, Rippe, Rispe, jo wie in Zinke, Spiitter, Stift, auch in 
Etiel, Stich, Strid, Striemen ift überall in der Bedeutung 
etwas Kleined, Dünned, Schmächtiges oder eine Spitze und eben fo 
ift anch in den diefen Dingen gegebenen Lautbildern ein „ti“ 
zu finden. 

Wie die kleinen und ſpitzigen Gegenftände, fo werden 
auch die auf Zerfleinerung und Zerreibung gerichteten Handlun⸗ 
gen und Berrichtungen mit dem „i“ verjehen: 3. B. Kniden, 
Kippen, Schnippeln, Zrippeln, fchnibeln, jchwingen, ſpritzen, 
ſticken, ftricken, fichten, fieben. 

Kritzeln heißt: Kleine feine undeutliche Stricheldhen dar- 
ftellen. 

Grinſen beißt: die Gefichtözüge zu unbeftimmten Heinlichen 
Grimaſſen verziehen. 

Schwingen, niden, winten find furz abgejeßte und wenig 
beitige Bewegungen. 

Die in ber Form dad Spige und Kleine, jo zeigt bei den 
darben dad „i” eim undeutliches oder ſchwächliches Licht an, 
jo in: glimmen, ſchimmern, glitern, flittern. 

Wenn dad Glimmen zur Flamme, dad Schimmern zum 
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hellen Glanze oder zum Strahle übergeht, tritt ein Mares „A“ 
an die Stelle des fchwächlichen „i“. — 

Da es ein dünner, feiner und mithin leiſer Laut ift, fo 
ichleicht das i fich daher auch gern im ſolche Ausdrüde ein, welche 
auf geräufchlofe und glatte Bewegungen binzielen; wie z. B. in 
glitichen, ſchlitten, fchiffen, jchwimmen, fließen, ſchmieren, rinnen 
und am Ende in Worte wie ftille und milde jelbft. 

Bei Hebertragungen, — bei Ausdrüden von Gefühlen, — 
auf dem piychiichen Gebiete — wird das „i" ganz Ähnlidy vers’ 
wendet, wie bei finulichen Gegenftänden. Dieß tritt zunächit im 
der Rolle, die es ald Smterjection fpielt, recht deutlich hervor. 
Während wir mit den Interjectionen „ah!“ und „oh!“ das Große, 
das Schöne oder Prachtvolle anftaunen, applaudiren wir mit dem 
„ih“ mehr dem Niedlichen, Hübfchen oder Zterlichen. Wir jagen: „ab: 
wie gut” aber „ih! wie nett“ oder „Ih! wie komiſch“. Dagegen 
„Ah! wie labend ift die Morgenluft” und „Ob! wie jchön gebt 
die Sonne auf. — „Ih! wie labend!“ oder „Ih! wie fchön“ 
wäre ein Widerjpruch in der Vokaliſation und in der Bedeutung 
der Laute und Worte. Nichtig ſagt man: „IH! wie fticht die 
Heine biffige Mücke“, dagegen „Oh! wie fchmerzt die Todes⸗ 
Wunde.“ 

Tritt unerwartet eine Eleine Perfon herein, jo rufen wir: „Ih! 
Du Kleine, bift Du auch da?" Bei ermachjenen Perjonen würde 
dad „Ah! ich freue mich, Sie zu ſehen“ angemeffener fein. Auch 
dad Spaßige, Luftige und dann dad mit ihm verwandte Sonder. 
bare und Driginelle bringt und zum Ih⸗Rufe. „Ih! wie wun⸗ 
derlich!“ „Ih! wie lächerlich!” dagegen kann man nicht fagen: 
„3b! wie großartig!” es jei denn ſpoöttiſch gemeint. | 

Wie bei der Interjeftion „Ih“, fo offenbart fidh die ange 
gebene Bedeutung dieſes Lauts auch bei feiner ferneren Verwen⸗ 
dung zur Bezeichnung geiftiger oder abftracter Dinge. Wie in 
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ver ihtbaren Welt, fo zeigt das 3 auch in der unfichtbaren das 
Spitzige und Kleine an, den Witz, die Pfiffigkeit, die Lift ıc. 
Die Begriffe von Zwift und Grimm laſſen fich mit dem über 
Glimmen und Flimmern Bemerkten vergleichen. Wie bei dem 
Boßen Slimmen, wenn ed zur Flamme wird, dad „a“ an bie 
Stelle des „ti“ tritt, fo auch bei dem „Zwift” ober „Grimm“, 
wenn er zum offenen Hader, Zank oder Zorn ausbricht. 

Da das „i” im innerften, binterften Winkel ded Mundes 
auf der höchften Spitze der Vokalleiter entiteht, fo ift es daher 
auch ſehr charakteriftiich und bezeichnend in den Wörtern „hin⸗ 
ten’, „in“, „innerlih”, „Sinn“ und „ich“, jo wie beögleichen 
in dem Worte „Stimme“. Wir kommen mit dem „t" dem 
Sitze der Stimme viel näher ald mit dem mehr im Vordermunde 
hallenden „a“ oder „0*. Die menfhliche Stimme verkündigt 
fh daher jelbft durch ein „i”. Auch zeigt der Sprachgeift mit 
dem „i* auf das „Innerliche“ bin. Das „Aus“, „An“ und 
auf“ Tantet und hallt mit dem „a“ aus dem Munde heraus. 

Wie unfere Stimme, fo giebt ſich auch unfer eigenes im 
Innern baufendes „ich* dur ein „i" zu erkennen. Das 
deutiche Wort „ich“, bejonderd wenn wir ed dem mit Zunge und 
&ppen nad außen zeigenden „Du!“ vergleichen, konnte nicht 
befier erfunden fein. Es klingt fo ald wäre im innerften Ver⸗ 
flede des Mundes unfer beicheidened Dentiches „ich“ mit dem 
dünnen „i“ felbft laut geworden. 

Die Sprachen und Völker, welche das „Ich“ nicht mit dem 
„S°, fondern mit einem andern volleren Vokale 3. B. mit dem 
„D* gebildet haben, zeigen fich weniger bejcheiden und zurück⸗ 
baltend, als die Deutichen. — 3. B. Italiäniſch: „Io sono!" 
Deutich dagegen: „Ich bin!“. 

3) Bom „M*. — An dem andern Ende der Vokalſkala 
liegt das „U“. Im Gegenjah mit dem „i" bat beim „U“ ver 
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Kehlkopf feinen tiefften Stand, den er überhaupt annehmen Tann. 
Zugleich werden dabei, was jehr bemerfendwerth ift, die Lippen 
fammt den Mundwiuleln vorwärts ausgedehnt, und die geſamm⸗ 
ten Mundorgane weit mehr ald bei irgend einem andern Vokale 
verlängert: — Mh! 

Auf diefer phyfiologiſchen Entftehungswetie ded „U“ beruht 
feine ganze mufifalifche, malerifche, postifche und pſychiſche Ver⸗ 
wendung in unferer Sprahe. Da es felber aus der Tiefe 
fommt, fo dient es im akuſtiſcher Beziehung zur Bezeichnung 
aller andern tiefen Töne, namentlich der jummenden, brummen⸗ 
den, mitrrenden, murmelnden, gluckſenden, grunzenden, heulenden 
(Lat. ululare) ⁊c. 

Die tiefen Töne gränzen an die undeutlichen und ge 
dämpften. Daher das „U“ auch in-allen Klängen dieſer Art: 
im ſchurren, jchnurren, fchruppen, ſprudeln, ſchluchzen, bullern 
und aud im Worte dumpf felbit. Sobald dergleichen Worte ftatt 
ded „u“ ein „a“ annehmen, wie im fchnarren, fcharren, jchrap- 
pen, ballern zc., zeigen fie ein helleres und lautered mehr klat⸗ 
ſchendes ald brummendes Geräufh an. Manche Vögel und 
andere Thiere haben von dem tiefen melancholiſchen Utone ihres 
Gejchreied ihren Namen erhalten, fo der Kutuf, der Uhu oder 
Schuhn, aud die ftöhnende amphibiiche Unke. 

Zuleßt verjchwindet und erlifcht fogar die Stimme, die fidh 
am andern Ertrem der Bofalleiter mit dem „i” angelündigt und 
jelbft dargeftellt hatte, mit dem tiefen „u" in dem Worte 
„ſtumm“. — 

Dem Dumpfen oder Stummen in der Welt der Töne 
entipriht da8 Dunkle oder Düftere im Gebiete der Far⸗ 
ben und da8 Ungzierlihe und Derbe in der Form. Daher die 
Worte plump, Klump, krumm, Trumm, Blunder ı. Das 
„i“ in zierlich und ſpitz und das „u“ in plump bezeicdh 

(286) 


13 


wen wieder die beiden Srireme im Ton und in der Be 
deutung. | 

Auch für den Geruch dient das „u” in den Ausdrüden: 
„umpfige”, „muffige“, „ſchwuhle“ oder „ſchwüle Luft” zur Bes 
zeichnung des Getrübten und Ungefälligen. Auch in den Worten: 
Stumpf, Geſchwulft, Sumpf, jo wie in dem Plattdeutichen 
Mudde, muddig mag mit dem „u“ wohl auf die Formlofigkeit 
der Stoffe bingedeutet werben. 

Da das „u” in den unterften Partien de Stimmorgans 
enifteht, oder da wir mit ihm in dieſe unterften Partien ber 
Kehle hinabdringen, fo benutzt der Deutiche Sprachgeniud dad 
u" häufig zur Bezeichnung von Tiefen. Namentlich kündigt 
er die Gurgel“ jelbft damit an, und den „Schlund“ ſowohl dem 
Schlund unferes Halfes, als auch andere Schlünde außer und. 
Bir haben es in dem Worte „unten” in berjelben Weile und 
mit bemfelben Rechte wie das „i” in hinten und in. Deßglei⸗ 
Gen in vielen andern Wörtern, weldye wie Schlund eine Aus 
tiefung anzeigen, 3.8. Grube, Gruft, Grund, Brunnen, tiefe 
Bunde ıc. Vielleicht hängt damit auch das „u“ in dem jehr 
alten deutjchen Worte: Ur“ zufammen, das in Urfache, Urheber, 
uralt :c. auf den tief in den Verhältniffen oder den Zeiten liegen⸗ 
ben Grund und Duell eines Ereigniſſes hinweift. Das Wort 
Wurzel, welches auch dad tief in der Kehle wurgelnde „U ent« 
bält, mag von jenem Ur“ hberzuleiten fein. Jedenfalls, jelbft 
wenn wir die ausdrückliche Abficht ded Sprachgeiftes nicht dabei 
nachweiſen könnten, ift es als ein Vorzug der Deutichen Sprache 
zu betrachten, dab ihr in folchen Wörtern wie „Hr und „Wur- 
zel" das ſehr bezeichnende „U” erhalten ift, — daß der Sprach 
geiſt es in folchen Fällen feithielt. 

Die zur Erzeugung ded „U“ durchaus nöthige Abrundung, 
Berlängerung und Vorftredung der Lippen hat diefen Laut auch 
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zu einer andern Glaffe von Bezeichnungen ſehr geeiguet gemacht. 
Das „U ift einer der wenigen Laute unſeres Mundes, die fidh 
auch dem Auge jehr wahrnehmbar und auffällig machen, und es 
bat "daher auch mimiſch verwandt werden können. Man kann 
bei der Bildung des „U* mit der vorgeftredten Lippe etwas dar⸗ 
ftellen, bei ihm mit den Lippen wie mit dem Finger anf einem 
Begenftand hindeuten, was bei der Bildung bes „a“ oder „t* 
wo die Lippen wenig in Anſpruch genommen werden, nicht möge 
ich if. Daher U-Worte wie diefe: Mund, Kuh, Du! 

Der „Mund“ präfentirt fich mit Hülfe des in feinem Namen 
enthaltenen „U“ unjeren Augen gleichlam jelber. Dafielbe geſchieht 
im Worte Kuß“, bei dem die vortretenden Lippen deutlich genug 
anzeigen, wonach fie verlangen. Andy unſer Deutiches „Du* ift 
durch das in ihm enthaltene „U“ jeher mimiſch. Wir weilen dabei 
fowohl mit der zugeſpitzten Zunge (in dem D) ald auch mit dem 
vorgeftredtten Lippen (in dem m) auf unjern Nebenmann bin. 
Beide Bewezungen haben in der Vorder⸗Partie des Mundes ftatt, 
während das „ich“, wie ich Ichon fagte, ganz aus der hintern 
und innern Partie, wo dad Ich fißt, hervorklingt. 

Die pſychiſche oder figürliche und metaphorifche Bedeutung 
des „A” offenbart fich zunächſt recht beftimmt bet feinem Gebrauche 
al8 Suterjektion zum Ausdrude von Gmpfindungen. Wie das 
belle klare „a“ nad) dem Obigen die Interjeltion des freudigen 
Staunen und der Bewunderung, — dad dünne fein Tlingende 
„3” der Ausruf der Bermwunderung und des Spotted ift, fo 
dient und der tief aud der Gurgel dringende Laut „U” zur 
Kundgebung bed Schauer, des Schredens, und dann bes tiefften 
Schmerzes „hu! wie ſchrecklich!“ „Ih! wie fchauerlich". — („Ah! 
wie furchtbar!" oder gar „Ih! wie entfehlich!” wäre ein falicher 
Gebrauch der Vokale und ein Widerſpruch zwiichen Bedeutung 
und Klang der Worte und Laute.) 
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Beim Beginn des Schmerzes fangen wir wohl mit den 
andern Vokalen an und ſchließen und verſtummen, wenn ber 
Schmerz fteigt, mit dem Uh! (Ah! Ob! UN. — Demzufolge 
fungirt das „u“ bei allen fehr tief. ergreifenden Gemütsbwegun⸗ 
gen. Mit der bloßen „Sorge” ober mit dem „Zorn" bleiben wir 
beim „oh!”. Steigert ſich dDie‘Sorge zum nagenden „Kummer” 
oder bricht der Zorn zur „Wuth“ aus, fo gehen wir mit ben 
Ausdrüden für diefe Zuftände vom „o* zum „u“ über. 

Eben jo wie der Zorn und die Klage kann aber auch die 
Freude und Luft bis zu einem das ganze Innere ergreifenden 
und durchglühenden Grade gefteigert werden, und unjere Aus⸗ 
drüde gehen dann auch dabei von den vorderen Vokalen zum 
tiefen „u" hinab, vom Frohloden zum juchzen, von der Freude 
und Heiterleit zur bacchantifchen Luſt und zum „Iubel®. Wenn 
untere Inftigen Leute, 3. B. unfere Tyroler, das ganze Alphabet 
mit Zralla, Heiffa! Ho! und Ha! durchgemacht haben und dann 
vom böchften Entzüden ergriffen, mit einem recht Träftigen Aus⸗ 
drude fchließen wollen, fo greifen fie zum „ubh“ und zum Hits 
zab! zum Juchhe! und zum Juchzen. 

Ald der in den untern Partieen bed Sprachorganed ent» 
ftehende Laut deutet „u” wie im ſchluchzen, fchlnden, auf die 
Bergänge in dem untern Halfe, jo auch bei allem was außer⸗ 
halb unferer Perfon liegt, auf das aus einem Untergrunde Her⸗ 
vorgehende. Sp 3.8. in Gluth, d. b. durch und durch bis auf 
ben Grund gehende Hite. In „Wuchs“ der fich von unten herauf- 
bildet, in ‚Bluſt“ und „Daft“, die aud dem inneren unteren 
Grunde der Blumen kommen. Bermuthlich auch in „Durſt“, der 
in der untern fchmäachtenden Kehle oder „Surgel” empfunden 
wird. Deögleichen in „Huſten“, der dort im Hintergrunde 
entfteht. 


Die Unklarbeit des „u”, die fih für den äußern Sinn, 
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wie ich jagte, in dunkel, dumpf und ftumm fund giebt, zeigt 
fih in pinchifcher Beziehung in dem Worte „dumm“, d. i. ftumpf 
von Geift. Auch von unklaren nur mit Gemurmel audgeipro- 
chenen Gerüchten brauchen wir den Ausdrud: ed munkelt in der 
Stadt. 

4) Bom „O“. — Bei der Erzeugung des Vokal O halten 


- die Borgänge und Bewegungen im Munde jo ziemlich die Mitte 


zwilchen denen bei A und denen bei U. Die Lippen ftehen 
beim „O“ nicht jo weit und palfiv offen wie beim „a”. Doc 
find fie auch nicht jo nahe ameinander gebracht und treten nicht 
jo weit vor wie beim „U". Auch tft die Zunge beim O nicht ganz 
fo unbeibeiligt, wie beim A. Der Zungenrüden muß ſich etwas 
weniges der Gaumenwoͤlbung nähern, obgleich nidht in fo hohem 
Grade wie beim „u“ umd noch weniger als beim „i“. Während 
bad „a" vom im Munde fallt und während das „u“ hinten 
bei der Kehle brummt, ertönt das „o“ zwiſchen beiden. Der 
O⸗Laut erhält auf dieje Weife zwar eine tiefere Schwingungs⸗ 
zahl, und ein dunkleres timbre als dad „a“. Beides aber ift 
bei ihm noch nicht fo tief und dunkel, wie beim „N Das O 
tft weniger offen ald das Mare a, aber nicht fo gefchloffen wie 
dad dumpfe m. Es rundet fich hauptfächlic in der Mitte der 
Mundhöhle ab, während das u in der unters und hinteren Partie, 
das a mehr in der vorderen ruht. 

Dielen feinen phufiichen oder akuſtiſchen Eigenfchaften nad 
eignet fi da8 O vorzugsweiſe zur Bezeichnung des Großen, 
Hohen und Impofanten. Man begegnet ibm in Wörtern wie 
Moloch, Coloß, Pomp, Stel, Trab ıc. Vor allen Dingen 
werden mit ihm die vollen ftarfen Töne nachgeahmt. Das Lärs 
men unjerer friegerifchen Trommeln, der laute ftarfe Klang unterer 
Thurm⸗Glocken, Orgelton und Glodenklang und die noch lau« 


teren unjerer Bomben und ded Donners, ſo z. B. in dem jehr 
(260) 
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audirudsnollen und durch jene vier „e’8" berühmten Verſe 
Hemer's in der Voß'ſchen Ueberſetzung: 


Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor.“ 


Haben wir Töne vor und, die wenn auch nicht dumpf, doch 
etwas weniger platt, weniger klatſchend jchallen, jo gehen wir 
alsbald vom „u" oder „a“ zum „o” über 3. B. in klopfen, 
rollen, ſtoßen, womit wir weder auf ein abgefpibtes oder feines, 
noch auf ein tief und dumpf murmelndes, noch auf fchallenbes 
oder klatſchendes Geräuſch hinzielen. So in Bürgers Leonore: 

„Und immer weiter hopp, hopp, bopp, 
Gings fort in fanfendem Galopp, 


Dat Rod und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und unten ftoben.” 


Wie dad „o" dem „u“ im unferem Munde nahe fleht und 
in Bezug auf feinen Urjprung ihm verwandt ift, fo übernehmen 
beide daher anch in der Klangmalerei der Sprache zuweilen ab» 
wechjelnd dieſelben Funktionen. Was ih vom „u“ als dem 
Symbol der Plumpheit, Stumpfheit und Unförmlichleit fagte, 
güt demnach zum Theil auch vom O. Wir leiden mit ihm 
manche dem „u” verwandte Begriffe ein, jo 3. B. das „Grabe“ 
fowohl in der Form, ald im Ton. Für's Ohr haben wir aufer 
den Ichon oben genannten noch diefe: poltern, pochen, tofen, toben 
d. h. unmufilalijches, laͤrmiges, grobes Geräufch erregen. Indem 
gleichbedeutenden „rumoren“ kommen „u“ und „o“ fehr hübfch 
und nachdrucksvoll neben einander vor. — Für's Auge: „gloßen“ 
db. h. mit großen freche oder ftiere Blicke werfenden Augen an- 
hauen, — ſchlottern und ſtolpern, d. h. linkiſche, nachläffige, 
plumpe Bewegungen mit den Beinen machen. 

Wie das „i” dem Geſagten nach ſich überall darbietet, wo 
etwas Kleines, Dünned und Spitiges bezeichnet werben foll, io 


VII. 175. 2 41) 
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umgelehrt neben dem „u“ das „o*, wo dad Spike ſich abftumpft, 
das Kleine fich groß macht. Mit dem „o“ wird ber Stift zum 
Bolzen, der Splitter zum Klotz, der dünne Stiden zum derben 
Stod oder Blod, die Welle zur Woge. 

Das Plumpe und Klogige fteht ald fpiben- und edenlos 
mit dem Runden in Begrifföverwandtichaft. Das „o“ ift jelbft 
der am meilten in der Mundhöhle abgerundete Laut, der auch 
in dem Alpbabete vieler Völker durch ein rundes Kreizeichen 
das die Form de Mundes beim Ausſprechen bed „O“ nachzu⸗ 
ahmen jcheint, dargeftellt wird. Es ift daher in vielen Sprachen 
der Hauptvofal in den etwas Rundes bezeichnenden Worten. Im 
Deutichen haben unter andern folgende auf Rundung im Allge⸗ 
meinen bindeutende oder etwas Rundes bezeichnende Worte ein 
„o“: Bogen“, „Wolke“, „Tropfen“, „Bohne”, „Mond“, „Sonne“, 
„Ohr“, „Roſe“. 

Das „A“ ſchallt durch den ganzen Mund wie durch eine 
Halle. Das „DO“ wird durch den halben Lippen⸗-Verſchluß in 
der oberen Mundhöhle etwad gefangen. Es ift felbft etwas 
hohler und ftellt fi, daher auch in den Ausdrücken für hohle 
Zöne und in Folge deifen auch in Benennungen für ausgehöhlte 
Dinge: „hohl“, „Grotte“, „Loch“ ꝛc. ein. 

Als Snterjektion der Freude oder des Schmerzes zeigt ſich 
das „O“ ebenfalls in einer Mittelftellung zwilchen dem A und 
U. Es deutet im Vergleich mit „a“ auf eine Steigerung bed 
Ausdrudd und der Empfindung, tritt aber gegen den in U lies 
genden Jubel und gegen die Leidenfchaftlichkeit des U zurüd. Wir 
bewundern mit dem jonoren „o“ das Schöne und Große: „DO! wie 
ſchön!“ „DO! wie herrlich!“ „DO! mie Löftlih!" „OD! wie groß. 
artig!" Das dem ganz Außerordentlichen oder Schauerlichen 
und Fürchterlichen gewidmete M (oder hu!) würde bier nicht 


an feinem Plage fein. Und „ah! wie großartig!” würde nicht 
(243) 
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keaftig genug, „ih! wie großmüthig!“ aber gänzlich verfehlt fein. 
Ih! wie großmüthig!“ würde nur ſpöttiſch gemeint fein können, 
ud die Großmuth alfo nicht bewundern, ſondern eben verneinen. 
Wie das „Sh” nach dem, was ich fagte, bei der Anrede kleiner 
Weſen eintritt, fo bedient man fich des D bei großen oder 
plumpen Geichöpfen. Mit dem Hoho!“ leiten unſere Hirten 
ihre Ochſen und Pferde. Mit „Zipzip!“ dagegen lockt man nur 
Enten und Küchlein. 

5) Bom „E*’. — Wie zwilchen „A und „U“ das „DO“, 
fo liegt auf der andern Seite zwilchen „A" und „IS" das „E“, 
weiches jenen beiden Urvokalen verwandt tft, aber auch manches 
Eigenthümliche befibt. 

Der E⸗Laut entfteht dadurch, daß man den Rüden der 
Zunge ganz wenig hebt und gegen den hinteren Gaumen bewegt 
(doch nicht fo weit wiebeim „t”) und dann die Stimme durch 
den Mundkanal entrinnen lähßt. Der Mund braucht bei der 
Hervorbringung des „e“ nur etwas geöffnet zu werden, nicht jo 
weit wie beim „a®’. Auch haben die Lippen feine jo wichtige 
Funktion dabei, wie beim „o” und „u“. &8 ift daher ein Ton, 
der ohne viel Kunft und Anftrengung entfteht, wenn man nur 
anfängt, den Mund aufzuthun. Haft bei jedem Deffnen des 
Mundes, bei jedem Anfab und Anfang zur Bildung irgend eines 
Lantes, eines artikulirten ober nicht artikulirten, beim bloßen 
Huften, Gähnen, Räufpern entiteht ein mehr oder weniger deut- 
liches „e* oder „ae”. Es ſchiebt ſich auch zwiichen alle ſchwer 
zu verfnüpfende Conjonanten ein. Es tft verjchiedener Modus 
lationen fähig und lautet als ſogenanntes offened „e“, lang = 
„weh“ oder kurz: „A" und ald gefchloffenes „e" lang: „Eh” und 
farz „e”, in weldem lebteren Falle ed „ſtummes e“ genannt 
wird. Es geht ohne Schwierigkeit in alle andere Vokale am 


leichteften in a und i über und kann fid) allen anfchließen. Mit 
gr (93) 
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dem „a“ bildet es das „ae”, mit dem „o“ dad „oe“, mit dem 
„u“ das „ue” und „en”, mit dem „i” das „ei". Wie tm 
menfchlichen Munde, fo ift auch in der Kehle der Thiere und 
überhaupt in der ganzen tönenden und lärmenden Natur das 
„e“ der gewöhnlichite, gemeinfte und und von und am häufigflew 
herausgehörte Ton, ein wahrer Plebejer von Laut. Kein Wun⸗ 
der, daB er auch in unferen Wortbildungen und Sprachen fo oft 
ericheint, fo daB man namentlich im Deutfchen ganze Phrajen 
eonftrufren Tann, in denen faft jede Silbe mit einem „e” ertönt, 
z.B.: „die fi dringenden Wellen des Meeres brechen fidh im 
heftigen entgegengeietten Bewegungen". (21 8 in 27 
Sylben.) 

Wegen feiner Häufigkeit mag es zunächſt charakteriftiich ſein, 
daß dieſer Laut faſt in allen Deutſchen Worten erſcheint, welche 
eine Thätigkeit der Sprachwerkzeuge bezeichnen, z. B. reden, 
ſprechen, predigen. Es ſcheint, daß wir Deutſchen dabei auf den 
herausgelauſchten Haupt⸗Vokal unſerer Geſpräche hindeuten 
wollen, als wenn alles ſprechen oder reden ein „e“ machen 
wäre. 

Wie unfere eigenen menfchlichen, jo ahmen wir auch die bei 
den Thieren fo häufigen E- und Ae⸗-Laute mit unferm „e“ nad). 
Ein befonderd entjchtebenes und deutliches „e" offenbart ſich im 
dem „Mädern" der Ziege und dem „Bäh“⸗ſchreien der Schafe, 
in dem „Krächzen“ der Elftern. Der Name der Elſter felber, 
fo wie aud) der des Sperbers, der Krähe haben vielleicht daher 
Das „e". 

Das „ae und „e" "Teen etwas ſcharf und fchneidend ein. 
Ste find nicht jo gerundet wie dad „o", hallen nicht jo klar wie das 
„a“, murmeln nicht jo aus der Tiefe wie dad „w" und find viel werte 
ger ſpitz al8 das feine „i”. Sie werden daher häufig bei ſchar⸗ 
fen und unangenehm fchneidenden Tönen verwandt, 3. DB. in 

(4) 
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Plänen, Gühnen, Aechzen. Das Schneidende und Scharfe 
dieſes Lauts tritt befonders in Benennungen wie es folgende find, 
hervor in „ſchellen“, „Gellen“, „Schmetiern”, „Trompeten“, 
‚Bellen*, „Kläffen“, „Beifen“. 

Wie bei den Tönen, fo wird dad „e“ daher auch bei dem 
Farben und Formen zur Bezeichnung des „Grellen“, „Helen“ 
verwandt und als ein im Allgemeinen unfchöner Laut defgleichen 
beim „Edigen", „Häßlichen“. Die grellen, hellen, gelben Farben 
haben das „e” mit demjelben Redyte wie die „blaſſen“ das „a”, 
die „rothen" dad „o”. 

Auch auf dem piychiichen Gebiete bewahrt fich dad E Dielen 
Charakter z. B. in „frech,” „Srevel®, „trenge” und in andern auf 
ein eckiges, unangenehmes, häßliches, verlehendes Benehmen hin⸗ 
deutenden Ausdrüden. 

Namentlich tritt derſelbe Charakter der E⸗ und Ae⸗Laute 
auch bei ihrer Verwendung zu Interjektionen hervor. Wie ein 
„O!“ und „Ah!“ bei Schönen, Iabenden Berührungen und bei 
freudigen Empfindungen, fo ftoßen wir ein „Eh” beim Efel und 
bei widerwärtigen Senfationen aus. „Be! Be!" tft ein ziemlich 
geläufiger Ausruf unjerer Kinder bei allem Unerfreulichen. Das 
„Es ift daher auch der allgemeine Weheruf der Völler z. B. bei 
den Lateinern „vae!" Die ganze große Familie der Schmerz- 
und Klageworte hat daher das „e” inkorporirt. So der Schmerz 
und das Weh jelbft, alddann die verwandten Wörter Quälen“, 
„Schrecken“, „Elend“ und andere. 

Bemerkenswerth ift ed noch, obgleich ich feinen Grund für 
die Srfcheinung anzugeben weiß, daß dab „e” im Deutichen auch 
der Hauptlaut in faft allen der doch in fo vielen auf Bewegung 
hindeutenden Ausdrüden ift, fo in Bewegen jelbit, alddann 
in wehen, zerren, fchleppen, leben, ftreben, ftreden, drehen, 


dreichen, drängen, fücheln, ſchweben, ſchwenken, dehnen, ſprengen, 
(345) 
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ftechen, preffen, quetichen, rennen, regnen, wälzen, weben, fegem, 
ſegeln. Doch behauptet das „e" feinen Pla nur dba, wo von 
einfachen nicht weiter bejonders charakterifirten Bewegungen die 
Rede ift. Werden die Wellen zu Wogen, wird dad Wehen des 
Windes ein ftiirmiiches Saufen und Raufchen, oder Heulen, fo 
treten alsdann andere ftärfere, oder ausdrudsvollere Bolale aut 
die Stelle des „e". 


Es ift jchwer, jeden einzelnen heraudgerifjenen Laut für fich 
feparirt zu charakterifiren. Man erkennt die Farben und Töne, 
ihre Nüancen und Effekte erft recht deutlich, wenn man fie unter 
einander in Sontraft fett und fie zur Vergleichung einander nahe 
bringt und zufammenbält. — Sch mag daher zur ferneren Bes 
leuchtung der über die Vokale gemachten kurzen Bemerkungen 
und gewiſſermaßen ald Recapitulation fchließlich noch einige Reihe⸗ 
folgen von ähnlichen Wort- und Lautbildungen vorführen, fie 
durch die ganze Xonleiter der Vokale oder doch einen Theil der⸗ 
felben hindurch fpielen laflen und dabei zeigen, wie Sinn, Bes 
deutung und äfthetifcher und onomatopoetifcher Werth der Worte 
fi) wandeln, je nachdem der eine oder der andere Vokal in das 
kleine Zon-Gemälde eingefügt wird. 

Ich bitte den Leſer zunächft die Vokale in folgender Reihe 
von Worten zur Bezeichnung länglich geftalteter Stoffe zu bes 
trachten: 

Ein Staken oder Stecken bloß ein langes Ding, — ein 
Sticken, wenn der lange Gegenſtand ſehr dünn iſt, — ein Stock 
wenn er dicker iſt, — Stuken iſt ein wirres, ſtoͤrriſches Wurzel⸗ 


werk der Wald⸗Bäume. 
(240) 
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Ferner folgende Ausrufe mit Steigerung oder Nüanchrung 
der Freude: 
Ah! Ich freue mich Sie zu fehen, treten Sie näher! (Ein- 
faches Behagen.) 
Ih! Sind fie es! Sie ſeltener Gaft! (Freude mit Ber 
wunderung und etwas Spott.) 
Oh! Wie fhön, daß Sie da find, feien Sie herzlich willkom⸗ 
men! (Warmes gefteigerted Wohlgefallen.) 
oder bei unangenehmen und jchmerzlichen Affelten: 
Ah! Das ift betrübt! (Einfaches Bedauern.) 
Eh! Das ift recht ärgerlich! (Widerwillen.) 
Ih! Wie erquifitboshaft war das! 
Oh! Wie tramig! (Steigerung ded Schmerzes.) 
Hu! Wie fürchterlich, wie fchaurig! (Höchfter Grad bed 
Schreckens.) 
Bei Bewunderung: 
Ah! Das war gut! (Einfache Bewunderung.) 
Eh! Das iſt nicht befonders! (Mangel an Bewunderung.) 
Ih! Wie allerliebft! (Bewunderung ded Kleinen.) 
Oh! Wie ſchoͤn, wie groß und edel gedacht! (Hingebende 
Bewunderung.) 
Bei Farben und Lichtern: 
„a“ blaß, Glanz, Strahl 
e" gelb, hell, grell. 
„ie Blitzen, Glitzern. 
„os xofig, roth, und wenn dad Roth brennend und glühend 
wird: 
nUn purpurn. 
Eben fo bei Tönen und Geräufchen: Hallen, ſchallen (laut) 
— wehen, ſchmettern, (ſcharf) — klingen, ſieden, klimpern, 


(fein) — toſen, poltern, pochen, donnern, (grob) — 
(7) 
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murmeln, brummen, jummen, gluckſen, (undeutid und 
tief). 

Die dünnen Strohhalme Tniftern, — bie diden Bretter 
brechen, — die groben Balken krachen, — die plumpen Felsklötze 
poltern. 

Ferner die folgenden Namen für tönende Suftrumente: 

Eine Klapper, wenn dad Suftrument indifferente bloß ſchal⸗ 
Iende Töne von fidy giebt. — Eine Schelle oder Trompete, wenn 
die Töne fchneidend und fihmetternd find. — Eine Klingel, wenn 
fie fein und zart find. — Eine Glode, wenn fie laut, voll und 
rund find. 

Soll die Sprache abwechlelnd, glatte, feine und volle Töne 
malen, jo greift fie zu verfchtedenen, vornehmlich den drei Haupt 
vofalen, wie z. B. in den Worten: Bimbambum! — Piff! Paff! 
Duff! — Schnipp ſchnapp ſchnurr! ac. 

Man betrachte in diefer Beziehung die wechſelnden Bofale, 
zu denen Bürger, um und ein buntes Ton-Gemälde zu entwer⸗ 
fen, in folgenden Verſen gegriffen bat. 

Und jedes Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag mit Kling und und Klang, 
Zog beim zu feinen Häuſern. 

Das Abwechſeln ftarfer und fchallender Geräufche mit feinen, 
Ichneidenden und zijchenden Lauten hat Schiller in feinem 
Taucher durch einen geſchickten Wechiel von „a“⸗ und „IY-MWors 
ten gemalt: 


Und ed wallet und fiedet, und braujet und ziſcht, 
Bis zum Himmel ſprützet der Dampfende Giſcht! 


Vom polternden, groben „o” neben dem dumpfigen, heulen- 
den und brüllenden „u“ hat wieder Bürger in feinem Liede vom 
braven Manne bei der Schilderung einer tobenden Sturmfluth 
einen recht guten Gebrauch gemacht: 
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Der Sturz von tanfend Waſſern ſcholl, 

Des Landes Heerfirom wuchs und Ihwoll, 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis, 
Und bewegten gewaltige Selfen Eis, 

Es dröhnt' und ſtöhnte, dumpf beran, 

Laut heulten Starm und Wog' um's Haus, 
Die Schollen pochten Stoß auf Stoß ıc. ır. 

Den äußerft bunten manigfaltigen Speltafel, dad Ges 
miſch von klatſchenden, Hagenden, faufenden, fchrillenden, krei⸗ 
chenden Tönen und Lauten bei einem Volksauflauf und Straßen« 
arm bat Schiller in feiner Glode durch Verſe gemalt, in wels 
den alle Vokale unjeres Alphabets in fehr effektvollem akuſtiſchen 
Wechſel durcheinander tönen: 


Kochend, wie aus Dfend Rachen, 
Slähn die Lüfte, Balken krachen, 
Pfoften ftürzen, Zenfter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern unter Trümmern, 
Alles rennet, rettet, fliächtet, 
Tagbell ift Die Nacht gelichtet. 


Und ähnlich die vielfachen Beftrebungen und Bewegungen 
eines rührig umd auf alle Weile in's Leben hineingreifenden 
jungen Mannes: 

„Der Mann muß hinaus, — Ins feindliche Leben, — muß 
wirken und ftreben, und pflanzen und fchaffen, erliften, erraffen, 
muß wetten und wagen, das Glüd zu erjagen. 

Außer den fünf einfachen Bolalen: a, e, i, o, u, die ich 
bier mit wenigen Streichen zu charakterifiren verfuchte, giebt ed 
noch viele componirte Vokale, und Doppel-?aute, die aus ver- 
ſchiedenen Grund⸗Vokalen zufammengefebt find, wie: au, eu, ei ac. 
md ferner fogenaunte getrübte Vokale oder Umlauter, wie: 
&, 5, ü. Auch diefe Diphthonge und Umlauter haben jeder in 
unferer Spradye ihre eigenthümliche Entftehungsweije und Phy⸗ 


(249) 
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flognomte, ihren individuellen phonetifchen und pſychiſchen Werth 
und ihre befondere Afthetifche Verwendung. Doch verzichte ich 
darauf, auch diefe bier nachzuweiſen, um nun zur Betrachtung 
der Conjonanten überzugehn. 


I. Eonfonanten. 


Ich babe in dem vorhergehenden Abjchnitt zu zeigen ver 
fucht, wie der und innewohnende Sprach⸗Geiſt vermittelt unjerer 
Stimme mit Hülfe der fogenannten Vokale daran gearbeitet hat, 
Wortgebilde entweder zu geftalten oder fi von außen anzueignen 
und für fich feftzubalten, deren phonetifcher Charakter der Bedeu- 
tung und dem Wefen ber mit ihnen bezeichneten Dinge und Be⸗ 
griffe entipricht. 

Sch will e8 jeßt verfuchen, darzuftellen, wie unfere Sprache 
fich beftrebt, auch vermittelft der fogenannten Gonfonanten jene 
Wortgebilde noch ferner charaltervoll fo außzuprägen, daß fie 
unjerm Ohr und Geifte gleichſam als ein Abbild oder Echo des 
von ihmen bezeichneten Gegenftandes oder Begriffes ericheinen. 

Schon bei dem bloßen Durchpaſſiren der Luft durch 
den Mund entiteht ein vernehmbares Geräuſch, das wir in 
unferem Alphabet unter dem Namen „H" ald einen eigenthüm⸗ 
lihen Confonanten aufgefaßt haben, und das die Sprache zu 
verjchiedenen Zweden und Wirkungen verwendet. Zunächft bes 
mächtigen fich die Lippen und die ihnen benachbarten Zähne 
des beim Sprechen durch die Mundhöhle ziehenden Hauchs und 
bearbeiten oder artikuliren ihn auf verjchiedene Weiſe. Weiterhin 
jeßt fi) die Zunge in Bewegung und bringt erft in der vor⸗ 
bern Partie der Mundhöhle die Saufe und Ziſchlaute, dann im 
der mittleren Partie die Schmelz und Rolllaute und. endlich 


im hinteren Mundwinfel die Gaumen⸗ und Kehl⸗Laute zu wege. 
(250) 
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Ich mag demnach meine Bemerkungen über die pſychiſche 
und äfthetifche Bedeutung der Deutfchen Conſonanten ungefähr 
in ber oben angedeuteten Reihenfolge anordnen und zuerft von 
bem bloßen Haucen, dann von der Mimik der Lippen, 
femer von den Bewegungen und Anftrengungen der 
Zunge und zuleßt von den Borgängen in den bintern 
Mund-Bartieen und am Gaumen reden. 

1) Bom „D". — Ich fagte, ſchon beim bloßen Durchpaſ⸗ 
firen der Auft durch den Mund entftehe ein vernehmbares Ges 
ränſch, daB fogenannte „H". Bei der Producirung dieſes „GH“ oder 
Hauchlautes“ find haupſächlich die Brufte und Lungenmuskeln 
fhätig, indem fie die Luft ftärfer als gewöhnlich und ſtoßweiſe 
in die Mundhöhle hineindrücken. Die Mundhöhle ift dabei nur 
geöffnet zum Hinaudlafien des Hauchs. Im Uebrigen find alle 
Mundorgane dabei unthätig und bearbeiten den Hauch nicht 
weiter, wie fie es bei der Geftaltung anderer Confonanten 
thun. Durch das Anfchlagen an die Mundmände, Zähne und 
Lippen, an denen er vorüberftreicht, wird der Hauch hörbar: 
Ha!!“ 

Die Deutſche Sprache ſetzt dieſen Hauchlaut oder dad „DH“ zu⸗ 
nächſt ſehr paſſend vor ſolche Worte, mit denen ein ähnlicher 
Sant in der äußern Natur nachgeahmt werden ſoll, alſo nament⸗ 
lich zunächſt vor die Worte „Bauch“, hauchen felbit, jo wie 
bei ſolchen Handlungen, die einen Hauch ober eine heftige Thätig- 
feit des unferen Kungen entweichenden Luftſtromes erzeugen, 5 D. 
beim Buften, Heulen. Alddann bei vielen körperlichen Anftren- 
gungen und Berrichtungen, bei denen bie Zunge erft zufammen- 
gepreit und danach zum Aushauchen veranlaßt wird, 3- B. beim 
„Baden“, „Bauen“, „hoben“, „Hämmern“, „Heben*, „hüpfen“, 
„buden“ („aufhucten“) ꝛc. Es ift eine ziemlich oft beobachtete 
Thatſache, daß alle unfere Holzhader bei ihrer ſchweren Arber 
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eine Erleichterung darin finden, wenn fie ihre Schläge mit einem 
„Bau!“ oder Aushauchen der Luft begleiten. Bon diefem „Hau“ 
tft da8 Verbum „hauen“ abgeleitet. 

Da bei allen heftigen und haftigen Verrichtungen bie Lun⸗ 
genflügel in Arbeit geratben, jo erfcheint das „SH“ oder der Hauch 
daher auch häufig bei Worten, welche „Daft“ oder „Heftigkeit“ 
überhaupt bedeuten. Man kann fagen, daß ein vorgejebted „H* 
jedem Vokale oder Worte einen gewiffen Nachdruck oder die Bes 
deutung von Halt und Heftigfeit verleiht. Die afpirirten Inter» 
jeftionen „Ha!“ „Ho!“ „Hu!“ 2c. find gewilfermaßen bie Com⸗ 
yarative ber nicht afpirirten: „A „DO u" ac. — Ba! 
wie fauften da die Kugeln!” ift Fräftiger als „A! wie fauften da 
die Kugeln!’ — Durdy Beifügung ded „H“ wird die Interjek⸗ 
ton „u“ geftärkt zu dem viel nachbrudsvolleren Ausrufe: Hu! 

Da bei der Hervorbringung des „H“ oder bei dem Herein- 
ftoßen des Luftftromd in die Mundhöhle eine Erhöhung oder 
Beritärfung des Tons eintritt, fo mag daraus auch das „„H'' 
in „hoch“ zu erklären fein. Wie „hoch“, jo Hebt auch „Bimmel“ 
mit einem Hauche an. Das Wort „Himmel Hoc jauchzend“, ift 
gewiß nur Durch feine beiden „Hs“ To effektvoll. 

In den Worten „Happ“ und „Happen“, „happich“, „haben“ 
ift das „bh eben fo natürlich und wirkensvoll wie in baden und 
hauen. „Happ“ ift eine genaue Nachahmung oder Darftellung 
der Mundbemwegung, welche eintritt, wenn wir mit Mund und 
Zähnen nach einem guten Biſſen ſchnappen. Das „haben“ hat 
ſein „h“ nur im zweiter Linie erhalten von „Happen“, das ihm 
als Wurzel zu Grunde liegt. Nämlich was ich erhappt ober er⸗ 
ſchnappt habe, das „habe“ ich. 

Manche Sprachwurzeln und Worte haben das „h“ nicht 
zu Anfang, fondern am Ende oder in der Mitte Doch hat ed 


auch da dann diefelbe Bedeutung, wenn ed überhaupt nur als 
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an wejentlicher Beitandtbeil der Lautbildung — natürlich 
siht als blohes Dehnzeichen — betrachtet werden kann. So in 
„wehen‘', „blühen“, „krähen“, „glühen‘‘, „ſpähen“. Ueberall 
in dieſen und andern ähnlichen Wortbildungen wird mit dem 
H“ auf eine leiſe Bewegung oder auf ein Hauchen hingedeutet, 
weil das „„H' eben felbft in einer Befchleunigung der Eripira- 
tion befteht. 

2) Bon den Lippenlauten. Bon allen unjeren Sprach⸗ 
srganen bieten fich dem Auge zunächſt und am deutlichften die 
&ippen dar. Ste find in der That die einzigen, deren Be 
wegungen und Mimik wir recht bequem beobachten Tünnen. Ich 
mag daber nach der Betrachtung des „H'' zuvörderft von ber 
Bedeutung der Lippen-Confonanten hanbeln. 

Die wichtigften unferer Eippenlaute find dad „m“, das „b‘ 
aub „9, denen fich dann die auch mit Hülfe der Lippen zu 
Stande kommenden Laute „w’' und „f“ anſchließen. 

Bom „M". — Wie von den Vokalen das „a“, fo ift von 
allen Sonfonanten da8 ME der am leichteften hervorzubringende. 
Es entfteht bei jedem Deffnen oder Schließen des Mundes, durch 
ein leiſes Aneinanderlegen und Zuſammenpreſſen und dur ein 
ihm nachfolgended Losreißen der Lippen. 

Es bat ſich daher wie überhaupt alle leicht wahrzunehmen- 
den und leicht nachzubildenden Kippenlaute ganz bejonders den 
Heinen Kindern zu den ihnen nöthigen Vortbildungen empfohlen. 
Faft in allen Sprachen ging das „m“ in diejenigen Ausdrüde 
über, mit denen der Säugling feine Mutter oder feine Amme 
zu bezeichnen trachtet. Auch was der Neugeborne zuerft begehrt, 
die „Milch“ theilt mit jenen das M. Sehr naturgemäß ericheint 
es auch in den Worten Mund und Maul, in denen die Lippen 
Selbft auf das Organ, das fie miteinander bilden, hindeuten. 

Als der weichſte aller Lippen-Buchftaben tritt das „M’' gern 
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in Worten auf, die etwas Sanftes und Weiches bedeuten, 3. B. 
in matt — milde — Milz — Moos. Auch das weiche fanfte 
Lamm mit feinem Doppel-M ift ohne Zweifel hierherzuzichen, 
fo wie auch in „Schwamm“ das „m’' (obgleich am Ende) gewiß 
nicht müßig ſteht. Die Mumme“ ift ein berühmtes bidflüffiges 
Iprupartiged Bier. Memme ift ein von Furchtſamkeit mürbe 
gemachter weichliher Charakter. Meiſchen heißt das Getreide er⸗ 
weichen und breiartig zerfleinern. Mahlen“, „Moder“, „Moor“, 
„Moraft“, „morſch“, „muddig" find lauter M⸗Worte, die auf etwas 
Mürbes oder Breiartiged hindeuten. Namentlich zeigt das „m* in 
Berbindung mit dem Sch auf weiche Dinge, auf aufgelöfte Zur 
ftände und auf Gefchmeidigkeit bin, 3. B. in ſchmelzen — 
Schmalz — Ihmäctig — ſchmunzeln — ſchmierig. — Diefen 
phyſiſchen Zuftänden ähnliche oder verwandte Seelenzuftände 
werden in den Worten: ſchmachten und fehmeicheln mit dem m 
angedeutet. 

Eine andere Seite bietet dad „m” durch feine Eigenſchaft 
als Naſal⸗Ton dar. Bet der Bildung ded „m" wird nämlich 
vermittelft der zufammen tretenden Lippen der Mund-Canal vers 
Ichloffen. Der Verſchluß geichieht dabei durch ein leiſes Anein- 
anbderlegen und Zujammenprefjen der Lippen, die der im Munde 
fi) vorwärts bewegenden Schallwelle den Ausgang verwehren, 
biejelbe in die Mundhöhle zurüctreiben und durch den Naſen⸗ 
Canal austönen laffen. „Man kann,” jagt Merkel, „ven Mund⸗ 
anal bei der Bildung des ME mit einem Yagot vergleichen, 
deſſen Löcher ſämmtlich bis auf eines geſchloſſen find.“ 

Die Deutiche Interjektion „Hm!" dient zur Bezeichnung 
der verftummenden Verwunderung, oder ded Nachfinnend, das 
fih nit auslaſſen will, und fidy wie die Luft beim „M“ in’s 
Innere zurüdzieht. Die Franzofen brauchen hierfür den Gaumen» 
Naſal⸗Laut „Hein!“ der in ähnlicher Weife, wie das „M“ den 
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Stimm⸗Canal verfchließt. Dem „Hm“ ähnlich ift das Deutjche 
‚Rum! Da mit dem „m der Mund geichloffen wird, jo ift 
anch das Berftummmen durch diefen Laut fehr natürlich bezeichnet. 
Richt weniger das Brummen und Summen. Denn bie Brum⸗ 
wen und Summen iſt gewiffermaßen ein innerliches Ertönen 
der Stimme bei halbverishloffenem Stimm-Organ. 

Wir Menſchen Tönnen das Summen ber Inſekten kaum 
beſſer nachahmen, ald indem wir den Mund mit dem „M“ 
verfchließen und verfchloffen halten und dann die Stimme gleich 
kam innerlich fortſummen laflen. Das Inſekt die „Hummel“ 
bat ohne Zweifel ihr *M*" von ihrem ſummenden Geräufche 
beim Fliegen. 

Bom „DB“ und „P“. — Die Kippenlaute B und P ent- 
ftehen durdy ein mehr oder weniger ſtarkes Zufammendrüden der 
Dber= und Unterlippe, bei dem der Lufthauch des Mundes und 
der Stimme aber nicht wie beim „M* zurüdgehalten wird, ſon⸗ 
dern vielmehr zwifchen den Lippen hindurch paffirt. Sowohl die 
Zähne als die Zunge und andere Organe des Mundes verhalten 
fi bei der Artikulirung diefer Laute ganz unthätig und paſſiv. 
Bloß die Lippen arbeiten babet. 

Wenn die Lippen mit einiger Anftrengung an einander 
gepreßt werben, und dann die Auslaffung der Luft und Stimme 
mit einer heftig erplodirenden Schnelltraft erfolgt, fo entiteht 
das „P*. Unwillkuͤrlich concentrirt fich dabei auch die Tonbil« 
dung in der Mitte der Lippen und diefe ſpitzen fich etwas dabei: 
zu. Werben dagegen die Lippen leiſer angebrüct und auch nicht 
ſo heftig von einander geriffen wie beim „p", fo entfteht das 
„B’. Bei demfelben werden and) bie Lippen nicht zugeſpitzt, 
vielmehr verbreitert fich die TonsErzengung des „B" über bie 
ganze Länge und Breite der Lippen bin. 


Bor allen Dingen find diefe beiden Lippenlaute beſonders 
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zur Bezeichnung und Benennung der file erzeugenden Organe 
jelber jehr geeignet. Sie erfcheinen daher in dem Worte „Lippe“ 
wie nach Dem, was ich oben fagte das M in „Mund“. " 

Die Zufpigung beim „P", die auch dem Auge jogar wahr- 
nehmbar wird, macht diefen Laut befonderd zur Benennung 
Ipibiger Dinge geeignet. Man findet ihn für ſich allen im 
„Picke“, „Pinne“, Engliſch „pen“ (Feder) „Pinjel“, „Bein“ 
(tichartiger Schmerz), „Peitſche“. Und in Verbindung mit dem 
ebenfalld ſpitzigen „S" in „Spibe", „Spalte, „Sparren”, 
"Spargel", „Speer“, „Speiche", „Spille", „Sproffe”, „Splint”, 
"Splitter", „Spritze“, „Spuhle”, die alle auf jpikige Dinge und 
dünne Gegenftände hindeuten. 

Im Gegenfah hierzu und in Mebereinftimmung mit jeiner Aus⸗ 
breitung über die ganzen Lippen hin weiſt das runde „B" auf das 
Breite, Derbe und Abgerundete in Geftalt fowohl als in Tom. 
Die Worte derbe und breit jelbft haben e8 adoptirt. Eben fo 
die Worte Balg, Bau, Bär, Berg, Bollwerk, Bolzen, 
Büffel, Bulle, in denen allen der Begriff von etwas Breitem 
oder Derben ſteckt. Ein Ballen hat einige Aehnlichkeit mit einer 
Pide, nur iſt er von großartigeren Proportionen eben jo wie 
das „B" großartiger ift, als das „P*. Perlen und Pillen 
find Leine runde Gegenftände, Ballen ein großer und plumper. 

Auch) die Töne mit dem „VB“ find derber al die mit dem 
nd", 3 B. Piff! Paff! Puff! blos vom Inatternden Flinten⸗ 
feuer, dagegen „Bombe”, „Böller" von ftark droͤhnenden Kano⸗ 
nen. Die fcharf tönende Trompete hat das „p“ incorporirt, die 
vollere Trombone das „B“, deßgleihen auch ber brummande 
„Ba“. 

Bei feinem andern Eonjonanten wird die Luft fo gemaltiam 
berausgefchnellt wie beim „p". Sie fjammelt fi, wie e8 


icheint, gleichſam wie eine Blafe hinter den Lippenmusfeln und 
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viele brechen mit großer Slafticität auf und plaben mit dem „p“ 
keroor. Das „p* ift demnach von allen Conſonanten der amt 
meiften erplodtrende, und ift in Folge davon (beionderd im Ber: 
bindung mit dem „I*) zur Darftellung vieler Azten von Explo⸗ 
fienen fehr geeignet. Es ericheint mithin im Worte Explodiren 
ſelbſt, ferner in plaben, praſſeln, plumpfen ꝛc. und da alle 
Emicfionen wie der Laut „P" yplößlich find, auch in dieſem 
Berte „plöglih”. 

Auch ohne „[" und „e” ganz für fid) allein deutet das „p“ 
auf erplodirende Bewegungen und Geräufche, wie in „Puifen”, 
„Pulficen“, „puften“, „Pulver“, „pocen“, „poſaunen“, „Pomp“. 
Uebrigens theilt das „p” dieſen erplofiven Charakter mit dem „t“ 
und „I, die man auch Exploſiv⸗Laute nennen Tann, obgleidy fie 
dieß, wie gejagt, nicht in dem prägnanten Grade zu fein jcheinen, 
wie das „P*. 

Dom „We und „I“. — Mit Hülfe der Lippen bringen 
wir nody zwei andere unter fich verwandte Laute zu Stunde: 
das We und das „F“. 

Jenes, das „IB“, wird bloß durch die Lippen und zwiſchen 
ihnen gebildet ohne Betheiligung der Zähne. Es entfteht, in⸗ 
dem die Lippen ſich fanft wie beim „m” an einander drüden, 
nicht aber deu Mund, wie beim „m verjchließen, jondern zwiichen 
fih einen jchmalen Kanal laffen, durdy den die Luft hindurch⸗ 
geblaſen wird. 

Das „3* dagegen entfteht mit Hülfe der Zähne uud Lip⸗ 
yen zugleih. Die Interlippe wird dabei hinter die Oberlippe 
zweüdgezogen, an die untere Kante der oberen Schneidezähne 
angeftemmt, zwifchen beiden bleibt aber ein Spalt, durch den der 
Lufthauch burchpaffirt. Es entfteht auf dieſe Weile ein dem 
BB” zwar ähnlicher aber doch viel jchärferer und heftigerer Blaſe⸗ 
Laut: „Se 0° 
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Wie beide Laute, das W und 5, felbft ein Blafen oder 
‚Beben find, jo drüden fie denn auch dafjelbe in der Sprache aus. 
Dieß tritt namentlich in den W-Worten: „weben", „wirbeln“, 
„wackeln“, „wandern“, „wachſen“, „wallen“, jowie in den 
F⸗Worten: „fließen*, „fliegen“, „fächeln“, „Fahren“, „fegen“, 
„Fallen“ hervor. Auch die Worte „Flint“, „ſchiffen“, „Fiſch“, 
„Feder“, „Fittig“, „Vogel“, „Fort“, „ferner“ haben in dem allen 
gemeinfamen „f” eine Lautverwandtichaft, wie fie in dem Ele⸗ 
mente der Bewegung, das in ihnen ftedt, eine Begriffs-Ver- 
wandtſchaft befitzen. 

„Das blafende Lippengeräuſch im „IB (ſagt Merkel) ver⸗ 
mag an und für fich eben jo wenig wie dad hauchende „H“ 
faum einen felbftftändigen, vollen Spradlaut darzuitellen, da 
ed einen zum fprachlichen Verſtändniß audreichenden Eindruck 
auf das Gehör zu machen nicht im Stande ift, ſondern vielmehr, 
fo zu fagen, nur eine bloße Conſonanten-Skizze darftellt, die erft 
durch Zutritt eined andern akuftifchen Elementes zu einem vollen 
Sprachlaute ergänzt wird." Diefer Eigenthümlichkeit des „ws“ 
als eines nicht ſehr lärmenden Sprachlauts gemäß finden wir e8 
daher auch eben fo wie das „H" gewöhnlich nur bei folchen Bes 
wegungen verwendet, die nicht eben mit jehr großem Geraͤuſch 
auftreten, 3. B. twehen, beiwegen, twallen, wandern, twalzen, 
wanfen, wedeln, winken, twirbeln, wWwachlen, ganz anders 
al8 bet den rollenden „R”-, den rauhen „Ch“⸗ oder den faujen- 
den „S"sLauten, die bei allen raufchenden, donnerartigen, ftarf, 
brauſenden oder ziihenden Bewegungen und Tönen eintreten. 

Nur in dem „f" und noch mehr in dem Doppel-ff liegt 
allerdingd etwas Heftiged. Dad „f" zeigt fich demgemäß gern 
in rapiden und heftigen Bewegungen, 3. B. gleidy in dem Worte 
„beftig* felbft, jo wie auch in raffen, Haffen. Die größere Heftige 
feit des „f" im Gegenfa zu „w" wird bejonderd auffallend, 
wenn man Begriffe und Laute wie folgende vergleicht: Der 
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Wind weht in's Zenfter und der Sturm fegt über das Feld. 
— Fort!“ und „weg!“ oder „Weiter!” geben ungefähr bad 
felbe Commando, aber „fort“ giebt ed mit dem „f“ energifcher. 

Bie treffend unſere Deutiche Sprache durch Beifügung 
anderer Laute zu dem „f“ oder „mw“ die eigenthümliche Modifi⸗ 
chung der Bewegung oder die Beichaffenheit des bewegten Objektes 
aubdentet, zeigt unter andern die Bergleichung folgender Wörter: 

„Wehen“, Bewegung der Luft, daher das ganze Wort Iuftig 
im „w” bilajend, im „b" bauchend. 

„Bellen“, Bewegung ded Waſſers, angedeutet durch das 
„w” und das mit ihm verbimdene flüffige „I, das faft immer 
das Waͤſſerige repräjentirt. 

Wackeln“, Bewegung confiſtenter harter Körper, angedeutet 
durch das „w” und den ihm beigefügten harten und ſchroffen Laut 
„HR. Hlüffige Materien können nie wadeln, fondern nur wallen. 

Bon den Zungenlauten. — Nach diefen Bemerfungen 
über die Lippen- und Blafelaute will ich nun hinter die Lippen 
und Zähne treten, und fomme denn da zunächit auf die Gym⸗ 
naſtik der Zungenſpitze. 

Eine der bemerkenswertheſten Bewegungen unſerer Zunge zur 
Bildung bedeutungsvoller Sprachlaute iſt die, welche ſie bei Er⸗ 
zeugung der Laute T und D ausführt. Sie ſtreckt fich dabei 
nach vorn, ſpitzt ſich zu, und ſtößt gegen die vordere Partie des 
Gaumens bei den Wurzeln der Schneidezähne, indem fie den 
Hauch und die Stimme damit kurz abjeßt. — Es ift als wollte 
die Zunge dabei zum Munde binausfahren und auf die Dinge 
außer ihr hinzeigen. Sie jcheint mit den T- und DeLauten 
gewifiermaßen als Weifer oder Telegraph zu arbeiten und unfern 
Zeigefinger erſetzen zu wollen. 

Eine jehr natürliche Berwendung findet Daher Diele Zungen- 
Bewegung und Laut-Bildung zunächſt bei allen Worten, mit 


denen der Nebende auf etwas Nahes anjpielen will, namentlich 
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bei dem demonftrativen Fürworte „Diejer“, „Der’, „das!“ und 
eben jo bei den hinweiſenden Abverbien „Ba“, „Dort“, vor allen 
Dingen auch bei der Bezeichnung ber zweiten Perſon. In ſehr 
vielen Sprachen finden wir in den Worten, mit denen wir auf 
Angeredete oder Geſprächsgenoſſen hindeuten wollen, ein D. ober 
T. (Deut „Du*, Lateinifh „tu, Slaviſch „tü*.) 

Die Zunge, die in diejen Fällen als Finger dient, hat daher 
fernerhin denſelben Laut auch häufig zur Bezeichnung der Finger 
felbft verwendet, wie 3. B. im Lateiniſchen „digitus*, und wie 
im Deutichen wenigftens bei „Tatzen“. Die den Fingern eigen⸗ 
thümlichen Bewegungen entbehren im Deutichen jelten des T oder 
D, fo dab Deuten, Tappen, Taften, Tüpfeln, was alles mit 
den Fingern geſchieht und dann: mit der Zunge nachgeahmt wird. 
Bei der Hervorbringung diefer Worte tappt, taftet und tüpfelt 
die Zunge felbft in ähnlicher Weile im Munde, wie die Finger 
bei ihren Beichäftigungen. 

Beim „Z3“ macht die Zunge eine ganz ähnliche Bewegung 
wie bei „t’. Man kann es als aus „t" und „| zuſammenge⸗ 
febt betrachten. Es dient daher in „zeigen“ in ähnlicher Weile 
wie „D" in Deuten. Die „Zunge“ weift auch mit dem 3 in dieſem 
Worte (oder mit „t” im Engliichen „tongue“) auf ſich ſelber 
hin. Indem fie fih beim „3" oder „T“ zuſpitzt und in ben 
Vordergrund des Mundes tritt, macht fie fich beinahe dem Auge 
fihtbar. Derfelbe Laut entfteht bei dem Namen ber „Zähne“, 
wobei die Zunge fich beftrebt, auf den gemanuten Gegenftand 
(die Zähne) hinzudeuten und fie zu berühren. 

Wie fich jelbft und wie die „Zähne“, jo kündet die Zumge 
auch andere in ihrem Bereiche liegende Organe des Mundes am, 
indem fie fie betaftet und anrührt. Wie die Zähne mit der 
Spige, jo berührt fie den Gaumen, wenn fie ihn bezeichnen 
und nennen will, mit dem Rüden und fchlägt mit dem © an 
ähn an. Anders kann fie ihn ja nicht erreichen. Im den Worten 
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„Kehle md „Gurgel“ zieht fie fich noch weiter als bei „Gau⸗ 
men" in deu Hintergrund dad Mundes zurüd, um der damit 
bezeidmeten Lofalität oder dem Site ber Kehle und Gurgel 
wenigftend jo nahe ald möglich zu kommen. 

Beionderd intereffant ift es zu beobachten, wie die Zunge 
fh bemüht bat, auch anf die Naje hinzudeuten. Erreichen 
tonnte fie dieſelbe nicht direkt, wie die Zähne mit dem „8“, oder 
den Gaumen mit dem „S”, oder die Kehle mit dem „K". Sie 
gaff daher zum „N“ einem Nafallaute, d. b. einem Laute, bei 
dem die Mundröhre völlig verichloffen und die Stimme gezwuns 
gen wird, ftatt durch den Mund durch die Naje auszutönen. 
Hieraus erflärt es fich, daß in allen Germanilchen und auch in 
den Romaniſchen Sprachen die Naſe ein „N“ in ihrem Namen 
bat. Nur durch diefed „N“ wurde ed möglich, wenigftend indis 
rei auf die Naſe hinzuweiſen. | 

Bon den Saufe- und Rauſchlauten. — Beim „S" 
ſpitzt fi) die Zunge noch mehr als bei T und D zu und läßt 
die Luft zwiſchen fi und den oberen Vorderzähnen hindurch 
geben. Es entiteht auf diefe Weile im Munde ein fäufelnder 
aut, der demnach zunächſt zur Bezeichnung ähnlicher Laute in 
der Ratur, 3. B. des Sauſens ded Windes verwendet wird und 
auch bei den verwandten Lauten Gieden, Seufzen und anderen 
eintritt. 

Wie die Hauch⸗ und Blafelaute jo ift auch das fäufelnde „S“ 
zur Bezeichnung von Bewegungen jehr geichidt. Zuweilen jteht 
ed in den Bewegung andeutenden Worten allein, 3.8. in Segeln. 
Zuweilen tritt e8 in ihnen zu einem andern Conſonanten hinzu, 
3. B. in fpringen, was bejonderd dann gejchieht, wenn mit der 
Bewegung ein jaufendes Geräufch verbunden tft, 3. B. in 
Eprühen“, „Sprudeln‘, „Sprengen“, Spritzen“. In diejen 
Borten tritt das fäufelnde „S" jehr hübſch zu dem plabenden 
und rollenden „pr”, um gleichjam die jäufelnden Nebenlaute bei 
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dieſen Vorfällen zu vertreten, jo wie das „p“ die Bezeichnung 
des Erplofiven und dad „r* die ded Nollenden oder Prafſelnden 
dabei übernimmt. 

Wenn man ftatt wie bei „S" die Zunge zuzulpiten fie 
platt am Gaumen audbreitet und dann den Luftitrom über fie 
hin wegftreichen läßt, entiteht das breit im Munde rauſchende 
„ſch“. Man könnte diefen Laut ein verftärktes und angeſchwol⸗ 
lenes „S", oder umgekehrt dag „S" ein verbünntes und zugeſpitztes 
„Sch“ nennen. Das „Sch“ wird im Deutichen wie das „S* einfach 
bei fäufelnden, ziſchenden, beſonders aber bei ftarf raufchenden Lauten 
gebraucht, 3.2. in „rauſchen“ jelbft. Dann in ſchwirren, ſchnurren, 
ſchütteln, ſchmoren, fehnarren, fchnattern, fchallen, fdhelten, 
Tcheuchen, ſchäumen, fchlürfen, rutfchen, ſchurren, was lauter Bes 
wegungen find, die mit ftarfen, aber nicht plößlich detonirenden 
oder erplodirenden, fondern fortgejeßten Geräufchen vor fidh 
gehen. | 

Das „Sch“ ift ein im Deutfchen fehr beliebter und häufig 
angewandter Laut, der mit m, n, r, w Verbindungen eingeht 
und eine Menge Conjonanten-Gompofitionen bildet, fo wie auch 
das S mit t, fr, p, pr viele Zufammenjegungen hervorbringt, 
bei denen ihm durch dieſe Zuſätze verjchiedene Nüancen feiner 
Bedeutung gegeben werden. 

Sch mag bier einige dieſer Zaut-Sompofttionen hervorheben 
und analyfiren, 3. B. zunächſt das St. In diefer Sonjonanten- 
Compoſition offenbart ſich vermittelft des „j" ein fortjaufender 
Haud, der durch das raſch und heftig einjchlagende und vor» 
ftoßende „t” yplößlich unterbrochen wird. Das faujelnde und 
raufchende S fommt gleihfam durh das T zum Stillitande 
und Stoden, was fich nirgend nachbrüdlicher und draftiicher fund» 
giebt al3 in dem Commando der Englifchen Dampfidiff-Capitäne: 
„Stop“. 

Bei dem entfchieden vorftoßenden, kurz einfallenden T, das 
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tem Kortichritt des „S" ein Ende macht, ftemmt ſich die Zunge 
iz die Höhe, ſpannt fi an und fteift fih. Es ift ald wenn 
man einen Stock in dem Mund aufrichtete, ald wenn man 
einer Ranke (dem fäufelnden „3*) einen Stab und Stecken gäbe 
(as X). Daber wir denn auch das St in allen diefen Worten 
(Stod, Stab, Steden) als fehr bezeichnend und in hohem 
Grade klangmaleriſch betrachten können. 

Wir finden dieſe Laut-Compofition eben fo in allen Wörtern, 
die auf ein Steifmerden oder auf einen ſchon feiten Zuftand bin- 
deuten. Sch führe nur folgende an: Stachel, Stamm, Stengel, 
Etange, Stapfen, Stein, Staude, Stelze, Stift, Stöpfel, die 
alle wie Stod und Stab etwas feft und fteif Gewordenes bezeichnen. 

Stabt und Staat deuten auf feit gewordene politiiche Zus 
fände oder Stiftungen. Sterben auf den letzten und endlichen 
Etilitand des Lebens. Starr, ftarren, ſtark und Stärke konn⸗ 
ten auch ein „St“ ich meine einen Stab und Steden faum ent» 
behren. Webrigens ift das Wort „ſtark“ — nebenher mag ich 
e8 bemerken — audy in feinen andern Elementen in dem offenen 
und Schallenden Bofale „a”, in dem rauhen „er“ und in dem 
arten Gaumenlaute „E* jehr charaftervoll ausgeprägt: Das 
Deutiche Wort „Kraft“ enthält faft alle diefelben Elemente, das 
„a, das „E*, dad „r*, den Zungenlaut „t*. 

Auch in dem Wörtchen „ſtolz“ erhebt fich das „St" wie 
eine Stüße ber Bedeutung, obgleich dieſe audy aus anderen 
Gründen von dem vollen „o“ mitgetragen wird. 

Unter den Laut-Sompofitionen mit „S" oder „Sch” ift 
neben „St“ aud eine jehr Ichöne und effeftuolle das „Schw“. 
Cie hat vielfache Verwendung in der Deutſchen Sprache gefun- 
den. Die Borgänge bei ihrer Entitehung laſſen fich ungefähr 
jo bejchreiben: Zuerſt bewegt ſich mit dem ranjchenden „Sch“ der 
Stimmbhaud hinaus, wird dann aber von den weichen Lippen 


mit dem „w" aufgenommen, und abgeleitet. Diele Vorgänge 
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find ganz andere als beim „St“, wo, wie gezeigt, der Saufe— 
laut vom „Te plöglich zum Berftummen und Stillftand gebracht 
wird. Beim „Schw" läßt fich der Rauſchlaut leicht und fauft 
auf die Lippen zum „mw“ nieder und dieje führen den Hauch des 
Mundes nod einige Zeit lang fort und zu anderen Tönen 
herum. Die Lippen geratben babei in eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung. Der Ton cirenlirt gleichſam über die Zunge zu den Lip= 
pen hinaus und von diejen wieder in den Mund zurüd. Das 
Schwanken, Schweifen, Schwingen, ſchweben, ſchwimmen (lauter 
verwandte Begriffe) konnte man faum mit einer andern Conſo— 
nanten» Zufammenjeßung beſſer darftellen. Dafjelbe Tann man 
von ſchwirren, ſchwindeln, ſchwärmen, fchwellen und dem abge= 
leiteten Schwulft jagen. Unjer Mund geräth bei der Produci⸗ 
rung dieſes Lautes felbit in eine ſchwingende, ſchwebende, ſchwan⸗ 
kende, ſchwellende Bewegung. 

Unſer kleiner Hausvogel, die Schwalbe, hat einen äußerft 
ſchwankenden und ſchweifenden Flug und daher auch das „Schw“ 
in jeinem Namen. 

Der „Shwan" mit feinem ganzen ſchwanken und fchlanfen 
Körper und feinen fchwingenden Haldbewegungen Tonnte das 
„ſchw“ auch nicht entbehren. 

Schweif und Schwanz haben es ebenfalls von ihrer ſtets 
ſchwingenden Beweglichkeit erhalten. 

Bom „Z". — Auch das „Z“ gehört zum Geſchlechte der 
mit der Zungenſpitze gebildeten Sauſelaute. Es ift vom „S“ 
dadurch verichieden, daB es im erften Moment mit einem 
Verſchluß ded Munded durch „T“ anfebt,und erft darnach 
im zweiten Momente nach Aufhebung des Drudd bei ben 
Zähnelpiben ſich löſt und einen Canal bildet, durch ven 
dann dad „S“, mit welhem dad „Z” austönt, hindurch⸗ 
fährt. 

Durch diefe Operation, ich meine durch die Vorfügung bed 
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„2“ und der damit verbundenen Anftrengung und Anſpannung 
ber Zungenmußfeln erlangt der Sanfelaut im „Z" etwad Explo⸗ 
fived und fein Säuſeln eine gewiffe Heftigkeit, Härte und 
Schaͤrfe. 

Demgemaäß wird dieſer Conſonant zunächſt überall bei ſolchen 
Serãnſchen angewandt, die dem eben beſchriebenen 3-Laut felbft 
entiprechen. So 3.3. wo ſich dad bloße Eäufeln in ein jchärferes 
Biichen verwandelt. In dem Worte „Ziſchen“, und jo auch in 
„Dligen” fteht das „Z3” ganz am feiner Stelle, obgleich zu der 
Vollkommenheit diejes effektvollen Deutichen Zonbildes „Blitz!“ 
natürlich auch „BI“ und „ti“ das Shrige beitragen. In „Zünden” 
tritt ed mit Recht am die Spibe, da auch bei dem Entzimden 
brenzlicher Materien gewöhnlich zunächft ein ziſchendes Geräuſch 
eder ein blitzendes Aufleuchten ftatt zu haben pflegt. 

Wie bei allen Saufelauten wird auch beim „Z" die Zunge 
pome zugeſpitzt. Ihre Form felbft wird fo ſpitz wie ihre Töne 
Das „Z“ ift daher ein fehr charakteriftiiches Element zur Dars 
ftellung jpißiger Gegenftände. Das Wort „ſpitz“ felbft hat den 
„S"stant am Ende und am Aufange aufgenommen. Es hat 
außerdem noch dazu den dünnften Vokal (i) und den magerften 
£ippenlaut (p) in fich und ift daher durchweg in allen jeinen 
Elementen — zugeſpitzt. 

Baden, Zahn, Zopf, Zinken, Zehe, Zapfen find einige 
andere Gattungen von fpibigen Dingen mit dem „Z" zu Ans 
fang. Ein Witz entipriht auf dem geijtigen Gebiete faft ganz 
dem Blitz auf dem Gebiete des Sichtbaren und beide reimen 
fih auch mit Recht in ihren Namen. 

Im Deutihen geht das „Z" nur eine einzige Zuſammen⸗ 
fegung ein, nämlich die mit dem „WB“ in „Zw“. Und hiebei 
tft ſowohl der phonetifche Vorgang ald die Elangmalerifche 
Derwendung und Bedeutung ganz eigenthümlich. Das „Z" 
Ihlägt im Sunern ded Mundes bei der Wurzel der Zähne an. 
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Das „w" dagegen weht außerhalb der Zähne zwiichen den Lip⸗ 
pen. Bei dem llebergange der Kautoperation vom „Z" zum „IB“ 
wird alſo der Luftftrom um die Zähne von innen nach außen 
herumgeſchwenkt, und dieſe (die Zähne) werden, jo zu jagen, von 
beiden Tönen in die Mitte genommen oder dazwilchen gelebt. Es 
ift ſo zu jagen eine phonographiiche Darftellung des Begriffs 
„zwilchen" und hieraus folgt denn für die fernere Verwendung de 
„Zw" wieder mancherlei. Zuerſt jebt das „zwiſchen“ fogleich die 
Zahl „zwei“ voraus, d. b. man denkt ſich dabei fofort zwei Gegen 
ftände, die von einander getrennt find, wie Zunge und Lippen 
durdy die Zähne. Das „Zw* tft daher zugleich eine deutliche 
Darftellung der Zweiheit. Daher fein Gebrauch bei den Worten 
„Zwei", „Zwilling“, „Zwwitter” und ben davon abgeleiteten 
„Zwiſt“ und „Zweifel“, wovon jenes (Zwiſt) auf eine Ent- 
zweiung verjchiedener Perſonen, dieſes (Zweifel) auf eine Ent» 
zweiung in den Gedanken derjelben Perſon anipielt. 

Bon den „R'= oder Schmelzlauten. — Einen ftarfen 
Gegenſatz zu den Lauter der Zungenfpite oder zu den Sauſe⸗, 
Rauſch⸗, Ziſch⸗ und T⸗Lauten bilden die flüffigen „X oder 
Schmelzlaute. Sie find zwar wie jene Zungenlaute Allein 
die Zungenmußfeln befinden fich bei ihnen in einem ganz andern 
Spannungszuftande. Während die Zunge beim „S“ ſcharf zuges 
fpigt und während fie beim „I“ ftraff angeſpaunt ift und mit 
einer Meinen Erplofion gegen den Gaumen ftößt, befinden ſich 
ihre Musteln bei der Hervorbringung des „L* in völliger Ab» 
fpannung, in einem Zuftande der Erſchlaffung oder Auflöfung. 

Das Wejentliche ded L- Mechanismus befteht darin, dab die 
Zunge fich dabei nicht wie beim „S“ und „I“ mit der Spige, 
fondern vielmehr mit ihrer "ganzen Fläche und Breite an ben 
Gaumen fanft anfchmiegt und dann den Luftittom der Stimme, 
ber fich auf der Zunge zertheilt, leife über fich hinwegfließen läbt. 
Die Berühtung des Gaumens durch die Zunge ift dabei äußerft 

(266) 


43 


matlbe, micht raufchend wie beim „jch“, eben fo wentg rollend und 
sihrirend wie beim „r”. 

Die beim „L" ftattfindende geringe Muskel» Bewegung 
fpiegelt fich zunächft im allen den vielen aus ihr hervorgegangenen 
Berten ab, die auf Schlaffheit hindeuten, wie 3. B. bei dem 
orte ſchlaff felbft, ferner bei lahm, laß, flau, lau, Iofe und 
ihren zahlreichen Verwandten. 

Das Schlaffe ift dem Sanften, Weichen und Zarten ver- 
wandt, daher dad „L zuweilen mit den. ebenfalls weichen „SM“ 
oder ‚We in denfelben Worten verbunden gefunden wird, wie 
3 DB. in folgenden: Belle, milde (im Lateinifchen mollis), 
Lamm. 

Die geringe Anftrengung ber Muskeln macht die Hervor- 
bringung des „X“ leicht. Der zarten Zunge ded Säuglings wird 
e3 ſchwer, da8 anftrengende „NR“ oder die hart und jcharf aus⸗ 
geprägten Saumenlaute hervorzubringen. Das „L” dagegen tft. 
ihr natürlich und bequem. Daher die Fülle von „L's, in den 
deutſchen Worten Rallen und Qullen. Wird aus dem Lallen der 
Sänglinge ein ordentlich artikulirtes „Sprechen“, jo kommen här- 
tere Laute (pP — r — ch) an die Stelle der „L's“. — Da es fo 
leicht und ohne Anftrengung entfteht, ift das L auch im Worte 

Leicht“ felbft jehr wohl angebracht, und überhaupt bei allen 
leichten flüffigen Stoffen wie „Luft“ und „Licht.“ 

Mie die Schlaffheit auf der einen Seite mit dem Sanften 
und Zarten verwandt ift, fo ift fie es auf der andern Seite auch 
mit der Untüchtigfeit und Charakterlofigkeit und das „L” dient Daher 
and mit Recht den Darftellungen des „Liederlichen“, „Nappigen“, 
„Dlundrigen“, oder ber „Launenhaftigkeit“ und ift in den Worten 
„Üftig*, „Laune“, „lauſchen“ zu finden, die wie Durch dad „L“ 
fo auch in ihren Bedeutungen Gemeinſamkeit mit einander haben. 

Könnten wir den Stimmhauch oder die Luft im Munde, 
wie fie bei der Erzeugung bed „g“ zwifchen Zunge und Gaumen 
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und über den Rüden der Zunge hinabfließt, fichtbar machen, jo 
würde und dieß ungefähr das Bild eines etwa von einem benetz⸗ 
ten Gegenſtande abfließenden Waflerd geben. Es ift daher nichts 
natürlicher, ald dab mit dem „L" in den Worten „fließen“ und 
„flammen“, eine ebenmäßige, ununterbrochene, glatte, gewiſſer⸗ 
maßen flüjfige Bewegung dargejtellt wird. 

Die Worte „fliegen”, „flüchten“, „Flaggen“, „fladern”, die 
ebenfalld das „LX” haben, deuten auf eine verwandte Bewegung, 
die auch nur von ſolchen Subftanzen (Federn, Gewändern, ſeide⸗ 
nen Tüchern 2c.) ausgeführt werden Tann, welche wie das Waller 
Ichlaff, ſchlank und biegjam, wenn auch nicht geradezu flüffig find. 

Das % jchlüpft überall ein, wo von etwas Glänzendem, 
Glattem, oder Glitjcherigem die Rede if. Ich mag uod) die 
Ausdrüde Sleiten, Glimmen, Glüben, fo wie aud die Worte 
flint und fchnell als charakteriftifch beifügen, und auch die Ver⸗ 
bal-Endigung „eln" binzunehmen, die wie ed in den Worten 
tändeln, fächeln, fädeln, tüpfeln und vielen ähnlichen geſchieht, 
der Handlung etwas fchlaffes oder flüſſiges mitzutheilen fcheint. 

Die Bemerkung, daß die Operationen der Sprachorgane 
bei der Erzeugung eined Lauted verjchiedentlich modificirt werden, 
je nachdem diejer oder jener Sprachlaut ihnen folgt, findet nament- 
lich aud) bei dem „E” ihre Anwendung. Das „L“ vollzieht fich 
ganz verjchieden, wenn ihm ein „i” oder ein „u“ oder ein „o“ 
oder ein „a“ nachfolgt. Bei einem nachfolgenden „i”, wie in 
fließen, fliegen oder glitichen bleibt die Zunge in derſelben Lage 
und der Uebergang von der ‚L“⸗Lage der Zunge zu ihrer „S”« 
Lage iſt leicht. Kommt dagegen ein „a" binterdrein, welches 
nur producirt werden Tann, wenn die Zunge platt auf dem 
Boden ded Mundes liegt, jo entiteht bei dem Webergange vom 
„I" zum „a“ eine große Heftigfeit der Bewegung. Beim „la” 
drückt ſich nämlich die Zunge zur Erzeugung des „I” erft gegen 


den Gaumen, muß dann aber, um dad „a“ zu bilden, ſchnell 
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we heftig niederſchlagen. Dieb ift namentlich der Fall, wenn 
Zm voch ein erplofived „PD“ oder ein „KR“ voraufgeht. 
Daher das „L* in allen folden Worten wie in folgenden: 
Matſchen,“ „lagen“, „ſchlagen“ eine Heftige Erploflon ver- 
mittelt. 

Bon den „A“: oder Rollstauten. — Zu den bebeu- 
mwegsvollfien und in unjerer Sprache häufig effeltuoll verwen- 
teten Conſonanten gehört das R. Zur Erzeugung deſſelben 
Wwängt fich die Zunge an den Gaumen, und läßt zwijchen biefem 
und fich den Hauch der Art heftig durchpaffiren, daß fie dabei 
in eine zätternde oder vibrivende Bewegung geräth, und daß dann 
in Folge ihres wiederholten Anſchlagens und Zurüdidmellend der 
Zon der Stimme wiederholt unterbrochen wird. 

Demnach) ift das „RR“ zunächſt ſehr geſchickt zur Nachahmung 
und Darſtellung derjenigen Naturlaute, welche dem beim „R“ 
im Munde eintretenden jo eben bejchriebenen Borgange ähnlich 
find, alſo zur Bezeichnung unterbrochener, rauber, abgeſetzter und 
ſtohweiſe erfelgender Laute und Geräuſche. Das „Rollen“, 
Nafjeln“, Nauſchen“, „Häufpern“, „Rumpeln“ find unter 
andern Laute diejer Art und ihre Deutichen Namen befiten das 
8, fo wie es auch den analogen Audbrüden murren, mur⸗ 
mein, kaurren, brüllen, praſſeln und vielen ähnlichen einver- 
leibt ift. 

Man könnte fagen, daß mit dem „NR“ oder mit der dabei 
fattfindenden zittenden und rollenden Zungen-Bewegung der 
Shall gleihfam auf die Reibe gelegt und zerbrödelt werde, 
wie dieß 3.8. beim „Trilleen” eintritt. Das „R“ ift daher im 
den Bezeichnungen für ſolche zerbrödelte, rollende oder trillernde 
Zöne durchaus am Plabe. 

Für dad Auge und Gefühl übernimmt das R ganz ähnliche 
Berrichtumgen wie für dad Ohr. 

Wie für's Ohr (in „Trillern“) die Töne, fo zerkleinert und 
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zerbrödelt dad „R" für's Auge die Gegenftände in Zröpfeln, 
trennen, Tropfen, Traube. Ferner ähnlich in „Treppe”, „Treffe“, 
„Troddel“. Sobald man dem „St“ ein „re“ binzufügt, wird 
dieſes „St" (das Steife) zertheilt. Cs wird ‚Stroh“, „Btreu”, 
„Strahlen“, „Steiche” oder Achnliches daraus. 

Auch das Zahlwort „drei”, das in fo vielen Sprachen einen 
mit einem „r". gleichfam zerriebenen Zungenlaut enthält, gehört 
hieher. Wie in „ein” ein einfacher Sant anfchlägt, in „zwei“ bloß 
ein Auseinandergehen in zwei angedeutet wird, fo wird in „drei“ 
durdy das rollende „R” auf mehr als zwei angeipielt. Eine 
große Anzahl Deutjcher Worte für zertröpfelte, zerfleinerte und 
zerftörte Dinge haben das „r” in fidh aufgenommen, fo außer 
den ſchon genannten auch diefe: Grus, Brei, Brocken. 

Durch Zertrümmerung und Zerkleinerung bringt man Uns» 
fenntlichleit und Zrübung der Form zu Wege. Auch hierfür ift 
das „R“ der Repräjentant. Es zeigt in „Grau“ eine Trübung 
und Miſchung der Farbe, in „Groll“, „Grimm“, „Grillen”, 
„Gram“, „grämlich”, eine Trübung der Seelenftimmung, und 
vermuthlich in „Eranf” eine Trübung und Störung des einfachen 
Geſundheitszuſtandes an. 

Zu ganz andern Bezeichnungen und Begriffen gelangt man 
mit dem „NR“ vermöge einer andern Seite, weldye diejer Laut 
darbietet. Als eine energiiche und rührig rollende Beweguug 
der Zunge bat das „R” nämlich etwas frifches und kräftiges 
in fih. Die Sprache greift daher bei ſolchen Worten, mit denen 
fie dergleichen Begriffe ausdrüden will, gern zum „r”. Ich eitire 
bier ald Beifpiele die Worte Kraft, brav, ftarf, hart, fernig und 
dann den berühmten durch feine „Rs“* audgezeichneten Spruch 
unferer munteren Turner: „friſch, frei, fröhlich, fromm“. 

Im Deutichen findet man das „r“ in dem meiften lärmigen 
und rollenden Bewegungen und Tönen, 3. B. in „Hammen”, 
„Rafjeln“, „Klirren“, „Raffen“, „Nennen“, „Rapyeln”, „Raus 
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fen’, Mupfen“, „Reißen“, „Rinnen“, „Rollen“, „Rum 
pin” x. 

Mit der Stärke ift das Rauhe, Spröde, Derbe und Grobe 
verwandt und mit diefen das Rohe, die Dreiftigkeit und Frech⸗ 
beit, welchen allen ein „R” eingefügt ift. Das rauhe und bariche 
„R” tritt demnach in beſonders ftarfen Gegenjah zu dem glatten, 
füifigen „LE“. Diejed wird von jenem überall da abgelöft, wo 
etwas Ylüffiges erftarrt oder gerinnt, wenn z. B. der Fluß ge 
friert. Man kann demnach fagen wie in der Natur die Elemente er- 
ftarren oder zerichmelzen, fo zerfließt auch in unjerem Munde 
die Stimme in „R“ oder erftarrt im „M*. 

Bon den „N’- oder Nafalskauten — „N“⸗Laute 
giebt ed hauptſächlich zwei, erftlich das gewöhnliche dünne Zungen 
RR, wie ed in dem Worte Sonne tönt, alsdann das ſoge⸗ 
nannte bintere oder Gaumen-, N“, dad in dem Worte „fingen“ 
auflingt. 

Bei der Bildung diefer „R"-Laute wird der Mundlanal 
durch eimen leichten Drud der Zunge gegen ben Gaumen in 
ähnlicyer Weiſe (wie beim nafalen „M“ durch einen Drud ber 
Lippen) ganz abgeichloffen und die Luft bei tönender Stimmrite 
nicht wie bei den andern Gonfonanten aus dem Munde, jondern 
durch die Nafe hinausgelaſſen. Sie heiten daher auch Nafals 
laute. Sch fagte oben jchon, daß deßhalb auch der Name ber 
RNaſe im Deutfchen wie in jo vielen andern Sprachen ein „N“ 
in's Bordertreffen bringt und auf fie hinzuweiſen fid, bemüht. 
Das „NR“ ericheint daher auch in vielen Worten, die mit ber 
Naſe etwas zu thun haben, z. B. in ſchnüffeln, ſchnupfen, ſchnat⸗ 
tern, ſchnarren, ſchnoppern. 

Das Charakteriftiſche des „N“ befteht in einer Berftopfung 
des Bordertheild deö Mundes. Der tönenden Luft wird durch 
dafjelbe der Ausgang verweigert, fie fängt fidh in der Mundhöhle, 
wird zum Rückzug gezwungen und muß ſich am Ende durch die 
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Nafe einen Ausweg fuchen. Das „N“ ftellt aljo, To zu jagen, 
jelbft eine Verweigerung oder eine Berneinung dar unb 
ericheint demzufolge in den verneinenden Worten faft aller 
Sprachen: no, non, Mein, nie, wicht, miät (im Slaviſchen) &8 
tft in Bezug anf Entſtehung und Bedeutung der direlte Gegen- 
fat zum „ja”, bei welchem ſich der Mund weit öffnet und das 
„a“ frei und offen austoͤnen läßt. 

Dad „n*, indem ed den Mundkanal verfchließt und den Luft⸗ 
from zurüddrängt, weift damit zugleich nach Junen, und es ift 
dadurch, — befonderd in Berbindung mit dem im innern Mund» 
winfel tönenden „i" — zugleich jehr geichiet zur Verwendung 
bei allen auf das Innere deutenden Worten, wie: „in*, „innig“ 
und wie au „Sinn“ (ber innere Sina für „Seele, „&e= 
müth"). Das Deutſche Wort „Minme* (für „Liebe") erbält 
andy durch dad auf das Innere deutende „mn“ und durch feine 
Tonverwandtſchaft mit den Wörtern „Innerlich“ und „innig“ 
feine Schönheit und allgemeine Beliebtheit. Auch dad „n“ im 
ahnden und denken hängt vermuthlich damit zuſammen. 

Das „n“ bringt und durch den Mund⸗Verſchluß die Luft 
wie ich ſagte, in's Innere, man könnte auch jagen zu uns heran. 
Die Luft bleibt gleihfam an und bei uns, wird nicht ausge⸗ 
ftrömt und entfernt wie bet den aubern Lauten. Es liegt darin 
an Annäherung und daher der Gebrauch ded „u“ in den Wor⸗ 

ten „am” „nahe“, „mähern“. Bielleicht daher auch das „m“ im 
„nehmen, „binnehmen”, d. h. ſich etwas ameiguen oder 
naͤhern. 

Ein ganz eigenthümlicher und ſehr bemerkenswerther Laut 
iſt das ſogenannte „hintere“ oder „Gaumen⸗N“, das ähnlich 
wie „G“ und „K“ durch eine Berührung der hintern Zunge 
und GaumensPartie entiteht, doch aber von dem „&" und „K“ 
jehr verichieden ift, da wie beim „n“, (aber ganz anders als 
bei „g” und * die Luftröhre dabei verſchloſſen und die Luft 
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ya Gutweichen Durch die Nafe gezwungen wird. Während die 
Branzöftishe Sprache beim Schreiben das Gaumen-N nicht von 
dem gewöhnlichen Zungen-N unterjcheivet (fie jchreibt don und 
donner mit denſelben Buchitaben) und während andere Sprachen, 
wie z. B. dad Sanskrit, naturgemäß ein eigened Zeichen für 
daffelbe haben, ftellt die deutſche Sprache ed mit „ng“ ober „mE“ 
dar, je nachdem es härter oder weicher anflingt. 

Es ift für Die Bedeutung und äfthetiiche Verwendung diejed 
ſehr bemerkenswerthen Najallautes von enticheivender Wichtigkeit, 
dah man jeine Entftehungsweile genau beachte. in jcharfer 
Becbadyter und treiflicher Sprachanatom, Prof. Merkel, jagt: 
‚dab die Stelle "oder Zone des hinten Gaumenjegeld, ſwelches 
bei dem Ng⸗Mechanismus mit der Zunge fich Topulirt, ein bes 
trächtfiches Stüd tiefer und weiter nad) hinten liegt, als beim 
„3“ oder „E*, obgleich ed fich diefem allerdings analog verhält.“ 
„Bie”, jagt er, „unter den Vokalen beim „u", jo ſenkt fich 
unter den Conſonanten beim „ng“ der thätige Stimm-Apparat 
am meiften nach hinten und in die Tiefe hinab“. | 

Der Laut tritt daher ſehr bedeutungsvoll gleich in den 
Börtern „finfen" und „jenfen" auf. Die Stimme ſelbſt finkt 
berab, um das „Sinken“ nachzuahmen oder mitzumachen. 

Man Tann jagen, daß die Luft bei dem durch das „n“” be 
wirkten Verichluß des Mundkanals ganz hinten im Munde in 
die Enge geräth und num gewiſſermaßen aus Noth durch die 
Naſe entwiſcht. Zunge und Zäpfchen bilden gleichlam einen Eng⸗ 
paß, in welchem die Luft für einen Augenblid gefangen wird. Hier⸗ 
aus erflärt fich Die Verwendung dieſes Naturlauts bei den Worten 
eng”, „verengen“ und eben jo bei „fangen“ und dem ähnlichen 
Schlinge”. 

Beängftigungen der Bruft und der Seele hängen gemäu 
mit Verengung des Luftkanals zuſammen, daher auch in „Angit”, 
„amgftigen“, der Laut äußert klangmaleriſch if. Man fönnte 
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fagen, dat die Stimme hinten im Munde zwiichen Gaumenjegel 
und Zungenrüden gefangen werde, wie ein Bogel in der Schlinge. 
Dem Fangen verwandte Begriffe und Laute find „Angel”, und 
„Anker“. Auch das Wort „Schranke“ mit feinen Ableitungen 
gehört bieber. Mit dem „nk“ tritt eine Schramfe gegen den 
Luftſtrom auf. 

„Das „ng““, fagt der oben erwähnte Anatom weiter, „ent- 
widelt mehr Klang, als das dünne „n". Es Tlingt überhaupt 
von allen Sprachlauten am meiften, während die reinen Vokale 
mehr nur fchallen.” Es ift unmöglich, das Auflingen einer 
Saite oder eined Glafed mit irgend einem Mundlaut befler nach⸗ 
zuahmen, als mit einem nafalen „Ng“⸗Laute, z. B. mit „ping“ ! 
oder das Klingen der Trompeten mit „Teugteregteng!" Daher 
werden auch alle auf ein Klingen oder Reſoniren hindeutenden 
Berba mit „ng“ gebildet, 3. B. Klingen felbft, „Klang“, Latei⸗ 
niſch clango, ferner das Lateinifche plangere, dad Deutiche 
fingen, Gejang. 

Ueberall, wo Töne nachgeahmt werden follen, die nicht klin⸗ 
gen, fondern bloß fchallen oder klappern oder raufchen, fällt das 
„ng“ aus. Sch mag beifpielöweife dem Klingflang der Gläfer 
das Ticketak der Uhr oder das Geplätſcher des Waſſers ent- 
gegenftellen. 

Das klingende oder nafale „n" hat uns in die hintere und 
obere Partie des Mundes geführt, und ich komme demnad nun 
endlich und fchließlich zu den 

Gaumen- und Kehllauten. — Die Gaumenlaute 8, 
G, Ch, entitehen durch Hebung der hinteren Partie der Zunge 
und durch eine Berührung des hintern Gaumend mit derjelben. 

Bei einer heftigen und fcharfen Berührung entfteht das 
„K“, bei weldjem der Stimmhauch raſch abgefchnitten wird. 

Das „G“ bat ganz diefelbe Entſtehungsweiſe wie das 
„K“, nur daß dabei die Zungenmuöfeln nicht jo ſcharf anftoßen 
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und abſetzen, ſondern fich ſanfter an den Gaumen legen und leiſe 
ablõſen. 

Beim „Ch wird die Zunge in ber Art gegen den Gaumen 
gedrudt, daß der Hauch in etwas ähnlicher Weile, wie beim 
„Ih“ durchpaffirt. Dieb Durchpaffiren des Gaumen: Hauche 
faun auf mannigfaltige Weife modificirt und mit einem mehr 
eder weniger ftarlen Geräufche hervorgebracht werden. Bei ben 
Schweizertichen Alpenbewohnern, jo wie bei den Arabern giebt 
es anferorbentlih rauhe Ch⸗Laute. Im Deutichen Tann man 
im Sanzen nur zwei Gaumen⸗Aſpiraten unterfcheiden, ein rauhes 
- wie in „Dradden“, und ein weiches wie in „Mädchen“ oder 
Jurnge“. Die Deutichen fchreiben diefe weichen Gaumen⸗Aſpi⸗ 
raten bald mit einem & bald mit einem %. 

Das „K“ icheint von allen Sonfonanten, weldye unjere 
Drgane berborbringen, der jchärfite und jchneidendfte zu fein. 
Die Stimme wird dabei noch beitimmter und plößlicher abge 
ſchnitten, als bei „p" und „t". Der Kamm oder Rüden der 
Zunge ift immer nody größerer Abichärfung fähig, ald die Spibe 
der Zunge im „XS“ oder al8 die Lippen im „p". Die Stimme 
eder der Erpirationdftrom wird dabei gleichlam ganz fcharf ges 
kappt. Das „R" ericheint daher bei allen Worten, die auf eine 
ähnliche Operation, wie fie die Zunge im „KR ausführt, an⸗ 
fpielen, fo.3. B. bei kappen, Terben, hadlen, Tippen. Bei allen 
dieſen Handlungen und DBorfällen wird mit einem fcharfen 
Snftenmente ein Stüd Holz oder fonft ein Gegenftand in ähn- 
licher Weile heftig abgeichnitten, oder zerhadt, wie das beim „E" 
der Zungenrüden der Stimme anthut. Da, wie ich fchon früher 
tagte, ein ähulicher Erfolg beim „ZI“ ftatt bat, nämlich ebenfalls 
ein Hemmen und Abfchneiden der Stimme, jo wird daher auch 
das „K" mit ähnlichem Erfolge, wie das „T“ zur Andeutung 
bes Stodens oder Stillftehend von Bewegungen gebraucht, ob» 
gleich allerdings, wie gelagt, das „I“ nicht jo Scharf abichneidet, 
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wie dad „R". Zuweilen findet man beide Laute in demſelben 
Worte zu demfelben Zwede und zur Erhöhung des Effektes ver 
wendet, wie 3. B. in ſtocken. 

Wie beim Stoden oder Abfchneiden ber Bewegung, fo malt 
auch bei den erplodirenden Tönen das „K" das Scharfe, Ein» 
jchneidende und Plögliche, mit dem fie eintreten. Dieß zeigt fich 
unter andern auffallend bei den Wörtern: „Slatichen“, „Rlap⸗ 
fen“, „ſtlirren“, „Klappen“, „Mopfen“, „ſtnallen“, „Krachen“. 
— In allen diefen Wörtern find fehr heftig einfeende und beſon⸗ 
ders ſcharf erplodirende Geräufche bdargeftellt und das „KR“ ift 
das Mittel oder doch die Einleitung zu diefer Darftellung. — 
Veberhaupt tritt da8 „K“ als ein ftarfer Anjchlag der Zunge am 
den Gaumen gern überall da voran, wo fi) eine gewifle Heftig« 
feit oder Schärfe in der Bewegung äußert, wie 3. B. bei den 
„Krämpfen“, beim „kratzen“. 

Wie alle Conſonanten und Laute, fo erlangt auch das „KR“ 
eine fehr verjchiedenartig modificirte Bedeutung durch die ver- 
Ichiedenartigen Verbindungen, die e8 mit andern Lanten eingeht. 
So entfteht namentlich durch ein nachfolgendes „nm“ eine ganz 
eigenthümliche Zungenbewegung und daraus ein eben jo eigen- 
thümliches Lautbild. Beim „KR“ muß der hintere Zungenrüden, 
wie nelagt, rajch zum Gaumen emporjchnellen. Um aber das 
„n“ beizufügen, muß fich die hintere Zunge eben jo fchnell wies 
der loͤſen und zurüdziehen und dann mit der Spiße gegen den 
, vorderen Gaumen operiren. Die Partie der Zunge, die zwiſchen 

hinten und vorne oder zwiſchen „K“ und „N“ in der Mitte 
liegt, wird dabei nicht in Anfprucdh genommen. Sie bleibt un- 
thätig und biegt fi nach unten. Die Zunge wird aljo beim 
„Kn“gleichſam geknickt. Sie macht im Munde, fo zufagen, ein Sinte, 
was bei einem nachfolgenden „r", „I* oder „I" nicht heraus⸗ 
fommt. Alle diefe Ießteren Laute fchließen fi dem „R* viel 
leichter, inniger und ganz ohne Ktuickung an. 
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Das „Kun“ wird dieler feiner Entftehungsweife gemäß in 
de Sprache zunächſt bei foldhen Verrichtungen und Vor⸗ 
füllen wie „Sueifen“, „Suiden“, „ſtueten“, „Kuaden“ 
verwendet. Es entwidelu fi daraus ganz leicht die Subftan- 
time: „Kuie”, Kuoten“, „ſtnäuel“, „Fueife”. Die Kochen 
haben das „An“ vielleicht wegen der vielen Kniee und Knide 
der Stieder. Jemanden „Inechten” heißt, jemanden, fo zu fagen, 
zam Kniebeugen bringen. Der Stnecht, ber Geknechtete fo viel 
als der Geknicte. | 

Jedes Knie in den Organismen ber Thiere und Pflanzen 
bildet einen Kuoten. Daher das „Kn” in den Worten „Kino⸗ 
ten", „Kuopf”, „Kuollen”, „ſtuorpel“ und ähnlichen. „müllen“ 
beißt: vide Kniee oder Brüche in ein Ding bringen. Doch 
deutet DaB „I“ dabei an, daß das „gefmüllte" Ding etwas Weiches 
uud NRachgiebiges, ein Gewebe oder halbflüffiges Tuch ift. Einen 
Sted kann man nicht knüllen, man knickt ihn. Daß beim 
Anicken“ ein Stocd oder ſonſt etwas Starres und Feſtes gemeint 
fei, deutet wie im Worte Stod jelbft, daß „Ad am Ende des 
Wortes knicken an. 

Man Tann die Partie der Zunge, die bei der „&“- umd 
‚a -Bildung anfchlägt, gewiflermaßen ihren Rüden oder ihren 
oberen Kamm nennen und vielleicht find daher die Worte: 
‚Rüden‘, „Kamm", „Kopf“, „Koppe” und die ähnlichen 
Giebel, Gipfel zu erflären, in denen „KR“ und „G“ einen fo 
hervorragenden Plab einnehmen. 

Mebrigend wird das weiche „&", bei dem fein fo fcharfer 
Anfchlag, wie beim „KR“ ftattfindet, bei allen leiferen Xönen, 
milderen Bewegungen und weicheren Gegenftänden angewandt. 
Die Zunge legt fi} beim „&" fanfter an und reißt ſich minder 
heftig los als beim „K". &8 verbindet fich leicht und glatt mit 
den folgenden Confonanten „I" oder „r". Daher ed in Worten 
und Begriffen wie folgenden auftritt, in „glatt, „glätten“, 
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„gleiten“, „glänzen“, „Glanz“, „gleiben“, „glinnmen“, „glühen“, 
„glotzen“, „Blode". Das „&* Tann keine ſolche ſtarke Erploflors 
wie das „KR“ in „Klatichen”, „Klappern“, „Kläffen“ ꝛc. geben, 
feine harten und feften Gegenftände bezeichnen, wie „R" in „Milo“, 
„Segel, „Block“, „Sippe“. 

Bird der Gaumen noch janfter als im „&* berührt, wie 
dieß bei dem „ geichieht, jo wird der Conſonant halb und halb 
ſchon vokaliſch umd nähert fidh in feiner Entſtehungsweiſe dem 
„i“, wird daher aud) wie diefed häufig zur Darftellung des 
Kleinen, Zierlichen, Niedlichen verwandt. Es ift daher zur Bil⸗ 
dung diminutiver Endungen fehr geeignet, wie z. B. in „Lieb⸗ 
hen", „Männchen“, „Mädchen“, „zierlich“, „lieblich“. Ein ſolches 
Wort mit einem harten „K" zu fchließen, wie es in Genick, 
Block, Stock geichieht, würde ganz unpaflenb fein, weil ein 
ſolches Tcharfes hartes Abjeben der Stimme nicht an dad Kleine 
und Zarte, fondern eben an foldde Dinge erinnerte, wie fie in dem 
oben genannten „R*-Wörtern bezeichnet werben. 

Sehr verjchieden von dem „weichen ch“ oder „j“ ift der 
ftark afpirirte Gaumenlaut „Ch”, bei deſſen Hervorbringung bie 
Zunge nicht fo fcharf gegen den Gaumen geichlagen wird, wie 
„K! und aud) nicht fo platt und fanft an den Gaumen gedrüdt 
wird, wie beim „j". Beim „ftarf ajpirirten ch" drängt ſich die 
Zunge in ihrer hinteren Partie ziemlich Träftig gegen den hin⸗ 
teren Gaumen und preßt dann die Luft heftig durch. Es ent⸗ 
fteht auf diefe Weile ein rauber Raufchlaut, der zwar jehr 
harakteriftiich und bezeichnend jein kann, doch aber vielen für 
dad Sonore befonderd empfänglichen Völkern, wie 3. DB. ben 
Franzofen oder Stalienern jo wenig gefallen hat, dab fie ihn fait 
ganz aus ihrem Alphabet verbannt haben, während andere 
Kationen 3. DB. die Deutichen und noch mehr die Araber 
ihn vielfach kultivirt umd in mehren Varietäten bargeftellt 
haben. 
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Wie alle Hauch⸗, Raufche und Blajelaute, wie „W" und 
„Se und „ih”, die mit dem „ch” die Aſpiration gemeinjam 
haben, fo ift auch das „ch" zumächft zur Darftellung von Luft⸗ 
bewegungen jehr geichidt. Wie mit „IB”" das Wehen und der 
Wind, fo wird mit dem ,ch“ unter andern bad Fächeln und 
der Hauch dargeftellt. Su dem Worte „Hauch“ ift zwar das 
5" die HSauptfache, denn ed ift, fo zu jagen, der Lufthauch 
felbft, aber doch auch das nachfolgende „ch“ ift jehr charakteriſtiſch. 
Indem es den Lufſthauch über den Rüden der Zunge raujchen 
läßt, macht es ihn erſt recht hörbar und greiflich. 

Ganz bejonderd find die Gaumenlaute dazu geſchickt, um 
auf die Theile des Mundes, die bei ihrer Erzeugung thätig find, 
hinzuweifen. Es geichieht die mit dem „&* in „Gaumen“ 
uud „Gurgel*, mit dem „KR“ in „Kehle“, mit dem „Ch“ in 
„Nachen“. Auch in dem Worte „Zunge“ ift da8 „S" am Ende 
eben fo dharakteriftiich und demonftrativ wie dad „Z" am An» 
fange. Die Lautcompofition „Zunge deutet auf zwei Haupt: 
daffen von Lauten, bei welchen die Zunge beſonders thätig tft, 
bin, auf die Ziſch- und auf die Gaumenlaute. Aehnliches ge⸗ 
ſchieht im Lateinifchen „Lingua“ und im Griechiichen „glossa". 
Die Zunge ift daher in diefen Namen in mehren ihrer wich⸗ 
tigſten Berrichtungen dargeftellt. 

Sehr zweckmäßig werden .im Deutichen die Gaumenlaute 
auch bei mauchen andern Operationen. und Lauten der Sprach—⸗ 
organe gebraucht, die im der hintern Partie des Mundes ihren 
Hauptfit haben, z. B. beim Gähnen, Gurgeln, würgen, kräch⸗ 
zen, gadern, Träßen, knurren, grunzen, gludjen, fauchen, keuchen, 
ächzen, rudien. Bon allen den Tönen, auf welche diefe Worte 
bindenten, ließe fich leicht nachweifen, daB fie in derjelben Mund» 
gegend der Menjchen und Thiere entftehen, in welcher die in ihre 
Benennungen eingefügten Gaumenlaute K, Ch, G ihren Urfprung 
haben. UWeberall, wo unfere Sprache bei Menſchen und Thieren 
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einen Ton erlaufchte, der in der Hauptſache ein Burgel-, Kehl⸗ 
oder Gaumenlaut zu fein jchien, da ſetzte fie in das Wort, das 
fie für feine Bezeichnung bildete, ein K, Ch oder ©. 

Die Gaumenlaute haben alle in Folge ihrer Entſtehung im 
den bintern Partieen des Mundes etwas Verfterfted, Undeutliches 
und dazu etwas Schwierige, was bejonderd herwortritt, wenn 
man fie mit den Lippen- und Zungenbuchftaben vergleicht, Die 
in den vordern Partieen des Munded und, fo zu Tagen, faft vor 
unfern Augen an den Tag Tommen. Die Gaumenlaute find 
daher auch diejenigen, weldye dad Kind, das fich zuerft mit ben 
ſehr fichtbaren Lippenlauten, dann mit den auch nicht unſchwer 
wahrnehmbaren Zungenlauten beſchäftigt, erft jehr ſpät nachzu⸗ 
ahmen lernt, umd gern ehe es fie richtig auszuſprechen vermag, 
mit Zungen» oder Lippenlauten vertaufcht z. B. „tomm ber!“ 
ftatt „komm ber!" 

Die Franzofen und Italiener mögen es für und, den Kehle, 
Rauſch- und Gaumenlauten fo holden Deutichen, charakteriftiich 
finden, daß wir in unfer Wort „sprechen auch das „ch“ 
aufgenommen haben, als wenn die Ch>Bilden ein wejentliches 
Slement unſeres Redens wäre. Sie jagen parler, parlare, 
was mit dem „r" und „[" viel hübfcher daher rollt und fließt, 
gleihjam perlt, dabei aber minder charaktervoll und reich tft, 
als unfer im „s" faufendes, — im „p" erplodirendes, — im 
„r“ rollendes, — im „ch“ rauſchendes „Sprechen“. — 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 


Dilettanten, Runflliebhaber nnd 
Kenner im Alterthum, 


Ein Vortrag, gehalten im Verein für Geſchichte der 
bildenden Künfte zu Bredlau 


„Dr. Hugo Dünen, 


ent an der Kgl. Univerfität zu Bredlau 


Serlin, 1873. 


€. ©. Lüderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Wenn ed als die höchfte Aufgabe der Kunſtforſchung betrach⸗ 
tet werden muß, daß die Entwidlung der Kunft in ihrem ftetigen 
Sertichreiten und im Zufammenhange mit der Culturentwicklung 
dargelegt und die innere Nothwendigfeit diefer Entwicklung bes 
grümbdet werde, dann gemügt es nicht allein, Die Entftehung und 
das Wachsthum, die Blüthe und den Verfall der Kunſt hiſtoriſch 
Parzuftellen, die dabei mitwirfenden Factoren im geiftigen und 
materiellen Leben der Nation, um die es fich handelt, aufzu- 
fuchen, jondern es muß ebenfofehr in den Kreis der Betrachtung 
gegegen werden, melden Einfluß die Kunft auch ihrerſeits auf 
die verichiebenen Gebiete des Lebens, auf die mannichfaltigen 
Deftrebungen des Volkes ausgeübt bat. Es ift gar vieles und 
verichiedened was babei in Betracht kommt: der Einfluß der 
Kunft auf die Poefie, auf die Litteratur überhaupt, auf Religion 
und Cultus, auf dad Handwerk: ja ed giebt kaum ein Gebiet 
des Gulturlebend auf welches die Kunft ohne Einwirkung bliebe. 
Im Zufammenhange mit diefen Fragen und faum minder wid) 
tig ift die Frage die und bier befchäftigen fol, nämlich wie im 
Laufe der Runftentwidlung fi) das Publitum der Kunit gegen. 
uber verhält, weldye directen Wirkungen die Kunft auf das Indi—⸗ 
riduum ansübt, fei es nun, dat dad Anfchauen und Bewundern 
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von Kunftwerfen zur Nachahmung reizt, alfo zum Dilettantismus 
führt, jet e8, daß fich daraus bloß eine gewiſſe Vorliebe für die⸗ 
jelbe entwidelt, das Kunſtliebhaberthum, oder endlich daß das 
Berlangen nad} eingehenderer Kenntniß der Kunft dadurch gewedt, 
Kunft und Kunftwerke demnach das Object biftorischer und äfthes 
tifcher Forſchung werden und fo ſich das allgemeine Intereſſe zur 
Kunſtkritik, refp. zur Runftlennerichaft, möge fie nın wahr ober 
nachgemacht fein, geftaltet. Im Folgenden fol der Verſuch 
gemacht werden, die eben bezeichneten Fragen für dad Altertum 
To weit als möglid) zu beantworten, wobei freilich von vornherein 
bemerkt werden muß, daB wenn ſchon in der alten Kunftgefchichte 
überhaupt wegen Mangels an directen Nachrichten den Eonjecturen 
und Sombinationen oft ein weiter Spielraum vergönnt werben 
muß, das bei diefen und bier beichäftigenden Sragen beinahe in 
noch größerem Maße der Fall ift, da und hierüber im Ganzen 
nur wenig, über manches aber gar feine litterariichen Belege 
erhalten find. 

Bei weitem am fpärlichften find unfere Nachrichten über den 
Kunftdilettantismus im Altertbum. Wenn von Dilettan- 
tismus in den bildenden Künften die Sprache ift, dann wird im 
deu meiften Fällen darunter nur Dilettantismus in der Malerei 
zu verſtehen fein. So wie heutzutage die Malerei diejenige Kunft 
it, in welcher neben der Muſik am meiften dilettirt wird, fo wird 
es auch in andern Zeiten gemwejen fein. Die Btldhauerfunft ftellt 
eben dem Laien zu große und nur ſchwer zu überwindende tech⸗ 
niſche Schwierigkeiten in den Weg, während bei der Zeichen- und 
Malkunſt die Technik leichter zu erlernen und die Ausübung 
diefer Künfte nicht mit jo umftändlichen und fo mannichfaltigen 
Manipulationen verknüpft, eine gewiſſe Fertigkeit darin daher viel 
jchneller zu erlangen ift, als bei der Sculptur. Es tft aljo haupt⸗ 
jächlich die Srage nach dem Dilettantiömus in der Malerei, welche 
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mas bier beichäftigt, und ba, wie jchon gefagt, unjere Nachrichten 
Saruber and der alten Zeit überhaupt ſehr jpärlidh find, trogdem 
aber vieles Fehlen von Nachrichten auf Zufälligfett nicht aber 
auf einem Fehlen des Dilettantismus jelbft beruhen Tönnte, ſo 
gilt es zu unterſuchen, ob die Wahricheinlichkeit für oder gegen 
das Vorhandenſein diefes Dilettantiämus in der alten Zeit oder 
in beftimmien Epochen des Alterthums ſpricht. — 

Daß in den Anfängen der Kunft, wo die erften ſchüchternen 
Verſuche, die menſchliche Geſtalt in lebendiger Weiſe nachzubilden, 
gemsacht werden, von einem Dilettantismus nicht die Rede fein 
faun, das ift felbftverfiändlih, da ja nad einem bekannten 
Böthe’ichen Worte der Dilettantismus ſtets eine Folge ſchon ver- 
breiteter Kunft ift; ja man koͤnnte diefen Ausſpruch vielleicht noch 
erweitern und jagen, der Dilettantiömus gehöre im allgemeinen 
at der Zeit nach der Blüthe der Kunft au, jei ſchon an fich ein 
Zeichen des beginnenden DVerfalles, und man wird dies in ben 
meiften Fällen durch die Kunfigeichichte beftätigt finden. Hier 
handelt es fich für und nun aber darum, ob etwa biejenige 
Periode der griedjiichen Malerei, welche wir ald deren erfte 
Glanzepoche bezeichnen koͤnnen, aljo die Zeit des Polygnot und 
feiner Genofjen, jchon einen Dilettantismus in der Malerei fannte. 
Bekanntlich hält in der griechiichen Kunft die Malerei in ihrer 
Eutwidlung nicht gleichen Schritt mit der Sculptur; denn 
während dieſe, ſowohl was Technik ald geiftige. Vollendung 
anlangt, mit Phidias ihren Höhepunkt erreicht, trägt die Malerei 
zu Polyguotd Zeit zwar jchon den Stempel hoher idealer Reife, 
bleibt aber, was die techniiche Vollendung anbetrifft, noch weit 
zurüd, ja bedarf, um diefe zu erreichen, beinahe noch eined Jahr⸗ 
bumdertö; denn wenn auch fchon Maler wie Zeuris, Parrhafios, 
Zimanthes u. a. allen Nadjrichten zufolge auch im technifcher 
Beziehung bedentendes leifteten, jo müſſen wir doch die hohe 
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Bewunderung der alten zuverläſfigen Kunſtkritiker und Kenner 
für Apelles ganz beſonders darauf beziehen, dab biefer „Fürft Der 
Maler" den hoͤchſten Gipfel der Kunft in technifcher Beziehung 
erflommen hatte. War aljo zur Zeit Polygnots die Malerei hin- 
fichtlich der Technik auch noch zurüd, fo waren doch ihre Leiftum- 
gen wegen der Großartigkeit der Ideen, der vortrefflihen An⸗ 
ordnung zu figurenreichen biftortichen Compofitionen mit Recht 
der Gegenftand der Bewunderung für Zeitgenoffen und Nachwelt 
geworden; es koͤnnte daher gar wohl die Frage aufgemorfen 
werben, ob die Bewunderung, welche Polygnots und amderer 
Gemälde in ganz Griechenland erregten, nicht auch Laien zum 
Dilettantismus in diefer KRunft anregen Tonnte, zumal wir zu 
jener Zeit einen Dilettantismus in andern Künften, namentlich 
in der Muſik, ziemlich verbreitet finden. Allein wir müffen diefe 
Frage verneinen, und zwar aus folgenden Gründen. 

Was vor allen Dingen dagegen ſpricht, daB ſowohl in jemer 
Zeit ald auch noch im nächften Jahrhundert, bis zum Untergang 
ber Freiheit Griechenlands, der Dilettantismus In der Malerei 
bei den Griechen ſich hätte einbürgern können, das ift der Um⸗ 
ftand, dab im allgemeinen im Tagewerk eines Griechen kaum bie 
Zeit dafür übrig blieb. Der Griehe der damaligen Zeit hatte 
ja überhanpt fein eigentliche Daheim; den größten Theil feiner 
Zeit nahm das öffentliche Leben und, in den Zeiten des pelopon- 
nefiſchen Krieges und überhaupt fo lange man ed noch nicht vor- 
zog, das Vaterland durch Söldner vertheidigen zu laſſen, auch 
das kriegeriſche Leben, einen nicht Heinen Theil feiner Muße die 
gymnaftiſchen Uebungen, Bäder ıc. in Anſpruch. Was bem 
Bürger außerdem an Zeit übrig blieb, wenn er in feiner Häuß- 
lichkeit (ſoweit von einer folchen überhaupt die Rede jein fanın) 
und nicht etwa bei Gelagen war, die bei einem großen Theil 
der beſſern Geſellſchaft auch eine nicht unbedeutende Zeit im 
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Unfpruch genommen zu haben fcheinen, das verwandte er wohl, went 
e überhaupt für höhere, geiſtige Beftrebungen Intereſſe hatte — 
ohne ein ſolches dürften wir ja wenigftens in jener Zeit feinen Dilet⸗ 
taufiömmd in der Malerei vorausfehen, — auf Lectüre der Schrift« 
feller; oder wenn er etwa fidh verfucht fühlte, ſelbſt etwas kuͤnſt⸗ 
leriſches zu probneiren, jo wandte er fich der Poefte oder Muſik 
za, ba er bierin beicheidenen Anfprüchen genügen Tonnte, auch 
ehne viel Zeit auf Erlernen und Weber zu verwenden, was bei 
der Malerei, die ebenſowohl Vorkenntniſſe als fortgejehten Fleiß 
aud Uebung erfordert, keineswegs möglich war. In jenen Künften 
aber fich zu verfuchen, auch ohne die Abficht, etwa als Dichter 
oder Mufiler vor die Deffentlichleit zu treten, dazu Tonnte er ſich 
um fo eher angezogen fühlen, ald das Künſte waren, mit beten 
er ohne befondere Mühe ſich felbft und dem gefelligen Kreifen, in 
denen er verfehrte, eine angenehme Unterhaltung bereiten konnte. 
Wenn diefe Gründe überhaupt dagegen ſprechen, daB zu den 
Zeiten des freien Griechenlands der Dilettantiſmus in der Maler 
rei überbandnehmen Tonnte, jo fprechen gegen ſein Entftehen und 
Befteben in der erften Glanzperiode der griechiſchen Malerei noch 
befondere Gründe. 

Zunädft der Umftand, daß gerade im jemer Zeit, mehr noch 
als in den folgenden Epochen, die Kunft ald Handwerk betrachtet 
wurde. Obgleich Polygnot ficherlich nicht minder in vertranter 
Weile mit Cimon und anderen Machthabern der atheniichen 
Republik verfehrte, wie Phidias zu dem Freundeskreiſe deö Per 
rifteg gehörte, jo will daB doch kaum mehr befagen, als wenn 
wir zu einer Zeit, die in vielen Punkten die Iprechendften Ana⸗ 
logteen zu diefer Periode der griechifchen Kunft bietet, namentlich 
aber, was die Lebenöftellung der Künftler anlangt, den Meiiter 
Albrecht Dürer im intimen Berlehr mit Bornehmen und Großen 
finden. Man ehrte den Genius, der fih in dem Meifter offen 
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barte, und betrachtete feine Schöpfungen mit wahrhafter, unge» 
heuchelter Bewunderung; aber im Grunde blieb fein Beruf doch 
immer ein untergeordneter, ein Handwerk; man konnte den Meifter 
ehren, der fo Herrliches jchuf, man konnte mit ihm wie mit 
einem Gleichgeftellten verkehren, aber jchließlich betrachtete man 
jeine Thätigfeit doch als eine tief unter den Aufgaben des am 
politifchen Leben betheiligten und thätig für das Bollswohl ſchaffen⸗ 
den Bürgers ftehende. Die Malerei war aljo in den Augen bes 
Athenerd und noch vielmehr natürlich in denen des Spartauerd 
nichts als ein Handwerk; und fo wenig ed einem Griechen der 
beffern Stände einfallen Tonnte, in feinen Mußeitunden etwa 
irgend ein andered Gewerbe zu treiben, jo wenig konnte er darauf 
verfallen, ſich mit der Malerei zu beichäftigen. 

Wir haben ferner in Betracht zu ziehen, daß die damaligen 
Künftler, Bildhauer wie Maler, im allgemeinen ihre Aufgaben 
fi nicht in felbitändiger Weiſe wählten, fondern größtentheils 
entweder im Auftrage einer Gemeinde, eines Staates arbeiteten, 
oder, wenn fie von einen Privatmanne einen Auftrag erhielten, 
dat dann dieſer meiftend auch zu öffentlichen Zweden, zur Dedi⸗ 
cation für irgend eine Gottheit, irgend ein öffentliches Gebäude 
beftimmt war. Daß ein Künftler fich einen Stoff nad) eigenem 
Ermeſſen wählte, wie unjere heutigen Künftler, diefen auch ohne 
beftimmten Auftrag ausführte und das Werk dann fertig zum 
Verlauf anbot, das war in jenen Zeiten ficherlich noch jelten. 
Da nun diefe Aufträge natürlich nur an ſolche ergingen, weldye 
fich die Kunft zum Berufe erwählt hatten, jo war für einen 
Dilettanten kaum Gelegenheit und Ausficht vorhanden, jeine 
Kunft zu verwertben. Denn auf fein eigened Haus verwandte 
der Grieche damals noch wenig; lebte er doch mehr draußen als 
daheim, ſchmückte er darum doch lieber die Tempel, Haine, Leschen 
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des Lebens der Luxus überhaudnahm, wurden auch die bis dahin 
einfach geftrichenen Wände der Häuſer mit Malereien geziert (mie 
es im Athen z. DB. der prachtliebende Alcibiades that). Zu der 
Zeit aber, um bie es ſich für und bier handelt, war das noch durch⸗ 
aus sicht üblich; der Dilettant hatte aljo faum irgend eine Vers 
anlaflung die erlernte Kunftfertigfeit practijch anzuwenden. 

Es Tommt hinzu, dab die Damals angefertigten Gemälde der 
weit überwiegenden Mehrzahl nad) Wandgemälde waren. Mögen 
fie nun — um dieje jchwierige und verwidelte Frage nicht auf's 
neue anzuregen — direct auf die Wand oder mögen fie auf 
Hofztafeln gemalt und ſpäter erft in die Wand eingelaffen geweien 
ein, jedenfalld waren gerade in jener Zeit noch bedeutende mo» 
aumentale Sompofitionen, zum Schmud ganzer Wände beitimmt, 
das Gewöhnliche, vor Allem dasjenige, was eben dem Laien am 
meiften imponiren, ihm den Glanz der Kunft am Elarften vor die 
Augen führen mußte, und gerade dieſe Art der Technik zeigte ihm 
mehr Schwierigfeiten, lud in viel geringerem Maße zur jelb- 
fandigen Uebung ein, ald wenn er Meine Zafelgemälde, wären 
fie auch von größerer technifcher Vollendung geweſen, vor fich 
gejehen hätte. 

Endlich aber — und dieſer lebte Grund ift einer der wid 
tigſten — es gab damals noch keinen Zeichenunterricht für die 
Jugend. Es ift wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß im allge- 
meinen nur in ſolchen Künften ein Dilettantigmus ſich bilden 
kann, deren &lemente in den Sugendunterricht aufgenommen 
find. Wenn jemand irgend eine Kunft, ſei ed nun Muſik, bil 
dende Kunft 2c., aus wirklich innerem Drange zu treiben beginnt, 
ohne die Elemente derfelben früher kennen gelernt zu haben, dann 
ift es in den meiften Fällen ein angebornes Talent, welches ihn 
treibt; und kommt zu diefem noch Gente hinzu, jo wird aus dem 
Dilettanten ein Künftler. Die Fälle aber, wo ohne Died von 
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felbft treibende Talent, nur ans Snterefle für die Sache, jemand 
der nie die Anfangsgründe ber Muſik, bes Zeichnens u. f. w. 
erlernt hat, in einem Lebensalter, wo das Erlernen elemientarer 
Dinge ſchon ſchwerer fällt, als in dem bildungsfähigen Knaben⸗ 
alter, im diefen Künften zu dilettiren verfucht, find entſchieden 
jelten und waren es im Altertum ficherlich ebenfalld, wenn 
nicht mehr. 

Aus allen diefen Gräude dürfen wir annehmen, dat weder 
in dieſer Zeit noch in der demnächft folgenden, wo bereits Zeurts 
Parrhafios u. a. lebten nnd.vielbewunderte Werke fchufen, ein 
Dilettantismus vorhanden war. PVereinzelte Fälle mögen immer- 
hin vorgelommen fein, aber von irgend welcher Berbreitung kann 
feine Rede fein. Wäre ein Dilettantismus auch nur einiger 
maßen in dem Umfange, in welchem er heutzutage graffirt, da⸗ 
gewefen, wir würden ficherlich unter den Fragmenten der Komi⸗ 
fer, die und die meiften: Aufichlüffe über das häusfiche und 
private Leben der Griechen geben, bier und ba eime Andeutung 
finden, zumal ja gerade der Dilettantiämus fo fehr den Spott 
berauözufordern geeignet ift; ja vielleicht würden auch die Bafen- 
bilder, die und fo häufig Scenen aus dem täglichen Leben vor» 
führen, diefen Stoff nicht verfhmäht haben. Hingegen find wir 
vollfommen bevedhtigt anzunehmen, dab etwa um die Mitte bed 
vierten Jahrhunderts und fpäter der Dilettantismud in Griechen- 
land auflam, da die Mehrzahl der vorhin erwähnten, teinem 
Entftehen binderlichen Umftände zu jener Zeit theild gänzlich 
weggefallen, theild mehr in den Hintergrumd getreten waren. 
Denn einmal war die Stellung der Maler dem Publikum -gegen- 
über und ihre Aufgaben gänzlich verändert worden. Gegenüber 
jener Zeit, wo die Maler mit großen monumentalen Aufgaben 
beichäftigt waren, kann man jene Meifter des vierten Jahrhunderts 
ipeciell als Ateliermaler bezeichnen. Die Belohnungen find größer, 
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die Preife fir die Bilder höher als früher; aber die Aufgaben 
find dem Yeineöwegd entſprechend; Die Mater ercelliren micht mehr 
in großen, figurenreihen Compofitionen, fondern im tleineren 
Staffeleibiidern, bei denen fie theils durch das Sujet, durch Tiefe 
der Auffaflung, Seelenſtudium, innere und Naturwahrbeit, theils 
durch eine brillante Technik (fo befonderd die Enfauften) Die 
Bewunderung des Beſchauers erregen wollen. Auch arbeiten fie 
wicht nur auf Beftellung, fondern auch, wenn ich fo fagen darf, 
auf Borratb; fie ftellen ihre Bilder zur Anficht und zur Be⸗ 
urtheilung dem Publikum aus, um Käufer anzuloden; der Reiche 
amd Vornehme Tauft Gemälde für feinen Palaft, die Fürften von 
helleniſcher Bildung wollen auch hierin nicht gegen die gebornen 
Hellenen zurüdbleiben, und fo entiteht ein gar reger Kunſthandel 
(vornehmlich in Sicyon), von dem im fünften Sahrhundert noch 
gar Teine Rede ift. Auch die Stellung der Künftler ift keines⸗ 
wegd mehr eine jo eng gebundene, in die Grenzen bed Hand» 
wertö eingezwängte, wie früher. Die bedeutenden Einnahmen 
geftutten ihnen, einen Lurus zur Schau zu tragen, ber oft genug 
Gegenftand berben Tadels wird; die Fürften bemühen fidh, die 
erften Künſtler an ihren Hof zu ziehen, fie nicht nur mit ehren. 
vollen Aufgaben zur Verherrlichung der eigenen Perfon des Herr: 
fcher8 zu befchäftigen, fondern fie auch mit Äußeren Ehren zu 
überhäufen, mit ihren auf vertrautem Fuße zu verkehren: kurz 
and den einfachen Handwerfömeiftern der früheren Zeit find be⸗ 
weidete, einflußreiche Hofmaler, oft Männer mit anfpruchövollem 
Känftlerfiolz, geworden. Den Einfluß, welchen dieſer Wechſel 
der Stellung der Künftler und der künſtleriſchen Aufgaben auf 
die Kunft jelbit gehabt hat, zu beiprechen, gehört nicht hierher; 
jedenfalls darf man vermuthen, daß diefe andere Stellung, welche 
auch die Kunft dadurdy erhielt, weit eher den Laien anloden 
fonnte auf diefem Gebiete feine Kräfte ebenfalld zu verſuchen, 
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als früher. Und vor allem: durch den Einfluß der auf ſtrenge 
Eorrectheit der Zeichnung haltenden Sicyonijchen Schule, ſpeciell 
durch deren Oberhaupt Pamphilos, wird um jene Zeit daB 
Zeichnen Gegenftaund der liberalen Erziehung der Knaben !). 
So gut, wie der zum Süngling und Mann Herangereifte daun 
wohl manchmal noch zur Kithar griff um die in feinen Knaben» 
jahren erlernten Griffe zu verſuchen, jo mochte ed wohl nicht 
felten vorfommen, daß er auch den Griffel wieder hervorholte und 
prüfte, ob die Hand, die ja nicht mehr wie fonft das Schwert für 
dad Vaterland zu Ichwingen brauchte, noch die frühere Sicherheit 
im Entwerfen von kleineren Zeichnungen oder Skizzen bejäße; und 
Mancher, der ed in den Glementen weiter vorwärtd gebracht 
hatte, als andere, blieb dabei ficherlich nicht ftehen, ſondern juchte 
fi weiter fortzubilden und von der Zeichnung zur Malerei mit 
Farben überzugeben. Namentlich dürfen wir voraudjeßen, daß 
dem alerandriniichen Zeitalter, in welchem das erarbeiten des 
früher Gewonnenen eine fo hervorragende Rolle jpielt, auch der 
Kunftdilettantismud nicht fremd gewejen tft; und wenn und aus 
dieſer Zeit wie aus jenen früheren Epochen Nachrichten darüber 
fehlen, jo find wir vollfommen berechtigt, dies Fehlen bier für 
zufällig zu halten und dürfen deshalb noch keineswegs das Bor- 
bandenfein des Dilettantismus überhaupt leugnen. Daß derfelbe 
fretlich bei weitem nicht den Umfang des modernen Dilettantis- 
mus erreicht haben wird, das ift zweifellos und bedarf feiner 
weiteren Begründung. 

Wenn wir nunmehr zu den Römern übergehen, jo ijt 
zuächſt zu bemerken, dab die befannte Thatfache, daß die Römer 
niemals eine nationale Kunft bejeflen haben und ein urſprüug⸗ 
lich durchaus nicht mit künſtleriſcher Anlage begabtes Volk waren, 
die Eriftenz eined Kunftdilettantismus bei ihnen faum vermuthen 
läßt. Ein Volk, das jelbft keine Anlage zur Kunft befigt, ift 
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gegen dieielbe von vornherein immer etwas mißtrauiſch; mußte 
ſich doch griechiſche Kunft ebenſo wie griechiiche Litteratur und 
Biffenichaft in Rom mit vieler Mühe und fehr allmählich erft 
Unerfennung und Bewunderung erfämpfen. "Dennoch haben wir 

and verhaͤltnißmäßig früher Zeit zwei Beiſpiele von Dilettantid- 
mnd. Das eine tft jener Fabius Pictor, der erfte aud ber 
vornehmen Familie der Fabier, welcher diefen Beinamen, den 
fpäter ein Zweig der Gens Fabia beibehielt, führte, und zwar 
Deswegen, weil er den ums Fahr 450 d. St. (304 v. Chr.) er⸗ 
bauten Tempel der Salus in Rom mit Bandgemälden ſchmückte, 
die bis zur Regierung des Kaiferd Claudius, wo der Tempel 
abbraunte, erhalten blieben. Das andere Beiſpiel ift dad des 
befannten tragiichen Dichters Pacnvius, 534—624 d. St. 
(220—130 v. Chr.), welcher ein im Tempel des Hercules am 
Forum boartum in Rom befindliches Bild gemalt hatte?). Man 
würde aber ficherlich fehl gehen, wenn man aus Diejen beiden 
Fällen ſchließen wollte, daß derartige dilettantifche Leiftungen zu 
jener Zeit bei den Römern häufig waren. Sm Gegentheil, was 
wir Dort über diefe beiden Fälle wiſſen, zeigt und, dab diejelben 
ganz vereinzelt waren und von den Zeitgenoffen wie von den 
Späteren mit ungünftigen Blicken betrachtet wurden. Cicero jagt 
geradezu, es fei dem Fabius, fonft einem vortrefflichen Bürger, 
gerade nicht zum Lobe gerechnet worden, daß er malte; Valerius 
Marimus führt als Beiſpiel, wie felbit berühmte Leute oft in 
fehr geringfügigen Dingen einen Ruhm fuchten, an, dat Zabius 
jenen Gemälden jeinen Namen beigefügt hätte — faft Fönnte 
man nach alle dem vermuthen, als ob Fabius feinen Beinamen 
„der Maler“ zuerft als Spottnamen geführt hat?). Weniger 
auffallend als bei Fabins, dem Mitgliede eines vornehmen Adels⸗ 
geichlechtes, wird das Malen bei Pacuvius, der auf einer niedrigeren 
gefellſchaftlichen Stufe ftand, erjchienen fein, immerhin uber 
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fiherlih auch noch als eine Sonderbarleit, die eben deswegen 
dem Gedächtniß aufbewahrt wurde, zumal der Dilettaut ein 
berühmter Dichter war — etwa wie heutzutage noch von Göthe?s 
dilettantifchen Verſuchen in der Malerei die Rede ift. Wenn num 
Plintus feiner Nachricht über Pacuvius beifügt, daß ſeitdem bie 
Malerei nicht mehr in den Händen edler Römer (postea nom 
est spectata honestis manibus) ſich befunden habe, bis auf 
einige Beiſpiele aud dem Anfange der Kaiferzeit, jo ift daB wohl 
Beleg genug dafür, dab von Dilettantigmus in der Malerei in 
jener ganzen Epoche feine Rede jein kann, was bei den mannich⸗ 
faltigen Beftrebungen jener bewegten Zeit und gar nicht Wunder 
nehmen darf. 

Erſt ſpäter, ald mit dem Ende der Republik die politiiche 
Ihätigfeit des freien Römers ein Ende hatte, ald die Männer, 
welche in einem freien Staate ihre Kräfte dem Wohle des Vater⸗ 
landes gewidmet hatten, fich den Studien und ſchönen Willen- 
Ichaften ergaben, erft da ift mit der immer zunehmenden Neigung 
für die Künfte auch .ein Auflommen ded Dilettantigmus anzu» 
nehmen. Zwar, wenn man eine Verbreitung deſſelben jchon zur 
Zeit des Horaz annehmen zu müfjen geglaubt hat, jo kann ih 
mich nicht entjchließen, der Stelle aus Horazend Briefen, weldye 
man ald Beleg angejehen hatt), Beweiskraft zuzuerkennen; denn 
wenn da Horaz jagt, fie, die Römer, überträfen im Malen, in 
der Mufif und Gymmnaftik die Griechen, jo ift das einmal ironiſch 
gejagt und beweiſt zweitens gar nichts für einen Dilettantigmus, 
da offenbar die Leiftungen der ganzen Nation damit gemeint 
find. Im Gegentheil, daß in jener Zeit der Kunftdilettantismus 
nur wenig verbreitet gewejen ift, wird Far, wenn wir die Bei⸗ 
ipiele betrachten, weldye uns Plinius von Dilettanten aus der 
Kaiferzeit anführt; denn fchou dies Anführen vereinzelter Fälle 
an fi) und noch mehr die Art, wie fie mitgetheilt werden, tft 
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ber befte Beleg dafür, dab auch damals noch Fälle von Dilettan« 
tiamus in der Malerei als Ausnahmen und Sonderbarfeiten 
betradytet wurden. So nenut er uns einen feiner Zeitgenoffen, 
einen römiichen Ritter Turpilius aus Venetien, von deſſen 
Hand fi, jchöne Werke in Verona befanden. Aber der Mann 
war eher ein Sonderling ald ein Dilettant zu nennen: er malte 
mit der linken Haud, nicht etwa, weil ihm die rechte fehlte, jonft 
würde das Plinius ficherlic, hinzugefügt haben, fondern rein aus 
Sucht nad) Originalität. Ein anderer vornehmer Römer, welcher 
etwas vor Plinius’ Zeit lebte, Titidius Labeo, gemelener 
Prätor und Proconful von Gallia Narbonenfis, malte Tleine 
Bildchen und that fich darauf viel zu gut; ‘aber er wurde des» 
wegen ausgelacht, ja ed galt jogar für eine Schande’). Man 
füunte zweifelhaft fein, ob er etwa verhöhnt wurde, weil feine 
Gemälde ſchlecht waren; aber der letztexe Zuſatz zeigt deutlich, daß 
nicht die Ausführung, jondern die Sache jelbit ed war, welche 
ihm Spott und Verachtung zuzog; denn wenn er auch auf 
Ichlechte Bilder eitel war, ſchimpflich konnte diefe Tchorheit doch 
nicht fein. Die Römer verachteten eben die Kunft ald Handwerk 
in einem noch viel höheren Grade ald die Griechen, und darum 
mubte ihnen eine derartige Thaͤtigkeit, jelbft wenn fie nicht um 
Lehn geübt wurbe, ald unwürdig und verächtlich erjcheinen. Wie 
man gerade in dieſer Hinficht damald von der Kunft dadıte, dad 
zeigt im ſehr characteriftiicher Weile die Erzählung °), daß man 
einen taubftummen Knaben aud vornehmer Zamilie zum Maler 
beftimmt babe, weil er vermöge jeined Gebrechens fidy zu nichts 
anderem eignete, Leſen und Schreiben vermochte man ihm ver 
muthlich nicht gut beizubringen, da wählte man denn etwas, was 
nach römijcher Anficht rein mechaniſch war, nur Arbeit der 
Hände erforderte. 


Dennoch weilt die Kaiferzeit verfchiedene Beilpiele von 
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Dilettantismus auf, die unbedingt eine gewilfe Zunahme und 
Verbreitung beffelben zur Folge gehabt haben müflen, nämlich 
mehrere in der Malerei fich verfuchende Katjer. Dab Nero, der 
in Poefle, Mufik, Zanz und anderen Künften dilettirte, auch auf 
die Idee kam, Malerei zu treiben und felbft die Plaftit nicht bei 
Seite zu laffen”), und daß er ſich vermuthlich in diefen Künften 
für ebenfo hervorragend hielt, wie in den übrigen, ift am Ende 
leicht erflärlih, auch dag Hadrian darin dilettirte und von 
friechenden Höflingen fogar mit Polyklet und Euphranor ver- 
glichen wurbe®), wirb dem nicht wunderbar ericheinen, welcher 
weiß, wie dieſe Baoıksdc uovorxwrarog?) nicht minder in den 
anderen fchönen Künften, namentlih in der Muſik und Poeſie 
Unterhaltung fuchte, ja fogar die Baukunſt von feinen Studien 
nicht ausſchloß, freilich wohl mit wenig Slüd, obwohl er felbft 
fich nicht wenig darauf eingebildet zu haben fcheint. Noch bevor 
er zur Regierung gekommen war, wies einft der Architekt Apollos 
doros bei einer Beratbung über einen Bau feine Einrede mit 
den Worten zurüd: „Geh' und male deine Kürbiffe, denn bier- 
von verftehft du nichts!" Später, ald er Kaifer geworden war 
und feine architeltoniſchen Pläne zur Ausführung bringen wollte, 
fol ibm der Zabel Apollodord jo erbittert haben, daß er diefen 
geſchickten Baumelfter hinrichten ließ. 

Erſcheint bei diejen beiden Kaiſern ein Dilettiren in der 
Malerei reſp. Sculptur leicht erflärlich, fo muß und hingegen ent⸗ 
ichieden auffallen, wenn daffelbe von dem einer düfteren Lebensphilo⸗ 
ſophie ergebenen Marc Aurel!‘), von Severus Alerans 
der!1), ja jelbft von Elagabalı2) berichtet wird; und wenn 
jogar von dem ſpäteren Kaiſer Balentinian erzählt wird, er habe 
fich nicht nur auf die Erfindung neuer Waffen verftanden, jondern 
auch „anmuthig" gemalt und aus Thon und Lehm Götterfiguren 
gebildet °). Das iſt eine nicht umbedeutende Anzahl Beilpiele 
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von Dilettantismus in den allerhöchften Kreifen, und zumal bei det 
fräteren Kaifern auffallend genug; wir können dieſe Erfcheinung 
unmöglich anders als mit der Eriftenz eines Dilettantismus er- 
Mlären, der verbreiteter war, als in der Republik und erften 
Kaiſerzeit. Es ift geradezu undenkbar, das fich Kunſtdilettantismus 
bei den Kaiſern gefunden haben follte, wenn man denſelben beſtän⸗ 
dig mit den Vorurtheilen der früheren Zeit betrachtet hätte. Im 
der That ift das Auflommen eines Dilettantismus in der Malerei 
um jene Zeit wohl erflärlich. Das Intereſſe für Kunft hatte fehr 
zugenommen; freilich, wie wir fpäter jehen werden, eigentlich nur 
für Werke älterer Künftler; aber dieſe Vorliebe für das Alte bezog 
Rh doch im ganzen mehr auf Statuen, Broncen ıc., ald auf 
Gemälde: vermutblich deswegen, weil Gemälde durch das Alter 
mehr zerftört wurden und an Anfehen verloren, als Marmor oder 
Erzwerke. Es jcheint, als ob in jener Zeit die gleichzeitige Male⸗ 
rei im allgemeinen mehr Beachtung fand als die Sculptur1t); 
während bei den Statuen Sammlungen der Vornehmen aus—⸗ 
drücklich als Berfertiger alte griechtiche Meifter angeführt werden, 
ift diefer Gefichtspunkt bei den Gemäldegalerien, die aus jener 
Zeit angeführt werden, gleichviel ob wirklich eriftirend oder fin« 
girt, viel weniger maßgebend. Wenn aljo die gleichzeitigen Maler 
in höherem Grade geichäßt wurden, als die Bildhauer, fo ift e8 
erflärlich, daß ein Dilettantismus in der Malerei auflommen 
fonnte, zumal wenn das Beifpiel dazu von oben herab gegeben 
wurde. Zwar Nero's Borgang mag noch wenige zu Nacheiferung 
angefpornt haben, da man ja die tollen Laumen dieſes Wahn⸗ 
witigen Tannte; aber wenn Hadrian und die anderen obenge- 
nannten Kaifer in der Malerei dilettirten, fo tft nicht zu bezwei⸗ 
fein, dab die Folgen davon nicht nur in den Hoffreifen, ſondern 
auch in ber Hauptitadt, ja fogar im ganzen Reiche merklich 


wurden. Denn jMaviiche Nachäffung des Hofes war gerade in 
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jenen Zeiten an der Tagedordnung; brachte doch, um daß ecla= 
tantefte Betfpiel zu wählen, Marc Aureld Vorliebe für Theriak 
al8 Arzenei dieſes Heilmittel in die Mode! — Wenn wir dem⸗ 
nach auch für diefe Epoche das-Vorhandenfein eines Dilettantis⸗ 
mus in der Malerei vorausſetzen dürfen, jo können wir doch auch 
andererjeitö mit ziemlicher Gewißheit fagen, dab berfelbe immer 
nur vorübergehender Art, nicht tief eingewurzelt, daB er immer 
nur etwas ÄAußerliches, nicht aber aus wirklichen inneren Drange, 
aus fünftlerifcher Begabung hervorgegangenes gewefen ift; daB 
er ſchließlich wohl felten länger angedauert haben wird, als eben 
die Mode ed mit fich brachte, und daß er überhaupt nie weite 
und allgemeine Verbreitung gefunden hat, weil wir fonft bei der 
ztemlichen Menge von Notizen über das Privatleben der Römer 
in jener Zeit ficherlich literarifche Belege dafür haben müßten. 
Ein Spötter wie Lucian, der alle Modetborheiten feiner Zeit 
geibelt, würbe fich ſolch dankbaren Stoff für jeine Satire gewiß 
nicht haben entgehen lafien. Es ift wohl eben der geringen 
Befähigung der Römer gerade für die bildende Kunft zuzufchreiben, 
daß troß des zu jener Zeit vorhandenen, wenn auch Äußerlichen 
Intereſſes für die Kunft, troß des am Hofe felbit gegebenen 
Beiipieles einer praktiſchen Kunftübung ein eigentlicher Dilettans 
tismus nicht auffommen konnte. 

Wenn wir aus dem bisher Gelagten entnehmen können, daß 
binfichtlich des Dilettantigmus die antike Zeit, trotz ihrer bedeu⸗ 
tenden, die unjrigen fo weit überragenden Leiftungen auf fünft« 
leriſchem Gebiete, mit der modernen Zeit nicht zu rivalifiren im 
Stande ift, jo finden wir hingegen, dab der Abftand zwilchen 
Altertum und Neuzeit hinfichtlich der andern Richtungen, in 
welchen fich die Theilnahme des Publikums für die Kunft doku⸗ 
mentirt, keineswegs ebenfo bedeutend ift. Es handelt ſich hier 


vornehmlih um Kunftliebhbaber und Sammler, jowie um 
(29) 





19 


Kritiler und Kenner. Hier fließen auch unfere Quellen reich 
licher, allerdings erft zu einer Zeit, wo ed mit der Blüthe der 
Kunft jelbft fchon lange vorbei war. Denn fo lange die Kunft 
überhaupt erft in der Entwicklung begriffen war, Tonnte von der 
artigen Tendenzen beim Publikum feine Rede fein; auch die Zeit 
der eigentlichen Kunftblüthe wußte Davon wohl nur wenig. Kunft« 
hebhaber im ftrengen Sinne bed Worts, d. h. jolche, welche nicht 
mr an einem fchönen Kunftgebilde fich ebenſo erfreuen, wie etwa 
an einem Erzeugniß der Poefie, fondern die ganz jpeciell der 
bildenden Kuuft ihre Theilnahme in höherem Grade ald den 
anderen Künften zuwenden, mag eö bier und da gegeben haben, 
aber in jo audgeprägter. Weife, wie ſich das Kunftliebhaberthum 
ipäter, wie es fich heute findet, war es zur Zeit des Polygnot, 
bes Phidias und Polyflet ficherlich nicht zu finden. Fehlte Doch 
por allem ſchon die Möglichkeit zu dem, was in der Regel jedem 
Kunftliebhaber unerläßlich ift, die Möglichkeit Kunſtwerke zu 
jammeln. Es warb bereitö oben erwähnt, daß im jenen Zeiten 
die Mehrzahl der bedeutenden Werke in Malerei und Sculptur 
für die Deffentlichkeit beitimmt war, daß die Künftler in beftimm« 
ten Aufträgen arbeiteten, und wenn fie foldye auch öfters von 
Privatleuten erhielten, dad Beftellte meift nicht im Beft des 
Beftellerö blieb. Kleinere Kunftwerke, Broncen, Terracotten u. ſ.w. 
konnte natürlich jeder in feinen Beſitz bringen; aber es fiel wohl 
faum einem ein, dieſe Werke der Kleinkunft, welche er zum- 
Schmud des Hauſes oder zum Gebrauch des täglichen Lebens in 
feinen Beftt brachte, von dem Gefichtspumtt ded Sammlers zu 
betrachten. Die damalige Welt ftand den Erzeugniffen der Kunft 
ja ganz anderd gegenüber, ald die fpätere, als wie heutzutage. 
Während fchon für die Römer, in noch viel höherem Grade aber 
natürlich für uns, jeder auch noch fo geringfügige Reſt griechijcher 
Kunft und griechiichen Kunſthandwerks als Toftbare Reliquie gilt, 
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fiel e8 in jenen glüdlichen Zeiten, wo die griechifche Kunft auf 
dem Gipfel ihrer Leiftungen ftand, feinem ein, von was für herr«- 
lichen Gebilden der Kunft er umgeben war. Wie derjenige, 
welcher fein ganzes Leben lang in einer anmntbhigen Gegenb 
lebte, die Schönheit der ihn umgebenden Natur unvergleichlich 
weniger empfindet, als der fie beſuchende Fremde, jo empfindet 
auch der mitten in einer künftlerifch begabten und reich Ichaffen- 
ben Zeit Xebende die Großartigkeit feines Zeitalterd lange nicht 
fo, als ber Ipäte Nachkomme. Die Fülle von hervorragenden 
Werken, die unendliche Menge von Kunftwerlen überhaupt mußte 
den Sinn dafür abftumpfen; erft mit dem Schwinden der Pro⸗ 
duktionskraft war die ‚Möglichkeit gegeben, fich die Bedeutung 
jener Zeiten, den Werth des von ihnen Geſchaffenen Har zu machen. 
Daber können wir denn auch von feinem Kennerthum, von feiner 
Kritit in jener Zeit ſprechen. Wenigftens nicht im fpäteren 
Sinne; denn gewiß ftellten die Künftler ihre Werke, bevor fie 
der eigentlichen Beftimmmng übergeben wurden, öffentli ans, 
damit jeder fein Urtheil darüber abgeben koͤnnte; dies Urtheil war 
aber fein auf befondere Studien, auf fpecielle Kenntniß der Kunft 
und ihrer Geſchichte begründeted, vielmehr urtheilte jeder nadh 
eigenem beftem Ermefjen mit Hülfe feined gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes ebenjo über ein Werk des Phidias, wie etwa im Thea⸗ 
tex über eine Tragödie ded Aeſchylus oder ein Luftipiel des 
Ariftophanes. Eine Kunftkritif Tann fih eben nur entwideln an 
der Geſchichte der Kunſt; folange die Kunftepoche eines Volles 
nod nicht abgefchloffen tft, jo lange noch die eigentliche Entwick⸗ 
Jung dauert, tft jelbftverftändlich von einer hiftoriichen Auffafjung 
der Kunft durch die Zeitgenoffen feine Rede. 

Erft in der zweiten Hälfte des vierten Sahrhunderts können 
wir eine allmähliche Entwicklung des Liebhaberthums wahrnehmen. 


Es hängt das zum Theil fchon mit der veränderten Stellung der 
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Kuaft, wie dad oben dargelegt wurde, zufammen. Noch immer 
warde Großes geleiftet, wenn auch nicht von der großartigen 
Bedeutung der früheren Kunftfchöpfungen; aber eben, weil bie 
Kunſt doch Schon im Sinken begriffen war, verftand man fte 
mehr zu Ichäben als früher. Auch materiell. Während Phidias 
med Polyanot ficherlich nur mäßige Summen für ihre Arbeiten 
erhielten, erwarben fich ſchon Zenxis und Parrhafios große Reich⸗ 
tümer, und den Ipäteren Meiftern werbeu oft fabelhafte Preiſe 
für ihre Werke gezahlt. Freilich find in Folge diefer hohen Preiſe 
unt die Reichiten und Vornehmften im Stande, ald Maecene der 
Kunft aufzutreten und fi) Sammlungen anzulegen; was im 
früheren Zeiten jeder Meinen Stadt Griechenlands möglich geweſen 
war, ihre Tempel, Pläbe ıc. mit den Werfen der erften lebenden 
Meifter zu jchmüden, das müfjen ſich jebt die Fürften der neuen, 
and dem Zerfall der macedoniichen Weltherrichaft entftandenen 
Reihe theuer erfaufen; denn natürlich werden die Preiſe für 
Berte verftorbener Künftler immer höher. Vielfach mag ber 
Beweggrund bei Anlage von großartigen Kunftiammlungen jeitens 
jener Fürften kein höherer, vielmehr"nur ber, auch in dieſen Zeichen 
bellenifcher Bildung nicht hinter dem befiegten Griechenland zurück⸗ 
zableiben, geweſen fein; aber ficherlich war unter den Beförderern 
der Wiſſenſchaften amd Künfte in Alerandria oder Pergamum 
auch mancher Zürft, welcher fit Mühe gab, die von ihm oder 
feinen Vorgängern erworbenen Kunftfchäge verftehen und wür⸗ 
digen zu lernen and ſich ein gewifſes felbftändiges Kunfturthetl 
zu bilden, — ſchon um im Stande zu fein, Die Leiftungen ber 
an feinem Hofe beichäftigten Künftler zu beurtheilen, ev. über die 
Berufung und Anftellung neuer zu entfcheiden. Denn die Künft- 
ker, deren Stellung eine gegen die frühere beträchtlich veränderte 
geworben war, waren im Altertbum ebenjo empfindlidy wie heute 
über abfprechende Urtheile, zumal von ſolchen, denen fie feinen 


(801) 


22 


Kunftverftand zutrauten; der große Alerander mußte fih mehr⸗ 
fach derbe Zurechtweilungen deswegen von Apelles gefallen laſſen. 
— Was dad große Publitum anlangt, jo zeigt fi) das Intereſſe, 
welches auch dieſes an der Kunft als ſolcher zu nehmen begann, 
an der Zitteratur, welche fich auf die Kunft bezieht. Freilich ift da, 
wo wir litterarifche Beichäftigung mit der Kunſt finden, das 
Hauptintereffe entweder auf das technilche ober auf das hiſtoriſche 
gerichtet, während der äfthetilche Gefichtspunft ehr in den Hiu- 
tergrund tritt, weshalb die meiften auf Kunft bezüglichen Schriften 
aus jener Zeit entweder technilche Fragen behandeln oder fich mit 
der Chronologie der Kunftichulen, namentlih mit Nachweiſung 
des inneren Zufammenhangs der verfchiedenen Schulen (der ſo⸗ 
genannten durdnxr;) beſchäftigen. Es ift namentlich der Einfluß 
der ariftotelifchen Schule, der Peripatetifer, daB auch Die Kunft in 
ben Kreid grammatifch-antiquarischer Studien hineingezogen wird. 
Mir dürfen vorausfeßen, daß derartige Schriften nicht geringere 
Theilnahme beim Publikum fanden, ald die der Periegeten, welche 
in ihren Schriften neben andern Dingen ja auch die Kunftwerfe 
eingehend behandelten. Alles das fpricht dafür, daf um jene Zeit, 
wo Griechenland feine Freiheit verloren hatte, wo auch dad poli⸗ 
tiiche und militäriiche Leben bed griechifchen Bürgers mehr in den 
Hintergrund trat, die Kunft, welde nunmehr ihre böchiten 
Zriumphe gefeiert hatte und in die Sahrhunderte dauernde Zeit 
der von dem Leiftungen der Vergangenheit zebrenden Nachblüthe 
trat, beim Yublitum eingeljendere Beachtung und ernfteres 
Studium fand, ald vorher, wo man eben deöwegen, weil man 
mitten im reichen Kunftichaffen darin lebte, den Werth deſſen, 
was gejchaffen wurde, nicht recht zu ermefjen im Stande war. 

Daß die Römer der Kunft von vornherein mehr abweiſend 
entgegenftanden, ift jchon oben bemerkt worden. Bevor die grie- 
chiſche Kunft zu ihnen berüberfam, bezogen fie ihren Bedarf au 
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Kunftwerken, wenn man fo jagen fol, aus Etrurien; denn in der 
That mochten fie die ihre Tempel ſchmückenden Götter und künſt⸗ 
kerifchen Drnamente faum aus einem anderen Geſichtspunkte betrach⸗ 
ten, als diesandern Producte des Gewerbfleißes, welche ihnen aus 
Etrurien zukamen. Erft feit der Zeit der puniſchen Kriege, jeit der 
Eroberung helleniſcher Städte, lernen fie den Reichthum der griechi⸗ 
deu Kuuftwelt fennen, freilich ohne von ihrer Schönheit eine 
mung zu haben. Man getraute fich auch zuerſt noch nicht recht, 
Kunftwerke ald Beute mit fortzunehmen; es waren namentlich reli- 
gröfe Bedenken, welche dabei mitjprachen, und ald man fidh dann doch 
dazu entichloß, wenn auch anfänglich erft in bejcheidenem Maße, da 
wurden die den Göttern geraubten Kunſtwerke den Göttern wieder« 
gegeben, indem man fie nicht zum fünftleriihen Schmud des 
fiegreihen Roms verwandte, ſondern fie in den Tempeln aufe 
ftelte'°), Nach und nach wurde man fühner, dad Wegführen 
der Kunftwerfe nad) Italien nahm in immer großartigerem Maß- 
Rabe zu, fchon nahmen die Kunftichäte bei den Triumphzügen 
der Feldherren eine hervorragende Stelle ein. Aber man betrachtete 
diefelben noch ungefähr in demjelben Sinne ald Beuteftüde, wie 
etwa Waffen oder jelbft unverarbeitetes edles Metall. Wie gering 
das Verſtändniß für die Kunft blieb, zeigt das bekannte Beiſpiel 
bes Mummius am beften, der wohl eine dunkle Ahnung von dem 
Werthe der geraubten Bildwerfe hatte, weil er auf das ftrengite 
befahl, forgfältig mit ihnen umzugehen, diefem Befehle aber hin- 
zufügte, daB derjenige Soldat, durch deſſen Schuld etwas zerftört 
würde, dafjelbe auf feine Koften daheim müßte neu machen lafjen. 
Leute von feiner Bildung freilich, denen die helleniſche Kitteratur 
befannt war, wie der jüngere Scipio, find gewiß auch in der 
griechiichen Kunſt nicht unbewandert gewejen, aber damals waren 
ſolche ficherlich noch in der Minderheit. Die übrigen waren ent⸗ 
weder rob und ungebildet, wie eben Mummius, für den ein 
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Kunftwerf nichts als ein Handwerfderzeugniß war, dad jeber 
SHandwerfer in Rom eben fo gut berftellen fonnte, oder Männer, 
denen der ftarre altroͤmiſche Sinn abfichtlich jede nähere Kenntniß 
von griechifcher Kunft und Willenjchaft, als verweichlicgend und firr 
den einfachen republifanifchen Sinn verderblich, verwehrte, wie 
der ältere Cato, dem ficherlich der neue, immer mehr ſich ven 
größernde bildnerifche Schmud der Hauptftadt ein Gräuel wer. 
Aber die Beitrebungen eined Cato und feiner Geſinnungs⸗ 
genoffen waren vergeblich. Freilich ſchwand auch die altroͤmiſche 
Bürgertugend immer mehr, aber in verjelben Zeit, in welche: der 
Parteienhader und der Bürgerzwilt blutig entbrennt und den 
Staat in jeinen Grundpfeilern erjchüttert, verbreitet helleniſche 
Cultur fid) immer mehr und mehr. Die Maffe der grieihiichen 
Kunftwerfe, weldye im Laufe der leben Kriege nach Rom gelommen 
waren, war außerordentlich; allerdingd waren bei ihrer Aufitellung 
und Anordnung oft die alleräußerlichiten Gefichtöpunfte maß⸗ 
gebend, und wenn Pompeius jein Theater mit Bildfäulen von 
Perſonen Ichmüdte, deren Lebensumſtände in irgendwelcher Bes 
ziehung merfwürdig waren, (darunter 3. B. eine Frau aus Tralles, 
die 30 Kinder geboren, eine andere, die einen Klephanten zur 
Welt gebracht hatte)ı ©), jo zeigt und das, wie wenig Tünftlerifch 
dad Intereſſe war, mit welchem man damals noch die Bildwerfe 
betrachtete. Allein troßdem mußte bei dem Anblick diejer vielen 
herrlichen Werfe der helleniſchen Kunft in jedem, der einigermahen 
auf Bildung Anſpruch machte, der Wunſch auffteigen, näheres 
darüber zu erfahren, fich über die Meifter, ihre Hauptwerfe, ihre 
harakteriitiichen Eigenthümlichkeiten zu unterrichten. Die Litte- 
ratur kam diefem Berlangen zu Hülfe. Werke, wie das des Pafl- 
teled, gaben in bequemer Form das Wiflenswürdigfte über die 
bedeutenditen Kunftwerfe, dabei vermuthlich auch Anechoten, 
Epigramme, Notizen über die Lebendumftände der Meifter ıc.; 
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es war jedem, der in dieſer Litteratur ſich etwas umgeſehen hatte, 
dadurch möglich, die ihn umgebenden Denkmäler einigermaßen 
verſtehen zu lernen, ohne daß er dazu tiefere kunſthiſtoriſche Stu⸗ 
dien zu machen noͤthig gehabt hätte. Zugleich nimmt nun, wo 
man den Werth diefer Schäbe kennen gelernt bat, die Sammel» 
wuth aud bei den Privaten zu; die Statthalter in helleniſchen 
mad bellenifirten Provinzen, welche dazu am leichteften Gelegen« 
beit haben, bringen ſich reiche Sammlungen zufammen, bald auf 
rechtlichem Wege durch Ankauf, oft zu hoben Preifen, bald aber 
auch durdy Lift oder offene Gewalt. Das eclatantefte Beiſpiel 
dafür iſt der befannte Verres, der feine gewiegten Spürhunde 
überall herumſandte und fein Mittel ſcheute, um ein Städ, das 
ihm begehrenswerth erſchien, in feinen Befitz zu bringen, und der 
ſo allerdingd ein Kuuftcabinet fig zufammenraubte und ftahl, 
wie es felten eriftirt hat. Dabei entwidelte er, wie man geitehen 
muß, viel Geſchmack und Kunitfenntniß; die erften Namen find 
vertreten, wahre Perlen der Kunit darunter. Die Gewiflenlofig« 
feit, mit der er dabei verfuhr, bat beinah etwas originelles; es 
iſt dieſes ſpitzbübiſche Sammeln bei ihm ſchon geradezu ald Mono» 
manie zu betrachten, die für und doch immer noch etwas milber 
zu beurtheilen ift, als das Syſtem der Ichnöden Gelderpreffung 
ans reiner Habſucht, wie es fo viele andere Statthalter ansübten. 
Berres ift nur dad crafiefte Beiſpiel einer Kunfträuberei, wie fie 
damals von vielen, nur in etwas verlleinertem Maßſtabe, gebt 
wurde. So füllten fi} denn ebenfo wie die Tempel, Markwlaͤtze, 
Pertikus Roms, auch die Wohnhaäuſer und Villen der Reichen 
mit Kunſtſchätzen, und es war ganz watürlich, daß ſich zu gleicher 
Zeit auch ein gewifles Kunftverftändnik entmwidelte, jo daB Dann 
in jener Zeit zum erfien Male ausbrüdlich der Unterſchied zwiſchen 
Kunftoerftändigen und Laien, „intelligentes“ und idıwrazr, au- 
geiprochen wird 17). Zwar gab es noch immer viele Römer der 
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gebildeten Claſſen, welche jede nähere Kenntniß der Kunft geflifſent⸗ 
lich ablehnten und fidy mit einem gewiflen Stolze zu den Idioten 
rechneten, wie Cicero, ber zwar es audy nicht verjchmäht, fein 
Haus und Billa mit Bildſäulen auszuſchmücken, ſich aber direct 
als Laie bezeichnet, und da er in den Reden gegen Verres ge» 
nöthigt tft, viel Tunfthiftoriiche Notizen zu bringen, ſich geradezu 
enticyuldigt, dab er bergleichen wüßte: er babe eben ſpeciell für 
diefen Fall ſich die Künftlernamen einprägen müflen!®) Zum 
Theil hängt dieſe verächtliche Behandlung der Kunſtkennerſchaft 
mit den altrömifchen Traditionen zufammen, welche den Borfahren 
die griechtiche Bildung überhaupt als verwerflich erfcheinen lieh, 
zum Theil aber auch mit der ftoifchen Richtung der Philofophie, 
die mit puritaniſcher Strenge jeden, der für dergleichen ſich inte⸗ 
reflirte, ald Weichling und Sklaven feiner Leidenfchaften verur- 
tbeilte. So ſchon Cicero 1°); fo andy in fpäterer Zeit der Phi⸗ 
loſoph Seueca, der ſogar Malerei, Sculptur und Erzguß nicht 
einmal zu ben freien Künften reinen will, weil man fonft auch 
Salbenhändler und Köche, die ebenfalld für die Befriedigung der 
Simme arbeiten, zu den Künftlern zählen müßte?’); und die 
rigorofe Strenge, mit welcher diefe Philoiophen das Jutereſſe für 
bie bildende Kunſt, ſowie dieſe felbit verdbammen, hat viel Achn- 
lichleit mit der der dhriftlichen Schriftfteller ſpaͤterer Jahrhunderte, 
denen die antiken Bilbwerfe ſchon wegen ihrer Sujets im böchften 
Grade anftöhig find. 

Andererfeitd kann man aber dem Cicero und anderen Schrift- 
ftellern, welche die Kunftlenner ihrer Zeit geringichäten und fich über 
fte Iuftig machen, das nicht ſehr verbenfen, wenn man innähere Bes 
trachtung zieht, welcher Art dieſe „intelligentia* in vielen, ja wohl 
in den meiften Fällen war. Sch muß hier eine Frage berühren, 
welche vor einigen Sahren der Gegenftand heftiger Fehde zwiſchen 
zwei bedeutenden Gelehrten geweſen ift, nämlich die Frage, ob 
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und inwieweit bie Römer wirklichen Kunftfinn bejefien haben oder 
wit), Es iſt bier nicht der Ort, näher darauf einzugehen; 
zur fo viel muß ich bemerken, dab es nicht gelungen tft, ben 
Römern mehr als ein gewiſſes äußerliches Intereſſe für die Kunft 
zuzuiprechen, während man bei ihnen troß der jcheinbar lebendigften 
Theilnahme an der Knuſt dennoch weder einen wirklich auögebildeten, 
auf genauer Kenntniß der Kunſtwerke beruhenden Kunftfinn, nod) 
ein auf angebornem Geſchmack und auf Uebung berubendes allge 
meines Kunftverftäubnih erkennen kaun. Es ift wahr, fie haben mit 
grohem Eifer geſammelt, fie haben Unfummen auf ben Ankauf 
von Kunftwerfen verwandt, — aber die erhabenen Geftalten, 
weldye ihre Hallen und Pläbe bevöllerten, blieben ihnen ftet8 
fremd, ihre Sprache war den meiften Römern unverftändlic, 
Es wäre thoͤricht, wenn man es leugnen wollte, dab es nicht 
einige feingebildete und gelehrte Kenner auch unter den Römern 
gegeben hätte; Duintilian mar ficherlich ein ſolcher, vielleicht auch 
Petron; aber die große Menge und die Mehrzahl derer ,. meldhe 
mit Kunſtverſtaͤndniß prunkten, welche ſammelten und als Kenner 
gepriefen wurden, gehörten dazu nicht. Wußte Doch jelbit Pli⸗ 
nins, dem wir die meifte Kenntniß über die alte Kunſt ver 
banken, von diefer nicht viel mehr, als was er ſich aus feinen 
Duellen, noch dazu oft recht verehrt und mißverſtehend, ercerpirt 
Batte! 2°) Und Plinius hatte doch noch wenigftend Duellenftubien 
gemacht; aber die jogenannten Kenner! Konnte mun doch den 
Ruf eined Kennerd ſchon durch einige allgemeine äſthetiſche 
Phraſen über ein Kunftwerk erreichen ?°); freilich, um wirklich 
für einen „intelligens“ zu gelten, mußte man noch einigeö mehr 
an Floskeln bereit haben, aber biefen Vorrath an Kunftphrajen 
Iounte man fidh damals wohl ebenfo leicht erwerben wie heutzu⸗ 
tage. Schon bamals hätte ein antiker Detmold „die Kunft, in 


24 Stunden ein Kunftlenner zu werben” fchreiben koͤnnen; es 
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waren diejelben Redensarten, mit denen ber römiiche Kunftlennex 
um fi) warf, wie heute. „Die Miſchung des Erzes“ — „bie 
Conturen“ — „das Golorit" — „die Behandlung bed Marmord“ 
— „die Schattengebung” ıc., — das waren die Schlagwärter, 
mit denen man feine Kunfturtheile aufpubte’*). Was man am 
Kenutniß der Kunftgeichichte brauchte, das erhielt man durch bie 
Literatur, theild Durch jpecielle kunfthiſtoriſche Schriften, wie bie 
oben erwähnte des Pafiteleö, wie die Juba's von Mauretanien u. a.; 
tbeild begnügte man fi wohl auch mit einem kurzen Abriß, wie 
man ihn in gejchichtlichen oder rhetoriichen Handbüchern fand. 
Denn ed war um jene Zeit gebräuchlich geworden, und blieb es 
auch in der nächiten Zeit, auch biftoriichen Werfen eine gedrängte 
Peberficht über die Hauptepochen der Kunftgefchichte beizugeben; 
und ebenfo liebte man es im rhetoriichen Schriften die verſchie⸗ 
denen Phafen der Rhetorik durch Vergleiche mit Kunftichulen der 
Anſchauung näher zu bringen. Dieje Parallelen zwiſchen Rhetorik 
und bildender Kunft wurden ſchon in den Rhetorenſchulen geübt, 
und waren meiftend wohl urſprünglich von Griechen, künftleriſch 
gebildeten Männern herausgefunden und angewandt; Daher beun 
die mannichfachen, durch ihr treffendes Urtheil überrafchenden, 
ungemein lehrreichen Tunfthiftoriichen Vergleiche bei Quintilian, 
Dionys von Halikarnaß, Lucian u. a., felbit bei Cicero, der fie 
ficher nicht aus eigener Kenntniß fchöpfte. 

Aber dieſe Tunftgeichichtlichen Kenntniffe, die Doch auch immer 
uur die Minderzahl der Kenner beſaß, waren mehr angelernt, 
als aus wirklichen, verftändnißvollem Studium hervorgegangen. 
Daß Phidind der erfte Meifter auf dem Gebiete der Scalptur 
war, das ftand freilich feft, aber warum er dad war, welches ber 
Charakter feiner KRunft war, das war kaum einem von allen 
denen klar, welche ihn priefen und feinen Namen im Munde 
führten — wie das ähnlich heutzutage oft mit Nafael der Fall if. 


(808) 





29 


Wohl war manches von Phidiad’ Hand in Rom; wohl hatten 
manche auf ihren Reifen den olympiſchen Zeus, die Athene 
Ratuen auf der Akropolis gefehen und gebührend bewundert; 
aber im allgemeinen war man über feinen Character jo im un» 
Haren, dab jemand dem Beflter einer Infippiichen Statue dadurch 
ein beſonderes Sompliment zn machen glaubte, daß er verficherte, 
ex hätte diefelbe, bevor er die Unterfchrift gelefen, für ein Werk 
des Phidias gehalten ?5); welch grober kunſthiſtoriſcher Verſtoß 
darinlag, fühlte er nicht, er wußte nur, daß Phidias der größte 
unter den Bildhauern geweſen ſei. Daher ließ man ſich auch 
bie allerminutiõſeften Quincaillerien ganz ruhig als Werke des 
Phidias aufbinden. — Im allgemeinen fühlte fich die damalige 
Zeit mehr als zu dem ernften, erhabenen Phidias hingezogen zu 
den mehr naturaliftiichen Künftlern der ſpätern Zeit; daher auch 
die befondere Borliebe der Römer für Myron, der obichon einer 
früheren Epoche angehörig, einen Stark realiftiichen Zug bat. 
Ran folgte darin der Mode und ihren Borurtheilen, uud dieſe 
threrfeitö wurde in den meiften Fällen iu ber Kaiſerzeit durch den 
Geſchmack des Hofes dictirt. Auguftus Vorliebe für corinthiſche 
Broncen fteigerte die Liebhaberei für. diefe eigenthümlichen Erz⸗ 
arbeiten im höchſten Grade; fein Nachfolger Tiberius, deſſen 
ſparſamem Sinne die maßloje Berjchwendung, die Damit getrieben 
wurde, zuwider war, ſprach offen feine Abneigung dagegen aud?®), 
und der bofmännifche Velleins verfehlt nicht, in jenem Geſchichto⸗ 
werk gegen die Kennerichaft der corinthilchen Broncen zu polemi⸗ 
ſiren?7). Hadrian fcheint feine Vorliebe für das Alterthümliche 
in der Litteratur auch auf die Kunft übertragen und dadurch das 
Archaiſche in Die Mode gebracht zu haben. Während Quintiliau 
noch von denjenigen, welche den alten Polygnot mit feinen tief 
durchdachten aber technifch noch wenig durchgebildeten Schöpfun- 
gen bewunberten, vielleicht aus wahrem Verſtändniß und wirklich 
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innerer Ueberzeugung, etwas Ipöttifch meinte, daß das bei ihnen 
wohl ein bejonderer Ehrgeiz, dadurch recht Tunftverfländig zu er⸗ 
Icheinen, ſei?8) (wie heutzutage etwa mancher vorgiebt Dürer 
zu bewundern, weil ihn die Kunftverftändigen für einen großen 
Meifter erklären), ift für die Hadrianifche Zeit und deren nächfte 
Epoche eine offenbare Borliebe für das alterthümlich Strenge 
nicht zu verfennen, ald deren audgeprägtefter Repräfentant Pau⸗ 
ſanias betrachtet werden muß; und auch bier bietet fi als 
Analogie für unjere Zeit die längere Zeit berrjchende übertriebene 
Werthſchaͤtzung der Praerafaeliten bar. 

Allerdingd war es von jeher nur die alte, wenn auch nicht 
gerade die alterthümliche Kunft geweien, welcher die römiidhen 
Kunftlenner nnd Sammler ihre Theilnahme ſchenkten. Wir 
wiffen, daß die damalige Kunft immerhin nody ganz Anjehn- 
liches leiftete. Zwar die Malerei jcheint, den Klagen des Plinius, 
Petron u.a. m. nach zu urtheilen, wenig geleiftet zu haben, obgleidy 
und auch die pompejanifchen Wandgemälde zeigen Tönnen, welch 
vortreffliche Tradition immer noch lebendig war; aber daß die 
Sculptur noch immer hervorragende Werfe ſchuf, das zeigen uns 
die zahlreichen Denkmäler, welche und aus jener Zeit noch er⸗ 
halten find und den bei weitem größten Beftandtheil unferer 
Mufeen bilden. Zwar zehrte man nur von der Erbſchaft der 
Vergangenheit, die Künftler waren weſentlich reproductiv; aber 
jelbft wenn noch ein jelbftändiger Erfindungsgeift gelebt hätte 
(und daß derjelbe doch nicht fo gänzlich erlofchen war, Tann und 
dag Antinoud-Fdeal zeigen), wäre die herrichende Richtung feinem 
Gedeihen durchaus nicht günftig geweſen. Es ift keineswegs nur 
die Schuld der damaligen Künftler, daB fo wenige ihrer Namen 
auf die Nachwelt gekommen find, den größten Theil der Schulb 
tragen die Maecene und Sammler, welche nur nah Originalen 
alter griechiicher Künftler oder, wenn dieje nicht zu erlangen waren, 
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wenigftend nach Copien ſolcher Werke Verlangen trugen. Samm- 
ler wie Berres, welche ohne jede Scheu die alten Kunftwerke raub⸗ 
ten, wo fie diefelben fanden, famen freilich auf leichte Weiſe in den 
Beſitz der Driginale; aber diefe Wirthichaft hörte in der Kaiſer⸗ 
zeit doch auf. Wenn auch die Kaifer felbft zuweilen noch in 
der alten Weiſe fortfuhren, die unglüdlichen Provinzen zu plüns 
dern, für Die Privatleute war das benm doch etwas fehwieriger 
geworden, und wer fi} daher eine Kunftfammlung anlegen wollte, 
war auf die Kunſthaͤndler angewiefen. Denn in der That, auch 
dieje find feine Erfindung ber Neuzeit. Die Gelegenheit auf 
redliche oder unredliche Weije Originale zu erwerben, fand fidh 
für folge, die daraus fpeciell ein Gewerbe machten, Doch wohl 
xicht jo felten; im übrigen aber machte fich feiner ein Gewiſſen 
daraus, unechte Waare für echte zu verlaufen. Es wäre ja doch 
auch unmöglich geweſen, dad Verlangen aller der Reichen zu bes 
friedigen, die in ihren Kunftcabinetten doch die bedentendften 
Ramen der griechiichen Kunft und-eine Anzahl corinthilcher Ges 
füße haben wollten. Da Tonnten fie denn mad ihr Herz begehrte 
in den KRunfthandlungen finden2°). Hin und wieder fand fich 
auch ſonſt ein Gelegenheitölauf, zumal auf Reifen oder wenn 
iemand ald Statthalter in einer fremden Provinz war); aud) 
als Geſchenke waren Kunftwerke gern gejehn?!). So füllten 
fi) denn die Landhäuſer vornehmer Römer mit Sammlungen, 
weiche, wenn man auf die darin vertretenen Namen fieht, aus- 
erlejene genannt werden müßten, wie 3. B. die von Statius be 
Iungenen Sammlungen des Nonius Binder, Pollius Felix, Dans 
iind Vopiscus22); aber freilich wenn Phidias oder Apelles, 
Mys oder Mentor das hätten arbeiten follen, was unter ihrem 
Namen ging, ihr Leben würde dazu ebenjowenig ausgereicht 
haben, wie das Rafaeld, wenn er für alles das, was heut 
noch in den Mufeen feinen Namen trägt, verantwortlich ges 
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madıt werden ſollte. Denn die natürliche Folge dieſes, freilich 
einem richtigen Gefühle entſpringenden, aber weil ed eben nur 
Manie und Mobefache war, verfehrten Sammeleiferd war, daB 
unendlich viel gefälicht wurde. Zwar mochten viele Künftler ihre 
Sopieen auch offen und ehrlich als foldhe verkaufen, und es fan= 
den fich auch Leute genug, die wegen geringerer Mittel fich mit 
dieſen Copieen begnügten und biejelben oder auch jelbftändige 
Werke der Künftler zu einem billigen Preife Tanften (denn wenn 
man von den Werken der großen Meiſter abfieht, fcheinen Die 
Erzeugniſſe der Kunft damals unverhältnigmäßig wohlfeiler ge= 
wejen zu fein, als heute); aber viele Künſtler jebten auf ihre 
Werke ganz ungenirt die Namen Prariteles, Myron ıc. 32), und 
wenn fie auch wohl nicht direct diejelben wetter ald Werke jener 
großen Griechen verfauften, jo wußten die Kunfthändler, mit 
denen fie unter einer Dede fteckten, fie doch zu hoben Preiſen 
an den Mann zu bringen, und fo füllten fidy die Kunftfamm- 
Iungen mit unechten Werfen. Diefe Thatfache felbit Tonnte 
natürlich nicht verborgen bleiben, und daher war es bejonders 
für einen Kenner nothwendig, dad Echte vom Nachgemachten 
unterfcheiden zu fönnen, was befaunter Weiſe immer ein ſchwie⸗ 
rige8 Ding ift und wohl auch den römiſchen Kunftfennern nur 
in wenigen Fällen gelungen fein wird. Aber ein echter römijcher 
intelligens traute fich nicht nur das fondern noch viel mehr zu: 
ſo 3. D. bei Werfen ohne Namendunterichrift den Künftler auf 
der Stelle zu erratben, was doch eine Kenntniß des Kunftcharace 
ters voraudfeßt, welche nur wenigen eigen gewejen jein mag ?*), 
ja fogar die Miſchung der Bronce am Geruche zu erfennen °°)! 
Was mag die Friechende Schmeichelei der Slienten nicht dazu bei« 
getragen haben, um dieſe eingebildete Kunftkennerjchaft zu nähren ! 

Wir haben in ber römijchen Litteratur noch zwei intereſſante 
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kuned, von denen had erflere leider zu wenig ausgeführt, das apı- 
de aber eine Garzicatur Hi. In einer Satire bed Hergz®) 
aöhlt au gewifler Damafippus, dab er fein ganzes Vermoͤgen 
in nerihledenen Unternehmungen zugejeßt; ex jpeculigte vornehm⸗ 
ih mit Häuſern und Gärken, war aber nebenbei auch Kunft- 
Sindle. Sr rühmt, dab er fich trefflih auf Kunftwerfe ner 
Banden babe, auf ihr Alter, auf die Arbeit in Marmor oder 
Br daß er auch geübt im Taxiren gewejen ſei. Trotzdem bat 
a ſchlechte Geſchaͤfte gemacht und fein Geld verloren; leider theilt 
a und bad Nähere über feinen Bankerutt nicht mit, namentlich 


sicht, ob fein Kunfthandel oder jetne andern Geichäfte ihn ruinirt 


batin. — Einen Kunſtkenner höchſt ergöhlicher Art zeichnet 
Peiron in ber prächtigen Zigur des Parvenu's Trimaldio, 
freilich mit etwas ftark aufgetragenen Farben ?7). Diejer ‚groß 
wänlige Emporkoͤmmling hat natürlich auch Alterthümer, coriu- 
thiſche Broupen, die er zwar für feine Perſon nicht liebt, aber 
bad) der Mode wegen befiten mußte, filberne Becher 0. Die 
Erflärungen, die er jeinen ftaunenden Gäften auftifcht, find feiner 
mangelhaften Bildung völlig angemefjen; er führt die Entitehung 
der corinthilchen Bronce zurüd auf die Zerftörung Trojas, bei 
ver Hannibal alles Gold, Silber und Erz hätte auf einem 
Haufen verbrennen laffen; er erflärt eine Darftellung der Meden 
für Kaflandra, ihre Kinder mordend, und eine Pafiphae mat 
er gar zur Niobe, welche von Daedalus in's trojaniiche Pferd 
eingeihloffen wird. Und biefem mythologiſchen Ragout fügt er 
voll Stolz Hinzu, dab ihm fein Kunftverftändniß um kein Geld 
fl ji! — Trimalchio ift der Nepräfentant einer großen Caſſe 
sömilcher Kunſtkenner, obgleich allerdings bei ihm fpectell auch 
die Unbildung des reich gewordenen Plebejerd mit gegeibelt wer⸗ 
den ſoll. . 

Benn ‚wir die Litteratur der Römer, insbeſondere der Kaiſer⸗ 
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zeit, rücfichtlich des Kunftverftändnifies, welches darin fich etwa 
audgeiprochen findet, betrachten, fo finden wir faum einen 
roͤmiſchen Schriftiteller, welcher in dieſer Hinficht der Erwäh⸗ 
nung werth ift. Den Dichtern merkt man es wohl an, daß fie 
viele Kunſtwerke gejehen haben, daß ihnen daher Vergleiche mit 
den Kunftwerlen, Beichreibungen nad) joldhen etwas volllommen 
geläufiges und naheliegendes find, und der Einfluß der Kunft- 
werfe auf viele ihrer. Schilderungen ift unverfennbar; aber ein⸗ 
gehended Vertiefen, durchdringended Verftändnik fehlt. In noch 
höherem Grade bemerken wir diefen Mangel bei den Proſaikern. 
Anders bei den Griechen. Luctan, obſchon er ausdrücklich betont, 
daß er kein Kunſtkenner ift und fich auf die Terminologie diejer 
Herren nicht verfteht, war es doch im eminenteften Sinne, und 
kaim ein zweiter antiker Schriftfteller hat ein fo feines Gefühl 
für die Eigenthümlichkeiten von Kunſtwerken und Künftlern, 
einen fo gebildeten Geſchmack, ein fo treffendes Urtheil wie er. 
Auch Dionys von Halilarna zeigt am verjchiedenen Stellen, 
dab er ein recht gejundes, Tunftverftändiges Urtheil hat, und 
Pauſanias, obſchon man ihm ein rechtes Kunftverftäudnib kaum 
wird zujprechen dürfen, zeigt doch wenigftend in der von ihm 
bevorzugten Gattung von Dentmälern, nämlich den archatichen, 
genaue Kenntniß der verjchiedenen Schulen und von deren Eigen- 
thümlichfeiten. Von alledem entdedt man, wie gejagt, bei den 
römifchen Autoren faum bier und da eine Spur; und es ift das 
in der That auffallend genug, wenn man bedenkt, wie verbreitet 
und wie lebhaft das Interefle für bildende Kunft gerade in jener 
Zeit bei den Römern war. Allein wenn man diefe Beftrebungen 
und jcheinbar aus reinem Kunſtenthufiasmus hervorgegangenen 
Tendenzen bei Licht betrachtet, fo zeigt fich, daß dieſelben größten- 
theils mehr Äußerliher Natur waren. Man fammelte auf's eif- 
zigfte und lieh es fich viel Geld often, das tft wahr; aber man 
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kummelte mit demſelben Eifer allerlei biftoriiche Curiofitäten, 

mie fie heute etwa die Engländer befonderd ſuchen, Geräthichafs 
ten, die angeblich and den älteften Zeiten ftammten und feine 
Spur von Kunftwerth hatten, und bezahlte diefen Zand mit 
eben jo hohen Preijen; man fammelte überhaupt nicht, weil man 
reges Intereſſe für die Kuuft hatte, fondern weil es Mode war, 
weil ein vornehmer Mann damals in feinem Palaft ebenfo feine 
Gemäldegallerie haben mußte wie feine Bibliothek?8), gleichviel 
ch er in diefer nicht las und jene nicht verftand. Man prunfte 
gern vor den Leuten mit Kunftlennerjchaft, aber wie leerer Schein 
dad war, baben wir eben geſehen; und wenn einzelne jo weit 
gingen, daß fie in bejondere Werke aus ihrem Befitze beinah 
verliebt waren und diejelben felbit auf Reifen und in’3 Feld mit 
fh uahmen®?), fo war das ficherlich nicht ein überaus hober 
Grab von Kunftliebhaberthum, fondern weit eher einfache Narr⸗ 
beit. — Man ſprach auch viel von Kuuft, diöputirte über kunſt⸗ 
hiſtoriſche Fragen 4°); aber ebenjo waren alle möglichen hiſtoriſchen 
und antiquariichen Fragen, oft der abjurdeften Art, beliebt und am 
der Tagesordnung. Man machte Reifen, um die knidiſche Venus 
des Prariteled, feinen Amor in Theöpine zu jehen, aber ebenjo 
reifte man, um ſich allerhand hiſtoriſch wichtige Orte aufzufuchen, 
befuchte die nur als Curioſität merkwürdige Memnondfäule und 
ftaunte ebenfo über die mancherlei Sehenswürdigfeiten, die den 
Reifenden gezeigt wurden (dad Ei der Leda z. B.), wie über die 
herrlichen Schöpfungen der griechiſchen Kunft. Und that man 
denn wirklich etwas für die Kunft jelbit? — EB. ift wahr, die 
Kunft leiftete nicht mehr, was fie früher geleiftet; aber jo ge 
funfen war fie denn doch nicht, dab fie die Geringſchätzung ver- 
dient hätte, welche die Zeitgenoffen gegen fie an den Tag legten. 
Wenn wir auch heute von unferm, auf die Kenntniß der ganzen 
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wurden. Wenn fon bei vielen Sammlern der Standpunft 
maßgebend fein mochte, vecht Toftbare, d. b. recht theure Stüde 
in ihren Sammlungen- zu haben, deren Preiſe fie dann mit 
Stolz den Freunden, welche in der Galerie herumgeführt wur⸗ 
"den, fagen konnten, um wie viel eher mußten denen, die nicht 
einmal dieſes Intereſſe des Sammlers hatten, die Werke der 
Kunft als bloße Werthobjecte erjcheinen. Darum ift es ficher 
‚nicht übertrieben, wenn Petron fagt, daß den meiften Göttern 
und Menſchen ein Klumpen Gold viel anmutbiger vorfäme, als 
das Schönfte, was Phidiad oder Apelles, „Graeculi delirantes“, 
aberwitige Griechlein, geichaffen haben +‘). Das war ficherlich 
die Herzendmeinung der meiften reichen Römer, und nicht weniger 
des Mittelftanded, jo weit in jemer Zeit, welcher der Begriff 
unſres Bürgerthbumd faft gänzlich fehlt, davon die Rede fein 
fann. So werden in Lucians „Zragödienjupiter” den goldenen 
und filbernen Statuen ihre Pläbe vor den broncenen und mars 
mornen angewiejen, mögen jene auch jchlecht gearbeitet und dieſe 
von Phidiad und andern trefflichen Meiftern jein: „den das 
Gold muß dody höher geichäßt werden als die Technik“, meint 
‚der den Standpunkt feiner Zeit vertretende Fürft der Götter 
und Menichen *5). 

Der große Haufe des Volkes aber, der von Kunft ja in der 
Regel gar nichts verfteht, aber doch in einer von künſtleriſchen 
Ideen durchdrungenen Zeit gar häufig einen richtigen Blid und 
ein gewilled geſundes Urtheil offenbart, der betrachtet in jener 
Zeit die Werke der Kunft nur mit einem von Aberglauben ums» 
nebelten, ftumpffinnigen Blide. Wie konnte er auch eine Ahnung 
von der hohen Bedeutung der Kunft erhalten, wenn er ſah, wie 
die Künftler feiner Zeit wenig geachtete Leute ‚waren, die in 
nichts höher ftanden, ald Schufter oder Walker. Für den ges 
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der noch tiefer ald der Städter im Aberglauben ftedte, war die 
Statue der Gott felbit, ein Wahn, der ficherlich durch die Priefter, 
vie dabei Gelegenheit genug zu frommem Betruge gefunden, ges 
zährt und amögebeutet wurde. Daber denn die vielen Sagen 
von augenverdrehenden, Topfnidenden Statuen, oder von wan⸗ 
delnden Bildfäulen, welche das Haus bewachen, Diebe abfangen, 
oder welche Fieber und andere Krankheiten curiren. Cinen an- 
deren Gefichtspunkt, als den einer gewiflen ſcheuen Ehrfurcht, 
Iınnte das Bolt den Kunftwerfen gegenüber nicht, — leider auch 
manche, welche fich zur gebildeten Klaſſe Techneten. Man Tönnte 
dieſe Superftition, die fi} ja bei jo vielen andern Gelegenheiten 
gerade in jener Zeit jo deutlich zeigt, was die Kunft anlangt 
vielleicht entichulbbar finden, ba der Gedanfe, daß die Statue 
die Gottheit fei, auf alter, aus frühen Zeiten überlommener An» 
ſchauung beruht, wäre fie nicht ficher mit Schuld an dem Ver⸗ 
erben, welches vielfach fpäter hiber die Bildwerfe hereinbrach, 
Denn wenn irgendwo Werke der Kunft dem chriftlichen Fanatis- 
mu zum Opfer fielen, jo lag dabei eben die Anſchauung, daß 
mit dem Bildwerfe auch der Gott felbft vernichtet werde, dabei 
vornehmlich zu Grunde. 

Alles in allem genommen müſſen wir das oben geſagte 
wiederholen und beſtätigen, daß das roͤmiſche Volk im großen 
und ganzen trotz all der Gründe, welche für jeinen Kunftfinn ıc. 
: zu Iprechen ſcheinen, trotzdem wir ihm vielfach die Erhaltung von 
Werken der Kunft verdanken, bie eben dadurch, daß fie nad 
Rom famen, dem Berberben, dad fle an ihrem urjprünglichen 
Aufbewahrungsorte ereilt hätte, entgingen, — daß troß alledem 
die Römer kein mit wirflichem Kunftfinn begabtes Volk waren. 
Und damit erhalten wir auch eine Erklärung dafür, daß die 
Zeiten der Barbarei gerade auf dem Gebiete der Kunft jo ur⸗ 
‚öglich eintreten und fo rapide Fortjchritte machen konnten. Wir 
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willen, daß trotz des Mangels an Produktivität He Traditien 
der Kunſt im zweiten Jahrh. nad) ‚immer vortvefflih war, daß 
ganz achtungswerthe Werke geichaffen winken; wenn wir am 
diele guten Traditionen jo mit einem Schlage Ichwinden ſehan, 
jo trägt daran der durch Mißachtung der Kuuft und der Künft⸗ 
ler entftandene Mangel am Förderung ber Kunft entſchieden einen 
großen Theil der Schuld; und ebenfo iſt die Oberflächlichkeit, 
mit welcher der Römer ich gegen die Kunft verhielt, und - das 
tein äußerliche Sutereffe, welches er eu ihr hatte, jedenfalls weit 
Beranlafjung, wenn in der Stadt, in welder die herrlichften 
Schaͤtze der Kunft in großer Zahl verbreitet gaweſen waren, das 
Andenten an alles das fo jchnell exliicht, daß eime fpätere Zeit 
nur durch dunkle Sagen, wie in nebelhafter Herne, vernimmt, 
dab es ehemals eine griechiiche Kunft, daß es einen Phidias, 
einen Prariteled gegeben. Einem in Wahrheit für die Kuwſt 
„begeifterten und warm für fie empfinbenden Volle wäre das An⸗ 
denken an all die Pracht und Herrlichleit, welche einft die Be 
herrſcherin der Welt fchmüdte, troß all der Stürme ber Bölfer- 
wanderung, troß der traurigen Zerftörungen, welche über bie 
Kunftichäge Roms bereinbracjen, niemals jo völlig aus der Er⸗ 
innerung geſchwunden, wie das bei den Römern des Mittelalters 
der Fall war. 
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Anmerkungen. 


VBorftehender Vortrag ift im Herbft 1871 gehalten worden und in bie 
Hände der Rebaction gelangt, bevor der 3. Band von Friedländers „Bildern 
ans der Sittengeiichte Roms“ erichienen war. Der Berf. bittet, die feh⸗ 
lenden Hirweife auf dieſes Werk troß der vielfachen Berührungspunkte da: 
mit eutichuldigen zu wollen, dab ihm theils zu einer Umarbeitung die Zeit 
gefehlt Bat, theild er den Vortrag unverändert In der Geftalt geben wollte, 
in weidher er gehalten wurbe. 


1) Plin. nat. hist. XXXV, 76; vgl. Urli, Rhein. Muſ. N. %. XVI, 
247 ff. Wuſtmann, ebd. XXIII, 454 fi. Als Gegenſtand des Jugend⸗ 
unterricht? nennt anch Arift. Polit. VIII, 2, 3 neben Grammatik, Mufik und 
Cemnaftil die yoayızm. . 

-3) Plin. ebd. 19. 

3) Eic. Tusc. I, 2, 4 Bal. Mar. VII, 14, 6, der dem Fabius des: 
wegen jogar ein „sordido studio deditum ingenium“ nennt. . 

4) Epist. II, 1, 31 fg. „pingimus atque 

„psallimus et luctamur Achivis doctius unctis,‘ 

Wir gebraudhen im deutſchen ebenjo die 1. Peri. Plur., ohne gerabe 
am eigene Leitungen zu denken, für die Leiftungen bed gunzen Volles. 

5) Plin. ebd. 20. 

6) Plin. ebd. 21. 

7) Suet. Nero. 52. Tac. Ann. XIII, 3. Dio Ehryf. or. LXXI p. 381 
Beiske. 

8) Safl. Div, 69, 3 sq. Suid. s. v. Spartian Hadr. c. 14. Aurel. 
Bict. epit. 14. 

9) So nennt ihn Ath. VIII p. 361 F. 

10) Zul. Gapit. c. 4. Freilich war Dioguet, fein Lehrer in der Philo⸗ 
fopbie, auch fein Lehrmeifter in der Malerei. 

11) Lamprid. c. 27 jagt jogar, daß er „mire pinxit“. 

12) Lamprid. c. 30. Herodian V, 5, 6. 

13) Amm. Marcel. XXX, 9, 4. Aurel. Bict. epit. 45. 

14) Bgl. meine Archäolog. Stud. zu Lucian, ©. 90 fg. 
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15) Ich verweife anf den ſchönen Vortrag von Ernſt Curtius, „Kunft- 
mufeen, ihre Gejchichte und ihre Beſtimmung.“ Berlin 1870. 

16) Plin, VII, 34. 

17) Cic. Verr. act. II or. IV, 2, 4. 

18) Ebd.: „nimirum didici etiam, dam in istum inquiro, artiicum 
nomina.“ 

19) Vgl. 3. B. Parad, 5, 2. 

20) Sen. epp. 85, 15. Ebd. 115, 8 vergleicht er die Lichhaberei für 
Statuen und Bilder mit der Sucht der Kinder, fi) mit werthlojen Pubs 
ſachen zu bebängen; de trangu. an. 9, 10 wird das Anſchaffen von Büchern, 
weldye der Befiger nicht lieft, für eine immerhin noch anftändigere Verwen⸗ 
dung des Geldes erflärt, ald wenn ed auf Gemälde und corinthifhe Broucen 
weggemworfen wärde. 

21) Ludwig Sriedländer, Ueber den Kunftfinn der Römer in der Kaiſer⸗ 
zeit. Königsberg 1852. Gegen ihn, für Die Römer eintretend, 8. F. Her⸗ 
mann, Weber den Kunftfinn der Römer und deren Stellung in der Geſchichte 
der alten Kunft. Göttingen 1855. Angezeigt und erwidert von Sriedländer 
in den Neuen Jahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. LXXIII ©. 391 ff. Bol. 
aud meine Ar. Stud. 3. Luc. ©. 95 ff. 

33) Vgl. den ſchönen Aufſatz von D. Zahn, Ueber die Knufturthetle 
bei Plinius, Ber. d. ſächſ. Geſellſch. d. Wiffenid. f. 1850 ©. 116 ff. 

23) Bgl. Hor. Sat. II, 7, 95—101, wo Danus dem Horaz vorhält, er 
heiße, weil er über ein Bildchen von Pauſtas entzädt fei, „subtilis veterum 
index et callidus“. 


24) Vgl. Gic. Verr. act, II or IV, 44, 98: „aeris temperatio — operum 
liniamenta “ or. Sat. II, 3, 22: „sculptum infabre — fusum durius“. 
Anh Luc. Zeux, 4: aroreivaı Yyoauuds — yowuaımv xpüdıg xalb 
suxnı005 Erıßoin — axıaomı &s dEov — 100 ueyldous 6 Aöyog xai n 
To» uspwv npüs TO 0Aov laoıns xal anuovin. 

25) Diart. IX, 45. 

26) Suet. Tib. 34. Xac. Ann. III, 53. 

27) Bell. Paterc. I, 14. 

28) Onint. inst. or. XII, 10, 3. 

29) Ein folder Kunftladen, in dem ſich ſogar Statuen von Polyclet 
uud Becher von Mentor befanden, war 3.2. in den Septen, Dart. IX, 59; 
etwa wie wenn jeßt ein beliebiger Kunfthändler echte Werke von Michels 
angelo oder Cellini ausboͤte. 

30) Der jüngere Plinius faufte eine Statuette von corinthiſchem Erze 
aus einer Erbihhaftämafle, Epist. II, 6. 

31) Bol. Zuven. II, 216. Mart. X, 87, XIV, 170 ff. 

32) Stat. Silv. IV, 6, 20 ff. I, 2, 63 ff. I, 3, 47 ff. 

33) Vgl. Phaedr. V, praefatio. 
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3) Stat. Silv. IV, 6, 24: „non inseriptis auctorem reddere 


35) Mart. X, 59, 11: „consuluit nares, an olerent aera Corinthon.“ 

36) Hor. Bat. II, 3. 

37) Petr. Sat. c. 57. 

38) Bol. Bitr. VJ, 3,8. 4,2. 5,2. 

39) Bgl. Plin. XXXIV, 48. 

40) Bei Petr. Sat. 88 wird ein Geſpraͤch geführt über die „aotates 
tabelarım.“ 

41) Zac. dial. de orat. 10: „ut semel vidit, trnnsit ac contentus est, 
ut si pieturam aliquam vel statuam vidisset.“ 

42) Plin. epp. III, 6. I, 10. 

43) Dion. Hal. de Thac. indie. c. 4 p. 817. 

44) Petr. Sat. 88. 

45) Luc. Iop. trag. 7 f. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Brimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17a. 


Ueber 


die Urfaden 
epidemiſcher Krankheiten. 


III I I LEE LG I GL 


Vortrag, gehalten in der Aula der Univerfität zu Roſtock 
von 


Prof. Dr. Ackermann. 


Serlin, 1873. 


| @. ©. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt norbehalten. 


Dan der Hand bed Meifterd Cornelius befiten wir eine Reihe 
gerhartiger Entwürfe zu Gemälden, welche beftimmt waren, das 
Beliner Campo santo zu ſchmücken, jene Gräberhalle, die ein 
kunftfimmiger König für fi) und jeine Nachkommen einft mitten 
in der Hauptſtadt jeines Landes erbauen wollte. Auf dem einen 
dieſer Entwürfe erbliden wir die dämoniichen Geftalten von vier 
withenden Reitern, diejelben, von benen ed in der Offenbarung 
Schanmis heißt, daß ihnen Macht gegeben ward, zu töbten den 
vierten Theil auf der Erde. Auf bäumendem Roſſe ſchwingt einer 
von ihnen mit beiden Händen ein mächtiges Schwert, ein anderer 
iendet feine Pfeile in die Ferne, der dritte hält drohend eine Wage 
empor und ein vierter, lächelnd ob der ergiebigen Ernte, holt mit 
feiner Senje zum Schlage aus auf die vor den Roffen zufammen- 
geiunfenen Männer, Weiber und Kinder. So ftürmen fie vor- 
wärtd als treue Bundesgenoſſen, der Krieg, der Hunger und die 
Seuche, jene furchtbaren Reiter der Apokalypſe, welche ausgeſendet 
wurden von einer höheren Macht, um die Kinder der Menjchen 
zu würgen!). — Aehnlich im alten Teſtament. Jehovah jelbft 
geht in der Nacht durch Egyptenland und Ichlägt alle Erftgeburt ?). 
Er fordert Moſes und Aaron auf, Ruß vor Pharao emporzu⸗ 
werfen, dann follen „böje ſchwarze Blattern auffahren” >). Und 
in das Heer des affyriichen Könige Sanherib, welches Ierufalem 
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belagert, Ichidt er den Würgengel, um feine auserwählte Stabt 
vor ihren Feinden zu ſchützen“). — In der Slias ift Apollon 
der Bringer der Seuche. Beleidigt in der Perjon feines Priefters, 
dem Agamemnon die Tochter geraubt hat, fteigt er zürnend von 
den Häuptern des Olympos, jet fich entfernt von den griechiichen 
Schiffen nieder und ſchießt mit feinen geſpitzten Gefchoffen neu 
Zage lang. Grauenvoll ertönt fein filberner Bogen und die Achaier 
werden in Haufen zu Boden geftredt5). Ober er vernichtet die 
Marpeſſa mit ihrer ganzen Nachkommenſchaft, weil fie einen 
fterblichen Freier: ihm vorgezogen 6). Sdet er’ erlegt, gemeimſam 
mit feiner Schweſter Artemis, die bluͤhende Kinderſchuter der Rise 

Sie, die zugleid) zwölf Kinder in ihrem Haufe verloren, 

Sechs der lieblichen Töchter und ſechs aifbikhenne Söhne. 

Ihre Soͤhn' erlegte mit filberhem Bogen Apollon 

Zornigen Muths, und die Töchter ihr Artemis, froh des Geſchoſſes7). 

Bei Sophokles fleht der Chor ben Apollon⸗ Lyleihs mt; 
die Peſt von Theben zu wenden. Bel’ der atheniſchen Per: hieß 
das: delphiſche Orakel: die Kleonäer einen Bock dem aufgebeitbent 
Helios opfern®). Und bei: derſelben Peſt ſuhnten die‘ Ahenckt 
gemäß einem Drafelipruch, die dem Apollon geheiligie Inſel Delss 
wo feine flüchtige Mutter einft ihre und ſeine Schwefter geboren 
batte ®). 

Das Außerordentliche und Entſetzliche in den Erſcheinungeit 
der Seuche erflärt diefe Anichauung von ihrent Ufprung: ab 
geſchah, war jo ungewöhnlich, daß es ganz außerhalb des nat 
lichen Verlaufes der Dinge zu ſtehen ſchien; es mußte der un 
mittelbare Ausfluß des göttlichen Willens fein!‘ Und biefe 
Anſchauung erhält fi im Lauf der Jahrhunderte. Aus dem heibk 
niſchen und jüdiichen Altertum geht fie über in die’ chriftliche Zeit; 
und im Mittelalter find jogar fir die Abwertung bejonderce 
Seuchen auch beiondere Heilige competent; jo 3. B. zur Vernich⸗ 
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tung der Kriebelkrankheit unter Anderen die h. Genopevpa und 
ber h. Wartialıı). 

ber das Suchen nach dem Nripmung der Seuche bat and 
en sein praktijches Motiv. Kennen wir bie Urſache der Krank⸗ 
keit, jo ift Hoffnung vorhanden, daß es gelingen werde, Diele Ur⸗ 
farbe sunb damit die Kraukheit ſelbſt zu vernichten. Das iſt ber 
setürlige und logiſche Weg zur Heilung. Pharao geftattet den 
Kindern Jsxagel heimzuziehen. Sanherib laͤßt ab von ber belager⸗ 
kan Stadt. Die Achaier vor Troja waſchen ſich rein und werfen 
alle Befleckung ind Meer, dem Prieſter Apollons bringen fie die 


geraubte Tochter zurüd, dem Gotte ſelbſt wird cine Hekatombe 


geopfert und ein Pänn geſungen 
preiſend des Treffenden Macht und er hörete freudiged Herzens“22). 

An die Stelle der Sühnopfer treten in der chriftlichen Zeit 
Kafteiungen, Proceffionen, Spenden an Kirchen und Klöfter. Im 
ben Epidemieen des jerhöten Sehrhunderts, welche gewöhnlich unter 
ber Benennung Belt des Iuftinian zujfammengefaßt werden, 
satlagten viele Menſchen gänzlich dem Verkehr mit der Welt und 
zogen ſich auf einſame Bergeshöhen zu einfieblertichen Leben 
zug!) ME im Jahr 1350 in unſerer Nachbarſtadt Lübed 
der ſchwarze Tod wüthete, brachten bie erfehrodenen Bürger, um 
in der Gefahr erhalten zu bleiben, ihr Geld und ihre Ktoftbarfeiten 
in die Kicchen und Klöftes; und ald die Mönche jo viel nicht 
aunehmen kounten, warf man 5 ihnen über die Mauern 1%). Durch 
diejelbe Seuche wurden auch die bereitd im 43. Jahrhundert weit 
verbreiteten Geihlerfahrten von Neuem belebt. Schaarenweiſe 
wegen dieſe Genoſſenſchaften ſchweigend oder unter dem Gejauge 
zen Bußliedern einher. Halb nackt, mit Striemen bebedt, das 
Bericht verhält, kamen fie in die Stäbte und Dörfer, begaben 
Rh in Die Kirchen und begammen, vor den Altären der Märtiwer 
Siugeworfen, fich zu geikeln. Am Ende jeder Bußübung wird 
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von einem Geißler ein Brief verlefen, der auf St. Peters Altar 
in Serufalem von einem Cngel niebergelegt worden if. Gott 
jelbft fordert darin die Menfchen zur Reue und Buße auf. Schließe 
lich ein Bericht über die Pet, ihre Urfachen umd ihre Ausbreitung, 
ja es fehlt jogar nicht ein Necept zu ihrer Belämpfung !5). 

Aber Sühnopfer und Kafteiungen, Proceifionen, fromme 
Spenden und Recepte vermochten nicht, den Verheerungen der 
Seuche Einhalt zu thun. Viele wurden irre an ihrem Glauben 
und dann erwuchs aus dem üppig Ipriebenden Unkraut ded Aber- 
glauben ein neued Gift, von welchem, ähnlich dem Gift der 
Krankheit, Junge und Alte, Hohe und Niedrige, Wetje und Thoren 
angeſteckt wurden. Ich kann hier nicht weiter auf die zahlloſen 
Zormen eingehen, unter denen ber Aberglaube im Gefolge der 
Seuchen auftrat. Nur ein Beihpiel aus neuerer Zeit will ich 
aufführen. 

Im Sahr 1630 berrfchte in Mailand die Belt. Manzoni 
bat und die Gejchichte diejer Epidemie in feinem befannten Roman 
„die Verlobten“, hauptſächlich nach den Aufzeichnungen des mai⸗ 
ländilchen Chroniften Joſeph Ripamonti, mit bejonderö leb⸗ 
haften Farben geichildert 1%). Deutiche Truppen unter dem Bes 
fehl des Grafen Collalto waren im Herbit 1629 durch das 
Beltlin in Oberitalien eingerüdt, um Mantua zu bejeßen. Die 
auf ihrem Wege gelegenen mailändiſchen Dörfer wurden von 
ihnen rein auögeplünbert und die in ihrem Heere graifirende Peſt 
ließen fie den beraubten Einwohnern zurüd. In Mailand häufen 
fi) während des Herbites und Winterd beunruhigende Nachrichten 
über verbächtige Todesfälle in der Umgegend. Auch in der Stadt 
fommen einzelne unverfennbare Peſterkrankungen vor. Aber Be- 
börden und Volk verhalten fich zögernd, ablehnend, ignorirend. 
Wer die Peſt erwähnt, wird mit ungläubigem Hohn, mit zürnen⸗ 
der Verachtung empfangen. „Im Anfange“ jagt Mangoni treffend 
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„feine Belt, durchaus Teine, in Teiner Weile, fogar verpönt, das 
Bert auszusprechen. Alsdann peftartige Fieber. Hernach nicht 
wahre Beft, das heißt Veit freilich, aber in einem gewiſſen Sinne; 
wicht Peſt jo ohne Weiteres, aber allerdings etwas, dem man 
feinen anderen Namen zu geben weiß. Endlich Peſt ohne Zweifel 
md Widerrede; aber ſchon hat ſich eine andere Vorftellung damit 
verfnüpft, die Borftellung des DVergiftend und der Hererei” 17). 
Philipp IV. von Spanien hatte den Statthalter von Mai⸗ 
land benachrichtigt, daß aus Madrid vier Franzofen entlommen 
feien, denen man nachitelle, weil fie verbächtig wären, giftige, 
peitilenzialifche Salben zu verbreiten. Der Inhalt diejer Depeiche 
war befannt geworben und fchnell entwidelte fi) das Gerücht, es 
feien Leute in der Stadt, welche durch diaboliſche Subftanzen die 
Pet in Umlauf febten. Zuerft war e8 der Dom, in weldem 
nach der Meinung des Volles die Vergiftungdanfchläge auögeführt 
wurden. Hier follten die Salber ihr zauberiſches Unweſen treiben. 
Sie beichmierten, wie die Leute jagten und allgemein glaubten, 
Bände, Bänke, Glodenftränge mit der peitilenzialifchen Maſſe, 
und wehe dem, der bei dem teuflifchen Spiele betroffen wurde. 
& ging ihm fo und oft noch fchlimmer, wie einem Franzoſen, 
einem harmloſen Reifenden, weldyer die Hand gegen eine Mauer 
des Doms ausſtreckte, wie, um ſich zu überzeugen, ob es Marmor 
fi. Dan umringt ihn und feine Reifegefährten, ergreift fie, 
mißhandelt fie und treibt fie mit argen Prügeln ind Gefängnip. 
In der Kirche San Antonio wicht ein alter Mann, nachdem er 
knieend gebetet, mit feinem Mantel den Staub von einer Bant. 
„Der Alte da falbt die Bänke“ fchreien einftimmig einige Weiber. 
Er wird in der Kirche mißhandelt, ind Gefängniß, vor Gericht 
und auf die Folter gebracht. Dber der Wanderer, dem man ab- 
feits der Straße begegnet, oder auf diefer müßig daliegen findet, 
ber linbefannte, bei dem man etwas Abjonderliche& in Antlitz oder 
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Tracht wahrnimmt — er ift ein Salber. Auf ‚vie Anzeige des 
eriten Beiten, auf den Schrei eines Knaben, läutet mau Stumm. 
Der Unglüdliche wird geiteinigt oder feitgenommen und mit Un⸗ 
geſtüm ind Gefängniß geworfen. — Zur Abwendung ber Seuche 
halt man eine geoße Proceſſion. Die Zolge der Berührung zahle 
zeicher Menſchen ift, dab die Peſt, anftatt nachzulaflen, ‚mit einem 
plöglichen Sprunge zunimmt. Aber man glaubt allgemein, daß 
die Salber die Schuld tragen. „Hatten fie doch im Gedraͤnge die 
befte Gelegenheit, alle Welt mit der verherten Mafle zu berühren, 
und außerdem noch giftige Zauberpuluer auf den Weg zu ſtreuen, 
die an den Schleppſäumen der Kleider, oder, noch beſſer, an den 
im Zuge jo vielfach nackt ‚einher gehenden Füßen haften blieben. 
Mit der Aufregung wuchs der Irrthum zum Wahnſinn. „Nicht 
bloß" erzählt Ripamonti „nicht bloß vor dem Nachbar, dem 
Freunde, dem Gafte trug man Scheu, jondern auch jene Namen, 
jene Bande der Menichenliebe, Mann und Weib, Vater und 
Sohn, Bruder und Bruber flößten Schreden ein. And es ift 
entieblich zu Tagen, der häusliche Tiſch, dad Chebett ward wie ein 
Hinterhalt, ein Schlupfwintel der Hexerei gefürchtet” 19), Und 
dieſe ſcheußliche Verblendung ging durch alle Claſſen der Gefell« 
Ichaft. ‚Der Erzbiſchof von Mailand, Cardinal Federigo Bor- 
romeo, der Stifter der ambrofianiichen Bibliothef, ein Maun 
von Klugheit, Milde, Tapferkeit und höchiter Menſchenliebe, hat 
und ein von feiner Hand ‚zeichriebenes Werkchen über ‚die Belt 
binterlaflen, aus welchen ‚hernorgeht, dab auch er nicht ganz frei 
. von dem Aberglauben war!?). Die Gelehrien führten hundert 
Schriftſteller an, welche über Gifte, Bezauberungen, Salben, 
Pulver wiſſenſchaftlich abgehandelt ‚ober beiläufig davon geiprocken 
hatten. Und endlich die Aerzte. Einer ber beiten unter ihnen, 
Tadino, ‚zu ben angelehenften Männern feiner Zeit gehörend, 
‚welcher die Peſt hatte klommen jehen, welcher gejagt und gepredigt 
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hatte, fie jet Die Peſt amd „werde durch Berührung übertragen; 
wenn man ihr nicht Einhalt tue, werde eine allgemeine Anſteckung 
felgen, ſelbſt er fand jchliehlich in den Erſcheinungen der Krank⸗ 
het einen ficheren Beweis für die Wirkungen :vergifteter und ver 
bester Einfalbungen. 

Reben allen dieſen frommen Taͤuſchungen ober verderblichen 
Bahnideen, dieſem Tindlichen Glauben oder ‚blinden Fanatismus, 
zeben allen den Leidenſchaften, welche emporwuchſen aus bem 
Beftreben, dad Weſen der Seuchen zu erkennen amd Mittel zu 
igrer Abwendung aufzufinden, hat auch die Naturwiſſenſchaft 
hen früh fit bemüht, die Urſachen der epibemiichen Krankheiten 
auözuipären. 

Jahrhunderte lang haben bekanntlich Icharffinnige und gelehrte 
Männer Zeit und Kräfte aufgewendet, um den Einfluß der 
Himmelöförper auf die Geſchicke der Erdenbewohner zu er 
genden. Die unerwieſene Thatiache einer folchen directen Ein⸗ 
wirtung auf die Lebensſchickſale ber Einzelnen und der Böller 
wurde als feftitehend angenommen. „Die Sterne lügen nicht.” 
Und diefe Thatſache, einmal anerkannt, welch' einen Spielraum 
öffnete fie einer ausichweifenden Einbildungsfraft für ihre Com⸗ 
binstionen! Was an factiſchen Grundlagen für die Annahme 
eined Zufammenhanged zwiſchen beionderen Borgängen in unferem 
Blaneteniyftem und den Stönungen im Beben des Erdkörpers etwa 
vorbanden ift, das wurde uͤberwuchert von millfürlichen Auslegun- 
gm und phantaftiichen Schlußfolgerungen. Und fo geichah es, 
dab Mißdeutumg und Uebertreibung ‚gu einem Syſtem von Ver⸗ 
irrungen führten, deifen Spuren fich nur zu deutlich durch bie 
Reihe der Sahrkunderte verfolgen lalien. Faft ausnahmslos finden 
wir baber, wenn wir bie Geichichte der Epidemieen leſen, die ſoge⸗ 
nannten kosmiſchen Erſcheinungen ‚aufgeführt unter den Ur⸗ 
ſachen deö allgemeinen Sterbend. Grobe Kometen waren erſchienen 
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von höchit ſeltſamem Glanz, die Sonne hatte ihren ſtrahlenden 
Schimmer verloren, beilleuchtende Meteore in bedrohlichen Ge⸗ 
ftalten hatten fich gezeigt, Saturn und Jupiter waren Conjun⸗ 
chionen eingegangen, grauenbaft, und doch fo Far, daß Iedermann 
fie verfteben mußte ?°). 

Anderd verhält ed fi mit den fogenannten tellurijchen 
&inflüffen, weldyen die Wiflenichaft ebenfalls eine jo große 
Bedeutung für die Entitehung ber Epibemieen beigemefien bat. 
Auch fie werden von den Epidemiographen faft regelmäßig aufgezählt. 

Der älteften Seuche, über welche bioftriich beglaubigte An⸗ 
gaben vorliegen, gingen nach der Erzählung des Thukydides, 
welcher jelbit von ihr ergriffen wurde, häufige Erderſchütterungen, 
vulfanifche Eruptionen, Ueberflutungen voraus. Im Athen jelbit, 
wo dieje Peſt befanntlich zur Zeit des peloponnefiichen Krieges 
auftrat, wurden das Prytaneum und andere öffentliche Gebäude 
durdy ein Erdbeben zerftört 1). Später, während der zahlreichen, 
in der größeren Hälfte des 6. Jahrhunderts berrichenden Epide- 
mieen, unter denen die Beulenpeft den Hauptbeitandtheil bildete, 
konnte man drei deutlich geichiebene Gruppen in den Erichütterun- 
gen des Naturlebend, beſonders des Erdbodens, untericheiden. 
Antiochien ging 526 durch ein Erdbeben zu Grunde, bei welchem 
250,000 Menſchen ihren Tod gefunden haben ſollen; ein Ausbruch 
des Veſuvs verheerte Kampanien; Anazarbos in Cilicien und jehr 
zahlreiche andere blühende Städte ftürzten in Trümmer. Eine 
auffallende Unregelmäßigfeit in der Ueberſchwemmung des Nils 
wurde beobachtet, Mißwachs und Hungersnoth chloffen fih an 
und gegen Ende des Iahrhundertd wurden große Landitriche in 
Frankreich wiederholt durch Heufchredienichwärme verwüftet ?°). 
Aehnliches wird aus den Jahren berichtet, wo ber ſchwarze Tod 
feine verheerende Wanderung durch die Welt vollbrachte. Yu den 
zahlreichen Crderfchütterungen, welche damals Alten und Europa 
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urhadten, Kamen Orkane hinzu, Sturmfluten und Yang dauernde 
Die, wechſelnd mit anhaltenden Regengüflen 22). Und Achnliches 
wiederholt fich immer von Neuen» vor dem Ausbruch oder im 
Bedauf einer Epidemie. Noch aus nenefter Zeit liegt ein ber- 
attiges Beiſpiel vor. Virchow hat gerade vor vier Sahren darauf 
bingewiejen, daß gleichzeitig mit dem damals in Oftpreußen herr- 
Menden Hungertyphus „Stürme und Erdbeben die nördliche Hälfte 
der Erdkugel in großer Ausdehnung, Heftigfeit und Zahl heim⸗ 
fuchten, daß der Veſuv wieder auswarf und neue Inſeln fih an 
mehreren Orten aud dem Schooße des Meeres erhoben” 2°). Was 
M von allen diefen Dingen zu halten? Die Thatfache des gleich- 
zitigen Vorkommens ſolcher Ereigniffe mit epibemilchen Kran: 
beiten ift durch jo zahlreiche Beiſpiele feitgeftellt, daß eine innere 
Beriehung zweifellos erfcheint. Manchmal ift der Zufammenhang 
auch einigermaßen durchſichtig. Wenn Ueberſchwemmungen die 
Emten vermüften, wern Orfane ober Erdbeben zahlreiche Men- 
ſchen ihres Obdachs berauben, wenn durch Negengüffe Sümpfe 
entftehen, welche jchäbliche Dimfte aushauchen oder langdauernde 
Trockenheit den vorher mit der jchübenden Hülle ded Waſſers be- 
deiften, von faulenden Pflanzen durchwachſenen Boden frei legt, 
ſo darf man wohl annehmen, dab hier die Berbindungäglieder 
fih finden zwiſchen Urſache und Wirkung. Aber oft genug liegen 
die Störungen in der Atmolphäre oder dem Erdkörper von dem 
Ausbruchsorte und Hauptfite der Epidemie örtlich jo weit ab, 
daß an einen ſolchen, ziemlich unmittelbaren Einfluß nicht zu 
denken ift. 

Luft, Wafler und Orte find ed dem auch gewejen, in 
welchen bie wifjenfchaftliche, oder, was baffelbe heißt, die logiſche 
Beobachtung die Urſachen der Epidemieen von ber Zeit ab geſucht 
bat, wo man rubig und frei gemug geworben war, um biefe 
Dinge vermittelft der Sinne und des Verſtandes in Angriff zu 
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nehmen. Hippokrates, der mit Recht als Vater der Heillunbe 
‚bezeichnet wird, weil er zuerit "Methode in die Beobachtung und 
Behandlung der Krankheiten. brachte, bat uns ſogar ein Tleined 
Buch hinterlaffen, welches über den Einfluß dieſer drei Kategorisen 
auf die Entftehung der Krankheiten handelt und danach betitelt 
it. Was lag denn au im Grunde genommen ber unbefangenen 
Auffaflung näher, als bei einem allgemeinen, unter ganz gleichen 
Ericheinungen eintretenden Erkranlen und Sterben die Urjachen 
in dieſen fo weit verbreiteten, unausgeſetzt das Leben unterhaltessben 
and beeinfluffenden Medien zu vermuthen? 

Die Ichlechte, die verborbene, die ungeſunde Luft war es 
zunächft, welche bei den Epidemieen unter Aerzten und Laien eine 
Hauptrolle jpielte. Diodorus von Sicilien, welcher ebenfalls 
die atheniſche Veit beichrieben hat, ſucht die Haupturſachen für 
dieſelbe in ber Luft, welche jeiner Meinung nad) verdorben wurbe 
theild durch die übergroße Anhäufung von Menjchen in der Stabt, 
theild durch Verſumpfungen nach Ttarlen Regengüfien, theild end⸗ 
lich durch den Umſtand, dab die Stefien nicht webeten, durch 
welche jonit im Sommer das Uebermaaf der Hite gefühlt wird ?>). 
Hat man dody auch unferer Stadt nachgerühmt, da fie in ihver 
gefunden Luft ein Schuhmittel befibe gegen epidemiſche Kun 
beiten. Der alte Hand Henrih Klüver nemlich, von dem 
wir eine „Belchteibung bes Hertzogthums Medlenhurg und dazu 
gehöriger Länder und Derter“ in ſechs Bänden aus dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts beſitzen, jagt bierüber: „Es ift zu Roſt ock 
eine geſunde Lufft, denn nach dem Mittag iſt die Stadt hoch mit 
erhobenen Wällen und Mauren umgeben, daß alſo die ſchaͤdliche 
Peſtilenzialiſche Luft und ungelunde Südwinde meiftentheild iiber 
hin wehen und nicht tieff in die Stadt kommen. Nach Norben 
aber am Stande ift die Stadt niebrig, dab alſo die gejunhen 
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Aud⸗Winde die Gaſſen durch und durch wehen. Aus diefen Ur⸗ 
jahen wird allda die Lufft gar ſelten vergifftet“? 6). 

Ind Gothe bei dieſe Vorftellung von der Verbreitung der 
Rumkheiten durch: die. Luft in höchſt anſchaulicher Weile perſoni⸗ 
ft Wer kennt nicht Die Worte Wagners an Fauſt auf dert 
bealinten Dfteripaziergange ? 

„Berufe wicht! die wohlbekannte Schaar, 

Die Rrömend fih im Dunfttreis überbteitet, 

Dem Menihen taujendfältige Gefahr 

Bou allen Erden her bereitet. 

Bon Rorden dringt der ſchurfe Geiſterzahn 

Auf dich herbei mit pfellgejpigter Zungen; 

Dom Morgen ziehn vertrodnend He heran, 

Und nähren Ach von deinen’ Lungen: 

Wenn fie der Mittag and der Wüſte ſchickt, 

Die Gluth auf Gluth um deinen Scheitel häufen, 

So bringt der Weſt den Schwarm, der erſt entzückt, 

Um dith und Feld und Aue zii erfinfeit." 
Web in der That erfolgt andy die Verbreitimg vieler Seuchen 
Dich die atmoſphäriſche Luft. Freilich in der Regel nicht jo, daß 
We Krankheitsurſache and weiter Kerne durch die Winde heran⸗ 
gelrhgen- wird. Dafuͤr ſpricht Nichts. Aber doch fo, daß fie in 
der Nähe ihrer Entwickelungsſtätte mit der Luft von den Ath⸗ 
niigdorganen aufgenommen wird. Demt in vielen Fällen vott 
geifellofer Anſtecküng iſt ein anderer Weg der Uebertragung gar 
nicht denkbar. | 

Und nun das Waſſer. Seit den’ älteften Zeiten bis in Die 
Gegenwart bat: man Yin ihm die Keime der Krankheit gefucht. 
Im Miertum und im Mittelafter wiederholen ſich unzählige 
Make die Geſchichten von Vergiftungen der Brunnen in ver 
brecheriſcher Abſicht. In die Stabt der Athener“ jagt Thufy- 
dides „Thm die Seuche ganz plötzlich, umd zwar befiel fie zuerft 
die Leute im Piräus; fo daß unter diefer ſich Stimmen vernehmen 
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ließen, als hätten die Peloponnefier Gift in die Gifternen ges 
worfen 27). 

Solche Behauptungen treten bald unbeftimmt und zweifelhaft 
in der Form dunkler Gerüchte hervor, bald erreichen fie aber auch 
in der Meinung bed Volles und der Behörden eine unumftößliche 
Sicherheit, und dann fallen Taufende ald Opfer ber blinden Wuth 
bes Pöheld oder der in leidenſchaftlicher Bornirtbeit fich brüftenden 
Gerechtigkeitspflege. Das unglüdliche Volk der Suden, was bat 
man ihm nicht Alles in die Schuhe geichoben! Nicht gemug, daB 
fie unter Umftänden Heine Chriftenkinder opfern follten, dab fie 
angeflagt wurden, die Heiligtbümer der Chriften gejchändet und 
„Bosheit getrieben zu haben mit unjered Herrn Leichnam”; fie 
follten auch zur Vertilgung ihrer Beiniger bin und wieder mafjen- 
baft die Brummen vergiften. Und furchtbar mußten fie den aus 
diefer Heberzeugung erwachſenden Fanatismus büßen. 

Zur Zeit des ſchwarzen Todes ging in ganz Europa die Sage, 
daß die Juden von Toledo aus durch Sendlinge und Briefe von 
geheimen Oberen zu jenen Verbrechen aufgeſtachelt wurden. Nach 
allen Formen wurden die Beklagten des Verbrechens überwieſen 
oder zum Geſtaͤndiß gebracht und hierauf an vielen Orten nebft 
allen ihren Glaubensgenoffen „nach Urtel und Recht” verbramt. 
Zahllofe Opfer fielen in der Schweiz, in Paris, im Elſaß, am 
Rhein und in vielen anderen Gegenden Deutichlands ?®). 

Im Mai 1349 fchreibt der Landgraf Friedrich von 
Thüringen an den Rath ber freien Reichsſtadt Nordhaujen 
folgendergeftalt: „Ihr Nathesmeifter und Rath der Stadt zu 
Nordhauſen, wiffet, daß wir alle unjere Juden haben laſſen bren⸗ 
nen, fo weit unfere Lande fein, um die große Bodheit, die fie 
an der Chriftenheit haben gethan, wenn fie die Chriftenheit ge 
tödtet wollten haben mit Gift, die fie in alle Brummen geworfen 
haben. Das wir gänzlich erfundet und erfahren haben, daß das 
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wahr iſt. Danım ratben wir euch, dab ihr eure Juden laffet 
tödten Gott zu Lobe und zu Ehren und der Chriftenheit zur 
Exligfeit” ??). | 

Gegenwärtig verbrennt man keine Juden mehr und civilifirte 
Perfonen finden die Urſachen einer Seuche auch nicht mehr ohne 
Weitered in abfichtlichen Brunmenvergiftungen. Wohl aber hat 
die ärztliche Forſchung im Trinfwaffer nach den Keimen der Kranke 
beit geſucht. Dies gilt namentlich von der Weltjeuche des 19. 
Jahrhunderts, von der Cholera. Die umfänglichiten und eine Zeit 
lang für beweijend erachteten Beobachtungen diefer Art find in 
London gemacht worden. Die Rieſenſtadt erhält ihren Bebarf an 
Birthichaftswaffer aus einer großen Anzahl von Wafferwerfen, 
beren- jeded ein in fich abgeichlofienes Roͤhrenſyſtem verjorgt. Sie 
zerfällt alſo in eine Anzahl fogenannter Waſſerfelder. Nun jollte 
es fich mehrfach getroffen haben, daß in Waflerfeldern mit ſchlech⸗ 
tem Waffer die Cholera während einer Epidemie fehr heftig auf- 
trat, in benfelben Revieren aber bei ſpaͤteren Epidemieen fich ſehr 
viel milder zeigte, nachdem man inzwilchen die fchlechten Anlagen 
verhefiert hatte?o). Aehnliches will man ſchon früher über die 
Wirkungen des verunreinigten Wafferd einzelner Brunnen an ver 
ſchiedenen Orten und in neuerer Zeit noch in Holland beobachtet 
baben 1). Unterfucht man aber die Thatjachen etwas eingehender, 
wie dies von Pettenkofer an der Hand jehr genauer englijcher 
Mittheilungen aus neuefter Zeit gejchehen ift, und jammelt man 
die Beilpiele, in denen gleiche Bedingungen ganz unwirkſam waren, 
fo wird man jenem Forjcher beiftimmen müfjen in dem Ausipruche, 
dab durch diefe Unterjuchungen der eine Zeit lang alleinfeligmachend 
erkheinende Trinkwaſſerglaube nicht nur jtief erjchüttert, ſondern 
für die Mehrzahl der Fälle geradezu unmöglich gemacht worden 
iſt22)3. Immerhin jedoch bleibt eine Anzahl von Beobachtungen 
übrig, aus denen man, wenn fie nicht mit hyperkritiſcher Sfepfis 
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beuvtheilt werben, ben Schluß ziehen barf, daß die Verbreitung 
ber Cholera in einer gewiſſen, wern auch ſehr beichräntten Ab⸗ 
hängigfeitäbeziehung zum Trinkwaſſer fteht. Aber man würbe 
fehr irren, wenn mm annehmen wollte, daß die krankmachende 
Subftang jelbit: dann notwendig in dem Waſſer geſteckt haben 
müffe. Ein Waſſer kann in jeher hohem Grabe das fein, was 
man gewöhnlich kurz weg als ſchlecht bezeichnet; es kann bie 
verichiebenften Zerſetzungsproducte enthalten, truͤbe ausichen, einen 
üblen Geruch verbreiten. Menſchen, die ein ſolches Waſſer trin- 
fen, koͤnnen auch wohl krank werden. Aber die Cholera bekommen 
fie nicht, wenn dieſelbe wicht auf andere Weiſe vorber in bie 
Bevoͤlkerung hereingebracht worden ift. Ebenjo verhält es ſich nıkt 
der Luft: Wie oft Tonmil‘ es, maucntlich bei‘ armen Leuten, vor, 
daß die Luft im: einen Zimmer, eimem Hauſe, ja in einem ganzen 
Haͤuſercomplex Monte lang: und länger dumpfig, unrein und übels 
riechend ift, Gabarten enthält; deren nachtheilige Wirkung auf ben 
Menſtchen pofttio feftfteht:: Dadurch kaun allerlei Schädigung der 
Geſundheit herbeigeführt werden. Aber Nichte fpricht dafür, 
daß epidemiſche Krankheiten allein. ober auch nur ber Hauptfache 
nach in dieſen Bedingungen begründet: ſind. Es muß eben noch 
etwad Beſonderes hinzukommoen. Dieſes Beſondere befindet ſich 
gewiß zur Zeit einer Epidemie am vielen Stellen in ber Luft, 
vielletdht auch zumweilen im Waffer; aber es tft eben etwas ganz 
Andered, als die Smbitangen, welche wir gewöhnlich im Sinte 
haben, wenn wir von fchlechter Luft oder von verdorbenem Waſſer 
reden. Diele Subftanzen konnen immer nur präbiöponirend, als 
fogenammte Hülfsurſachen wirkam werden, d. b. in der Art 
daß te einen Theil der unzähligen Elementarorganismen, aus 
denen unſer Rörper bekanntlich zuſammengeſetzt ift, beionderd ge 
hit machen, unter der Berührumg: mit dem aufgenommenen 
Krankheitsſtoff bie geregelten und für dad Gebeihen ded Ganzen 
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zwetmäpigen Bahnen ihrer Thätigfeit zu verlafſen, d. h. krauk 
zu werden. Hungersnoth und Krieg haben in ihrem Gefolge ſtets 
eine Reihe von Bedingungen, durch welche diefer, die Wirkſamkeit 
bed Giftes vorbereitende Zwei in großer Ausbreitung erfüllt 
wurd. „Krieg, Beitilenz und theure Zeit“ find daher in dem Be 
waubttein von Ighrtaufenden zu unzertrennlichen Genoſſen gewor- 
den. Aber auch unabhängig von ſolchen allgemeinen Schädlich- 
keiten ift dem Einzelnen hinreichende Gelegenheit gegeben, Theile 
feined Organismus gejchiett zu machen für die Wirkungen des 
epibemilchen Krankheitsſtoffes. Die Armuth mit allen ihren Fol⸗ 
gen, Unmäßigleit, namentlih im Genuß gewifler Speilen, Er: 
altungen und ganz beſonders Muthlofigfeit oder eine niederge- 
Ichlagene Gemüthöftimmung überhaupt, gehören hieher. Kam 
man doch in jeder größeren Cholernepidemie oftmals die Erfahrung 
wachen, daß Leute erfranfen, nicht allein aus Furcht vor ber 
Krankheit, ſondern audy aus Furcht vor der Kranfheitöfurdht. 
Darand gebt hervor, daß der Einzelne, indem er gewiſſe 
Schaͤdlichkeiten vermeidet, die Gröbe der Gefahr für ſeine Perſon 
nicht unerheblich herabjeßen kann. Aber in einem ſolchen aus⸗ 
weichenden Verfahren befteht auch beinahe der einzige Schuß gegen 
die Anftedung. Bon Waffen, durch welche unjere Leiber gefeit 
werden gegen das Gift, Tennen wir, ausgenommen die Schuh- 
blatternimpfung, nur eine mit Beitimmtheit und dieje laſſen wir 
Keber liegen; denn fie iſt grabe fo gefährlich für und, wie die 
Krankheit, weil fie eben die Krankheit ſelbſt ift. Iedermann weiß, 
dab viele epidemiiche Krankheiten den Menjchen nur ein Mal er- 
greifen. Wer mit dem Leben davon kommt, der ift gegen eine 
neue Anftedung geichübt für eine Reihe von Jahren, ja für immer. 
Die Wiſſenſchaft ift und eine beftimmte Erflärung diejer auffallen- 
den Thatſache biöher noch jchuldig geblieben. Und doch möchte 
ich glauben, daß dieſelbe nicht eben fern liegt. Bedenken wir mır, 


vm 177. 2 (341) 


18 


daß bei feiner einzigen Krankheit, mag fie anſteckend ſein oder 
‚ nicht, der ganze Organismus in allen jeinen Theilen ergriffen wird, 
dab ed vielmehr immer nur eine gewilfe Anzahl von Elementar- 
organidmen ift, in denen die krankmachende Urjache ihre unmittel= 
baren Wirkungen entfaltet. Ein beliebiged Gift fann in den Magen 
oder in bie Zungen und von bort weiter in’8 Blut gelangen. Es 
fann durch das Blut mit faft allen Theilen des Körperd in Be— 
rührung gebracht werden. Und doch erfranft nur ein oft ſehr 
beſchraͤnkter Theil des Organismus, vielleicht nur eine gewiſſe An⸗ 
zahl gleichartig functionirender Elementarorganismen, weil nur fie 
für die Wirkungen bed Giftes diöponirt, oder mit anderen Wor— 
ten, weil nur fie jo zuſammengeſetzt find, dab fie Beziehungen 
chemilcher oder mechanifcher Art zu dem Gifte zu Befiten. An 
allen übrigen Elementarorganiämen geht das Gift ſpurlos vorüber. 
Gerathen auch von ihnen noch größere oder geringere Mengen in 
abnorme Thätigkeiten, jo geſchieht dies doch nicht ald directe 
Folge der Berührung mit dem Gift, jondern erit ald Folge ber 
Erkrankung jener zuerft ergriffenen Elemente. Denn, wo ein Theil 
leidet, da leidet das Ganze. Nicht nur im großen Organidmus 
ded Staated und der Gejellichaft, jondern auch im Meinen Or- 
ganismus des Menjchen, der ja auch eine fociale Einrichtung ift, 
wie und Virchow gelehrt hat. 

Nun ift ed aber fehr wohl denkbar, daß die Clementar- 
prganidmen, welche den eigentlichen Sitz der Krankheit bilden, 
durch die anſteckende Sübftanz zu Grunde gerichtet - werben. 
Später alfo, wenn diefelbe Subftanz etwa wicher in den Körper 
eindringt, findet fie die Gebilde, denen fie jchaden kann, gar 
nicht mehr vor. Nichts vermag dann die in ihr fchlummernden 
Kräfte zu erweden und ohne zu ſchaden vollendet fie ihren Weg 
dur die Organe. Oder in anderen Fällen vernichtet die 
Ihädliche Subftanz zwar nicht die zuerft von ihre ergriffenen 
Elementarorganismen. Wohl aber verändert fie biefelben der⸗ 
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geitalt in ihrer ganzen Zufammenfehung, daß fie dadurch für 
lange Zeit oder für immer unfähig werben, jo thätig zu fein, 
mie fie ed müßten, um durch einen neuen, von derſelben Krank 
heitäurjache auögehenden Angriff von Neuem, die gleiche Krankheit 
zu leiften. In gleicher Weiſe erklärt fich die längft befannte und 
Doch jo räthielhafte Thatſache von der Gewöhnung an Gifte. Ia 
die fo jonderbare und doch ganz zweifelloſe Wirkſamkeit ber 
Schußblattern hat wahrjcheinlich feinen andern Grund. Daffelbe 
güt von den Wirkungen mandyer Arzneimittel. 

Die eigentlich und direct vergiftende Subftanz nun, diefes 
Etwas, für deſſen Wirkjamfeit die Clementarorganiömen burch die 
Hülfsurjadyen vorbereitet werden für die epidemiſche Krankheit, 
hat man, außer in der Luft, und im Waffer, auch in dem pritten 
Medium gefucht, zu welchem die Menjchen fortvauernd fehr nahe 
Beziehungen unterhalten, im Boden und feinen Producten. 
Und aud hier hat wieder vorzugäweije die Verbreitungsart der 
Cholera Anregung und Material zu Forſchungen in diefer Rich⸗ 
tung geliefert. Pettenkofer war zwar nicht der erite, welcher 
tie Möglichkeit eined Cinfluffes gewiffer Bodenverhältniffe auf 
die Verbreitungsweiſe diefer Krankheit hervorhob, aber er hat 
diefe Berhältniffe mit größter Ausdauer und Selbftverleugmung 
im Einzelnen zu erfennen und die Thatjachen von Anfang an in- 
nerlich zu verbinden geſucht. Sein Name ift daher mit diejen 
Lehren innig verwachſen und mit Recht ſpricht man von einer 
Bettentoferihen Choleratheorie. Es beiteht darüber zur 
Zeit fein Zweifel mehr, daß die Cholera fich durdy den menſch⸗ 
lichen Verkehr verbreitet, daß fie durch Menſchen aus inficirten 
Gegenden in cholerafreie Orte, wie man zu jagen pflegt, einge⸗ 
ſchleppt wird. Nun zeigt fich aber ebenjo zweifellos die That⸗ 
lache, dab einzelne, ja jehr zahlreiche und ausgedehnte Orte und 
Gegenden ſich unempfänglid verhalten gegenüber einer Ein» 
ihleppung. Im Jahr 1859 herrichte befanntlich in einem großen 
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Theil von Medlenburg die Cholera; ebenjo in Hamburg und 
Kübel. Der Verkehr mit Berlin war ganz ungehindert. Es 
ftarben dort nun zwar auch einzelne aus Mecklenburg und Ham⸗ 
burg zugereiite Perſonen an der Cholera, auch wohl noch einige 
Wenige, die mit diefen in nächte Berührung gefommen waren. 
Aber eine epidemilche Ausbreitung erfolgte nicht, Umgekehrt im 
Sahre 1866. Damals hatte Berlin eine ftarfe Epidemie und num 
blieben Meclenburg, Hamburg und Lübeck jo gut wie verichont. 
Died drängt zu’ der Annahme einer zeitweije wechlelnden Iocalen 
Brädispofition für die Anftedung. Pettenkofer formulirt die 
Sache nun fo. Die jchädliche Subftanz, welche durch den Ver⸗ 
fehr in einen Ort gelangt, bezeichnet er als Cholerafeim. Diele 
für fich allein ift unmwirffam. Sie wirkt erſt krankmachend durch 
ihre Verbindung mit einer in dem Orte jelbit vorhaudenen, für 
fih allein gleichfalls unſchädlichen, übrigens ganz unbefannten und 
bypothetiichen Subitanz, dem fogenannten Cholerajubftrat. Aus 
der Verbindung beider entwidelt fich erft der direct krankmachende 
Stoff, das eigentlihe Choleragift. Nun entfteht aber eine 
weitere Berlegenheit aus der Thatjache, daß jehr gewöhnlich ein 
eingeichleppter Cholerafall zwar nicht zu einer Epidemie führt, 
aber auch nicht ganz erfolglos bleibt, jondern daß vielmehr eine 
geringe Zahl von Erkrankungen ſolcher Perjonen fich anjchließt, 
die mit dem eingeichleppten Fall in Berührung gefommen waren. 
Derartiges Tann ſich in einem und demjelben Orte mehrfach wieber- 
holen, während gleichzeitig in anderen Orten, mit welchen er in 
‚ Verbindung fteht, eine Epidemie vorhanden if. Pettenkofer 
weiß auch Died zu erflären. In joldden Fällen, jagt er, handelt 
ed fi) um cine Verſchleppung des eigentlichen Choleragiftes, 
d. b. der aus der Verbindung des Cholerafeimd und des Cholera- 
ſubſtrats entitandenen Subſtanz. Dieſe ſoll aber jehr vergänglicher 
Natur fein und deöhalb vermag fie nicht, Epidemien zu erzeugen, 
jondern kann nur Eingelerfranfungen veranlaffen. 
1344) 
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Das Cholerafubitrat mın ſoll fih nach Pettenkofer's An 
rabme in den oberen Schichten ded Erdbodens entwideln und 
feine Entwickelung ſoll der Hauptjache nach bedingt fein durch 
Zuftände, wie fie in dieſen Schichten unmittelbar oder einige Zeit 
nach einer rafchen Abnahme ihres Feuchtigkeitsgehaltes vorhanden 
fint. Man fieht, die Thatjachen ordnen fich recht bequem in ben 
Pan dieſes Syſtems. Dennoch fcheint es mir, als ſei bei ber 
Senftruction defjelben zu jehr mit unbefannten Größen gerechnet 
werben. &8 darf aber auch nicht verjchwiegen werben, daß Pet- 
tenkofer jelbft dieje feine Theorie unter der auödrüdlichen Ueber: 
ſchrift „Hnpothetiiches" abgehandelt hat?®). 

Etwas weniger Ipröbe, als bei der Cholera, hat die Mutter 
Erde fich den Beitrebungen gegenüber verhalten, welche darauf ge⸗ 
richtet waren, die Urſache für eine andere epidemiſche Krankheit 
im ihr zu entdecken. Sie hat in dieſem Falle ſogar recht deut⸗ 
liche Antworten gegeben. Das claſſiſche Land der Kunſt iſt auch 
das claffiſche Land der Wechſelfieber. In vielen Gegenden 
von Piemont, in den tief gelegenen, dem Reisbau dienenden 
Ebenen der Lombardei und Benetiend, in den berüchtigten Marem⸗ 
men Toscana, in der Campagna di Roma, in den viel verrufe- 
nen Pontiniſchen Sümpfen, in den neapolitantichen Landſchaften 
Terra di Lavora und Calabrien geht das Mechielfieber faft nie 
ganz aus und kommt häufig in ſchweren, fchnell tödtlichen Fällen 
vor?#). Das italieniich® Wort Malaria ift auch allgemein in 
die ärztliche Terminologie übergegangen zur Bezeichnung der Kranf- 
beitöurjache des Wechſelfiebers. Es heißt zwar eigentlich ſchlechte 
Luft und es iſt auch richtig, daß die krankmachende Subſtanz in 
der großen Mehrzahl der Fälle zunächſt und unmittelbar durch 
die Luft aufgenommen wird. Aber ebenſo ficher ift auch, daß fie 
im Boden entiteht. Zahllos find die Fälle, in welchen Perjonen 
das Wechielfieber befamen, nachdem fie fih in der Nähe eines 
Sumpfes, einer feuchten Wieje oder auf emem friich gepflügten 
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Acker aufgehalten hatten. Man hat Wechſelfieber beobachtet nach 
Aufreißung des Straßenpflaſters wie nach Umwühlung des Bodens; 
in Texas find die Anfiedler bösartigen Wechſelfiebern ausgeſetzt, 
wenn fie ihre Wohnungen ſo anlegten, daß der Wind ihnen die 
Ausdünſtungen des friſch umgeackerten Bodens zuführte; auf Cor⸗ 
ſica zeigten ſich Wechſelfieber auf felſigem, hoch gelegenem Terrain, 
wenn der Wind über Sümpfe dahin kam?s). Bor bald 10 Jah⸗ 
ren ſchien es fogar, als jet man der Erkenntniß der Wechſelfieber⸗ 
urfache noch um einen ftarfen Schritt näher gekommen. Salis⸗ 
bury, ein amerifanifcher Arzt, unterfuchte in den fieberreichen 
Thälern des Ohio und Milftfippi die Ausdünftungen des Bodens 
und fand darin Feine pflanzliche Gebilde von ganz gleicher Be⸗ 
Ichaffenheit, wie er fie bereit an den Wechſelfieberkranken felbft 
nachgewiejen hatte. Er erflärte fie für die Sporen einer Algen- 
|pecied. . Außerdem gelang e8 ihm aber auch, mit Erbftüden, die 
dieſe pflanzlichen Gebilde maſſenhaft enthielten, in völlig wechſel⸗ 
fieberfreien Gegenden das MWechfelfieber bei vier jungen Leuten 
dadurch hervorzurufen, daß er einen Kaften mit dem Erdftüd in 
dad offene Fenſter ihrer Schlafftube ftellte3%). Horatio Wood, 
Profeffor der Botanik an der Univerfität von PBenniylvanien, bat 
aber im Jahr 1868 die Präparate Salisbury's unterfucht und 
gefunden, daß berjelbe allerlei fremde Dinge und zufällige Verun⸗ 
reinigungen für Sporen genommen hatte??). in ſolches Urtheil 
aus dem Munde eines Fachmanned genügt wohl, um die Beobady- 
tung Salisbury's ziemlich creditlos zu machen. Immerhin aber 
it die Thatſache intereffant ald ein Beiſpiel, zu welchen Irrthümern 
Unterjuchungen diefer oder anderer Art führen können, wenn fie 
ohne genügende Hebung und Methode unternommen werden. reis 
lich fehlt e8 auch bei und zu Lande nicht an ähnlichen Beiſpielen 
gerade auf diefem Gebiet. 

Der Ing. Wechſelfieberpilz hat fich allo bis auf Weiteres 
in jein Nichts aufgelölt. Dagegen kennen wir ein andered Vege⸗ 
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tationsproduct mit Beſtimmtheit ald wejentliche Urfache epidemifcher 
Kranfheiten. Ich meine dad fogenannte Mutterforn, einen, 
verzugsweife am Roggen, aber auch an einer Menge anderer 
Srijer und an einigen Halbgräfern wachfenden parafitiichen Pilz, 
teten Entwidelung namentlich durch ein naſſes Frühjahr mit einem 
darauf folgenden heißen Sommer begünftigt wird. Der reichliche. 
Genuß dieſes Pilzes, über deffen Verhältniffe die Anfichten der Bo⸗ 
tanifer jehr aus einander gehen, führt zu eigenthümlichen, bald 
mebr frampfartigen, bald mehr brandigen Erkrankungsformen, 
weiche als Epidemien fat feit der Zeit befannt geweſen find, tn 
welcher die Roggencultur eine allgemeinere wurde 3%). Die Zus 
fände, welche man früher mit dem Namen heilige Feuer, 
Teuer des heiligen Anton bezeichnete und jetzt Kriebelkrank⸗ 
beit nennt, gehören hierher. Indeſſen erſt im Jahre 1630 ward 
von einem franzoſiſchen Arzt bei einer Epidemie in der Sologne 
Die Urſache dieſer Erkrankungen auf den Genuß des Mutterkorns 
zurückgeführt, und ſpäter iſt dies in zahlreichen neuen Epidemieen 
beſtätigt worden 3°). 

Von den durch höher organifirte Parafiten bebingten Epide— 
mieen bat namentlich die Trichinoje das allgemeine Intereſſe im 
böchtten Grade erregt. Und mit Recht; denn die Thatſache diefer 
Entdeckung ift eine der glänzenditen Eroberungen, welche die me- 
diciniſche Praris der mikroſkopiſchen Forichung zu danfen hat und 
die Gejchichte derjelben tft von einer geradezu dramatischen Wir- 
fung. Der Entdeder der Trichinoje des Menſchen, Friedrich Zen 
fert®), jebt Profeſſor der pathologijchen Anatomie in Erlangen, 
war vor 12 Jahren mit der Unterfuhung gewiſſer franfhafter 
Beränderungen ber menjclichen Muskeln befchäftigt. Nun traf 
es fich, daß im Sanuar 1860 in das Dresdener Stabtfranfenhauß, 
an welchem Zenfer damals thätig war, ein fchwer krankes Dienſt⸗ 
mädchen aufgenommen wurde, mit Ericheinungen, welche auf eine 
heftige und ausgedehnte Muskelerkrankung binwielen. BVierzehn 
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Tage darauf ſtarb die Kranke; die Unterjuchung der Leiche ergab 
feine andere Todesurſache, als zahlloje, in den Muskeln berieben 
verbreitete junge Trichinen. Weitere Nachforfchungen führten zu 
dem Ergebniß, daß die Verftorbene einige Wochen vor ihrer Auf⸗ 
nahme in's Kranlenhaus, in ber Nähe von Dresden an dem 
Schlachten und Zubereiten eined Schweined Theil genommen hatte. 
Zenfer unterjuchte die noch vorhandenen Fleifchftüde des Schwei⸗ 
nes und fand fie durchfäet mit zahlreichen Trichinen. Fütterungs- 
verfuche an Thieren fchloffen fih an. Birhomwt*!), welcher faft 
gleichzeitig mit Zenker und unabhängig von ihm gefunden hatte, 
auf welche Weiſe die Infection mit Trichinen zu Stande fommt, 
betheiligte fih an diefen Unterfuchungen und nad) Verlauf weniger 
Wochen waren die Thatjachen jo gefichtet und vereinigt, daß Die 
ganze Lehre von der Trichinofe in allen ihren Hauptpuncten feft- 
ftand und ſchon damals als eines der "beitgefannten Gapitel in 
der geſammten Pathologie bezeichnet werden Tonnte. 

Weit weniger Kar ift eine Reihe von Vergiftungen mit an- 
deren Organismen, weldhe den niederiten und Eleinften 
Formen lebender Wejen angehören und gewillermaßen auf 
der Grenze zwiſchen pflanzlichen und thieriichen Gebilden Itehen. 
Man fat fie in der Regel unter dem Namen ber Schizomy⸗ 
ceten oder Spaltpilze zufammen, obmohl fie fi) in manchen Punc⸗ 
ten von den eigentlichen Pilzen unterjcheiden, und man bezeichnet fie 
im Einzelnen ald Bibrionen, Barterien, Zoogloea, Spirils 
Ium u. |. w. Unſere Kenntniffe von den Wirkungen diefer Ges 
bilde auf den menfchlichen Organismus haben in neueiter Zeit 
ebenfall8 nicht unbeträchtliche Fortſchritte gemacht und der lebte 
Krieg hat leider ein überreiches Material geliefert für die Er⸗ 
weiterung unſeres Wiflens in diefer Richtung. Jedermann weiß, 
wie ergiebig die Exrndte gewefen, welche ber Tod in den La⸗ 
zaretten gehalten hat. Aber nicht allein Typhus und Ruhr und 
andere innere Krankheiten, oder die mehr unmittelbaren Wirkungen 
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geoper Berwundungen und Operationen haben bie Männer vers 
wichtet, welche dem Tode auf dem Marich, im Bivouac oder in 
ber Schlacht ſchon glücklich entronnen waren. Häufig genug war 
die Bunde klein und die Hetlung verlief günftig bis auf einmal 
beitiges Fieber und andere ſchwere Erſcheinungen auftraten, denen 
der Berwunbete in wenigen Tagen zum Opfer fiel. - 

Saft Drei Viertel aller während des lebten Krieges in den 
Lazaretien geftorbener Verwundeten ift dieſen verberblichen Zuftär- 
ben erlegen. Diejelben find längft befannt und vielfach hat man 
fe auf den Eintritt eitriger Subftangen in die Blutmafje bezogen. 
Aber in zahlreichen Zällen dieſer Art ift eine etwaige Aufnahme 
von Eiter in's Blut garnicht nachzuweiſen und überdies willen 
wie beſtimmt, daß nicht jeder Eiter, auch wenn er in's Blut 
gelangt, giftige Wirkungen zu entwideln vermag. Neuere Unter- 
fahungen von Hueter*?) und beſonders von Kleb3t°) haben 
mn zu dem Ergebniß geführt, daß es fich bei dieſen Krankheiten 
in der That um die Aufnahme Meiner Organismen in's Blut und 
in die feften Beftandtheile des Körpers handelt. Von der Wunde 
aus gehen fie entweder zugleih mit dem Eiter und innig mit 
bemielben verbunden, oder auch mehr für fich allein in’s Blut 
über und werben mittelft deffelben weiter verbreiter. Klebs hält 
diefe Kleinen Organismen für echte Pilze und bezeichnet fie mit 
tem Namen Mikrosporon septicum. Durch jeine zahlreichen 
Unterfuchungen ift er zu dem Ergebniß gelangt, daß eben dieſe 
Pilze local die Gewebe zerftören, Eiterung erregen, von der Wunde 
mg in die Blut- und Lymphgefaͤße einbringen, in biefen weiter 
verichleppt werben und num in entlegeneren Organen, 3. B. ben 
Rungen, den Nieren, der Leber, der Milz die ſecundären Entzün- 
dungen hervorrufen, welche in dieſen Zuftänden ſchon lange befannt 
md mit nur zu großem Rechte gefürchtet find. Dieje Refultate 
gründen ſich auf jo vielfache und fo correcte Beobachtungen, daß 
Zweifel an ihrer thatfächlichen Richtigkeit kaum rege werben bürf- 
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ten. Der Autor begnügte fich nicht damit, die Anweſenheit diefer 
Gebilde auf den Wundfläcden, im Blut und in den Eiterheerden 
der inneren Drgane einfach nachzuweiſen, auf feine Anregung wur⸗ 
den auch Experimente an Thieren vorgenommen, um die giftige 
Wirkung jener Pilze direct zu conftatiren. Zwecks dieler Verſuche 
wurden pilzhaltige Slüffigfeiten durch Thoncylinder filtrirt. Das 
Filtrat, welches feine Pilze enthielt, erregte, Kaninchen injicirt, 
beftiges Fieber, das aber in 1—3 Tagen vorüberging. Wieder⸗ 
bolte Injectionen der gleichen Flüffigleit bei denſelben Thieren 
hatten ftetd den gleichen Erfolg. Niemals traten Eiterungen ein. 
Pilzhaltige Flüffigkeit dagegen, unter die Haut injicirt, tödtete die 
Thiere in wenigen Tagen. Die Folge ſolcher Einiprikungen war 
eontinwirliches, bi8 zum Tode andauerndes Fieber und locale, oft 
außerordentlich weit verbreitete Citerungen **). 

Wir dürfen annehmen, daß die Hebertragung dieſer Organis- 
men vorzugäwerje durch die atmoſphäariſche Luft erfolgt*‘) und 
von dieſer gewiß berechtigten Annahme ausgehend, hat man in 
England bereit3 verfudht, die Wunden vor den in der Luft ner- 
breiteten Keimen zu ſchützen. Man weiß jchon feit längerer Zeit, 
daß die Proceſſe der Fäulniß und Gährung in einer, übrigens für 
dieje Vorgänge durchaus geeigneten Zlüffigfeit nicht zu Stande 
fommen, wenn man ben Hals eined Flaͤſchchens, in welchem eine 
derartige Zlüffigfeit fi) befindet, durch einen Wattepfropf ver: 
ichloffen halt. In dem poröfen Gewebe der Watte bleiben die 
Heinen in der Luft verbreiteten Organismen hängen und die Flüffig- 
feit bleibt unverändert, weil die Gaͤhrungs⸗ und Faulnißerreger 
nicht in fie hineingelangen fünnen. Geftübt auf dieje Erfahrung 
bat Liftert®), ein berühmter engliicher Chirurg, verjucheweile 
Watte und andere Fabrikate aus Baumwolle als Verbandmittel 
benubt. Um beim Wechſeln des Verbandes die Infection der 
Wunde durch die momentan frei zutretende Luft zu verhüten, 
wurde während dieſer Zeit vermittelft eines jogenannten Refrais 
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chinſeurs oder einer ähnlichen größeren Vorrichtung in der die 
Wurde umgebenden Luft. ein Nebel aus einer Flüffigfeit (Garbol« 
Kurelöfung) erzeugt, welche die Meinen Organismen zu tödten ver⸗ 
mag. Dieſer antifeptiiche Nebel wurde auch fchon während der 
Dperation angewendet, um bie frifche Wunde vor jeder Infertion 
zu ſchũtzen. Die von Lifter erzielten Refultate find glänzend. 
Große Dperationdwunden verliefen ungemein günftig, zum Theil 
obrre Eiterung und Liſter verfichert, daß feit feiner zweijährigen 
Thaãtigkeit im Edinburger Spital fein Fall von bödartiger Wund⸗ 
franfheit vorgelommen ſei. 

Aehnliche Beziehungen pilzartiger Organismen, wie Kleb3 
fie für die Wundkrankheiten nachgewiejen hat, find ſchon früher 
von anderen Beobachtern für die Diphtheritis erkannt worden, 
v. Redlinghaufjen 7) hat ſolche Organismen im Inneren Heiner 
Eiterheerde bei verichiedenen Infectionskrankheiten beobachtet und 
Baldeyer*®) bat fie noch vor Kurzem in einer ber häufigiten 
umb verderblichiten Krankheiten des Wochenbettes aufgefunden. 
Aber gerade dieſer lehtgenannte Beobachter hebt hervor, dab man - 
diefe Organidmen troß ihred Vorkommens in jenen Mochenbettö- 
krankheiten noch nicht ohne Weiteres als die eigentlichen Urfachen 
berfelben auffafien dürfe. Vielmehr müſſe man die Möglichkeit 
zugeſtehen, baf fie nur ein erjchwerended Moment für. die Krank: 
beit bildeten. Vielleicht geht Died Urtheil des trefflichen Beobach⸗ 
ters gerade in jo fern etwas zu weit, ald es fich auf die Wochen⸗ 
bettöfranfheiten bezieht oder auf die Wundkrankheiten übertragen 
wird. Unverfennbar aber liegt in demjelben die Schwierigkeit 
außgejprochen, welche uns bei zahlreichen anſteckenden oder wicht 
anftedfenden Krankheiten in der Srage entgegentritt, ob die bei den⸗ 
felben etwa vorfommenden kleinen Organismen al8 die eigentlichen 
Krankheitsurſachen, oder ob He nur als mehr oder weniger unweſentliche 
mb zufällige, wenn auch für den Verlauf des einzelnen Kranfheits- 
falles keineswegs bedeutungsloſe Accidentien aufgefaßt werben müſſen. 
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Virchow9) Hat bereitd im Jahr 1848 auf das Vorkommen 
von Unmaffen folcher. Heinfter lebender Weſen bei Cholerafranten 
und in Choleraleichen hingewieſen. Diejelben Formen find Ipäter 
von. anderen Beobachtern bejchrieben worben und ed ift vielfach 
die, nach Virchow's Angabe zuerft von Pacini 1854 betonte 
Anficht heruorgetreten, man habe in ihnen das eigentliche Cholera⸗ 
weien vor fih 5%). Dies ift aber bis jebt keineswegs erwieſen. 
Denn diefe Gebilde ſtimmen morphologiich im Wefentlichen über» 
ein mit den bei Wund⸗ und Wochenbettöfrankheiten und bei zahl« 
reichen anderen Affectionen vorlommenden Organismen. Virchow 
hat fie fogar vor etwa zwei Sahren in der Leiche eines Menſchen 
aufgefunden, der fich mit Arſenik vergiftet hatte, alſo in einem 
Tale, wo die Krankheit: und Todesurſache zweifellos nicht in 
ihren gefucht werben durfte 5"). 

Es handelt fich in allen diejen Fällen um zahlloje, rundliche, 
faum 0,001 Mm. breite Körperchen, welche fich lebhaft durch 
Theilung vermehren und bald in Form von Ketten zufammen- 
hängen, bald zu dichteren oder Ioferen Ballen gruppirt find, bald 
mehr vereinzelt vorfommen und häufig eine jehr lebhafte Beweg⸗ 
lichkeit erfennen laffen. Diele Gebilde laffen fich morphologiich 
auch nicht ſcharf von den kleinen Organismen unterjcheiden, welche 
bie Bildung der Eifigfäure aus Alkohol, die Bildung der Mild- 
ſaͤure und Butterfäure aus Zuderarten bedingen und in faulenden 
organiichen Körpern überall verbreitet find. De Bary, einer ber 
bhervorragenditen Forjcher auf dem Gebiete der niederen Pflanzen⸗ 
formen, bat die Hauptalternative, auf welche das Urtheil über 
die Bedeutung dieſer Organismen auch in der Pathologie fich 
ftügen muß, noch umentichieben gelaffen. Dieſe Alternative Iautet 
in den Worten de Bary's fo: „Entweder kann eine und bie 
jelbe Specied und Form diejer Organiömen in Medien jehr ver- 
ſchiedener |pecialer Qualität vegetiren und je nach der Natur des 
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gantömen gehören verichiebenen,. jeweild beitinmte Medien erfor 
deruden und in biefen dann die verſchiedenen Zerſetzungen erregen 
den Arten zu, beren Icharfe morphologiſche Untericheivung wegen 
ihrer Uebnlichleit und Kleinheit bis jebt micht feitgeftellt werben 
founte” > 2), 

Vielleicht, dab diefe fo allgemein verbreiteten Organismen 
überhaupt wicht als ſpecifiſche und für jede einzelne epibemiiche 
Krankheitsform differtrende Keime, fondern nur als Träger ded 
Giftes aufzufaffen find, welches fie von dem einzelnen Kranlheits⸗ 
fall entnehmen und nun ald eine, ihrem eigenen Wefen nicht noth- 
wenbig zugehörende Subitanz weiter befördern. 

Jedenfalls müfjen wir zugeftehen, daß wir bis jetzt noch nicht 
vermocht haben, die Keime für eine größere Anzahl epidemiſcher 
Krankheiten mit Sicherheit. als ſolche feftzuftellen. Gleichwohl 
imbeflen kann die Thatſache feinem Zweifel unterliegen, daß die 
epidemifchen Krankheiten Vergiftungsfranfheiten find im eigentlich 
ften Sinne ded Worts. Dies ergiebt ſich mit Beſtimmtheit aus 
ihrem zeitlich und räumlich beichränkten Auftreten, aus ihrer Ver⸗ 
breitungöweife, aus ihrem ftürmifchen Verlauf und aus der Ueber⸗ 
einftimmung ihrer Erfcheinungen in den einzelnen Faͤllen derfelben 
Krankheitöform. Die Geneje der Kriebelkrankheit, die Thatſache, daß 
manche, ſtets in weiter Verbreitung vorkommende Pflanzenſeuchen, 
wie die Kartoffelfranfheit und die Traubenkrankheit, durch die Ent 
widelung niederer Organismen bedingt werden, die fchnelle und 
mafjenhafte Vermehrung des Giftes und manche andere Erfahrun⸗ 
gen rechtfertigen aber audy die Bermuthung, dab es fich bei Dielen 
Biften in der That um kleinſte organiſche Weſen handelt und es ift 
alle Ausficht vorhanden, daß die eracte Forſchung auf dieſem, leider 
durch unmethodiiche Beobachtung mehrfach unficher gemachten Ge⸗ 
biet demnaͤchſt ergiebige Früchte tragen wird. 

Aber jelbit, wenn wir bermaleinft gefunden haben jollten, 
daB alle Seuchen nichts Anderes find als Vergiftungen mit Heinen 
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lebenden Organismen, jelbft, wenn es und einmal gelingen follte, 
für jede epidemiſche Krankheitsform eine beisubere Form ſolcher 
Organismen nachzuwetien, jelbft dann wird es jchwerlich in unſerer 
Macht ſtehen, die Entwidelung und Verbreitung der Seuchen zu 
verhüten. Denn dieſe organifchen Keime entfteben anſcheinend 
auf jo verborgene Art und mit jo rapider. Geichwindigfeit, bat 
wir und, zur Zeit wenigitend, noch gar feine Voritellung von einer 
Möglichkeit machen könuen, fie in ihrer erften Entwidelung, ge 
ichweige denn während ihrer fpäteren Audbreitung gründlich zu 
verrichten. Reicht doch auch die Kriebelfrankheit noch in die jüngfte 
Vergangenheit hinein, obwohl wir die pflanzlichen Organismen, 
welche fie erzeugen, ſchon feit mehr als zweihundert Jahren kennen 
und leicht auffinden Tönnen. _ 

Biele Thatfachen weiſen darauf hin, daß die Keime für zahl- 
reiche, ja vielleicht für alle epidemiſchen Krankheiten an den ver. 
ſchiedenſten Puncten unſerer Erdoberfläche, im Boden und feinen 
Producten oder im Waſſer audgebrütet werden. Bon der Cholera 
willen wir jogar ziemlich beftimmt, daß die Stätten ihrer Geburt 
in Niederbengalen, an der Mündung des Ganges und des Brahma⸗ 
putra zu ſuchen find?) Bon folhen Gegenden aus verbreitet 
fih dad Gift, vielleicht allein, jedenfalld vorwiegend durch Dem 
menichlichen Verkehr und mit jeder neuen Erkrankung entwidelt 
fi) eine Anzahl neuer Krankheitsfeime. Cine fundamentale Bere 
nichtung der Seuchen würde aljo, wie es jcheint, mur durch eine 
fundamentale Umänderung der Vegetationdbedingungen in jolchen 
Gegenden zu erreichen fein. Aber wie weit find wir von ber 
Möglichkeit derartiger Thaten entfernt, wie jonderbar war bie 
Schwärmerei eines Arztes, der bereits vor 7 Iahren für Unterneh- 
mungen in diefer Richtung Propaganda zu machen fuchte ®*). 
Sümpfe auszutrodnen, Zlüffe einzuengen, weite Landſtrecken urbar 
zu machen, oder gar Kriege und Mißwachs, Elend und Theuerung 
zu verhüten und zu befeitigen, das überfteigt die Kräfte auch der 
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Gewaltigiten auf Erben. Erlahmte doch ſelbſt die Eifenfauft des 
erften Napoleon an dem Verſuch einer Trodenlegung ber pon⸗ 
tiniichen Sümpfe. 

Die Epidemieen find alfo wahre Eulturfrantheiten im 
Großen. Ihre Keime liegen bort, wo der Menſch noch nicht im 
Stande ift, oder es verlernt hat, Feld und Wald, Fluß und Miefe 
feiner Herrichaft unterthänig zu machen, oder dort, wo durch Miß⸗ 
wachs, Krieg oder Aufitand vorübergehende Hemmungen und Stö- 
rungen in der geregelten und ruhigen Entwidelung des Maffen- 
tebens herbeigeführt werden. Bis jebt find wir noch feinen Augen- 
blick gefichert, daß nicht an irgend einem Punc auf Erden eine 
neue, bisher ungeahnte Seuchenform zur Entwidelung fommt, dab 
die apofalyptifchen Weiter nicht von Neuem durch die Länder 
reiten, um den vierten Theil der Bewohner unfered Planeten zu 
morden 5’). 

Und doch, wenn wir die Geichichte der Epidemieen leſen, To 
kböpfen wir aus ihr die troftreiche Meberzgeugung von ber Ent- 
widelungsfähigfeit des Menſchengeſchlechts und damit 
die Hoffnung, daß dereinſt eine Zeit fommen werde, in der die 
Keime der Seuchen zerftört find, um nie wieder aufzuleben. Die 
Zeiten der Geißlerfahrten, der Herenproceffe und der Judenver⸗ 
brennungen find, hoffentlich für immer, vorbei. „Niemald mehr”, 
fagt Häfer, „als zur Zeit der Epidemieen des jchwarzen Todes, 
bat die Menichheit bewährt, daß fie beftimmt ift zu einem immer 
höheren und volllommeneren, leiblichen und geiftigen Dajein. Denn 
ein verjüngtes Gejchlecht ftieg aus den Gräbern empor, geläutert 
und geftählt zu der Aufgabe, die feiner barıte, den hellen Tag 
der Freiheit heraufzuführen nach der langen Nacht der Knecht 
kKhaft” 5°). | 

Mit der fteigenden Unficherheit des Lebens finft der Werth 
beffelben. Wie im Kriege, jo verwilchen ſich auch zur Zeit einer 
großen Epidemie die Schranken der individuellen Exiſtenz und 
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dad Gefühl der gemeiniamen Gefahr erwedt zu dunklerem oder 
klarerem Bewußtjein die Thatfache des ſolidariſchen Zuſammen⸗ 
hanges aller Menſchen und mit ihm die Erkenntniß und die Uebung 
des erhabenſten Gebotes unſerer Religion. 

Die Geſchichte der Epidemieen iſt reich an Beiſpielen des 
Muthes, der Selbſtverleugnung und der höchſten Menſchenliebe. 
Zahlloſe Aerzte und Geiſtliche haben in anſteckenden Krankheiten 
ihre Pflichttreue mit dem Tode beſiegelt. Eine Peſt in Mailand, 
welche 53 Jahre vor der von Ripamonti beſchriebenen herrſchte, 
wird in der Geſchichte die Peſt des heil. Karl genannt nach dem 
Namen des Prieſters, der damals Erzbiſchof der Stadt war. 
„Denn“, ſagt Manzoni, „die Gefühle, welche das allgemeine Un⸗ 
glück dieſem Manne einflößte, waren noch denkwürdiger, als die 
Uebel ſelbſt. Sie trieben ihn an, ſich überall als ein Führer, 
Helfer, Vorbild, freiwilliges Opfer einzumiſchen und man machte 
aus einem Elend für Alle gleichſam ein Sinnbild für dieſen 
Mann und benannte es nach ihm wie eine Eroberung, eine Ent- 
dedung“ 57). Und endlih bie heilige Eliſabeth, eine ber 
wunderbariten Geftalten des ganzen Mittelalters. Bon ihren Zeit- 
genofien und von jpäteren Gejchlechtern ift fie mit gleicher Bes 
geifterung gepriefen worden, und ihr Ruhm entipringt zum größ- 
ten Theil aus ihrer liebevollen, freilich aber auch von ftarfer 
Schwärmerei getragenen Hingebung an arme Ausſatzkranke? 8). 
Wer die alte Pinakothek in München bejucht bat, ber Tennt aud) 
wohl ihr Bild, von Hand Holbein dem jüngeren gemalt, 
wie fie, von der Wartburg berabichreitend, Speife und Trank ver: 
theilt an die Ausfätigen, weldye vor dem Schloß auf der Erde 
umberliegen 5°). 


Ich habe in den Darlegungen, welche ich bier zu geben die 
Ehre hatte, das Maaß ber Belehrung durch pofitive Thatſachen 
jo weit beichräntt, wie der Zwed eined populären Vortrags über 
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eine mebicinifche, oder, was baffelbe heißt, eine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Frage Died nur irgend geftattet. Diejer Zwed aber Tann, 
wenn man die Naturwifjenichaft nicht zum bloßen Unterhaltungs- 
mittel berabwürdigen will, niemals ein anderer fein, ald Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, von ber Art des Denfend und von der Methode 
des Forſchens, melche in der Gegenwart auf dem Gebiete zur An- 
wendung fommt, innerhalb deflen dad Thema ded Vortrags ge- 
kegen ift, unb ich bin zufrieden. wenn ich ed vermocht habe, an 
dem Betipiel von den Urjachen der epidemilchen Krankheiten ge⸗ 
zigt zu haben, wie groß der Unterichied ift zwiſchen der modernen 
naturwifjenichaftlichen und der alten, mehr oder weniger inftinctiven 
und myſtiſchen Betrachtungd- und Auffaffungdweile diefer Dinge ©). 
Zwar, baran kann Niemand zweifeln, dab ein inftinctived Erken⸗ 
nen, eine Art unbewußten Wiſſens eriftirt. Die alltägliche Erfah- 
rung bietet Beijpiele dafür in unerjchöpflicher Menge und mandjed 
ahnungsvolle Gretchen wittert auch heute noch den Mephiftopheles 
in ihrer Nähe heraus s1). Aber es hat doch wohl noch Niemand 
im Ernft daran gedacht, eine derartige Methode des Erfennend 
als eine wifjenichaftliche zu bezeichnen. Denn „wirklich willen 
beit durch Urjachen willen“, wie Bacon gejagt bat. . 

Die Naturwiſſenſchaft nun "geht aus von der Einheit und 
geſetzmäßigen Verknüpfung aller Ericheinungen oder, was bafjelbe 
beißt, von ber Einheit bed menfchlichen Weſens. Denn die Welt 
ft Borftellung und die vielgepriefene Einheit bed Bewußtſeins, 
dieſes berühmte Ich der philojophiichen Schulen, ift nichts An 
deres, als der einheitliche Zufammenhang ber Ericheimmgen. 
Deshalb ift denn much unfere geſammte Erkenntniß, im Grunde 
genommen, nur Selbfterfenntniß und unfer Wiffen nur Wiffen vom 
menjchlichen Geift und bie echte Naturwiſſenſchaft hat aljo Teine 
andere Aufgabe, als, die philojophiich bereit im Allgemeinen 
feftgeftellte Einheit des Geiftes auch im Einzelnen nachzuweiſen. 
Sie ift daher nicht materialiftiich, jondern idenliftiich. Aber ihr 


voL 1m. 3 (357) 


84 


Idealismus ift keine Schwärmerei, ſondern er ruhet auf realer 
Bafis. Er iſt ein guter deutſcher Idealismus von Königsberger 
Herkunft, welcher die Einheit ſucht mit dem Bewußtſein, dab in 
ihr das Geſetz und in dem Geſetz die Freiheit verborgen liegt. 


Anmertungen. 


1) Der Carton ift von Thäter geſtochen. Die Bedeutung einzelner 
Figuren tft nicht ganz klar. Nach der bezüglidhen Stelle in der Apofalypfe 
(Gap. 6. B. 2-8) ſcheint der Neiter, weldyer eben einen Pfeil vom Bogen 
geichnellt hat, gleichfalls den Krieg bedeuten zu follen. Dann würde der 
Reiter im Vordergrunde mit der Senfe die Seuche darftellen. In der Apofa: 
(opfe heißt es von diejer Figur: „dei Namen hieß Tod und die Hölle fol: 
gete ihm nach.“ Ueber die Bedeutung der beiden anderen Reiter kann fein 
Zweifel beftehen. Der mit dem Schwert ifl der Krieg, der mit der Wage 
der Hunger. 

2) Moſes IL Gap. 12. V. 13, 19. 

3) Moſes U. Cap. 9. V. 8, 9. Im Urterte heißt diefe die Egypter 
beimfuchende Plage „Schechin ababüoth poreach“, was die Septuaginta 
mit Eıxn piveride,, Luther mit „böfe ſchwarze Blattern” überfeht. ©. 
Haefer, Geſchichte der epidemiſchen Krankheiten. Aufl. 2. Jena 1865. 
©. 23. 

4) Jeſaias. Cap. 37. B. 35, 36. 

5) Ilias I 44-53. Bol. aud) Virchow, Vier Reden über Leben 
und Sranfjein. Berlin 1862. ©. 113. % ©. Welder, Griechiſche 
Götterlehre. Göttingen 1857. ©. 5386. 

6) Preller, Griechiſche Mythologie. Dr. ı. S. 171. Bd. 2. 
©. 268. 

7) Ilias XXIV. 603—606. 

8) Welder, a. a. O. Bd. 1. ©. 539. 

9) Thukydides III. 104. 

10) Diodorus Siculus (Bibliotheca historica XII. 58.) jagt bei 
Gelegenheit feiner Erzählung von der attiſchen Pet: „Die Athener aber 
jchrieben wegen des Außerordentlichen der Kranfheit die Urjachen des Un: 
glücks den Göttern zu; deshalb reinigten fie auch, nad) einem Orakelſpruch, 
die Inſel Delos, die nämli dem Apollon heilig war, weil fie meinten, daß 
fie verunreinigt ſei durch die Beerdigung der auf ihr Geftorbenen. Indem 
fie nun alle Gräber aufgruben, brachten fle fie nach der Inſel Rheneia nahe 
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bei Delos und gaben and) ein Geſetz, daß weder geboren noch begraben 
werden jolle in Delos. Auch ordneten ſie eine Feſtverſammlung der Delier- 
an, welche frũher beſtanden hatte, aber lange unterblieben war.” — Virchow 
jegt: „Lange Zeit hat das Gewaltige und Gräßliche in dem Erſcheinen der 
Senchen die Geifter gelähmt, und in dem vernichtenden Gefühl der Kraft: 
loſigkeit bat A der Sinn der Menſchen zur Trandcendenz gewandt. Man 
gab der Sende göttlihen Uriprung.” Die Einheitöbeftrebungen in der 
riſſenſchaftlichen Medicin. Berlin 1849. ©. 46. 

ı1) Hujemaun, Handbuch der Toxicologie. Berlin 1862. ©. 362. 

12) Zlias I. 310-315. 474. 

13) Hüler, a. O. ©. 45, nad) Seibel, die große Pet zur Zeit 
Suftimiaus I. Dillingen 1857. 

14) J. R. Beder. Umftändliche Geſchichte der Kaiferl. und des Heil. 
Römiſchen Reiche freyen Stadt Lübeck. Lübel 1782. Bd. 1. ©. 269, 271. 

15) Weber die Geiblerfahrten |. Haeſer, a. a. O. ©. 152. — Heder, 
der ſchwarze Tod im vierzchnten Jahrhundert. Berlin 1832. ©. 44. — Beder 
2.2.0. ©. 368. — Chronicon universale et alsaticum Jacobi de Königs- 
hoven Presbyteri etc. an. 1386, editum a Jo. Schiltero 1698. S. 297. 
In diefer Chronik wird aud) der Wortlaut des Liedes mitgetheilt, welches die 
Geißler in Straßburg 1349 fangen. Nachdem fie fih in den Kirchen zur 
Erde geworfen hatten „alle kreuzweis, daß es Happerte,“ fang ihr Vorfänger: 
„Run bebet anf enre Hände, Daß Gott die große Sterben wende. Nun 
bebet anf eure Arme, Daß ſich Gott Über ums erbarme.” Auch Heder 
drudt a. a. D. im Anhang das Hauptlied ab, welches in ganz Deutichland 
in verihiedener Diundart von den Geißlern gejungen wurde. Dafielbe tft 
1824 von Maßmaun berandgegeben worden. — Baſel im 14. Jahrh. 
Geſchichtliche Darftellungen herausgegeben von der Basler hiſtoriſchen Ge: 
ſellſchaft Bafel 1856. ©. 191. 

16) I promessi sposi. Storia Milanese del seculo XVII scoperla e 
rifatta da Alessandro Manzoni. Leipz. 1869. Capitulo XXXI e 
IXXII. — Josepbi Ripamontii, canoniei scalensis, chronistae urbis 
Mediolani, de peste, quae fuit anno 1630, libri V. Mediolani 1640, apud 
Nalatestas. 

17) Manzoni a. a. O. ©. 402. 

18) Ripamonti a. a. O. ©. 81. 

19) Manzoni a. a. O. ©. 416. Die Worte des Erzbiſchofs lanten: 
Unguenta vero haec ajebant componi conficique multifariam, fraudisque 
vias fuisse complures; quarum sane fraudum et artium, aliis quidem 
assentimur, alias vero fictas fuisse commentitiasque arbitramur. — Daß 
auch in der Gegenwart jede größere Epidemie ein fruchtbares Feld für den 
Aberglauben tft, bedarf kaum der Erwähnung. Während der Choleraepide: 
mie ded Jahres 1832 fol in Mecklenburg die Meinung verbreitet gewejen 
fein, daß die Sende durch ſpitzbübiſche Geſellen abſichtlich befördert werde, 
indem fte auf unbelannte Art die Häufer verpefteten. Induftrielle Leute ver- 
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kauften damald als Schubmittel gegen dieſes angeblihe Treiben einem 
Vinaigre des quatre voleurs und follen guten Abjab gehabt Haben. 

20) Heder (a. a. O. ©. 73.) fagt: „Bon aftraltichen Einfläffen, weldye 
das große Sterben hervorgebracht haben follten, waren Aerzte und Gelehrte 
jo pollkommen überzeugt, wie vom Augenſchein des Wirklichen. Allgemein 
wurde eine große Sonjunction der drei oberen Planeten, Saturn, Supiter 
und Mars, im Zeichen ded Waſſermanns, welche nah Guy von Chau⸗ 
liac am 24. März 1345 erfolgt war, als Haupturſache der ſchwarzen Peſt 
angenommen.” — Derjelbe Autor theilt (a. a. DO. ©.66) den Wortlaut eines 
höchſt abenteuerlichen Gutachtens mit, welches die Parifer Mediciuifche 
Facultät, man weiß nicht mehr, auf weflen Beranlafiung, über die Urſachen 
des ſchwarzen Todes, jowie Aber Schubmaßregeln gegen denfelben abgegeben 
bat. In diefem Gntachten heißt es u. A.: „Es tft bekannt, daß in In⸗ 
dien, in der Gegend ded großen Meered, die Geſtirne, weldje die Strahlen 
der Sonne und die Wärme ded himmlischen Feners bekämpften, ihre Macht 
beionderd gegen jened Meer ausübten, und mit feinen Gewäflern heftig 
ftritten. Daher entftehen oft Dämpfe, welche die Sonne verhällen uud ihr 
Licht in Finfternig verwandeln. Diefe Dämpfe wiederholten ihr Auf: and 
Niederfteigen 28 Tage lang unaufhörli, aber am Ende wirkten Soune und 
Feuer jo gewaltig auf das Meer, dab fie einen großen Theil deſſelben an 
fi) zogen und fi das Dteered : Gewäfler in Dampfgeftalt emporhob.“ 
Heder (a. a. D. ©. 69) macht über dieſes Gutachten eine fehr treffende, 
auch noch auf manche mediciniſche Elogien der Gegenwart anwendbare Be: 
merfung. Er jagt: „Die berühmte Facultät befand fi in der peinlidyen 
Lage, auf Verordnung wetfe zu fein und einen Keruſchuß von Gelehrſamkeit 
nach einem Feinde zu thun, der fidh in däftre Nebel büllte, von defien Natur 
fie feine Ahnung hatte. Ste ließ fi daher verleiten, ihre Unwiſſenhelt 
mit abſprechenden Behauptungen zu verdeden und, indem fie der Welt im 
ihrem Glanze erfheinen wollte, zeigte fie ſich den Verſtändigen in klaͤglicher 
Schwäche.“ 

21) Thukydides II. 48. I. 23. III. 89. 

22) Häſer a. a. O. ©. 47. 

23) Meyer-Merian gibt in: Baſel im 14. Jahrh. S. 158 eine 
überfichtlihe Darftelung von diefen Ereigniſſen nad alten Chroniften, welche 
and, verjuchen, die Seuche aus denjelben zu erflären. Für die ganze da 
malige Naturanſchauung bezeichnend iſt die wörtlich dort mitgetheilte Anſicht 
bed Meifterd Conrad von Meggeberg über diefe Dinge. 

24) R. Virchow, Ueber den Hungertyphus und einige verwandte 
Krankheitöformen. Bortrag ı. Berlin 1868. ©. 21. 

25) Diodornd Stenlus a. a. O. XII. 58. Häſer a. a. O. ©. 6. 

26) Beichreibung des Hertzogthums Medlenburg und dazu geböriger 
Yänder und Derter ꝛc. Vormahls zufammengetragen von Hand Henrich 
Klüvern and Nieder-Schiltberg in Mecklenburg, Kayſerlichen Notario und 
Rathö -Berwandten in Heiligenhafen. Antko aber gründlich ausgefähret, 
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sermehret and verbeſſert. Andere Auflage. Hamburg 1737. Zweyter Theil. 
S. 344. 

37) Thakydides II. 48. 

28) Häfer a. a. D. ©. 156. Derſelbe hält es für ziemlich ſicher, 
daß wirklich von einzelnen Suden die Brunnen vergiftet worden jeten, ja 
vo and Chriſten hie und da das gleiche Verbrechen begangen haben. 
Heer, welder (a a. O. ©. 52) eine umfängliche und lebendige Schil- 
derang von den Subenverfolgungen zur Zeit des ſchwarzen Todes entwirft, 
fast (6. 54) fehr richtig: „auch entipricht es der menſchlichen Natur, daß 
Berbredien , die iu aller Munde find, wirklich von einigen ans Muthwillen 
order Radye, oder wahnfinniger Crhitterung begangen werben; Verbrechen 
ed Beihufdigung aber find unter Umfländen diefer Art nichts weiter, als 
die Unsgeburt eines wuthkranken Geiſtes der Völker, und bie Aufläger, nad) 
pltidhen Begriffen, die über allen Zeitaltern fteben, die ſchuldigeren Frev⸗ 
ker.” — Rod) granfamer, ald mit den Juden, verfubr man mit den Chriften, 
wenn fie der Drumnenvergiftung verbächtig waren. Sn Königshonend 
Chronit᷑ (5. 1047) findet ih ein Brief des Kaftellans von Chillon an die 
Star Straßburg in lateiniſcher Sprache mit nebenftehender deutſcher Weber: 
fepuug abgedruckt. Die Ueberfegung lautet: „Herzensfreunde, als id) Eure 
Schreiben empfangen und gefehen, was darin enthalten, habe ich nicht unter: 
laſſen, etlicher Inden obbeichriebene Belenntnifie abkoptren zu laffen. Sind 
aber noch viel amdere Beichnldigungen und Beweidtbüme wider beiagte 
Iuden und amdere in anderen Orten der Srafichaft Savoyen ſich befindende, 
fowohl von Inden ald Chriften ergangen, weldhe auch ſchon wegen dieſes 
äberand großen Verbrechens abgeftraft worden, die ich aber vor itzo nicht 
bei Hanben gehabt und nicht mitſchicken können. Und ſollt wiſſen, daß alle 
Iaden, fo zu Neuftadt geweien, durch Urtel und Recht verbrannt ſeien. Es 
iſt auch zu Augſt, wegen bes Vergiftens, dreien Ghriften die Haut abgezogen 
werben, dabei ich gegenwärtig geweſen. Es find auch am viel anderen Orten 
gleichfalls viel Ehriften wegen ſolcher Unthat ergriffen worden, inſonderheit 
za Epian, Gebenne, Krufilten und Hochftedt, die endlih und in ihren letzten 
Zügen geftanden und befannt, daß fie den Gift, jo fie gelegt, von den Juden 
empfangen. Diefer Chriften find etliche geviertheilt, etliche geſchunden und 
aufgebenft worden. Und es find gewiſſe Gommiflarien vom der Herrſchaft 
verordnet, die Inden abzuftrafen, von denen ich glaube, daß feiner übrig 
bleiben wird.” 

39) Der Schluß des PBriefes vom Landgrafen von Thüringen lautet: 
„— dab die Ehriftenheit noch nicht gejchmädht von ihnen werde. Was Euch 
darum antritt, das wollen wir von Euch) gegen unjern Herrn den König und 
gegen alle Herren abnehmen. Auch wifiet, daß wir Herrn Heinrich Snozen 
unieren Boigt von Salza zn End) jenden, der joll über Eure Inden Flagen 
zu die vorgenannte Bosheit, die fie an der Chriftenheit gethan haben. 
Darum bitten wir End) angelegentlich, daß ihr dem Rechtes Helft über fie. 
Das wollen wir fonderlih um Euch verdienen. Gegeben zu Eiſenach am 
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Sonnabend nach St. Walpurgid Tage unter unferm heimlichen Zuflegel * 
Der ganze Brief ift abgedruckt bei Haejer a. a. D. im Anbange S. 43 
nad) einer urkundlichen Mittheilung des Dr. Förſtemann zu Norvhanfen- 
— Eine ähnlide Kundgebung nad urkundlidher Nachricht findet fi bei 
Heder a. a. D. ©. 59 nad Kehrberg (Beihreibung der Stadt Könige- 
berg in der Nenmark ©. 241). Ein gewifler Sobann von Wedel, An- 
walt des Markgrafen Ludwig, thut darin und, daß er alle Juden in der 
Stadt Königdberg habe verbrennen lafjen und ihr geſammtes Bermögen für 
feinen Herrn eingezogen habe. Weber die Tudenverfolgungen vgl. namentlich 
auch die Mittbeilnngen von Meyer:-Merian in: Baſel im 14. Jahrh. 
©. 169. 

30) Virchow, Sanalifation oder Abfuhr? Eine hygieniſche Studie. 
An feinem Archiv Bd. 45. ©. 288. 

31) Hirſch, nad) Holländiihen Mittheilungen. In Virchow und 
Hirſch, Jahresbericht Über die Leiftungen und Zortichritte in der geſammten 
Medicin. Jahrg. IV, Bd. 2. ©. 206. 

32) Mar von Pettentofer, Boden: und Grundwafler in ihren Be: 
ziehnngen zu Cholera uud Typhus. Separatabdrud aus der Zeitichrift für 
Biologie, Bd. V. Heft 2. ©. 49. 

33) Pettentofer aa. D. ©. 10%. 

34) Hirſch, Handb. der hiſtoriſch⸗geographiſchen Pathologie, Bd. 1. 
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35) Nah Mittheilungen Virchow's in der Sibung der Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft für wiffenichaftliche Diedicin vom 6. Nophr. 1848. Die medicinifche 
Reform, herausgegeben von Virchow und Leubuſcher ©. 150. 

36, Salisbury, On the cause of intermittent and remittent fevers, 
with investigations which tend to prove that these affections are caused 
by certain species of Palmellae. Americ. Journ. of med. sciences 1866 
January 51 —74. Im Auszuge im Gentralblatt für die med. Wiſſenſchaften. 
Jahrg. IV. ©. 497. 

37) Wood, Horatio C. An examination into the truth of the 
asserted production of general diseases by organized entities. Amer. 
Journ. of med. sc. Octbr. 1868. Waldeyer in Sion nnd Hirſch 
Jahresbericht für 1868. Bd. I. S. 2086. 

38) Strih a. a. O. Br. I. S. 467. 

39) Huſemann a. a. D. ©. 364. 

40) Zenter über die Trichineufrankheit des Menſchen. Virchow's Ar: 
dio f. path. Anat. ıc. Bd. 18. ©. 561. 

41) Birdow. In feinem Archiv. Bd. 18. ©. 342. 535. 

42) Hueter. Pilziporen iu den Geweben und im Bint bei Gangraena 
diphtheritica. Gentralbl. für die med. Wiſſenſch. 1868. No. 12. — Oneter 
und Tommaſi. Ueber Diphtheritis. Ebendaſelbſt 1868 No. 34. 35. — 
Hueter. Berliner Klin. Wochenſchrift 1869. No. 33. — Derjelbe. Saum: 
Iung kliniſcher Borträge, Herausgegeben von Volkmann, No. 23. 1871. 
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43) Klebs. Correſpondenzblatt für ſchweizeriſche Aerzte 1871. I. 
Ro. 9. — Derſelbe. Zur pathologiſchen Anatomie der Schußwunden, 1872. 
©. 14. 

44) Zahn. Zur Lehre von der Entzändung und Eiterung. 1873. — 
Ziegel. Weber die fiebererregende Eigenſchaft des Mikrosporon septicum. 
Jung. Difiert. Bern 1871. 

45) Ferdinand Bohn (Botaniſche Zeitung 1871. No. 51.) hat neuer: 
vingd nachgewieſen, dab, wenn Wafler, in welchem Bacterien leben, ver 
tuuftet, zahlloſe Barterien in die Kuft fortgeführt werden und zwar vorzugs⸗ 
weite die Heinſten, fugligen Zellen. „Dran kann”, jagt Sohn „diejelben leicht 
demcnfiriren, wenn man ein mit Bacterienhaltigem Waſſer von etwa 25° C. 
halbgefälltes Becherglad, mit einer Glasplatte bededt, in einen Falten Raum 
bringt, worauf ſich der Waſſerdunſt bald auf der Unterjeite der Glasplatte 
m Tropfen niederjchlägt; durch Aufgiehen von Aether auf die Oberſeite der 
Glsäplatte kann man die Tropfenbildung beſchleunigen. Der niederge- 
fälagene Waſſerdunſt if ftets vom zabllofen Eugligen Mikro» 
bacterien, doch au eylindriſchen, reichlich erfüllt. Es find dies 
Bacterienkeime, welche demnach bei aller Berdunftung fanlender Flüffig⸗ 
keiten in die Luft anffteigen, beim Einathmen der Luft eingefhludt, mit 
meteoriichen Wafjerniederfchlägen auf alle Körper abgejeht werden, und daher 
ab in allen der Luft ausgejebten Eiweißverbindungen zu Erregern der 
Säulnig werden, da ihre Lebendfähigkeit durch den Aufenthalt in der Kuft 
wicht vernichtet wird“. Gegenüber dieſer Beobachtung dürfte die Mitthetlung 
and von Chauveau amgeftellten Verſuches (Gaz. des Höpitaux 1871 
N0.46) von Suterefie fein. Er jammelte den Inhaltt der Memjchenblattern 
oder der Schafpoden in einem Schäldhen, weldhes auf einer Glasplatte fand 
md wit einer Beinen Glode bedeckt wurde. Die Glasplatte wurbe auf ein 
Sandbad geftellt, defien Temperatur 40° C. nicht erreichte, Die Glocke wurde 
bin amd wieder mit einigen Tropfen Aether begofjen und der anf der Innen: 
flaͤche derſelben ſich verdichtende Wafjerdampf wurde zu Impfungen benugt. 
Diefelben blieben vollkommen refultatlos, während Smpfun: 
geu mit der Flüſſigkeit im Schälchen immer Erfolg hatten. 

46) Lister. Address in surgery delivered at the meeting of British 
medical association held in Plymouth August 1871. Brit. med. Journ. 
1871 No. 556. Sm Auszuge mitgetbeilt im Gentralbl. f. d. med. Wiſſenſch. 
1871. © 679. 

47) v. Redlinghaufen, BerbandInngen der phyſikaliſch⸗medicini⸗ 
ſchen Gefellichaft in Würzburg. Sitzung vom 10. Juni 1871. 

48) Baldeyer Archiv f. Oynäfologie Bd. III. ©. 298. 

49) Virchow, medichn. Reform ©. 28. 272. 

50) Virchow, in feinem Archiv Bd. 45. S. 280. 

51) Birhom, Choleraäbnlicher Befund bei Arjenifvergiftung. Im 
feinem Archiv. Bd. 47. S. 625. 

53) Bl. A. de Bary, über Schimmel und Hefe. In Virchow und 
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von Holtzendorff, Samml. gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
träge. Serie IV. Berlin 1869. 1870. ©. 620. 623. 

53) Pettenkofer. Berbreitungdart der Cholera in Indien. Braun- 
ſchweig 1871. Nach den Mittbeilungen von James Bryden, Epidemie 
Cholera in Bengal Presidency. Calcutta 1869. 

54) Stamm, Nofophthorie. Leipzig Th. 1. 1862. 

55) Heder, a. a. O. S. 40, jagt: Bon allen Annahmen fiber die Größe 
des Menichenveriuftes durch den jchwarzen Tod in Europa ift die wahr. 
ſcheinlichſte, daß im Ganzen der vierte Thetl der Einwohner weggerafft 
worden ſei. Es kann mit Grund und ohne Webertreibung amgenommen 
werden, daß Europa durch die ſchwarze Peſt 25 Millionen Einwohner ner: 
loren bat. 

56) Häſer, a. a. O. ©. 106. 

67) Manzoni, a. a. O. S. 390. 

58) Bol. hierüber Virchow, Zur Geſchichte des Ausſatzes und der 
Spitäler, beſonders in Dentihland. 2. Artikel. In feinem Archiv Bd. 18. 
©. 311. 

59) Ueber das Holbeiniſche Ausſatzbild f. die Mittheilungen Birhom's 
und von Heſfling's in Virchow's Archiv Bd. 22. ©. 190. Bb. 23. 
©. 194. Das Bild ift nicht, wie man früher amgab, von dem Älteren 
Holbein gemalt, fondern, wie Waagen bereit oermuthete und von 
Heffling, namentlih aber Eigner, Konfervator der Angsburger Gallerie, 
nachgewielen haben, von Hand Holbein dem jängeren und zwar im 
Sabre 1516. 

60) Vgl. Virchow, Ueber den Hungertyphus. ©. 19. 

61) E. v. Hartmann. Philofophie des Unbewußten. Aufl. 3. Berlin 
1871. ©. 88. 
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Drud von Gebr. Unger (Xh. Grimm) in Berlin, Schönchergerfir. 1 j 


Gin Eng 


aus dem 


Leben des Königs Darius. 


Bon 


Jerdinand Juſti, 


Profefſor in Marburg. 


Berlin, 1873. 


C. 6. Lüderig’Iche Berlagsbuhhandlung. | 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Darius, der Sohn des Huftaspes, ift nädft dem Stifter des 
perfiichen Weltreichs, Cyrus, ohne Zweifel der begabtefte Fürft 
feiner Dynaſtie geweien; während Cyrus faum einen Augenblick 
fein fiegreiches Eroberungsſchwert aus der Hand legen konnte, hat 
Darius, obwohl im Anfang von der Nieberwerfung verjchiedener 
Rebellionen in Anſpruch genommen, doch Zeit gefunden, einen 
auf geregelte Verwaltung begründeten Staat zu organifiren; per 
füche Große wurden Civilgouverneure der verfchiedenen Provinzen 
oder Satrapien, und neben ihnen forgten Generale mit ftehenden 
Heeren dafür, daß fie ihre Gewalt nicht mißbrauchten; eine regel⸗ 
rechte, durch die Koften der Staatöverwaltung geforderte Beſteue⸗ 
rung trat an die Stelle der patriarchaliichen Sitte, Gelchenfe an 
den Hof zu bringen, und auf den großen dur Militäretappen 
geichütten Straßen gingen neben ben Handelskarawanen die fönig- 
lichen Boften, welche in kurzer Zeit in die entlegenften Orte die 
Befehle des Herrichers zu tragen, und dieſem Berichte über bie 
Vorgänge im Reich zu eritatten vermochten. Nicht allein aber, 
weil Darius ald das erite Beiſpiel eines wirklichen Staatslenfers 
in Afien unjer Intereffe erweckt, will ich verjuchen, denſelben in 
feiner föniglichen Hofburg vorzuführen, jondern auch deßhalb, weil 
wir über ihn die meiſten authentiichen Nachrichten befigen, denn 
ex hat feine Thaten an verjchiednen Orten feined Reichs in Keil- 
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infchriften der Nachwelt überliefert, welche jogar mehrfach mit ſeinem 
Bildniß geichmüdt find. — Es ift nun befamt, wie während Der 
Abwejenheit des Kambyſes ein Magier ober mediſcher Priefter 
die Herrichaft an ſich riß, Kambyſes aber auf der Rückkehr aus 
Aegypten ftarb, ohne einen Nachfolger zu binterlaffen, und wie 
Dariud mit Hülfe von ſechs perfilchen Großen den Ufurpator 
flürzte und umbracdhte und ber Stifter einer zweiten Dynaftie 
wurde, weldye mit der Familie des Cyrus verwandt war und erft 
dem Schwert Aleranderd des Großen erlag. 

Um mın den König Darius umgeben von dem Pomp ſeiner 
| Hofbältüng mit Muße betrachten zu können, denken wir und ehe, 
"der Zauberfürft i von Glubbdubbdrib, der einſt dem Gulliver "Pie 
Schatten der Vorwelt aus dem Hades citirte, eriwiefe und den⸗ 
ſelben Gefallen mit dem alten Perſerkönig und ſeiner Umgebung ; 
"oder wenn und dieß Verfahren zu phantaſtiſch eiſcheint, wird unfer 
‚ Abftractionsvermögen ſtark genug ſeim, uns ſelbſt mit der ganzen 
Vorbildung ber zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts etwa 3100 
"Fahre ins‘ Alterthum zurücdzuverfeßen. Der Leſer wird uns im- 
deſſen verzeihen, wenn wir zuweilen aus der Rolle fallen und 
Beobachtungen einſchalten ‚ die ihm wieder erinnern, daß er im 
Jahr 1873 lebt. "Wir wollen num den an die Oberwelt citirten 
Herricher gänzlich non Staatögefchäften dispenfiren und fehen ihn 
etwa an einem Feſttag. Da es geeignet ſcheint, ihn auch in 
ſeiner heimathlichen Refidenz zu beobachten, ſo wählen | wir das 
veſt des Gottes Mithra, welches in die Zeit der Herbſtaequinoe⸗ 
tien faͤllt, denn alsdann hält der König in Verfepolis Hof, wäh. 
rend er im Frühling in Sufa, im Sommer in bem nörblicher 
gelegenen Ekbatana, im Winter in Babylon ſich aufhält. In Per 
ſepolis hat ſich Darius einen Palaft erbaut, welcher noch in an 

ſehnlichen Trümmern vorhanden ift, während in Babylon nichts, 
in Sufa nur die Refte einer Zefthalle, in Ekbatana nur ein 
Säulen] ockel und ein paar Steine an ihn erinnem. 
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Um ben Zutritt zur Perſon des Herricherd zu erhalten, denfen 
wir ımd eiwa, ein entfernter König habe und als Geſandte mit 
Geſchenken an ihn abgeordnet, um ihm zur Ueberwindung der” 
rebelliſchen Fürften im Reich Glück zu wünſchen. Laffen wir und 
Die weite Reife über die perfiiche Konigoſtraße nicht verdrießen, 
bean wir werden am Ende derſelben ein Schloß erblicken, welches 
neh in feinen Trümmern bie Bewunderung aller Reiſenden er- 
weit; auch laufen wir weniger Gefahr, geplündert oder todtge⸗ 
Klagen. zu werden, als heutzutage, wo man manche Strecken nur 
unter der Bedeckung von ein paar hundert Soldaten durchreiſen | 
Imn. Bir gehn alſo über Meer nach Smyrna und betreten 
dann bei Sardes die Königöftraße, welche uns durch Kleinafien 
über Rinive und Arbela nad) Suja führt; von hier wandern wir 
einen Berapfab durch dad Felfengebirge der Urter in das ſoge⸗ 
nannte hohle Perfien, das Thal des Arared und Medus, in wel- 
dem dicht bei einander die Ruinen von Monumenten des Cyrus, 
Darius und Xerred liegen. Wir überfchreiten einen der Flüffe auf 
einer Brücke, in deren Nähe teile Hügel mit noch heute erhaltnen 
Epuren von Befeitigungen und Wafferanlagen fich erheben, ges 
langen dann in die jebt veröbete Hauptitabt Stakhra (Iſtakhr), 
Die noch lange Zeit in der Periode des Ialam einer ber größten 
Drte der Perfis war, und füböftlih von ihr erbliden wir einen 
fünftlich geebneten Felsvorſprung oder Terraſſe mit den Marmor- 
gebäuden der Achnemeniden. Dieje Terrafie gleicht einer recht⸗ 
winfeligen mehr langen als breiten Baftion, die fich hinten an 
das Gebirge anlehnt. Ste ift von unregelmäßigen aber genau 
aneinandergefügten Marmorquadern zuweilen von 15—17 Meter 
Länge in der fogenannten chelopiichen Bauart umfleivet und hat 
nahe an ber norbweitlichen Ede eine doppelte Freitreppe von 
ſchwarzem Marmor, welche der Reijende und Maler Sir Robert 
Ker Porter für die ſchönſte in der Welt hält; fie ift jo breit und 
bat fo flache Stufen, daß bequem acht bis zehn Reiter nebenein- 
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ander binaufreiten fönnen. Wenn wir die Treppe erftiegen haben, 
erhebt fich fogleich vor und die fogenannte Pforte, welche der Nach- 
folger des Darius erbaute. Es war ein quadratiſches Gebäude, 
mit Thüren auf drei Seiten, im Innern trugen vier ſehr hohe 
Säulen dad Dach, welches blau gemalt und mit Sternen geiert 
war; die Pfoften der beiden in der Richtung der Treppe liegen⸗ 
den Thore ftehn noch und find mit je zwei Stieren und Sphinren 
— Stieren mit Menjchenhäuptern und Adlerſchwingen — in hohem 
Relief geihmüdt. Gehn wir durch das dritte Thor dieſer Pforte, 
indem wir auf unjerm Wege von der Treppe her rechtsum machen, 
fo gelangen wir über eine Fläche, welche ehemald mit Gartenan= 
lagen bedeckt war, vor die fogenannten Vierzig Säulen, eine von 
Xerres errichtete Halle, welche auf drei Seiten von Portiken ums 
geben war und einen groben Feſtſaal bildete. Die eigentliche 
Halle wurde von 6mal 6 Säulen getragen, während jeder Por⸗ 
tikus deren 2mal 6 hatte, fo daß aljo 72 Säulen das Holzdach 
getragen haben. Der größte Theil derfelben ift jetzt umgeſtürzt; 
der älteſte europäijche Reifende jah im Jahr 1621 nody 25 Säu⸗ 
len, jeßt ftehen noch 13. Das Gebäude liegt höher als die Pforte 
und man erreicht ed wiederum mitteljt einer doppelten Treppe, 
deren Wände durchaus mit Sculpturen, der Abbildung eines Feſt⸗ 
zugs geichmüct find. Hinter dieſer Halle liegt wieder etwas höher 
der Palaft des Darius, und weiterhin der des Xerxes. Cine ſehr 
große Halle liegt dann noch mehr nad) dem Gebirge hin, abjeitd 
von der Reihe der genannten Gebäude, welche ſämtlich dicht am 
Nand der Terraffe nach der Ebene hin errichtet find. Von diejer 
Halle, welche zu großen Aubdienzen, zum Empfang der Gejandten, 
als Thronfaal diente, ftehen noch jamtliche fteinerne Thür⸗ und 
Fenſterrahmen, und man erfennt an den noch in der Erde fleden- 
den Steinen, dab fie von hundert Säulen getragen wurde. Wir 
vermögen die Erbauer der meiften Gebäude durch die Injchriften 
zu beftimmen, und der Zwed berfelben gebt aus den noch erhal- 
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tenen Reliefen hervor: an den Eingängen finden wir ftet3 Bilder. 
von Leibgarden eingemetfelt, an den Thüren der Töniglichen Woh⸗ 
mmg ericheint der König mit dem Schirmträger, an ben Pfoften 
des Thronſaals fit er auf dem Thron, im Speiſeſacil des Palaſtes 
ſehn wir Diener abgebildet, welche Wildbret oder Schüffeln zur 
Zafel tragen. 

Wir betreten nun den etwas umftändlichen Weg, eine Audienz 
za erhalten, da der König heute am Mithrafeft im Hundert-Säulen- 
Seal feinen Thron befteigt. Die Gerimonien am Hof des perft- 
fhen Königs waren umftändlicher Natur. Seine Eigenichaft als 
Gott geftattete nur felten ihn von Angeficht zu jehen, und dann 
ſtets umgeben vom Glanz jeines Hofe. Cr wird nicht wie der 
römiiche Caeſar erſt nach dem Tode unter die Götter verſetzt, ſon⸗ 
dern ſchon bei Lebzeiten gilt er für eim überirdiſches Weſen; er 
wird als der wohlthätige Gott abgebildet, wie er einem Ungeheuer, 
dem Sinnbild der böſen Schöpfung da8 Schwert in den Leib bohrt. 
Schon bei den Aegyptern heißt der Pharao Gott; in Ninive ift 
en Bild des Königs Sardanapal I. entdeckt worden, vor welchem 
ein Altar ftehbt; in Babylon wurde der eintretende Fremde ge= 
netbigt, ein goldnes Bild des Königs anzubeten; die parthiichen 
und ſaſaniſchen Könige nennen fich felbft “von göttlichem Gefchlecht‘, 
oder "Brüder des Mondes’, und ihre Unterthanen reden von ihren 
gottgleichen Herren; noch im 16. Jahrhundert wurden die Könige 
von Georgien mit einem Nimbus oder Heiligenjchein, dem Urbild 
der goldnen Zadenfrone, abgebildet. Wie der Gott Mithra un» 
zäblige Augen und Ohren hat, mit denen er alled in der Welt 
erfennt, jo umgeben den König zahlreiche Augen und Ohren, die 
freilich mehr von Polizeidienern ald von den Gott begleitenden 
Engeln an fich haben. 

Wir müſſen, ehe wir die Erlaubniß erhalten, dieſem Erden⸗ 
gott gegenüber zu treten, die äußerſten Wachen der Burg bitten, 
unfer jchriftliches Gefuch an den König gelangen zu laflen. Dieje 
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Moden find auserleſene Perſer, welche ein golbgeftidtes faltere=.- 
reiches. Gemand. und, goldne Ketten. um, ben. Hald tragen, Sie. 
führen Speexe oben mit, einen Metallſpitze, unten mit einem, golb= . 
nen. Granatapfel, ſowie Bogen. und Pfeile; fie. haben an verſchied⸗ 
nen Stellen: ber. Hofburg ihre Wachtftuben. und halten namentlich 
die Treppenaufgänge des Palaſtes und die Vorhalle des Thron— 
ſaales beſetzt. Sie erhalten feinen Sold, ſondern Verpflegung, 
und werben. täglich. auf Koſten des Koͤnigh geſpeiſt. Einer dieſer 
Wachen ruft einen ſogenannten Boten, deren ſich, ſtets mehrere 
vor den Thoren aufhalten, und dieſer haͤndigt das Schreiben einem 
Pförtner oder Thürſteher ein, der es zum König bringt. 
Diefer. Pförtner iſt indeſſen micht ein gemeimer Portier, fondern 
ein perfilcher Großer, der ſich vor den. Zimmern ded Königs: zur. 
Entgegennahme von Befehlen aufhält,. und. hier: verhart, bis er, 
vom König entlaſſen wird.. Der Bote bringt und ben Töniglichen 
Beſcheid zurüd. Iſt nun Darius auf dem mit Teppichen belegten. 
Meg von feiner Wohnung indie Audienzhalle gejchritten, ſo nimmt 
und der von den Griechen. jo genannte Chiliarch Rhanospates, 
wie einft Xithraufted den Konen, an ber Hand und führt un. 
durch die hohe Thür in Die Halle. Da wir das Unglüd haben, 
ald Barbaren die Sprache der Keilinichriften nicht zu, veritehn, 
müfjen wir und von einem der Dolmetjche begleiten laſſen, 
deren es am Herricherfik des vielzungigen Reiches eine große Ar. 
zahl gibt. Unfere Würde. ald Geſandte und die Gejellichaft des 
Chilisrchen flößt den Wachen foviel Ehrfurcht ein, daß fie. ihre. 
Speere praͤſentiren, und zwar gerade. wie preußtiche Grenadiere, 
mit dem. feinen Unterſchied, daß die perfilchen Krieger bie rechte. 
Hand oben, die.linfe unten ana Gewehr legen. Im enifernteften 
Grund der Halle fteht der Thron des Königs, auf einer hoben 
Bühne oder Eſtrade, woran. wir in mehreren Reihen übereinander 
Reprälentanten ber. unterworfnen Völker abgehilbet ſehen, welche 
die. Bühne, zu tragen fcheinen. Die Kanten ver Bühne find ald 
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Beine oder Füße behandelt, beftehend aus einem der Säulenbaſis 
nachgebildeten Untertheil, auf welchem eine Loͤwenllaue ruht, bie 
wach oben in einen aus mehreren Wulften gebildeten Stamm. 
astläuftl. Auf den Eden der Eſtrade ftehn ſchmale Stangen, die 
einen Baldachin tragen, beflen babyloniiches Gewebe mit dem 
Sinnbild der Gottheit, einer geflügelten Scheibe, und zwei Reihen 
von Stieren und Löwen gefticht ift. Unter diefem Himmel fteht 
auf der Bühne der Thronſeſſel. Die Stuhlbeine beitehen wie die 
Kanten der Eftrade aus übereinander liegenden Wuliten, Löwen⸗ 
braufen und Säulenjodel; die hohe Lehne fteht mie bei unjern 
Grohvaterſtühlen jenfrecht, und der Sik tft jo hoch, daß die Füße. 
bed Koͤnigs nicht auf die Erbe, jondern auf einen goldnen Schemel 
zu fiehn kommen. Sitz und Lehne find mit Teppichen belegt. 
Der Zupus de Thronjeſſels ift altüberliefert und findet fich ſchon 
in Aegupten und Aſſyrien. Der König Salomo ließ fich einen 
Thron von Elfenbein anfertigen und mit Gold überziehen; er 
batte ſechs Stufen und an den Lehnen waren Löwen angebracht, 
wie wir ſolche im Grab Ramſes III. an aͤgyptiſchen Thronſeſſeln 
wahrnehmen. Die lebtern zeigen auch gefangne Feinde an den 
Seiten de3 Stuhles. Homer erwähnt die Schemel ald zum Thron 
gehörig und Vließe, welche auf den Sit gefpreitet werden. Die 
griechiichen Schriftiteller jprechen öfter von dem goldnen Thron 
des Berierfönigs, und bei Curtius wird Alexander's Leiche auf 
einen goldnen Stuhl geſetzt; der Thron war daher wie ber dei 
Salomo mit Gold überzogen. 

Ein Porträt ded Darius, und gewiß das, welches am meilten 
auf Aehnlichkeit Anſpruch bat, it an dem von ihm vollendeten 
Sanal aus dem Nil ind rothe Meer gefunden worden; es ift von 
einem Ägyptilchen Künftler verfertigt, und da wir fchon in jehr 
alter Zeit ganz individuell auögeprägte Porträt? von Pharaonen 
befiten, jo dürfen wir annehmen, dab auch jenes Bild am Suez⸗ 
anal die Züge bed Darius miedergibt, während auf den Momı- 
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menten in, Perſien fein Kopf conventionell ift und fi von den 
Abbildungen andrer Herricher nicht deutlich untericheitet. Der 
Kopf ift in Profil und zeigt eine lange mit der Stirn in Einer 
Linie liegende Nafe, einen etwas vortretenden Mund und ein tief- 
liegendes ernfte8 Auge. Wir fehn den König und die vornehmen 
Perſer jorgfältig friftrt, das Haupthaar Liegt in ſenkrechten Löck⸗ 
chen über dem höchiten Theil ber Stirn, und am Hinterlopf quillt 
es gekräuſelt unter der Kopfbedeckung hervor. Der Bart tft gleich- 
fal8 in Locken angeordnet. Der König befitt mehrere Kopfbe- 
dedungen. Auf den Neliefen in Perjepolis ericheint er mit einem 
Diadem, einem breiten Reif, mit etwas erhabnem obern Rand; 
man bat an den Sculpturen Metallitifte bemerkt, welche dazu ge= 
dient haben, ein Goldbledy an dem Stein zu befeftigen, wo der 
Künftler dad Diadem gemeifelt hatte. Wir wilfen indejlen aus 
den Alten, daß ed noch andern Kopfichmud gab. Sie legen dem 
perfiichen König eime Ziara (auch mit afiatiichen Ausdrücken 
Kyrbafia oder Kidarid genannt) bei, die wir bereitd auf den aſſy⸗ 
riſchen Sculpturen fehn. Die Tiara war ein fegelfürmiger Hut 
von blauer oder purpurner Farbe, welcher nach Art eines Turband 
von einem weißen Schleier ummwunden war, der auch Diadem 
genannt wird. Die Ziara aber wird bei fpäteren Schriftitellern 
als eine Kopfbededung beichrieben, welche die Schläfe und den 
Mund verbüllte, und jo finden wir auf dem berühmten pompe⸗ 
janiſchen Moſaik den König der Perjer mit einer ſolchen Ziara 
oder Haube bededt, die über den Hut gezogen ift und dad Kinn 
umbüllt, und ebenfo zeigen die Denkmäler der Barther diefe Kopf⸗ 
bedeckung. Der jegige Schah von Perſien trägt einen cylindrijchen 
Hut mit Gold und Steinen bejeßt, der genau ber Krone gleicht, 
weldye dad Menjchenhaupt der perjepolitanifchen Sphinre ſchmückt; 
wir dürfen daher annehmen, dab auch diefe Form der Krone be= 
reits im Altertum eriftirt bat. An die perfiihe Königskrone 
knüpft fich ähnlich wie an das Schmuckkäſtchen des Darius eine 
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Legende. Der armeniſche Gefchichtichreiber Schapuh (+ 818) er= 
Fblt, der Feldherr des Königs David, Joab, nahm dem König 
der Ammoniter die Krone und kroͤnte mit ihr den David (2. Sa- 
zmel 12, 30); Salomo, Rehabeam, Abiam und alle Könige von 
Inda ſchmückten mit ihre das Haupt; Nebufabnezar führte den 
lebten König von Iuda ſammt der Krone nach Babylon und ver- 
erbte lettre auf feine. Nachfolger; dann fam fie an Cyrus und 
fein Haus, und Merander nahm fie dem König Dareh (Dartus 
Kodomannud); fie war dann im Beſitz des Antiochus, der von 
Arfaced befiegt wurde, und kam an die Partber und die beiden 
erften Saſaniden. Sapor L., der Zeitgenoffe Conftantind, wurde 
von letzterem erjucht, die Krone zur Anfertigung einer zweiten 
nach ihrem Modell nach Byzanz zu jenden. Eine Gejandtichaft 
brachte wirflich die Krone, Sonftantin ließ eine ganz gleiche ans 
fertigen und vertaufchte fie dann mit der echten, jo daß die per- 
ſiſchen Geſandten, welchen, wie der Gejchichtichreiber jagt, die gött⸗ 
liche Vorſehung die Augen verblendete, die nachgeahmte nach Haufe 
trugen. Sie jei bis auf diefen Tag (alfo bis ind 9. Jahrhundert) 
im Palaft, und die Kaifer trügen fie am weißen Sonntag. 

Wir jehn den Darius von einem bis auf die Füße wallenden 
faltenreichen, weitärmeligen, durd; Spangen aufgenommmen Pur⸗ 
purfleid umhüllt, einer jogenannten mediſchen Stola; es iſt 
mit Goldftidereien und Steinen beſetzt; O. Eurtind erwähnt am 
Kleid des Perferfönigd goldgefticdte Habichte, Philoftratus aber 
feltfame Thiere, wahrjcheinlich perftiche Sphinre. Man hat an 
einem Relief in Perſepolis bemerkt, daß der Bildhauer die Umriſſe 
von Roſenornamenten punctirt hat, offenbar damit der Maler die- 
felben mit Goldfarbe von dem Purpur des Kleides unterjcheiden 
jollte. Unter dieſem mediſchen Kleid trägt der König einen meer- 
purpurnen Rod mit einem weißen Streif vom Hals bis an 
den untern Saum, von einem Gürtel umfchloffen. Die Perler, 


und zwar Männer und Frauen, tragen die den Griechen fremden 
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Beinkleider, die beim König carmoifinroth find. An die Bein-. 
Meider ſchließen fich jafrangelbe Schuhe mit Abjägen und Schnä- 
bein wie bei den Etruskern. Die Sandalen, wie fte die afſy⸗ 
riſchen Könige trugen, waren feine perfiiche Tracht, da in den Ge⸗ 
birgen mit Wald und Dormgeitrüpp der Fuß einen kräftigeren 
Schuß bedarf. Außer der Krone bezeichnet die Tönigliche Würde, 
auch ein langer goldner Stab oder Scepter, urſprünglich ein 
Zeichen ber richterlichen Gewalt, welches wir im alten Teſtament 
in der Hand der Richter finden und welches ohne Zweifel in ber 
älteiten Zeiten Dazu diente, die vor den Richter gebrachten Frevler 
ſogleich kurzer Hand abzuftrafen, wie in der Ilias Odyſſeus dem 
Therfited mit Hülfe des Scepterd blutige Striemen über den Rüden , 
Ichlägt, und auch im zweiten Pjalm der Meſfias mit ehernem 
Scepter die Feinde wie ein thönernes Gefäß zerjchmettert. In der, 
linken trägt der König auf den Sculpturen von Perſepolis einen 
Blumenftrauß, wie ed jcheint von Lotushlüthen; die vor ihm. 
eriheinenden Perjer aber haben ſtatt deifen eine Granatblume 
oder eine Heine duftende Melone, wie dieß noch heute Gebrauch 
in Berfien ift. Da auch die Gottheit der Perfer mit einem Strauß 
abgebildet wird, jo bat derjelbe gewiß eine religiöje Bedeutung, 
und gerade der Lotus erjcheint in der Hand der afiatiſchen und 
aͤgyptiſchen Aphrodite, und der junge Gott des Tages fitzt in Aegyp⸗ 
ten auf einer Lotusblume. Daß ein reiher Schmud von Gold 
bem König der Könige nicht fehlt, verſteht fich von felbft; ergaben, 
doch außer den Schahhäufern der aſiatiſchen Könige auch zahl 
reiche Minen im Reich, die zum Theil noch heute berühmt find, 
Gold, Silber, Türkife, Lapis lazuli, und die Bänke des perfiichen 
Meeres werthvolle Perlen in großer Menge. So trägt der. 
König einen goldnen GSiegelring zum Unterfiegeln der Erlaffe, 
goldnen Ohrſchmuck und goldne Halöfetten und Armbänder, 
und man veranichlagte den Werth des Töniglichen Gejchmeides 
zur Zeit des höchſten Luxus auf 12000 Zalente oder funfzehn 
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"Rilkon, Thaler. Noch ber jeßige Schah von Perſien ift bei feier 


Yihen Aubienzen fo fehr mit Perlen, Diamanten und Smaragben 
überjchüttet, daß feine Erſcheinung faſt wie ein einziger Lichtſtrahl 


das Auge blendet (Ker Porter, Travels I, 325), ein Lurus, ber 


freilich mit der Lage der hungernden Unterthanen in feinem er- 
freufichen Contraft fteht. Wenn wir noch hinzufügen, daß der 


‚König mit einer Salbe aus Helianthus mit Löwenfett gekocht und 


mit Crocus und Palmivein vermifcht feinen Körper einreibt, fo 
"Haben wir die wichtigften Punkte feiner Toilette aufgezählt. 

Rir müffen und nun die Umgebung bed: Königs anfehen. 
Den Shirmträger, welcher ihn auf feinen Ausgängen ins 


Freie begleitet, hat’ er in ber ichattigen Halle unter dem Baldachin 
nicht nöthig, jedoch fehlt nicht ein Diener mit dem Fliegen- 
wedel, weldyer das ahrimaniiche Geſchmeiß fernzuhalten kat. 
Auch trägt ein Diener ein koſtbäres Tuch, welches von Wohlge⸗ 


rũchen buftet, üm bie Nerven bed Föniglichen Riechorgans von 
Zeit zu Zeit zu erquicken. Vor dem Schemel des Throns find 
wei filberne Raudıg efäße aufgeftellt, welche ein Diener mit 


"wohlriecheridem ' Buloer von Myrrhen, Stakte, Weihrauch u. a. 
verfieht. 


Zimächft am Thron links ſteht der Bogenträger des Das 


rius, Gobryas, und der Pfeilträger Aſpathines; ber erftere war 


einer ber ſechs Gefährten des Königs beim Sturz des Ufutpators; 
ünd bie fünf andern, weldje wir aus Herobot und einer Keilin- 
ſchrift kenlien, ſchließen fich Diefen am und bilden ben Chor der 
Sieben Fürften, die ben Herrſcher umgeben wie die Erzengel 
‘oder Amfchaipand "den "Thron des Gottes Oromasdes. Ihnen 
gegenüber, recht vom Thron, iſt der Platz der fieben Hofämter; 
hier ffehen der General der Leibgarden, der Oberfeller- 


"meifter, der Obermarftäller Dibares, der Oberjägermeifter, 


unter weldyem die Falfoniere und "andere Jagdbeamte ftehn, der 
Dberfämmerer, der Garderobemeifter ober Trüchſeß; der 
am 
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fiebente unter ihnen, der Chiliarch, tft im Augenblid mit der Ein⸗ 
führung der Fremden beichäftigt. Auf derjelben Seite wie die ſieben 
Fürften, weiter vom Thron entfernt, find die Inhaber der fieben 
Staatsämter poltirt: der Hazarapet oder Großvezir, ber 
Kanzler oder Finanzminifter, der Minifter des Inner, 
ferner das Haupt der Priefterfchaft, ver Archimobed, der fich Durch 
jein weißes Kleid und die Abweſenheit jeglichen Schmucks auszeichnet 
und ald Emblem feiner Würde einen langen Stab trägt; ferner 
der königliche Geheimſecretär, das Haupt der Schreiber und 
Vorlejer, welche ‚nicht mur die Edicte in verjchiedenen Sprachen 
des Neiches verfafen und die Duplik in das Reichsarchiv nieder⸗ 
legen, jondern auch — und dieß ift beionderd das Amt ihres 
Chefs — Reichsannalen zu jchreiben haben, welche in einem 
Thurm in Ekbatana (oder wie es im alten Teftament heift, Ach⸗ 
metha) deponirt wurden; noch der Geograph Sitafhri (im 10. 
Jahrhundert) berichtet, dab die Magier im Schloffe Dſchiz per- 
ſiſche Geſchichtsbücher aufbewahrten. Endlich ftehn bier noch der 
Schatmeifter oder Bewahrer des königlichen Schmudes, und der 
Intendant der Kornfpeicher. Dieſen Staatsbeamten gegen- 
über ift eine Abtheilung "der Leibgarden aufgeltellt mit einem 
Hauptmann, der eine Streitart in der Hand trägt. Dorn vor 
dem Thron endlich Tteht mit zwei Beamten der Inhaber der höch⸗ 
jten Würde des Neiched, Ariamened der Kronaufjeter, der bei 
den Barthern Surena, bei den Armeniern Thagadir heißt. “Der 
Surena der Barther, eine Art von Connetable oder Feldmarjchall, 
war ein jo wichtiger Mann, dab auf Feldzügen taujend Kameele 
feine Bagage und zweihundert bedeckte Wagen feinen weiblichen 
Hofftaat führten, und dab er bei Hof die Ziara mit drei Perl» 
Ichnüren tragen durfte Auch Leute, welche fi) um den König 
verdient gemacht haben, erhalten einen Zitel, der fie berechtigt, 
an Hof zu ericheinen, ja eine Claſſe derjelben ernennt der König 
zu Berwandten und begnadigt fie an der Tafel Theil zu nehmen. 
(878) 
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Bir treffen im Audienzjaal auch einige Satrapen, welche zur Feier 
des Feſtes die Reiſe nad) Perjepolis gemacht haben, und einige 
dürften, welche im Verhaͤltniß von Bafallen ftehn, wie den Syen- 
neſis von Kilikien, der Ipäter in der Schlacht bei Salamis fiel 
Aeſchylus Perjer 326), und den Bẽdeſchech von Albanien. Das 
Pertonal des Hofes ift hiermit noch lange nicht erichöpft; denn 
wir finden innerhalb der Burgmauern noch zahlreiche Eunuchen 
oder Kämmerer ald Dienfttbuende im Frauengemach, Kammer: 
biener, welche den König an= und auskleiden und deren einer 
ihn jeden Morgen weden muß mit den Worten “erhebe dich, 
König, und gebenfe der Gejchäfte, welche dir nach dem Willen 
Gottes auferlegt find’ ; ferner Berfündiger der Stunden, Be- 
ſorger der Säfte, Marftäller, fogar Aufſeher der Hunde, 
welche vornehme Perſer jehr zahlreich halten und fich oft aus ent» 
legenen Ländern, wie aus Indien kommen laffen, eine Liebhaberei, 
welche durch die Religion jelbit unterftübt wird, die ben Hund 
mehrere abergläubijche Rollen fpielen läßt. Sehr wichtig für ben 
König iſt auch ein guter Arzt, und er läßt fich gern auswärtige 
Heiltünftler Tommen, welche ſehr angejehene Männer an Hof 
wurden. Die perfiiche Medicin konnte mit der ägyptiſchen und 
griechifchen micht wetteifern; wir haben allerdings in den zoroaftri- 
ſchen Schriften, welche ſchon zur Zeit der alten Perferlönige eriftirt 
zu haben fcheinen, eine Andeutung, dag man dad chirurgiiche 
Meffer regelrecht zu führen lernte, und ed wird fehr naiv vorge- 
Ihrieben, die Kunft an Gläubigen erft dann auszuüben, wenn 
man feine Fertigkeit auf Koften ungläubiger Kranker audgebildet 
bat; auch finden ſich gelegentlich in dieſen Schriften etwa 20 Na⸗ 
men von Krankheiten, deren Bedeutung wir aber nicht genau 
fennen. Auch wirb von Cyrus berichtet, daß er die vortrefflichiten 
Aerzte comfultirt und nach ihren Borjchriften Medicamente habe 
bereiten und aufbewahren laffen, aljo eine Art Apothefe eingerichtet 
babe. Dagegen haben die Aegypter die Heilkunde ſchon früh auf 


(879) 


16 


einen hohen Stand gebracht, indem ihnen bei ber Einbalſamirung 
ber Todten Gelegenheit geboten wurde, im Innern des Organis⸗ 
mus die Urſache der Krankheit zu finden. Der König Darius 
hatte daher auch aͤgyptiſche Aerzte, deren Kunft aber 'bei einer 


Gelegenheit jcheiterte, jo dab fie zum Tod verurtheilt wurden. 


Der griechiiche Arzt Demofedes ans Kroton heilte den König and 
erwirkte obendrein die Begnadigung feiner Gollegen; es wurde 
ihm jogar die Gnade erwieſen, den Töniglichen Frauen als der⸗ 
jenige vorgeftellt ‘zu werden, der die Seele bes "Königs gerettet 
habe, und er erhielt von den Frauen ald Honorar eine große 
Scale fo angefüllt mit Goldftüden, dab fein Diener ſich durch 
das Aufleien der beim Hinanstragen von der ſchwankenden Schüfjel 
herabgleitenden Goldftüdfe eine atrfehnliche Summe einftedlte. Als 
Demokedes die Gattin bed Datins, die Tochter des Eyrus, Atoffa, 
von einer Krankheit der Bruft curirt hatte, erhielt er die Erlaub⸗ 
nis in feine Heimath zurückzukehren. Berühmt auch als Schrift⸗ 
fteller iſt Kteftas von Knidos, der ben’ König Artarerred Mnemon 
von der Wunde heilte, welche er in der Schlacht bei Kunaxa er⸗ 
halten hatte, und fiebzehn Jahre an deſſen Hof weilte. Auch den 
Hippokrates ſuchte derſelbe König in ſeine Nähe zu ziehn, aber 
weder Verſprechennoch Drohungen konnten die Bewohner von 
Kos bewegen, ihren berühmten Landsmann ziehen zu laffen. 

Der Anblick aller der Menſchen, welche ſich in der Audienz⸗ 
halle befinden oder in ihrer Umgebung fich bewegen, tft durch Die 
Abwechstung ber Trachten ein ſehr eigenthümlicher. Der König 
und die Großen des Hofes: tragen’ die mediſche Kleidung, die fich 
beim König nur durch die Vorzüuglichkeit des’ Stoffes auszeichnet; 
wir jehn aber auch Perfer von altem Schrot und Korn, welche 
ſich der weichlichen mediſchen Mode nicht gebengt haben: fte tragen 
die wie eine ſchottiſche Mühe vorn überhängende Tiara, ihr Rod 
mit anschließenden Aermeln und Ihre Beinfleider find von Leber; 
das perfiiche Schwert ober Meffer hängt an einem Gehäng auf 
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der rechten Seite und dad Ende der Scheibe ift durch einen Iofe 
bangenden Riemen um bad Knie ded rechten Beines befeftigt; über 
den Schultern liegt ein bis auf die Füße reichender Mantel, der 
am Hals durch Bänder zufammengehalten wird. Dort ſteht an 
der Spitze einer indiſchen Gefanbtichaft ein Mann mit einem nach 
hinten auffteigenden Tegelfürmigen Hute, mit Berlichnüren und 
einer Quaſte geziert, den Körper in ein bis auf die Füße reichen- 
bed Kleid von Seide gehüllt und mit Armringen und Diamant- 
Wniren um den Hald geichmüdt. Dort wieder fällt und der 
jeniiche Chiton mit den Geißblatt- und Maͤander⸗Stickereien auf, 
zum Theil verdeckt von dem maleriſch über eine Schulter angeord- 
weten Mantel; daneben ragt der einen ſtarken Fuß hohe ſpitze, 
einer Nachtmutze gleichende Hut eined ſcythiſchen Häuptlings über 
die Berfammlung hervor, und der Baktrier fchreitet in kurzen 
Stiefeln und faltigen Pluderhofen einher; ſelbſt einen Mohren bes 
merfen wir unter den Dienern bed Darius, mit einem Leoparden⸗ 
fell wie im feiner Heimath bedeckt, deſſen Glanz durch die ſchwarze 
Haut ebenjo gehoben wird, wie der weiße Zeint des Mazendera⸗ 
niers durch deſſen langes ſchwarzes Haar umd feinen jchwarzen 
Rod von Schaafwolle.. Dort drängt ſich aus der Menge ein 
Mann mit etwas kurzen Beinen hervor, deſſen Gefichtätypus mit 
der ſtark gebognen Nafe, den feinen finnlichen Lippen, den leiden- 
Ichaftlichen tiefliegenden Augen, dem üppig über der Stirn wuchern- 
den ſchwarzen Krollenhaar wir zu Haufe oft begegnet find; er 
trägt ein buntes Kleid und Sandalen, dad Haupt nur von einer 
Ihmalen Binde umfchlungen; er ift ein Abgejandter des hohen 
Prieſters, welcher dem Darius über den Fortgang des TZempelbaues 
in Serufalem Bericht zu erjtatten hat. 

Gleich beim Eintreten in diefe gemifchte Gejellichaft wird 
md ein Sik angewielen und ed wird und eine Art von Frühftüch 
ſewirt, beitehend in Süßigkeiten, welche ein Diener aus einer 
goldnen Schale in einen Löffel füllt; dann wird ein Tuch über 
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amfre Knie gebreitet und ein fühle Getränf gereiht. Darauf 
:wölcht man und Hände und Bart mit Rofenwafler, und eine 
Rauchpfanne mit aromatiüchen Harzen wird uns unter das Kinn 
gehalten (vgl. Sir R. Ker Porter, Travels II, 250). 

Der Chiliarch mit jeinem Stod in der Hand willfahrt nun 
endlich unſrer Bitte und ftellt und dem König vor, ber als Zeichen 
der Erlaubniß biezu fein goldnes Scepter nach uns bin ſenket, 
wie der König Ahaſuerus vor der jchönen Either. Zunächit müffen 
wir und bequemen, vor der Majeität niederzufallen;, dann erheben 
wir und und halten bie rechte Hand vor den Mund, damit unfer 
Hauch nicht das Antlitz des Königs berühre, das freilich ziemlich 
außer Schußweite liegt. Die Worte der Anrede würben nicht 
allein des Darius Titel als Herrſcher's jo vieler Länder und 
Königs der Könige, ſondern auch die Erwähnung feiner göttlichen 
Würde begreifen müſſen, ebenjo müßten fie, um uns unb unferem 
Gebieter die volle Gunft des Angeredeten zuzuwenden, eine Auf 
zaͤhlung der Geſchenke enthalten, welche unfre Karawane nad} Ber: 
fepolis mitgeführt hat. Der König der Könige dürfte dann An⸗ 
ordnung treffen, dab und, wie manchen Kürften oder Geſandten 
feiner Zeit, etwa folgende Gegengejchente übermacht würden: ein 
mediiches Purpurfleid, ein Prachtzelt mit geiticten Blumenorna- 
menten, ein filberner Seſſel und vergoldeter Sonnenichirm, goldne 
mit Steinen beſetzte Schalen, eine goldne Kette, goldne Armringe, 
ein Säbel und ein Schimmel von niſäiſcher Zucht aus dem könig⸗ 
lichen Maritall. 

Haben wir uns unfred Auftrags mit Hülfe des Dolmetſch 
entledigt, jo wird und außer den Geſchenken an unjern Monarchen 
noch die Erlaubniß zu Theil, an dem Bankett Theil zu nehmen, 
welches heute zur Feier des Mithrafeftes in der großen Feſthalle 
ftattfinden fol. Dieſe Feſthalle ftand noch nicht zu Darius Zeiten, 
indeffen dürfen wir uns diefen Heinen Anachronismus erlauben 

und den Schatten bes Königs nöthigen, uns zu Liebe dad Ges 
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bäude jeined Sohnes zu betreten; wenn unſer hiftoriiches Zartges 
fabl dadurch beleidigt würbe, jo können wir und auch vorftellen, 
wir wären fammt dem König und dem Hof durch irgend einen 
morgenländiichen Zauber — freilich auch ein unbiftoriiches Aus⸗ 
tmuftömittel — nach Suſa verfegt; hier ſtand eine der perfepoli- 
taniichen ganz ähnliche Halle von Darius, und wir würden und 
dann an dem Ort befinden, wo die jchöne Gefchichte von Aha⸗ 
juerus und Eſther ſpielt. 

Wenn man die jetzigen Ruinen der Halle von Perſepolis be⸗ 
trachtet, jo wird man alsbald bemerken, dab die Säulen bei ihrer 
groben Schlanfheit zu weit von einander ftehn, um eine fteinerne 
Decke tragen zu können. Es folgt daraus, daß die Dede der Halle 
von Holz war. Die Säulen aber dienten außer zum Tragen der 
Balken auch dazu, die Enden von Stangen auf ihre Sapitäle zu 
kegen, an die mittelft filberner Ringe große Teppiche aufgehängt 
wurden, welche die Halle jelbit von den drei Portifen oder Vor⸗ 
hellen trennten. So veritehn wir die Stelle des Buched Eſther 
(Gap. 1, 2. 6) „da hingen weiße, rothe und gelbe Tücher, mit 
keinenen und jcharladmen Seilen, gefaßt in filbernen Ringen auf 
Rarmelſäulen.“ 

Die Perſer ſind keine ſtarken Eſſer und der gemeine Mann 
At außerordentlich frugal; ſelbft die königliche Tafel wird man 
nicht übertrieben bejett finden, wenn man bedenkt, daß man von 
den vielen Sorten Fleiſch oder Gemüfen doch nicht alle verfuchen 
lann, und daß auch die Durcheinanderichüttung verichtebner Dele 
sder Gewürze mur in beichränftem Grabe ftattfinden Tann. Der. 
ägentliche Lurxus der Tafel befteht in der Ausichmüdung derjelben 
mit prachtvollen metallenen Geräthen — Gefäße von anderm Ma» 
terial find ausgeſchlofſen —; gleichwohl kann ſich der gemeine 
Moun, der an fen mit Waſſer und Del gemiſchtes Brot mit 
Schwarztümmel, Salz und gebratnem Fleiſch gewöhnt ift, leicht 
den Magen verberben; denn wenn man auch wenig Hauptjpeiſen 
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zu ſich nimmt, jo werden befto mehr Süßigkeiten als Deffert auf 
getragen. Man jagt, die Griechen gingen hungrig vom Tiſch, 
weil fie nach der Mahlzeit fein Defiert befämen; noch heute ver⸗ 
zehren perfiiche Gourmands mehrere Stunden lang füße Schlecke⸗ 
reien nad) der Mahlzeit, und man erzählt und, daß im ganzen 
Reich nach ausgefuchten Lederhiffen geforicht wird, und dab ber 
König eine neue ihm behagende culinariiche Erfindung rei be 
lohne. 
Welchen Eindruck der Luxus einer perſiſchen Tafel auf die 
Griechen, ſpeciell auf die durch ihre laͤndlich primitiven Speiſen 
berüchtigten Spartaner gemacht hat, davon hat uns Herodot eine 
Anekdote aufbewahrt: der ſpartaniſche König Pauſanias hatte Ge⸗ 
legenheit, eine von perfiichen Köchen hergerichtete Mahlzeit mit 
allem prachtvollen Geräth mit einer von feinen eigenen Leuten 
veranstalteten zu vergleichen, und er fühlte ſich gebrungen ſeinen 
Zandöleuten zu fagen: "ich habe euch rufen laffen, griechiiche Maͤn⸗ 
ner, um” euch die Thorheit des Königs von Perfien zu zeigen, ber 
ein jolch herrliches Leben verläßt, um zu und armieligen Menfchen 
zu fommen. Wie ed hier dem Paufanias, jo ging es |päter dem 
perfiichen König Ochus; als die Aegypter fich gegen die Perſer 
empörten und mit einem König an der Spibe gegen ihre Beherr- 
Icher zogen, wurden fie beftegt, und der gefangne König wurde 
von Ochus zum Mahl eingeladen. Als der Gefangne die glän« 
zende Ausrüftung bemerkte, lächelte er und fagte: wenn du willen 
willit, wie ein glüdlicher König zu tafeln pflegt, jo erlaube meinen 
Köchen, dir eine ägyptiſche Mahlzeit anzurichten ; worauf Ochus, 
nachdem er eine ſolche gefoftet, außrief: ſo mögen dich, Aegypter, 
die Götter verderben, dab du folche Saftmähler verlaffen und nad 
unjern magern Mahlzeiten geftrebt haft,’ eine Geichichte, mit wel- 
cher eine Anecdote von dem Aegypter Tachos in Widerſpruch ſteht, 
der daheim jehr mäßig lebte, in Perfien aber, zu Iururiöfem Eſſen 
genöthigt, an Dysenterie ftarb. Der griechiiche Comöpdiendichter 
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Menander ſchaͤtzt in feinem Luftipiel “die Trunkenheit' die Koften 
eimed im höchften Grade verjchwenderiichen Banketts mit Tänze 
rinnen, Mufit, Salben und Räaäucherwerk auf faft ein Talent, 
d. b. 1375 Thaler; dem König der Perfer koftete dagegen täglich 

die Speifung ſeines Hofed vierzig Talente, aljo 55,000 Thaler. 
Gewöhnlich ſpeiſt der König allein, zumeilen mır mit feiner 
Gemahlin und einigen Kindern; Artarerred zog auch feine Mutter 
zu Tafel, und fie jab dann über ihm, während die Frau unter 
ihm Platz nahm. Heute aber gibt Darius ein Gaftmahl für Die 
Großen des Hofes, und eine Anzahl jpeift in demſelben Raume 
wie der König, nur durch einen Vorhang von ihm getrennt; 
namentlich werden die zwölf ſogenannten Tiſchgenoſſen nach dem 
Efien zu ihm entboten, damit er nicht allein zu trinfen braucht. 
Der König liegt auf einem Lager mit übergoldeten Füßen, die 
Geſellſſchaft aber auf Kiffen am Boden, und zwar fo, dat der am 
meiften zu ehrende unter ihnen fich dem König auf der linken an⸗ 
ihließt, weil die linfe Seite mehr Gefahren auögejett ift als die 
rechte; ber folgende liegt rechts, der dritte wieder links, und fo 
fort. Die Perjer haben Anfangs wie die Helden Homer's geſeſſen, 
nicht gelegen; dieſe Sitte lernten fie erit durch die Eroberung der 
Reiche der Luder und Meder kennen; indeſſen blieb ber Stuhl, 
wie wir gejehn haben, der feierliche Sit ded Königs, und auch 
die Königinnen bedienten ſich ſtets der Seſſel. Es tft Sitte, mit 
geſenktem Blick zu eſſen. Die Tafel wird nun unter der Leitung 
von Intendanten bes Tüniglichen Haufe in einer folchen Fülle an⸗ 
gerichtet, daß ſehr beträchtliche Reſte an die Hofdiener gelangen, 
audy die Hunde befommen dabei ihre Nation. Wenn und der 
König beſonders ehren will, jo ſchickt er und eine Schüffel von 
feinem eignen Tiſch. Die Säfte wie der König werden vor der 
Mahlzeit befränzt, und für die Anfertigung von Blumenſchmuck 
gibt es beiondere Diener. Die Pracht der perfiichen Tafel war 
im Altertum berühmt, mie jedermann aus Horaz weiß; ed waren 
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gewilfe Landitriche oder Städte verpflichtet, bie bei ihnen in vor 
züglicher Qualität vorfommenden Producte für die Hoffücdhe zur 
liefern. Die Tafel jehn wir mit werthuollen Deden geziert und 
von Gold» und Silbergefäßen, Kondy, Labronien, Batialien, Tifi⸗ 
giten, Sannakren und andern Arten von Bechern und Schalen 
Ihimmernd, viele Thiere, Wildpret und Geflügel, deren täglich 
viele hundert geopfert, d. h. gefchlachtet werden, - fommen tranchtrt 
auf die Tiſche. Die Könige pflegen mit anerkennenswerthem Par- 
triotismus nichts ausländisches zu effen, und als ein Diener dem 
Kerred attiiche Feigen zum Deflert vorſetzte, fol er ihm die Wieber- 
bolung verboten haben. Es läßt fich aber freilich nicht viel leckeres 
benfen, was nicht aus Mitteln des großen Reiches hätte zubereitet 
werden fönnen. 

Betrachten wir und nun die Gerichte, welche auf der mächtigen 
Tafel in der Mitte der Halle ald einem Schenktiſch aufgeipeichert 
find, des näheren, jo finden wir etwa folgende Speiſekarte. 
Die mit Safran gefärbten Brote und Kuchen find von breierlei 
Sorten Weizenmehl, von welchem das vorzüglichite aus ägyptiſchem 
und äoliſchem Weizen aus Aſſos gemahlen wird, von dreierlet 
Geritenmehl und von Hafermehl gebaden; wir bemerfen verzuderte 
Käjematten, Klöße von Gerltengraupen und Mehl, mit bittrer 
-Sauce von medilcher Kreffe; auch Senf und Kapernjauce fehlt 
nicht. Von Braten ftehn und zur Wahl bereit Hammeld-, Läm⸗ 
mer-, Rinds-, Hirichbraten; einige Gerichte werden und als Eſels⸗ 
und Kameelfleiſch bezeichnet und ed wird und verfidhert, daß dieſe 
Thiere ungerftüct wie die Krönungsochſen gebraten werden. Wir 
erfennen auf der Tafel ferner Gänfe, Zurteltauben, Strauße, Hähne 
und allerlei Geflügel; Zwiebeln und Knoblauch, ſogar die Asa 
foetida, melche noch jeßt Bewohner von Siftan an alle Speijen 
thun, verjchmäht der Perfer nicht als Würze; der Schauder, mit 
welchem bei ber Nennung der Asa foetida unjer Magen erbebt, 


wird von unjerm Nachbar bemerkt, und er tröftet und damit, 
(386) | 


_ 28 _ 
dab wir durch die Bezeichnung Silphium, welche der griechiiche 
Dolmetich gebrauchte, irre geführt feiern, denm was er jo benannt 
habe, jei in der That ein nicht zu verachtende8 Manna von Ka⸗ 
meeldorn, welches nicht nur wohlfchmede, fondern auch für die Ge 
fundheit zuträglich fei. Pfeffer jcheint feinen Weg aus Indien 
nach Perjepolid noch nicht gefunden zu haben, wenigftend vermiſſen 
ihn umfere griechiichen Gewährsmaͤnner. Wir finden ferner äthio- 
pijchen Kümmel und Schwarztümmel, Anis, Roſinen, Selamtör- 
wer, Rettige und Rüben mit Salz angemadjt, Eppichjaamen; ar 
Delen beiteht eine ziemliche Auswahl: Selamöl, Zerebinthenöl, 
fermaniiches Akanthusöl, Del von friichen und getrocneten füßen 
Mandeln, Del aus perfihen Eicheln, jowie Butter, von unjerm 
griechiichen Dolmetich als Milchöl bezeichnet, eine Erfindung der 
ſteppenbewohnenden Scythen. 

Rachdem mm durch den Anblid, reipective Duft aller diejer 
auf der Schenktafel aufgeitapelten Genüffe unjre Zungen und 
Gaumen lüftern gemacht worden, lafjen wir und, um endlich zu= 
greifen zu können, durch unfern Begleiter die Art auseinander: 
ſetzen, wie man fich beim Eſſen zu benehmen hat, denn wir ſehen 
a unſerm Crftaunen feine Meffer und Gabeln, nicht einmal 
Etäbchen, wie fie die Chineſen zwiichen ihre Finger nehmen, 
neben unjern Tellern liegen, und Löffel befinden fidyh mır in den _ 
Händen der Diener zum Ausjchöpfen der Flüffigfeiten. Um die 
grobe Tafel in der Mitte der Halle, auf melcher die Köche, Vor- 
ſchneider, Tafeldecker und andere Diener die Speifen in verdeckten 
Schüfleln zurechtmachen, ſtehen viele etwa einen Fuß hohe Schemel, 
um welche herum Kiffen geipreitet find; Die Kiffenbereiter find jo 
geichieft in ihrer Kunft, die Polſter nach Bequemlichkeit anzuord- 
nen, dab man im Perſien behauptet, die Griechen verftünden nichts 
von derjelben. Mitten auf dem Schemel fteht eine Metallichüffel 
mit einem kleinen Gebirge von fteifem Brei, um fie herum für 
jeden Tiſchgenoſſen tiefe Teller mit bereits gejchnittnem Fleiſch und 
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andern feften Speifen, neben ihnen Brote. Die Diener bringen 
Waſchbecken und Tücher, um unſere Hände zu reinigen, und Damm 
verbergen wir die linke Hand in den Falten unſres Kleides, mb 
auf ein gegebned Zeichen biegen ſich alle Rüden, und alle Blide 
eoncentriren fi) auf den Angriffäpund, indem die rechte Hand 
beginnt, in den vor und ragenden Berg einzubringen. Man bobrt 
mit den vier Fingern in denjelben hinein und belädt den Daumen 
mit möglichſt großen Fragmenten des fteifen Breied; die feſten 
Speifen auf dem Zeller jchiebt man mit Geſchick auf das Brot 
und führt fie jo zum Mund, dab die Kippen niemald® von den 
Fingern berührt werden. Sollte unjer Ungeſchick biegegen ver- 
ftoßen oder jollten unfre Finger beim Auftunfen der Sauce befledit 
werden, jo liegen Servietten zur Befeitigung des Schadens bereit. 
Die Borftellung, daß alle Speifen ohne die Hülfe von Inftrumen- 
ten zum Munde geführt. werden, verliert gänzlich ihren unappetit- 
lichen Anſchein, wenn wir die Zierlichfeit und das Geſchick bemer- 
fen, womit die Perjer verfahren; jedoch werden wir und ſchwer⸗ 
lih dem Beiſpiel unſrer Tiſchgenoſſen anzufchliegen vermögen, 
wenn fie ihre Anerkennung für die ihnen vom Wirth aufgetiichten 
Genüffe und die äußerfte Grenze des möglichen in Aufnahme ders 
jelben durch einen ſehr vernehmlichen aus dem Magen fommenden 
Zone zu bezeigen fich beeilen (Oppert, Expedition en Mesopo- 
tamie I, 248. Ker Porter, Travels I, 237). 

Die trocknen Speijen der Hauptmahlzeit erzeugen feine Scherze 
und feine improvifirten Gelegenheitöverje; diefe fommen nur aus 
dem was den Sinn von dem gewöhnlichen Geleife der Gedanken 
ab — und auf die beweglichen Gebilde der Phantafie hinleitet; 
ohne Dionyjos feine Comödie; “der Wein ift der Glättitein des 
Zrübfinnd, der Webftein des Stumpffinnd; der Bretitein des 
Sieges im Schach. Die vielen edlen Gewürze, welche über unfre 
Zunge geglitten find, verlangen ein kühles Nah, und auch dafür 
ift an der königlichen Tafel ausreichend gejorgt: dad Deſſert, wel- 
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ches länger ald die Mahlzeit ſelbſt dauert, und zu welchem wir 
jet nach nochmaliger Wafchung der Hände fchreiten, befteht aus 
een Arten Confect von Mehl, Honig, Früchten u. dgl. Die 
meiften Löftlichen Obftforten, welche unsre europäiſche Tafel ſchmücken, 
itammen aus Aften, und vorzugäweile aus dem Gebiet des alten 
perfikchen Reiches: Apfelfinen, Pfirfiſch mit der feinern Sorte der 
Aprikoſen, Quitten, Kirichen, Gitronen — jowohl das Citronat 
wie die Zimone, welche wir Citrone nennen — Melonen, Feigen, 
Pilaumen, Mandeln, getrodinete Datteln, welche indeſſen Kopfweh 
verurfachen jollen; beſonders Terebinthen oder Piltazien find ein 
altes Lieblingsobft der Perjer und Aftyages nannte fie ſpöttiſch 
Zerebinihenefler, wie und der Franzoſe Sauerfrauteffer zu ſchelten 
legt. Ein in feinen Beftandtheilen uns unbelanntes Gericht, 
Hirn des Zend oder Hirn des Königs genannt, ift jo beliebt, daß 
fein Name für die Bezeichnung des köftlichiten und beften gebraucht 
wird. Zu diefen Süßigkeiten haben wir mın eine Auswahl von 
Getränfen, welche von den Dienern des Intendanten der Eidgruben 
mit Eis gefühlt find: eine Art Sorbet von Körnern des mediſchen 
Apfeld oder des Citronats, Moft, Balmmein und Rebenjaft fun⸗ 
fein in den Trinfichalen. Wir finden Wein aus Chorajan, der 
ſich in ungepichten Fäſſern bis in die dritte Generation hält, aus 
Merw, wo mehrere Fuß lange Trauben product werden, aus 
Kerman, woher noch jpäter die Römer ihre karamaniſche Rebe 
bolten, auch griechiiche Weine find auf Empfehlung der griechiichen 
Aerzte vorhanden. Wir werben von Seiten ber Berjer durch 
Borte und Bortrinfen zu reichlichem Genuß angehalten. Der 
König läßt fich von feinem Mundſchenk in einem golden Becher 
in Geſtalt eines Ei's Wein aus Chalybon oder Aleppo Tredenzen; 
der rofige Mund ded Knaben muß aus Beſorgniß vor Gift zuerft 
den Bein koften, und er mundet dem Darius fo fehr, da er von 
der Erlaubniß, fi) am Feit des Mithra beraufchen zu dürfen Ge⸗ 
brauch machen würde, wenn feine robufte Natur nicht ſtandhaft 
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wäre (Athenaeus Deipnosophistse X, 4349). Wir willen ja 
auch von feinem Vorgänger Kambyſes, dat er nach unmäßig ein- 
genommmem Wein dem Preraäpes, der ihm das ZTadelndwerthe 
des Trinkens vorftellte, dadurch feine Unüberwindlichkeit zeigte, daß 
er mit nicht zitternder Hand das Gerz jeined Sohnes mit einem 
Pfeil durchbohrte. — Die Mundſchenke tragen weiße leider und 
goldnen Schmud, und reichen und bie Schale auf drei Finger⸗ 
ſpitzen. Der Archimagus, der fchon bei der Mahlzeit ſich bes 
Fleiſches der getödteten Thiere enthalten hat, ſitzt auch jet da, 
ohne Wein anzurühren, er hält ih an das friſche und leichte 
Waſſer, welches aus dem Choaspes bei Sufa fommt, und weldyes 
noch heute im Morgenland wegen feines Geſchmacks berühmt ift. 
Der König ſchätzt dieß Waſſer jo jehr, daß er es jelbit auf weiten 
Reifen oder auf Kriegszügen ablochen und in filbermen Gefäßen 
auf Wagen mitführen laͤßt. 

Jetzt ericheinen auch Mufilanten und Tänzerinnen, um die 
zur normalen Digeftion nöthige Ruhe nicht ohne Kunftgenüfle zu 
laſſen. Die perfiiche Muſik ift bereit weit über die kindliche 
Stufe, auf welcher nur mit Klopfinftrumenten ein geordneter Lärm 
hervorgebracht wird, binausgeichritten, bat fie doch Gelegenheit 
gehabt, die Schule ägyptiſcher und Indischer Künftler durchzumachen, 
wie fie ſpäter ihrerjeits die Lehrmeifterin der arabiſchen Muſik 
wurde. Zuerft tritt ein Sänger oder Angares auf, welder ein 
Saiteninftrument mit einem Plectron von Knochen ſpielt, ähnlich 
wie die Gither, Die Kinnor der Hebräer ober das Bambirn der 
Armenier, und dazu in einem Lied die Schlacht befingt, in wel- 
cher Eyrus an der Spibe feiner Tapfern den König der Schlans 
gendynaftie befiegte und die Herrfchaft über Alten auf dad Haus 
der Achaemeniden übertrug. Alsdann löfen Mitglieder des könig⸗ 
lichen Frauengemachs den Sänger ab und führen nad einem 
Präludium auf der Pfeife einen Reigen auf, indem fie fich felbit 
mit Händeflatfchen und mit den Tönen von Cymbeln, den alten 

(390) 


27 


Seftrumenten der Korybanten und der aͤgyptiſchen -Tempelfrauen, 
mit dein Öndbrei oder Pfakter; mit ber vierjaitigen ſyriſchen Sam⸗ 
ine oder der thrafiichen Magadis und Flöten begleiten. Zwiſchen 
den Taͤnzen wird ein Geſang eingelegt, bei welchem eine Borjän- 
gerin die Melodie angibt und der Chor einfällt. — Der Satrap 
von Babylonien, Annaros, hatte einen Chor von 150 Künftlerin- 
wen, welche bei Tafel zum Saitenjpiel fangen; als die Parther 
ben Craffus befiegt hatten, improvifirten ſolche mufifaliiche Damen 
der Barzas Spottlieder auf den römiichen Feldherrn; dem Par⸗ 
mein aber fielen in Damaskus nad) der Niederlage des Kodo⸗ 
mwannus ihrer 329 in die Hände. 

Wenn und ftatt diefer Ohr⸗ und Augenreize eine Motion in 
früher Luft angenehmer erfcheint, jo treten wir aus der Halle in 
den Barabeifoß oder Garten, welcher fich in der ganzen Breite des 
Gebäudes und bis zu der Anfangs durchſchrittenen Pforte aus— 
dehnt, und hier erquickt uns das eintönige aber ‚lebendige Spiel 
ver Waffertünfte, welche aus einem am Gebirg quillenden Brummen 
mittelft unterirbifcher fteingewölbter Ganäle geipeift werben. Mäch⸗ 
tige Bäume vermiffen wir, und nur an den Treppen ftehn in 
großen Gefäßen Cypreſſen, die Bäume des heiligen Feuers, deren 
Zweige wie bie Flammen nach oben fteigen; aber in ber auf dem 
Felsboden der Terraffe aufgetragen Gartenerde duften Die ichöniten - 
Blumen, Rofen, die and dem Blut des Adonis entiproffenen Sym⸗ 
hole der Liebe, die Sonnenblume des Mithra, Crocus, die Blume 
der Wiefen, wo die Unfterblichen mit den Töchtern ber Menichen 
ver Liebe pflegten, Lilien, Hyacinthen, Kaiſerkronen, Aloe, Hahnen- 
tanım, Veilchen, Narciſſen, Geibblatt, das maleriiche Akanthus⸗ 
geftränch, und der dionyſiſche Eppich rankt fi an den Marmor. 
wänden der Pforte empor. Der Garten iſt durchaus regelmäßig, 
der geradlinigen Architeftur entiprechend nach dem Duincung, wie . 
der Römer jagt, angelegt. Das ganze tft von einer Hede von 
Bhiladelphon umgeben, einer in Parthien heimiſchen, dem Sasmin 
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ähnlichen Pflanze, deren Zweige man nebartig in einander ſchlin⸗ 
gen und in ein lebendige undurchdringliches Flechtwerk verwan⸗ 
bein Tann. 

Mittlerweile hat der König die Tafel aufgehoben, und Die zu 
Ehren jeiner Trinfgenoffen berufnen Großen begrüßen mit Freuden 
die Aufforderung ihres Fürften, die weinichweren Köpfe ind Freie 
zu tragen und nad) dem Untergang der Sonne die erquichende 
Kühle des Abends zu genieben. Die Roſſe werden gezäumt, Der 
König befteigt das jeinige mit Hülfe eined Schemeld, ımb fie 
reiten an den präfentirenden Leibgarden vorbei die marmorne Srei⸗ 
treppe hinab durch die eine Strede weit vom Balaft gelegene 
Hauptftadt, voran die Vorläufer und berittenen Stabträger. Jeder 
ihnen begegnende Reiter muß vom Roß fteigen, und Fußgänger 
ziehen den Hut ab und fallen vor dem König nieder um anzu⸗ 
beten. Jenſeits der Stadt fteigen die jenkrechten Wände bed Ge⸗ 
birges auf, und eine vorjpringende Gruppe von Marmorfelſen 
haben die Achaemeniden zu ihren Grüften auserſehen. Darius 
bat den Spazierritt gerade nach diefem Punct unternommen, weil 
nach Vollendung ſeines Balafted die Sorge für feine zufünftige 
Wohnung ihm zumeift am Herzen liegt. Der bleiche Tod Hopft 
an die Hütten der Armen und an die Thürme der Könige, und 
mit aller ihrer Macht vermögen die leßtern nur, ihren Staub 
in wohlverwahrten Behältern einige Jahrhunderte länger aufbe⸗ 
wahren zu laffen, als es den Ueberreften andrer Menſchen in den 
Fosses communes bejchieden ift. Wenn der Menſch über die Frage 
nachdachte, was aus ihm werben ſoll, wenn ber Stillitand aller 
Zunctionen ded Organismus eingetreten ift, den wir Tod nennen, 
jo wird es ihm jchwer fich von dem Gedanken los zu machen, daß 
das Bewußtſein der Eriftenz in gewiffer Weife noch mit dem tobten 
Körper in Verbindung bleiben werbe, und diefe Annahme findet 
bei ihm durch den Glauben an eine Auferftehung oder Rückkehr 
ind Leben Unterftühung, denn die meiften Völker, welche einiger 
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mahen gebildete Religionen beiten, haben jchon früh von ber 
Beobachtung der immer aufs neue in die Nacht des Schatten- 
reiches binabfteigenden und am Morgen wieder aud ihm empor- 
leuchtenden Sonne den nahe liegenden Schluß auf den Menichen 
gemacht. Die Seele des Menjchen gelangt nad dem Tod in eine 
nterirhifche Gegend, in einen Drt der Ruhe und völligen Gleich⸗ 
beit; bier find Könige und Bettler gleich, ruhig, aber Traftloß, 
gielofe Schatten, nervenlofe Hauche. Das ungemwifle dieſes Zu⸗ 
fandes und das Gefühl, machtlos einem ſolchen Schattendajein, 
weiche gleichweit von den Freuden des Paradifed wie von der 
Luft des Lebens entfernt ift, verfallen zu muͤſſen, hat, von prieiter- 
licher Einjchüchterung unterftüßt, zuweilen ganze Nationen, ſogar 
ihre gebildeten, mit der nur dem religiöfen Wahn eigenen finitern 
Gewalt verfolgt, ſodaß ihnen die Fürforge für dic Wohnung der 
Schatten mehr als das Leben auf Erden am Herzen lag. Es 
ſcheint, dab in den Länbderftreden, wo in uralter Zeit hamitiſche 
Bildung fi) audbreitete, in Babylonien, Aegypten, Nordafrika 
bis auf die canariichen Inſeln, der Glaube eriftirt bat, daß die 
Auferweckung an die Conſervirung des Leichnams gebunden jet, 
webhalb wir in allen diejen Landftrichen die Einbaljamirung oder 
Mumificirung finden, die zumeilen in Fetiſchismus ausartet; und 
auch die Perjer haben die Sitte der Einbettung der Leichen in 
VWachs oder Mumie aus Babylonien angenommen, während ihre 
ſonſtigen ariſchen Stammverwanbten, Inder, Meder, Griechen, 
Slaven, Celten u. a. feinen Werth auf die Conſervirung der 
Leiche legen unb fie in die Erbe verjcharren oder verbrennen. — 
Gemäß den eben berührten Ideen ift demnach) bad ewige Haus 
des Perferfönigs ald eine Wohnung mit der beweglichen Habe, 
Waffen und Kleidern verjehen, eingerichtet, feit und dauerhaft, 
um den Stürmen ber Zeit bis zum Ablauf der großen Weltperiode 
zu troßen. 

Wir können und von den Grüften der Achaemeniden, welche 


(393) 


30 — 
faft bis auf die Details einander gleich ſind, leicht eine Vor⸗ 
ſtellung machen. Denken wir uns eine ſenkrechte Felswand, und 
in dieſer eine in einer Höhe von 60— 70 Zub über dem Thal⸗ 
boden beginnende freuzförmige Eintiefung von 14 Fuß Tiefe und 
etwa 100 Fuß Höhe. Dieſes Kreuz zerfällt naturgemäß in drei 
Theile: einen oberften und unterften und ben breiten Mitteltheil; 
die Kreuzflügel find etwa Halb jo breit ald der Stamm des Kreuze 
oder der nbere und untere Theil, fo dab der ganze 53 Fuß breite 
Mitteltheil doppelt fo breit ift wie die beiben andern. Diefe 
letztern, der obere und untere Theil, find aber etwa um ein Fünf- 
tel breiter als fie hoch find. Der ımtere Theil, der aljo etwa 
33 Zuß hoch ift, ift glatt behauen, ohne weiteren Zierrath. “Der 
mittlere breite Theil ift faft ebenſo gehalten wie die Fagade des 
Dariuspalafted in Perjepolis; aus der Wand Ipringen von fieben 
zu fieben Fuß vier Halbfäulen hervor, wie dad ganze aus dem 
Selen gemeifelt., Ueber diefen Säulen liegt ein breifaches Gebält, 
dad oberfte mit dem fjogenannten Zahnichnitt geziert. Ueber dem 
Architrav fteht am Karnies in der Mitte ein Pflanzenornament, 
der weiße Haoma, welcher Unfterblichkeit verleiht, zu beiden Seiten 
je acht Löwen hintereinander. Zwiſchen ben beiden mittleren 
Säulen liegt die Grabpforte mit einer in einer Curve ausladenden 
Kornifche geichmüct, wie in Aegypten; fie ift aber blind, und zum 
Hereinbringen des Leichnams tft nur eine 44 Fuß hohe Oeffnung 
am Boden derjelben gelaffen, die nad) der Beijegung wieder ver 
mauert worden war. Im oberiten Theil des Kreuzed tft eine 
Eſtrade gemeifelt, deren doppelte Bühne von je vierzehn Männern 
mit erhohnen Armen getragen wird, die Kanten wie an ber Eſtrade 
des Thronſaales geziert, und oben in den Kopf eines Ungeheuers 
endend. Auf ihr fteht links der König auf drei Stufen, ben 
Bogen in der linken, die rechte anbetend erhoben. Rechts fteht 
auf drei Stufen ein Altar mit dem heiligen euer, und ganz 
oben ſchwebt die Gottheit, ein mit Schwingen und Steuer bed 
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Alers verfehener Ring, aus welchem von der Hüfte an eine Figur 
mit mediſchem Kleid und Diadem hervorragt, in der rechten ben 
Kranz haltend, die linke ſegnend erhoben. Rechts in der Ecke, 
mı Dften, fieht man die Kugel der Sonne. Der Sinn diefer 
Inordnung iſt Bar. Der unterfte glatte Theil des Kreuzes tft 
Me Mauer oder Terraſſe, auf welcher der Palaſt fteht, vorn deſſen 
Bagade ber mittlere Theil der Gruft ein Abbild fein fol. Das 
obere Stodwert, bei dem Palaft offenbar aus Holz aufgebaut und 
deßhalb in Perſepolis längft verſchwunden, erſcheint im oberiten 
heil der Kreuzgform, und der verfteimerte Schatten des Könige 
it auf das flache Dach geitiegen, um das Licht der Sonne und 
ihr irdiſches Abbild, dad heilige Feuer, zu begrüßen. Auf hoben 
Drten beteten die Berjer die Gottheit an, und bier über der Gruft 
begrüßt diejelbe, im lichten Aether jchwebend, den König auf jeinem 
Weg vom Balaft in dad Paradise. 

Das Innere der Grüfte ift verichieden; im allgemeinen findet 
man Grabniſchen mit vierediigen Vertiefungen im Felſen, welche 
mit Steinplatten zugededt waren. 

Der König Darius betrachtet die Arbeiten feiner perfiichen 
und griechiichen Bildhauer und Steinmeben, welche auf jchwin- 
deindem Gerüft mit unermüdlichem Meiſel bereits jo weit gediehen 
find, daß die Grabinfchriften in Keilbuchitaben auf die glatten 
Wände zwiſchen den Halbjäulen und hinter der Figur des Königs 
in Angriff genommen werben können. Wenn nun ben Darius 
eigenthiimtiche Gedanten beichleichen bei der Vorftellung, wie er in 
Wachs einbaljamirt mittelit Winden vom Gipfel des Felſens her- 
abgelafien und in den dunklen Berg gelegt werden follte, aus dem 
ſelbft fein Schatten nicht heraustreten konnte, ohne fi an dem 
Feld den Kopf zu zerichellen, jo ahnte er doch nicht, dab er vor 
feinem im 63. Lebensjahre erfolgten eigenen Hintritt jeine Eltern 
gerade aus Veranlafiung der Vollendung feiner Gruft auf eine 
ſchreckliche Weiſe verlieren jollte Um die Gruft in der Nähe zu 
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betrachten, ließ fich Hyftajpes mit feiner Grau an Streifen auf 
die Schmale Platform vor dem Eingang der Gruft himbwinden, 
und eine große ahrimaniſche Schlange jebte die Männer, welche 
die Winden handhabten, in Schreden, jo daß fie diefelben aus der 
Hand fahren Heben, und beide Eltern des Königs von der jähen 
Höhe zerichmettert herabſtürzten. 

Wir aber überlaffen den Darius feinen Gedanken, wenden 
unjere Schritte unbemerkt von biefen Jeljen, dem Todtenhof der 
Gebern, wie fie dad Volt nennt, hinweg, und weil doch der ganze 
für diefen Tag heraufbeichworene Spuf um die Mitternacdhtftunde 
hinter den verödeten Trümmern von Perſepolis verſchwindet, jo 
reiten wir nach Schiras, dem Paradid am Rofnabade, wo die 
Nachtigallen in den Roſengebüſchen flöten und wo beim Schein 
der Lampe ein Lieb des Hafis über den Bechern voll perlenden 
Schiraſer's, den der freifinnige perfiiche Wirth trotz des Koran's 
feltert, und einlabet, die Weltnoth zu vergefien, in welcher Achae⸗ 
meniden und Cäfaren vergangen find: 

„Komm Schenfe, tränke mich mit Wein, du findeit nicht 
isn Baradis den Waſſerſpiegel Roknabad's noch auch Mofella’s 
Roſenftrand.“ 
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Ein Bortrag, gehalten den 9. Februar 1872 im literariſchen 
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Berlin, 1873. 


C. ©. Lüderip’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Ariftoteles, der große Philofoph und Naturforjcher ded Alter 
tbumd, nannte den Menfchen ein gejellichaftliches Weſen, welches 
zum Zuſammenleben mit andern Menfchen geboren, als Individuum 
gelöft vom Berbande der Gefellichaft und des Staates weder 
Zugend noch Glüdfeligfeit erlangen Türme Im der That als 
Glied einer Gejammtheit empfängt der Einzelne die Grundlage 
ſullicher und geiftiger Bildung, von den Vortheilen einer reich 
gegliederten Arbeitötheilung unterftüßt und unter dem Schutze 
des Geſetzes Ichafft er fih nach Fähigkeit und Neigung im leben- 
digen Ringen der Arbeit und des Talentes einen Beruf, in beffen 
Ausübung feine Erziehung gefördert und fein inneres MWohlbefin- 
den begründet wird. Das Wohl und Glüd ded Einzelnen erjcheint 
in gleicher Weiſe abhängig vom Zufanmmenleben in gejellichaftlicher 
und ftaatlicher Ordnung, als diefe von den ineinandergreifenden fich 
ergänzenden Leiftungen ihrer Glieder getragen und erhalten wird. 

Wenn fich ſchon Angefichtd dieſes wechleljeitigen Zufammen- 
banges die Förderung der gefammten Menfchheit ald Maß und 
Richtſchnur für das Thum und Laſſen des Einzelnen beftimmt und 
fomit von dieſem Gefichtspunkt aus das große Sittengeſetz ableiten 
Yäßt, zu welchem die Philofophie der reinen Vernunft gelangte, jo 
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dürfte andererfeitd der Nachweis nicht allzufchwer zu führen jet, 
daß wiederum in der Größe der geiltigen Anlagen, in der zur Ber: 
numft gefteigerten Urtheild- und Denffraft, melde man von je 
ber mit Recht ald den wejentlichen Charakter des Menſchen vor 
dem Thiere erkannte, dab in der Vernunft des höchiten irdiichen 
Weſens der legte Grumd für die Bildung von Staat und Geſell⸗ 
Ihaft liegt. Man wird es daher wohl begreiflich finden, wenn 
jo oft der ftaatlichen Ordnung des Menjchengeichlechts das Einzel- 
leben des Thieres gegenübergeftellt wird ald Ausdrud der gewal⸗ 
tigen Kluft zwijchen dem geiftig hoch begabten vernünftigen Men⸗ 
chen und dem zwar empfindenden und jelbit zu Urtbeilen und 
Schlüſſen befähigten aber unvernünftigen Thiere. 

Und doch gibt es im Thierreiche Beiſpiele genug für die 
Bereinigung zahlreicher Individuen zu Gejellichaften vom einfach⸗ 
ften Verbande mit gleichartigen Zeiftungen feiner gleichgeftalteten 
Glieder bis zu dem bochorganifirten und nad) dem Princip ber 
Arbeitötheilung reich gegliederten Vereine, den man nach Analogie 
des menschlichen Staates vielleicht nicht unpaflend Thierftaat 
zu nennen pflegt. Schon auf dem Gebiete der einfachften und 
niederiten Lebensformen, deren Natur ald Thier oder Pflanze zu 
beftimmen in demjelben Mabe vergebliches Bemühen bleibt, als 
die Fragſtellung eine verkehrte tft, begegnen wir gar oft Gruppen 
von Einzelwejen, welche mechaniich in körperlichem Zuſammenhang 
ſo eng verfettet find, daß wir mit gewiflen Recht auch den Or⸗ 
ganismus der Gelammtheit ald Individuum betrachten könnten, 
dem die gleichartigen Elemente nur als Drgane dienftbar find. 
Und noch größer wird die Berechtigung zu einer jolchen Auffaflung 
im Kreile der Zoophyten 3.8. bei ven Siphonophoren, deren 
polypoide und meduſoide Sprofien bei verichiedenem Körperbau 
verſchiedene Functionen bejorgen und fich ähnlich wie die Organe 
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det Individuums in die Arbeiten ded Gemeinwejend theilen. Sehen 
wir indefien ab von al’ den mannichfaltigen Bereinen nieberen 
Thierlebens, die mit Rüdficht auf den geringen Grad individueller 
Selbitftändigfeit und auf die mangelnde Ortöveränderung ber 
Einzelweſen ald Thierſtöcke bezeichnet werden und wenden wir 
md zu den höher ftehenden Thieren mit ausgeſprochener Indivi⸗ 
malität und freier Bewegung. Unter diejen leben beiſpielsweiſe 
in einfachen Verbande truppweiſe vereinigt die höchften menjchen- 
ähnlichiten Säugethiere. Die Affenbande wählt ihren beftimmten 
Wohnſitz, ihr begrenztes Iagdrevier, fie erfennt ihren Führer an, 
„welcher durch die Gewalt feines Armes und durch die Stärke 
feines Gebiffes dad Stimmrecht zu leiten verftand”. Somohl zum 
Erwerbe der täglichen Nahrung ald zur Abwehr femdlicher An- 
griffe führt die Bande gemeinfame Unternehmungen aus, an wel- 
then fich die gleichartigen Individuen im Allgemeinen mit über 
einftimmenden Leiftungen betheiligen. 

In reicherer Gliederung und in ftrengerer Vertheilung der 
Arbeiten erjcheint und der Thierftant. In diefem find Taufende 
von Thieren verjchtebenen Körperbau zu gemeinfamem Leben ver- 
bunden. Jedes Einzelmejen tft mır zu einem geringen Theile der 
Aufgaben befähigt, welche die Erhaltung der Lebensform an die 
Organiſation ftellt, auf fich ſelbſt bejchränft würde daſſelbe in kurzer 
Frift ebenſo ficher dem Untergang anheimfallen, ald die Eriftenz 
der Art nach Auflöfung des gejellichaftlichen Verbandes überhaupt 
undenfbar ift. 

Vielleicht überrafcht ed, daß wir Thierftanten unter den hoͤch⸗ 
ften und vollflommenften Thieren, denen wir ebenjomenig ein be 
ſchränktes Geiftesleben als die Fähigkeit einer gewiſſen Vervoll- 
kommnung abfprechen können, durchaus vermiffen, dagegen auf 
einem andern zwar auch hoch organifirten aber doch tiefer ſtehen⸗ 
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den Thiertypus, auf dem formenreichen Gebiete der Inſekten in 
hoher Vollendung antreffen. Dort zieht die beſchränkte Intelligenz, 
die fich nicht zur Vernunft zu erheben vermag, der ſelbſtthätigen 
und freien Theilung der Arbeit eine unüberfteigliche Schranke, 
bier führt die ftrenge Nothwendigkeit mit Umgehung der indivi⸗ 
duellen Freiheit unmittelbar zum Ziele des geordneten Zuſammen⸗ 
lebend. Die Arbeit, welche das Individuum nach dem Vermögen 
ſeines Körperbaued ausführt und nad) dem zwingenden Bebinftiffe 
jeined Organismus ausführen muß, pabt ald zweckmäßige Leiftung 
in das Getriebe der ganzen Verbindung und wenn auch nur einem 
Heinen Theile der Anforderungen gewachien, welche das geſellſchaft⸗ 
liche Zufammenleben vorausſetzt, jo verhält fie fich doch zur Er⸗ 
haltung der Geſammtheit wie das befte Mittel zum beften Zwecke, 
ohne in dieſer Bedeutung dem Individuum zum Bemußtlein zu 
gelangen. Die Handlungen der Einzelmejen zielen jammt und 
jonders auf die Förderung des ganzen Verbandes hinaus und jelbft 
dad Leben des erftern wird vom Zwange des Inſtinktes dem 
Wohle der Gefammtheit zum Opfer gebracht. 

Wenn ed wahr ift, dab und die Natur in Tauſenden ihrer 
Produkte vollendete Mufter zur Nachahmung liefert, jo mag die 
menſchliche Geſellſchaft vielleicht auch aus der Ordnung der Thier- 
ftaaten für die Beurtheilung ihrer eigenen Zuftände Nuben ziehen. 
Aus dem Bienenftaate insbeſondere, welcher ſchon den Griechen ala 
Borbild monarchiſcher Verfaffung galt, Tann fie neben dem reichen 
Gewinn ſüßen Honig, einen noch werthvollern erndten, indem fie 
in die Geheinmifje feiner wunderbaren Organtjation und durch 
die Wechſelwirkung der Inſtinkte noch wunderbareren Lebenser- 
ſcheinungen einzubringen ſucht. Das Itrenge und für die Zeiten 
menjchlicher Beobachtung unabänderliche Naturgejeß, welches dem 
fleigigen Bienenvolf Recht und Verfaſſung vorzeichnet, kann der 
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aus fittlicher Freiheit entiprumgenen Entwicklung des menſchlichen 
Staates ein Spiegel fein. 

Die Biene gehört befanntlich in die Claſſe der luftbewohnen- 
deu Injelten und in diejer mit den Wespen, Hummeln, Horniſſen 
und Verwandten in die nad) der Beichaffenheit der Flügel als 
Huutflügler oder Hymenoptern bezeichnete Ordnung. in ebenjo 
wichtiger Charakter alö der der Flügelbildung liegt in dem zu zwie⸗ 
fachem Gebrauche befähigenden Baue der Mundwerkzeuge, welche 
jowohl das Zerfauen und Zernagen fefter Stoffe als das Aufleden 
und Aufiaugen flüjfiger Nahrungsmittel ermöglicyen. Unter einer 
ftarfen Elappenartigen Oberlippe heften ſich zu beiden Seiten des 
Diumded zwei kraͤftige verhornte Oberfiefer an, deren gezähnte 
Ränder von rechtd und links nach der Mittellinie gegeneinander 
wirken. Dieje Beibzangen find nicht nur Werkzeuge zum Abbeiken 
der Pollenbeutel beim Einſammeln des Blürhenftaubes und zum 
Zerlauen des Wachſes beim Wabenbau, fondern dienen der Biene 
auch als Waffen. Dahingegen ericheinen die unten Abjchnitte 
der Mundbewaffnung, die flach gedrüdten faft jäbelförmigen Untere 
Tiefer (Marillen) und die lange dicht behaarte Zunge, welche fich 
zwiſchen den aneinanderliegenden Unterkiefern aufwärts und ab⸗ 
waärts bewegen kann, zum Aufleden und Einjchlürfen der Blüthen- 
fäfte wie geichaffen. Die Mundwerkzeuge find Anhänge des vors 
dern Körperabichnittes, welcher ſich wie bei allen Inſekten als 
deutlich gejonderter Kopf abjeßt und in jeinem Innern das Gen- 
tralorgan der Empfindung, das jog. Gehirn einjdhließt, auf jener 
Dberfläche die wichtigiten Sinnesorgane, die großen facettirten 
Seitenaugen, die 3 Punktaugen der Stim und die beiden Yühl- 
bömer trägt. Der auf den Kopf folgende breite Träftige Mittel 
leib, den man nad) Analogie unjerd eignen Körper Bruft oder 
Zhorar nennt, trägt am Rüden die 2 Flügelpaare und am Bauch 
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die drei für alle Inſekten charakteriftiichen Beinpaare; der an Die 
Bruft anſchließende langgeftredte Hinterleib entbehrt zwar Der 
Gliedmaßen, bewahrt fich dafür aber die Gliederung der äußern 
Körperbededung, an der man eine Anzahl Rüden: und Bauch- 
ſchienen unterjcheidet, und birgt in feinem Innern die etwa dem 
Rückenmark der Wirbeltbiere vergleichbare Bauchganglienkette Des 
Nervenivitens, das Herz und den größten Theil der für die Er- 
haltung des Individuums und der Art erforderlichen Eingeweibe. 

Freilich treten jowohl in der Form des gefammten Körper 
als in der |peziellern Geſtaltung der einzelnen Körpertheile an dem 
zu einem Stode gehörigen Bienenvolfe bedeutende Abweichungen 
auf, an welche ſich eben die VBertheilung der verichiedenen Arbeiten 
und Verrichtungen knüpft. In jedem Stoge trifft man eine Biere 
an, die leicht von allen übrigen durch die glatte jchlanfe Körper- 
geftalt und die anjehnliche Länge des Hinterleibes fenntlich ift, fie 
tft das einzige volllommen ausgebildete weibliche Thier im Stod, 
um deren Griftenz ſich dad ganze Leben und Treiben ded Stockes 
dreht. Dies Berhältniß kannte man ſchon im Altertum, man nannte 
dieſe Biene deßhalb in finniger Weiſe die Königin der Bienen. 
In der That erjcheint diejelbe ald der Inbegriff des ganzen Vol⸗ 
tes, ald die Landeömutter im buchftäblichen Sinne des Wortes, 
welche durch die Produktion der gefammten jungen wehr- und nähr- 
fähigen Generation die beitändige Verjüngung und Berftärfung 
des Volkes bedingt und in diefem Sinne den ganzen Staat in fich 
jelbit enthält. L'état c’est moi, dieſe ſtolzen Worte, welche eimft 
Ludwig AIV. von fich fagen konnte, finden volle und treffende 
Anwendung auf die Königin des Bienenftaate. 

Die Königin betbeiligt fich an feinerlei Arbeiten innerhalb 
oder außerhalb des Stodes, fie fliegt nicht aus, um Nahrung zu 
fammeln, um Pollen und Honig einzutragen, weder die verfürzten 
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Mundtheile, noch die ſchwachen Flügel würden ſolche Beſchäftigung 
geſtatten. Was fie an Nahrung bedarf, findet fie in Ueberfluß 
un Innern des Stockes vor; von allen Seiten reichen ihr bie 
Arbeitsbienen Futterfaft und Honig zu. Auch an der Bertheidigung 
des Stockes nimmt die Königm feinen Antheil, obwohl ihr in 
dem ſtarken gefrümmten Giftitachel die anjehnlichite aller Waffen 
za Gebote Steht. Der Inftinft halt die Königin von dem Ges 
brandye der Waffe zurüd, mit dem fie nicht nur dieje lebtere, ſon⸗ 
dern ihr für dad Gedeihen des Stockes umentbehrliches Leben ein- 
büßen würde, nur dann, wenn eine aufgefommene Nebenbuhlerin 
es wagen Sollte, ihr Anrecht auf die Herrichaft ftreitig zu machen, 
nimmt fie mit diejer den Kampf auf Leben und Tod auf, und 
nicht felten finfen beide Kämpfer von dem tödtlichen Giftftachel 
ber Feindin getroffen nieder. 

So liegt derm der Königin feine andere Aufgabe ob, als die 
beite und reichlichſte Nahrung aufzunehmen umd im Stoffwechlel 
ihres Organismus in Material zur Bildung von Eiern um: 
ziehen. Sft ed da ein Wunder, wenn ihre Fruchtbarkeit eine 
Größe erreicht, wie fie. vielleicht mit Ausnahme der Termiten in 
feinem andern Beilpiel fich wieder findet! Die Königin ift im 
Stande im Berlauf einer Minute 6-71) Eier abzujeßen, an 
einem Tage über 3000 Eier und in den Paar Sommermonaten 
ara 100000 Eier zu legen, während ihrer ganzen Lebenszeit aber, 
die fich im günftigften Falle auf 5 Sahre beläuft, in einer halben 
Milton abgejeßter Eier ihr eigenes Körpergewiht um das 
200fadhe zu reproduciren. 

Weſentlich abweichend verhält fich die Körperform der männ- 
fihen Bienen oder Drohnen, von denen während der Sommer- 
monate in einem volkreichen Stode bis gegen 1000 anzutreffen 
find. Der Leib der Drohne ift kürzer und, gedrungener, ihr Kopf 
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faft freidrund im Gegenſatz zu dem rundlich berzförmigen Kopf 
der Königin, mit weit größern auf dem Scheitel zufammenftehen- 
den Augen und ftärferen kolbigen Fühlen. Am Ende des biden 
Hinterleib8 fehlt der Giftitachel und mit demſelben Die gefürchtete 
Waffe zur Verteidigung und zum Angriff. So dürfen wir denn 
auch in der Drohne nicht den Muth und die Kraft ſuchen wollen, 
welche die Arbeitäbiene in jo hohem Grade hefikt; aber auch Fleiß 
und Arbeitöfinn vermiffen wir in dem Drohnengeichlecht, deſſen 
Organe weder zum Cinfammeln der Nahrung noch zur Berar- 
beitung der Rohſtoffe hinreichend befähigen. Auch fermt die 
Drohne feine Sorge um die Brut, deren Erziehung und Pflege 
ihr fern liegt. Brei von aller Arbeit?) hat fie das Vorrecht des 
mühelojen Genuffes, fte zehrt in üppigem Wohlleben von dem im 
Stode angehäuften Materiale und erfreut fich leichten Spieles vor 
dem Stode der wärmenden Sonnenftrahlen, Die Gelegenheit er- 
ipähend, eine junge Königin zum bochzeitlichen Fluge in bie Höhe 
der Lüfte zu begleiten. Wehe dem Bienenftaate, in welchem Die 
arbeitäunfähige, durch das Privilegium des unbeichränften Genuſſes 
bevorzugte Drohne den Stand des arbeitenden Volkes verdrängt. 
Dann find bald gelöft die Bande des Geſetzes, untergraben 
die Berfafjung und Ordnung des Staates. ‚Mit jedem Tage 
vergrößert fich die Zahl der arbeitsunfähigen Conſumenten, während 
die der Producenten in gleichem Maße herabfinft. Die geſammte 
Fugendgeneration bildet fich zum Drohnengejchlechte aus, in geo— 
metriicher Progreifion vermindert fi die Nähr und Wehrkraft 
bed Staates, das Vermögen anftatt der Hebung des allgemeinen 
Wohlitandes und der Erziehung einer thatkräftigen Jugend zu 
dienen, fällt den Sonderintereffen der jchwelgenden Drohnen zum 
Opfer. Nicht das arme fleibige Vol, die Königin allein trägt 
die Schuld folchen Unglücks und muß dieſelbe mit ihrem Leben 
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kühen. Ohne den Wechſel der Königin ift der drohnenbrütige 
Biuenenftaat dem fichern Untergange preiögegeben. Und oft fchreitet 
das Volk zur rettenden That. Bald find die Anftalten zum Thron» 
wechſel getroffen, aus einer Fleinen Arbeiterzelle wirb ein großer 
Beiglicher Balaft gebaut und die Bewohnerin durch reichlichere 
Keſt umd befjere Pflege zur jungen Königin erzogen. Dann bleibt 
uch der Mord der Franken Königin zu vollziehen, und das Volk 
Kheut ihn nicht, um die Gejammtheit vor dem Untergang zu be 
wahren. Zuweilen freilich kommt der graufame Entſchluß des 
Bolles zu Ipät, und dad Bemühen, noch junge erziehungsfähige 
Drut in Arbeiterzellen zu finden, bleibt vergeblich. — 

Auch in gefunden kräftigen Bienenſtoͤcken übt die Natur an der 
üppigen wollüftigen Trägheit der Drohnen bittere Rache, denn nur in 
ken Baar Sommermonaten während der Schwärmzeit werden dieſe 
som Bienenpolfe geduldet; fpäter fällt der Zwed ihrer Eriftenz 
weg, und fein unmübes Glied darf in einer vollendet organifirten 
Serellichaft fortbeitehen. Im Auguft, werm der Ausflug nadı Pollen 
und Honig jchwächer und die Thätigfeit der Bienen auch im In⸗ 
nem des Stockes beichränft wird, begimmt die Befeitigung der Droh- 
zen, die jog. Drohnenſchlacht. Hatten ſich bisher die Drohnen auch 
geradc feiner aufmerfjamen Behandlung zu erfreuen gehabt, jo waren 
fie doch während der Schwärmzeit wenigitens geduldete Glieder des 
Stodes, denen es unerwehrt blieb, nach Herzensluſt von dem köſt⸗ 
lichen Honig zu zehren. Jetzt aber, nachdem die Königin Die 
Eierlage eingeftellt bat, werden fie überall mit Vebelmollen 
zmwüdgeftußen, von den Honigwaben mit Gewalt verdrängt und 
in die untern Räume des Stodes getrieben. Was fich nicht frei 
willig fügt, wird niedergeitochen, die meilten aber aus dem Flug⸗ 
loch über die Grenze des Landes geworfen, wo fie entweder in 
den falten Nächten erftarren oder eines elenden Hungertodes ſter⸗ 
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ben, ein neues Beiſpiel, daß die Natur feine Schonung des Eim 
zelmejend fennt, wenn e8 ſich um das Wohl und die Erhaltung 
einer Gefammtheit handelt — und dieje würde in der That gar oft 
gegen Ausgang des Winters gefährdet fein, wenn Die gefräßige 
unthätige Drohnenſchaar im Stode überwinterte und von ben 
oft farg gemeffenen Vorräthen mit zehren wollte. 

Im gefunden Bienenftante ftütt fi) die Monarchie auf die 
Thatkraft und Intelligenz der großen Maſſe des arbeitenden Bol- 
kes. Die Arbeitsbienen find es, die den Staat ernähren und ver 
theidigen. Und diefer zwiefachen Leiftung als Nährer und Wehrer 
entipricht auch die befondere Einrichtung des Körperbaued. Der 
Leib der Arbeitöbiene ift kürzer und Feiner als der der Königin, 
ichmächtiger und fchlanfer ald der der Drohne. Die großen Flügel 
geitatten dem Körper einen leichten auödauernden Flug. Wie die 
Königin, fo ift auch die Arbeitsbiene ein weibliches Thier, aber 
unvollendet und verfümmert in Folge der jpärlichen Ernährung 
und beichränften Wartung während der Jugendzeit, unfähig fich 
an der Gierablage zu beteiligen. Für diefen Verluſt ift fie jedoch 
entichädigt durch die bejondere Ausrüftung zur Arbeit. Ihre Träf 
tigen Beißzangen befähigen fie die hellen Wachsicheibchen, welche 
zwifchen den Schienen der Hinterleib3 hervor fchwiten, zum Baue 
der Zellen zu zerichneiden, der lange wohl entwidelte Rüffel geftattet 
der Arbeiterin in die Tiefe der Blüthenkelche einzubringen und 
bier aus den Nectarien fühen Blüthenjaft in reicher Fülle zu 
ichöpfen. Zum Sammeln des Bollend dienen die eigenthümlich 
geftalteten Hinterbeine, an deren Schienen Ballen von Blüthenftaub 
fortgetragen werden. Indem das Schienenglied verbreitert und 
am Rande feiner tellerartig eingedrückten Außenſeite von einem 
Haarbeſatz umftellt ift, erhält daſſelbe faft die Form eines Körbe 
hend, wie e8 in der That ſchon kange Zeit in der Sprache bed 
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Dienenzinchterd bezeichnet wird. Mit?) den Beißzangen nimmt die 
Ürbeiterin den Pollen von den Blüthen, feuchtet ihn mit etwas 
Honig aus dem Munde an ımd drüdt ihn mittelft des eriten und 
zweiten Beinpaared in das Körbchen deö dritten feit. Bald hängt 
an jedem Körbchen ein dicker gelblicher Ballen, das jog. Höschen, 
wü dem die Diene reich beladen in den Stod zurüdfehrtt. Außer 
dem ſtickſtoffhaltigen Blüthenftaub jammelt fie in ähnlicher Weile 
soraehmlich im Frühjahr und Herbit von den Knospen balſamiſcher 
Bilauzen eine harzige Subftanz, das ſog. Klebwachs (Propolis), 
welches zum Berftopfen und Verkleben von Spalten und Riten, 
ſewie zum Befeftigen und Stüben der Waben verwendet wird. 
Nicht minder vollfommen ericheint die Arbeitöbiene als Wehe 
ver des Staates organifirt. Im Gegenfate zu den Gejellichaften 
mancher Ameijen und der Zermiten, die durch einen bejondern 
Militaͤrftand geichübt und Dertheidigt werben, ift bei den Bienen 
Jeder aus dem Bolke zum Tragen der Waffen, zum Kriegsdienſt 
gzezwungen und verfteht muthig und mit Aufopferung des Lebens 
von Kiefer und Giftftachel Gebrauch zu machen. Abwechſelnd ver- 
sichten die Arbeitöbienen die Dienfte des Schußed und der Ber: 
theidigung. Am Cingange des Flugloches find als Grenzwache 
Boften auögeitellt, welche dad Wogen und Treiben des ein- und 
ausgehenden Bolld aufmerkſam beobachten, den zufällig verirrten 
oder abfichtlich eingedrungenen Sremdling anhalten und einer Uns 
teriuchung unterwerfen, ob er mit leerem Magen oder mit reicher 
Honig⸗ und Pollentracht kommt. Auch der Fremde tft willfonmen, 
wenn er etwas bringt und findet dann freundliche Aufnahme; wer 
aber ohne Eriftenzmittel einzubringen wagt und hierdurch den 
Berbacht eined unehrlichen Vagabunden oder eines plünderungs⸗ 
fühtigen Räuberd erregt, wird zurüdgewiejen oder gar, wenn er 
fih der Unterjuchung durch unruhige Bewegungen oder Flucht zu 
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entziehen fucht, verfolgt und erſtochen. Und wahrlidh, ſolch' Fuge 
Borficht erjcheint bei den mannichfachen Plünderungs- und Raub 
verfuchen fremder Feinde dringend geboten. Von den Raubarıe 
fällen, mit denen das Bienenvolf zu kämpfen hat, will ih mar 
derjenigen gedenken, welche die nächlten Verwandten aus ber 
Hymenopterengruppe und vor Allen die eignen Stammesgenofferr 
benachbarter Bienenftaaten unternehmen. Gar oft dringen honig⸗ 
lüfterne Hummeln ein, um die reichen Vorräthe auszuplündern; 
audringlicher noch und raubgieriger find die Wespen und Horniflen, 
welche fich nicht mit Honig begnügen, jondern der jungen Bienen⸗ 
brut nachftellen, mit deren Fleiſch fie ihre eignen Jungen füttern. 
Mit ſolchen meift nur vereinzelt einftürmenden Feinden wird Die 
Biene in der Regel leicht fertig, und gar mancher Emdringling 
muß feinen Raubverſuch mit dem Leben büßen. Weit heftiger 
und bintiger find die Kämpfe mit fremden Bienen benachbarter 
Stände, welche das mühenolle Geichäft des ehrlichen Erwerbes mit 
dem einträglichern und jchneller zum Ziele führenden Raub ver⸗ 
taufchen und ald Naubbienen Ichwächere Stöde überfallen und aus 
plündern. Gewöhnlich werden von jolchen Stöden zuerit Spione *) 
entjendet, um die Gelegenheit nach Honigbeute zu erjpähen. Bor- 
fihtig nahen fie fich bewohnten Stöden, ſuchen haſtig, gewifſer⸗ 
maßen im Bewußtſein ihre unfaubern Gejchäftes, die Grenze zu 
überichreiten, werden dann aber doch, weil fie die Vifitation fchlecht 
beitehen, in der Regel hinausgeſchlagen. So fliegen fie von Stod 
zu Stod, bis fie einen Schwächling finden, deſſen Grenze nicht ger 
hörig geſchützt oder zum Maffeneinfall befonders tauglich ericheint. 
Iſt es gelungen das Flugloch zu paſſiren und beutebeladen davon» 
zukommen, fo eilen fie flugs in die Heimath, bringen dort die 
frohe Botichaft ihres Fundes und kehren bald mit verftärfter Macht 
zurück. Gelingt auch der neue Einfall, jo fteigt die Zahl der An⸗ 
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greifer mit jedem Augenblid, und die Beraubung fchreitet fort bis 
zer völligen Ausplünderung. Solchem Schickſal verfallen am 
keichteiten drohnenbrũtige und weifellofe, bad heißt der Königin 
beranbte Stöde, aber auch volksſchwache mit allzu weitem Flug⸗ 
Ich, an dem fie den Feind nicht gut im Einzelkampfe zurüchweifen 
tunen. Lange Zeit war man ber Anfickt, die Naubbienen als 
ane von der Hausbiene verjchiedene Art zu betrachten, welche durch 
den beiondern Inftinkt auf diefen unredlichen Erwerb hingewieſen 
et Dem ift jedoch nicht fo. Die Raubluft ift offenbar eine im 
Iuftinft gegebene Neigung aller Honigbienen, die ſich aber zugleich 
mit dem Crfolg fteigert. Auch bei der reichlichiten Nahrung 
finden fich immer einzelne Räuber, die ein und auspalfiren, ſo⸗ 
bald die emfige Arbeit die Aufmerffamfeit der Wacht erjchwert. 
Auch mögen einzelne Stöde vor andern in Folge der Stärke und 
Kraft ihres Volkes größern Muth voraushaben und durch denfelben 
leichter zur Raubluft veranlagt werden, Thatjache aber it, daß 
fh die Räuberei auf benachbarte Stöde überträgt, der Kampf 
behnt fich auf mehrere Stöde aus, endlich raubt ein ganzer Stand, 
a alle Stöde einer ganzen Ortichaft bis zur völligen Ausplün- 
derung bed angefallenen Stande. 

In ftrenger Ordnung und einhelligem Zuſammenwirken aller 
lieder vollziehen ſich die Arbeiten im Innern des Stodes, ſicher⸗ 
lich geleitet durch die Solidarität und Wechſelwirkung der Initinkte, 
boch wiederum keineswegs ohne Theilnahme bewußter finnlicher 
Borftellungen und bewußten Willend. Die eingetragenen Nah⸗ 
rungöftoffe bedürfen einer beftimmten Verwendung und theilmetje 
einer vorausgehenden complicirten Bearbeitung. Mit Waller wer» 
den die eingetrockneten Honigvorräthe verflüffigt, mit Stopfwachs 
die Riten und Oeffmungen des Baues verklebt, fowohl um die 
Strahlen des Sonnenlichtes aus den innern Räumen fernzuhalten 
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als zum Schuße vor den Einfällen Eleinerer Feinde. Auch an 
bem Hauptflugloch werden feitungsartige Vorbauten von Stopf- 
wachs aufgeführt, wenn bafjelbe durch feine allzugroße Bette 
räuberijchen Weberfällen und Angriffen Vorſchub leiftet. Zahlreiche 
Bienen find beichäftigt aus Honig und Pollen in ihrem Magen⸗ 
darm einen leicht verbaulichen Futterſaft zu bereiten, der durch 
antiperiftaltiiche Bewegungen der Darmwandung wieder in bie 
Mundhöhle zurüdgebracht, zum Auffüttern und Aetzen Der maden⸗ 
ähnlichen Iungen dient. Aus demjelben Materiale erzeugen die Ar 
beiter ald Umfaßprobuft des Stoffwechjeld gewiſſermaßen als das 
Ergebniß einer Art Mäftung den Bauftoff für die Wandungen ber 
Kammern, in denen die junge Brut auferzogen und das geſammelte 
Nohmaterial abgelagert wird. Wespen und Horniſſen verfer 
tigen zu diefen Zweden aus zernagten Holztbeildyen einen leichten 
papierähnlichen Stoff, die Bienen ſchwitzen hingegen zwiſchen ben 
Schienen des Hinterleib8 auf der Oberfläche der jog. Wachshäut⸗ 
chen, fünfedige perlmutterglängende Wachsichüppchen aus, welche 
mit ben Hinterfüßen hervorgezogen, zwiſchen ben Kiefern zerfaut 
und in eine geballte ald Baumaterial taugliche Mafje verarbeitet 
werden. Bon Alteröher war die Kunftfertigfeit der Bienen im 
Zellen- und Wahenbau ein Gegenftand höchiter Bewunderung, 
bie fich fteigerte mit der Erkenntniß, dab die Natur in der Ars 
chiteftur der Honigbiene das Problem gelöft habe, einen gegebenen 
Rauminhalt mit Verwendung von möglichft wenig Baumaterial 
zur Heritellung von Eleineren Räumen möglichft auszunützen. “Die 
Natur wählte die Form des Sechsecks und geitaltete 6feitige 
Zellen, deren Boden als furze Hohlpyramide aus 3 unter einem 
Winkel von 109 Grab zufammenftoßenden Rhombenflächen gebildet 
wird und auf der Außenfeite zugleich drei Rhombenſtücke für dei 
Boden von drei aneinandergrenzenden Zellen der gegenüberitehenden 
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Zellenlage liefert. Stets wird die Wachswabe vertikal aufgerich- 
tet und befteht aus einer Mittelmand und zwei Schichten horizon⸗ 
fi liegender Zellen, welche der Mittelmand ihren gemeinfamert 
Beden entlehnen, jo daß ſich ihre Deffnungen nach entgegengejehten 
Seiten Tehren. Mit jeltenen Ausnahmen baut die Biene von 
den nach unten und befeftigt an die Decke des Außenwerks als erften 
Berbau der Wabe ein vertifales Machöflötchen, durch deflen beider- 
kitige Aushöhlung die Anlagen der eriten Zellen gebildet werben. 
Denn wir von den öfeitigen Heftzellen abjehen, durch welche die 
Rabefan der Dede des Stockes befeftigt ift, fo finder fich zuweilen 
an derielben Tafel vereint 5 verſchiedene Zellenformen. Nur eine 
derielben Bat eine ſenkrechte frei vorstehende Lage und zeichnet fich 
vor allen übrigen durch ihre bedeutende Größe und die rundliche 
faft eichelförmige Geftalt aus, fie dient als Weiſelwiege zur Er: 
äehung einer Königin. Die übrigen Zellen find 6feitig und in 
ihrer Mehrzahl Meine zur Auferziehung von Arbeitsbienen dienende 
ſegenannte Arbeiterzellen; an dieſe fchließen fich in geringerer Zahl 
Ne großen fechsfeitigen Drobnenzellen an. Zwiſchen ihnen ftehen 
Die meift nicht ſo regelmäßig gebauten Webergangdzellen und end⸗ 
ſich iſt eine lebte Form im der fog. Honigzelle gegeben, deren 
Bände über das gewöhnliche Maß mehr ober minder beträchtlich 
verlängert find. . 

Man glaube jedoch nicht, daß die Arbeitöbiene zu jeder 
Lebenszeit alle Arbeiten des Bienenhaushaltes zu bejorgen im 
Stande jet, daß Diefelbe Biene, welche Materialien gefammelt und 
eingetragen hat, dieſe nun ſelbſt auch aldbald zu Wachs oder Yutter- 
ſaft verarbeite oder am Baue der Zellen und am Auffüttern der Brut 
fich betheilige. Es darf als Thatſache gelten, daß ſich die Bienen 
nach ihrem Alter in dieſe Geſchäfte theilen und erſt allmählig im 
Laufe ihres durchichnittlich 2 bis 5 Monate waͤhrenden Lebens 
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zu den ſchwierigern Arbeiten außerhalb des Stockes befähigt wer- 
den. Selten fliegt die Biene vor Ende ber dritten Woche ihres 
Lebens nach Tracht aus. Bid dahin verweilt fie im Stod und 
wird in ihrer Thätigfeit ausichließlich oder doch vorwiegend durd; 
den Inſtinkt geleitet. Man bat beobachtet, daß die Arbeitöbiene, 
welche zum erftenmal außfliegt, — und daflelbe gilt von der Königin 
und Drohne — Kreife um ihren Stod beichreibt, wahrjcheinlich um 
fi) Sorm- und Farben-Eindrud des Stodes und der Umgebung ein- 
zuprägen, durch welche fie bei der Rüdkehr zum Wiederauffinden 
des erftern geleitet wird; aber noch weiter ift durch übereinſtim⸗ 
mende Auslagen zuverläffiger Beobachter conftatirt worden, daß 
fih der gewöhnliche Flugkreis unſeres Inſektes auf eine halbe 
Meile im Umkreis des Stockes ausdehnt, dab aber dieſe Entfer- 
mung durchaus nicht die Grenze des Erreichbaren bezeichnet, jondern 
bet Rahrungdmangel und günftiger Witterung noch um mehr al8 
dad Doppelte übertroffen werden kann. Müſſen wir da nicht vor 
der hoben piychiichen Entwidlung der Biene überzeugt werben, 
wenigftend ihre Fähigkeit als bewiejen erachten, Sinnedeindrüde: 
als Vorftellungen im Gedaächtniß zu bewahren und zu Urtheilen 
und Schlüffen zu verknüpfen? Wohl dürften die Bienenzüchter zu 
weit gehen, wenn fie in finniger und gemüthpoller Deutung ihrem 
vertrauten und in täglichem Umgang liebgewordenen Haußfreunde 
alle Gemüthöbewegungen der menjchlichen Seele zufchreiben und 
in ber Lebensweiſe der Biene Beweife von Liebe und Eiferfucht, 
Zorn und Schreden, Abjcheu und Trauer zu finden glauben. Mag 
eö übertrieben jein, den Bienen eine Art Zeicheniprache beizulegen, 
welche fie zum Austaufch ihrer Vorftellungen und Gedanken be 
fähigte, ficher aber vermögen fie durd; Sinnedeindrüde begründete 
Erfahrungdurtbeile mit den wunderbaren im Organismus einge 
pflanzten Inftinkten in überrafchender Weiſe zu combiniren. Wie 
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jelten wir uns ſonſt anders die Thatinche. erflären, daß die In⸗ 
finkte nach den bejonberd waltenden Berhältniffen Modifikationen 
afahren, die ſelbſt gelegentlich ein Verfehlen des unbewußt zu eve 
Archenden Zweckes zur Folge habe. Bei völligem Ausſchluß des 
Jatelleltes aber müßte der Inſtinkt unfehlbar fein. 

Ein weientlicher Gegenſatz der Honigbiene einerſeits und der 
Bespen, Homiffen, Hummeln andererjeitö liegt in der Art und 
Reife der Ueberwinterung. Die lebtern. tmgen zwar Material 
für die Ernaͤhrung der Brut in ihre Nefter ein, ohne indeß für den 
Imumenden Winter zu jorgen und wirkliche Vorräthe anzuhäufen. 
Mit dem Spätherbft, wenn die finfende Temperatur den Ausflug 
verhindert und andererjeitö die ber Blüthen und Früchte beraubten 
Bänme feine Rährftoffe mehr bieten, fterben die Männchen und 
Irbeiter aud, während die ältern und die neuerzogenen Königinnen 
uater moosbefleideten Steinen in gejchübten Exrdlöchern oder Baumes 
tigen überwintern, um im $rühling des nächiten Jahres jede für 
fh einen neuen Bau zu gründen. Diejer einjährigen oder went 
man will balbjährigen Dauer ber Wespennefter gegenüber, find 
vie Stöde der Bienen perennirend. Mit Auönahme der 
Drobnen, die, wie bereit3 erwähnt, im Spätiemmer abiterben, 
überdauert die geſammte Gejellichaft, die Königin mit der großen 
Menge der Arbeitöbienen, die nahrungsarme Talte Jahreszeit und 
gear nicht wie bie vereinzelte Königin der Wespe, Horniſſe oder 
Hummel in unthätigem Winterjchlafe erftarrt, jondern in ſummen⸗ 
der Bewegung von den Borräthen fich nährend, die für die Zeit 
der Noth in emfigem Fleiße zujammengeiragen waren. Die 
Honigbiene gehört zu den wenigen Formen aus der Infeltenwelt, 
die wir nach Analogie mit den warmblütigen Vögeln und Säuges 
thieren Warmblüter nennen fünnen. Ihr Leben ift bei nieberer 
Temperatur ber Luft an die Erzeugung einer jelbftfländigen Eigen⸗ 
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wärme gebunden, welche ben äußerſt züärten, empfindlichen 
ganismus vor Srftarrung ſchützt. Iſolirt eritarrt bereits die! 
wenn fie längere Zeit einer Temperatur von 5° Reaum. au 
wird, dann ift fid nom Froſte durchdrungen durch Beine Wär 
höhung mehr zu beleben. Im Stode aber, in dem mehr ald 0% 
ſend Individuen in dichten Maffen aneinanderliegen, ift ber 
meſchutz durch Verminderung der Wärme ausftrahlenden Ober 
auberorbentlich bedeutend; auch bei der ftrengften MWinterlälte 
zengt die Geſammtheit durch den Stoffwechfel der Cinzelfer 
eitre hohe Temperatur, bie bet der geringen Oberfläche der Wär 
quelle einen nur mäßigen Berluft erleidet. Aber zur Wim 
zeugung gehört die Aufnahme und Verarbeitung von Nalruk 
ftoffen, zu diefer wiederum Bewegung und Thätigfeit des geſan 
ten Organismus. Man bat im Innern bed überwintern 
Bienenftodes eine Temperatur von 10—12' R., in der Peripher 
des dicht gedrängten Bienenhaufens dagegen eine Temperatur wi 
7—8° nachgewieſen, während an den Seiten unb in ben CR 
des Stodes dides Eis ſaß und eine Kälte von 2—5° herrſchie 
Die Thätigfeit innerhalb des Stockes, durch welche die Bienen N 
paſſende Temperatur erzeugen, äußert fi in einem für das Oß 
des Beobachters leicht vernehmbaren Geräufch, in einem lebhaften 
Tofen und Braufen, das mit fteigender Kälte lauter wird md | 
wahrjcheinlich durch Die Bewegungen der Flügel, welche den ge 
fummten Körper in lebhaftere Thaͤtigkeit verſetzen, hervorgerufen 
wird. Unter dieſem im Organismus erzeugten Wärmeichute, zu 
dem natürlich die Lage und der Außenbau ber Wohnung beitragen 
muß, überdauert der gefammte Stod von den Honigoorräthen 
zehrend, die Kalten nahrungsarmen Wintermonate. 
Erft mit den wärmenden Sonnenftrahlen, welche die Nähe 


des ermachenden Frühlings anfündigen, beginnt es fich im Innern 
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#6&todes zu erneutem Leben zu regen. Die Arbeitöbienen trennen 
von dem verhältnigmäßig ruhigen Geſammtkörper und riechen 
ER dem Flugloche Hin, um friſche Luft zu jchöpfen. Andere ner 

m wohl auch, durch die freundlichen Sonnenblicke verlodt, einen 
— eitigen Ausflug, aber mm wenige von ihnen kehren in ihren 
kzurũck, fie erftarren meift in der Nähe des Stodes, ohne 
Kraft zum Erflimmen des Flugloches wieder zu gewinnen, 
rn mit Der zunehmenden Wärme des erwachenden Frühlings 
den bald die Thätigkeiten Iebhafter und vieljeitiger. Die Zellen 
d Waben der Wohnung werben auögefehrt, die Leichen des ge⸗ 
lenen Volkes zum Flugloch hinausgeſchafft. Auch der Ausflug 
figert Fich zu einem allgemeinen. Tauſende der Arbeitsbienen 
d außerhalb des Stodes mit dem Buben und Reinigen ihres 
vrpers beichäftigt, andere tragen fleißig Waffer ein, um die ein» 
Arodneten Honigrefte zu verflüffigen. Schon im Anfang oder 
um die Mitte März, bevor die Blüthe der Saalweibe die erite 
weiche Bollentracht ermöglicht, ſchickt ſich die Königin an, die Ger 
Kälte der Eierlage wieder aufzunehmen und zwar jeßt fie in ben 
erften Wochen ihrer Thätigkeit auöfchliehlich in den Fleinzelligen 
Baben Eier zur Entwidlung von Arbeitöbienen ab. Dex 
im Herbft und Winter eingetretene Verluſt an Arbeitskraft muß 
zmaächſt durch Erziehung eines jungen Fräftigen Volksſchlages er- 
jest werden, bevor der Staat zur Erzeugung von Drobnen und 
Königiimen und zur Bildung von Schwärmen übergehen fan. Ins 
deilen hat fich die Bevölkerung des Stodes, da die Arbeitäbiene im 
ber kurzen Frift von 20 Tagen ihre ganze Entwidlung vom &i 
an bis zum geflägelten Infekt durchläuft, im kurzer Zeit, ſchon 
biä zum Anfang oder Mitte April merflich vergrößert, die im 
Herbſte mit Honig und Pollen gefüllten Waben find jet ‚mit 
Brut in allen Stufen der Enwicklung reichlich bejebt. Auf’ den 
| («17 
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Boden jeder Zelle Flebt die Königin ein Ei an, deffen Hüllen be 
reits drei Tage jpäter von dem Inſaſſen bes Eies, einem fußloſen 
Heinen Wurm gefprengt werden. Der Wurm ift bie Bienenlare; 
hülflos und unfähig einer jelbftftändigen Gmährung, bedarf ber 
jelbe der Wartung und Pflege der Arbeitöbienen, bie ihn in ber 
eriten Zeit reichlich mit Futterfaft, Ipäter in Tärglichen Nationen 
mit Pollen und Honig großziehn. Nach mehrfachen Häutungen 
bat die Larve ihren vollen Umfang erlangt und umgibt ſich mit 
einem zarten Geidengejpinnft. Die Arbeitöbiene ſetzt jet der 
Zelle einen Dedel auf und die Larve verwandelt fit anfangs in 
eine Scheinpuppe, dann in eine ruhende Puppe, aus der nad 
wenigen Tagen dad geflügelte Infekt ausichlüpft, um nach Spren- 
gung der engen Kammer an den Arbeiten im Innern des Stode 
Theil zu nehmen. 

Etwa in der Mitte oder auch Ende April, wenn in der eriten 
Zrachtzeit ein größer Theil der Waben mit Brut, ein amberer 
mit Honig und Blüthenftaub erfüllt ift, beginnt die Königin aud) 
die Zellen der Drohnenwaben mit Eiern zu bejeßen. Die Zahl 
der Arbeiter ift jeßt wohl ſchon verdoppelt oder verdreifacht und 
der Stod jo volfreich geworden, dab die Entjendung von Schwär: 
men nothwendig wird. Die Erzeugung von Drobnenbrut, welche 
nad) den Beobachtungen von Daierzon, von Siebold um 
Leudart aus unbefruchteten Eiern hervorgeht, ift für Die Arbeits: 
bienen das Signal zur Anlage von Königinnenzellen. Das Boll 
errichtet dann eine verjchieden große Zahl, meift 6 bis 12 (oft 
20 und mehr) Weifelwiegen, die fchon während ihres Aufbaues 
in Intervallen von je einem Tage mit je einem Ei bejeßt werden. 
Dur die beitimmte Aufeinanderfolge in der Ablage von Drohnen⸗ 
und Königinneneier wird erreicht, da Anfang Mai, wenn die jungen 
Königinnen, die nur 16 bis 17 Tage zu ihrer gefammten Ent 
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wicklung bedürfen, die Puppenhüllen verlaffen, bereits Drobnen 
rechanden find, deren Entwicklung merkwürdigerweiſe die viel län- 
gere Zeit von 24 Tagen in Anſpruch nimmt. Berner aber wird 
das gleichzeitige Ausichlüpfen mehrerer Königinnen verhütet. Da 
dieſen ein unwiderſtehlicher Trieb gegenfeitiger Vernichtung, gleich» 
jam ein unverlöhnlicher Haß, innewohnt, der nicht durch galante 
gormen einer äußern Etiquette verdedt wird, vielmehr ſtets zum 
men Auöbruche eined Kampfes auf Leben und Tod führt, jo 
wide Die gleichzeitige Anweſenheit mehrerer freier Königinnen 
die Abfendung von Schwärmen gefährden und jelbft dem Leben 
des Mutterſtockes Verderben drohen. Den Intervallen zwijchen 
der Beſetzung der einzelnen Weilelwiegen entfprechen natürlich auch 
bie Unterjchiede in der Entwidlungsitufe der aus den Eiern ber- 
vorgegangenen Larven, von denen ſtets eine am weitelten vorge- 
ſchritten ift und nach der Verpuppung zuerſt ald junge Königin 
die Zelle verläßt. Sobald die eine oder andere der Weiſelwiegen 
bebedlelt ift und dem entiprechend die Made in den Puppenzuftand 
überzugehen im Begriffe fteht, wird die Königin in ängitliche Un⸗ 
whe und Bewegung verſetzt, gleichſam als wittere fie eine heran- 
wachlende Nebenbuhlerin, die ihr Leben im Stode bedrohe. Ver⸗ 
gebens ſucht fie fich der Weijelmiege zu nähern, um den ihr ge 
fährlichen Inſaſſen zu zeritören. Die Arbeitöbienen, als erriethen 
fie die Abficht der Königin, halten fie eifrigft zurüd, in inftinf- 
tiver Beforgnig um die Erhaltung des Föniglichen Haufe ums 
ttellen fie in dichtem Klumpen den bedrohten Balaft. Bon Stunde 
zu Stunde wädlt die Unruhe der Königin und die Aufregung 
des Volkes, die Hibe der Bewegung im Imern des Stockes 
fteigert jich zu einer unerträglichen Höhe, endlich räumt die alte 
Königin, gewöhnlich noch einige Zeit vor dem Ausjchlüpfen ber 
jungen Königin dieſer leßtern das Feld und verläßt mit dem treu 
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gebliebenen heil ihres Volles und von einer Anzahl Drohnen 
begleitet den alten Stod für alle Zeiten. Vor dem Abzuge nimmt 
jede Arheitäbiene noch einen Bündel Habe imit auf den Weg, fie 
thut aus der reichen Honigquelle einen tüchtigen Trunk zur Stär⸗ 
fung und Kräftigung für die bevorftehende Zeit karger Ernährung 
und angeitrengter Arbeit. So zieht der Schwarm mit der alten 
Königin an der Spite hinaus in die freie Welt, um fich einen 
neuen jelbitftändigen Staat zu gründen. 

Wollen nad; Abjendung des eriten Schwarmes (Vorſchwar⸗ 
med) die zurüdgebliebenen Bienen feine weiteren Schwärme abs 
jenden, ſei ed daß fie ungünftige Witterung oder auch die relative 
Schwäche ihrer Bevölkerung zurüdhält, jo vernichten fie Die Weijel- 
wiegen mit Ausnahme der einen, in welcher die ältefte und als 
folche rechtmäßige Thronfolgerin zu ihrem volföbeglüdenden Be 
rufe erzogen worden war. DBermögen fie hingegen unbejchadet 
ihrer eignen Stärfe weitere Schwärme abzugeben, jo laffen ſie 
jammtliche Weifelwiegen unverfehrt. In diefem Yalle findet die 
zur Herrichaft gelangte Nachfolgerin in den königlichen Maden 
und Puppen, welche der Vollendung ihrer Erziehung nahe jtehen, 
gefährliche Nebenbuhlerinnen und ihr Streben zielt in gleicher 
Meile wie das ber alten Königin auf die Zerftörung der Weiſel⸗ 
wiegen hin. Die gleiche Unruhe, welche vor Abjendung des Vor⸗ 
ſchwarms die überwinterte Königin- Mutter erfüllte, bewegt auch 
das jugendliche Herz der Nachfolgerin, aber der treue wachjame 
Schuß des arbeitiamen ftreng monarchiſch gefinnten Volkes rettet 
auch jetzt den Beſtand des Töniglichen Haufed. Die jungfräulice 
Königin, durch die Arbeitähienen von dem Zerftörungswerfe zurüd- 
gehalten, verläßt bald an der Spitze eines zweiten Schmarmes 
Nachſchwarm) den alten Stod. In diefem aber hat mun bie 
ältefte der bereits dem Ausichlüpfen nahen Königinnen bie näd)- 
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fen Anrechte auf die Thronfolge erworhen, fie fchlüpft aus, um 
von ihrem Erbtheil Beft zu nehmen, und nun kommt eö entweder 
zu Bernichtung aller Weiſelwiegen oder das Spiel begimmt von 
Nenem unb jebt fich jo lange fort, als die Bienen überhaupt 
Wwärmen wollen oder richtiger künnen. 

Sehr merkwürdig find die Mittheilungen, welche uns bie 
keiten und zuverläffigften Bienenzüchter über die Vorgänge berich- 
ten, welche zwilchen der freien Königin und der bereits Flugfähigen, 
aber noch in ihrer Zelle zuridigehaltenen Königin beobachtet wer⸗ 
den. Die letztere joll nämlich, wenn fie zum Ausichlüpfen aus 
ber Zelle reif iſt, eigenthuͤmliche Töne hervorbringen, die fi) der 
Bienenzüchter als Fragtone zurechtlegt. Er jtellt ſich in finmiger 
Beile vor, die flügge gewordene Königin wolle die Zelle gern 
verlaffen, getraue fich aber nicht früher aus derjelben heraus, als bis 
fie die beruhigende Gewißheit erlangt habe, daß fich feine Königin 
frei im Stocke bewege. Und weiter behauptet er, dab die freie 
Königin noch leichter vernehmbare Töne ausſtoße, durch welche fie 
jene Sragtöne beantworte. Der Forjcher freilich kann aus vielen 
Gründen zu einem ſolch' biplomatiichen Verkehr feinen Glauben 
haben, um fo mehr als der Nachweis eines Gehörorgand der Biene 
fehlt. Immerhin muß er als Thatfaches) aufnehmen, dab in 
Stöden, welche dem Schwärmen nahe find, an ftillen warmen 
Abenden eigenthümliche Zöne in fait ununterbrochener Muſik wahr- 
nehmbar find. 

In der beichriehenen Art kommt ed oft in nahrungsreichen 
Gegenden bei günftiger Winterung zur Entſendung von drei, vier 
and mehr Schwärmen, die in furzer Zeit auf einander folgen und 
ſelbſt wieder noch im felben Jahr zur zweiten Schwärmperiode im 
Juli ebenfo wie der Mutterftoc neue Schwärme bilben. 

Der vom Mutterftode loögelöfte Schwarm jucht ſich zunächtt 
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einen geeigneten Wohnplatz zu Gründung feines Baues auf. Im 
freien Naturleben find es hohle Bäume, geräumige Löcher und 
Spalten in Selen, oder ſonſt gejchübte Höhlungen, von Denen bie 


Biene Beſitz ergreift. Unter dem Einfluß der menſchlichen Cultur 


empfängt ſie ald Wohnplag einen durch Stroh geichüsten Korb 
oder Kaften. Der Grund und Boden, melden der Menſch der 
arbeitſamen Biene zum Bau ihrer Wohnung darleiht, erſcheint 
freilich ungleich geichüßter und vollkommener, als der, welchen fie 
ber freien Natur abringt, allein um io höher ift auch der Zribut, 
welchen der Beherricher der Thiere von ihr fordert und grauſam 
mit unerbittlicher Strenge eintreibt. Bis vor kurzem mußte die 
Biene ihre Schuld mit dem Leben bezahlen, denn ald Rente für 
das Tleine Darlehn forderte der Menſch nichts geringeres als den 
gefammten Vorrat von Wachs und Honig, und nur über die 
Leichen der Bewohner fonnte er zu dem ganzen Ertrage bed 
Bienenfleißes gelangen. Seit 2 Decennien hat ſich diejes Verhält- 
niß wejentlich verändert. Eine wichtige Erfindung des intelligen- 
teften Bienenzüchters, die nicht mur für die Bienenpraris, ſondern 
auch für die Wiſſenſchaft die reichten Früchte trug, hat das harte 
2008 der arbeitfamen Bienen bedeutend gemildert. Ich meine 
hier feine ambere Erfindung als die des beweglichen Rahmenftodes 
oder wie er zu Ehren ſeines Erfinders, des bekannten ſchlefiſchen 
Pfarrers Diierzon genannt wird, des Diierzonftodes. Der 
om fich einfachſte Gedanke von der Beweglichkeit der Wabe fchuf 
praktiſch verwerthet eine neue Hera für Zucht und Wiſſenſchaft 
ber Honigbiene. Durch ihn wurde dad innere Treiben des Stockes 
bem Menfchen eröffnet, die Geheimniffe des Bienenlebend in ihrem 
ganzen Reichthum erfchloffen. Bisher waren die Bienen die 
Herren und Meifter ihres Baues geweien, von jebt an ift der 
Menſch ihr alleiniger unumſchraͤnkter aber milder Beherrſcher ge 
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werben. Er zwingt die Biene, ihre Wabe in bewegliche Raͤhm⸗ 
den zu bauen, die in jedem Augenblick aus dem Stode heraudges 
manmen und ber Beobachtung und Gontrolle unterworfen werben 
Samen. Kein Winkel des Stodes bleibt ihm verborgen, er Tennt 
ve Größe des Volles, die Menge ded eingetragenen Honigs, die 
Duantität des Wachfes und den Stand der Arbeiter, Drohnen⸗ 
ud Königimenbrut. Jeden jchädlichen Einfluß, der unbefettigt 
zum Berberben des Ganzen binführen würde, entfernt er mit 
den einfachften Mitteln. Der Menſch beftimmt von jeßt an die 
Die, nach jenem Belieben Honig einzutragen, Wachs zu bes 
reiten oder Brut anzuieben. Will er Schwärme und Ableger 
ia größerer Zahl, jo fügt er dem Stode mit Honig erfüllte Waben 
ein, liegt ihm der augenblicliche Gewinn von Honig und Wachs 
am Herzen, jo ſperrt er die Königin in ein Korkfhäuschen und 
verhindert fie die Wabenzellen mit Eiern zu beſetzen. Durch 
Theilung der Stöde und Bildung fünftlicher Ableger befeitigt er 
die Nachtheile des natürlichen Schwärmens. Grit durch die Er⸗ 
findung der beweglichen Wabe ift der Bien, wie man dad zus 
ummengehörige Bienenvolk bezeichnet, ein dem Willen de! Men⸗ 
ſchen unterworfened Hausthier geworben. 

Ein faft noch reicherer Gewinn als ber Prarid floß der 
Viffenfchaft aus Daierzon’3 Erfindung. Das Leben des Bie- 
nenvolfes eröffnete ſich dem Beobachtungstalente und Scharfblide 
des erperimentirenden Forſchers in feinem ganzen Zufammenhange, 
md Thatjachen?) wurden entdeckt, welche die bi8 dahin für un⸗ 
umftöglich gehaltene Grundlehre von der Nothwendigkeit der Bes 
fruchtung für die Entwicklung des Eies umgeftalteten. Von wejent- 
lichem Einfluß auf diefe Entdeckung waren Verſuche, weldhe man 
mit naheverwandten aber durch Größe und Färbung abweichen- 
den Bienenracen gemäßigter und wärmerer Klimate, insbeſondere 
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wit der deutichen und italieniſchen Biene anftelltee Die letztere, 
eine hellere, durch die gelben Ringel des Hinderleibes leicht zu 
unterjcheibende DBarietät weicht merkwürbigerweile anch in Ge⸗ 
müthsart und Arbeitäfraft- von der veutichen ab, allein als babe 
bie Natur. dad Verhaltniß der Nationen umlehren wollen: das 
italieniſche Bienenvolk zeichnet ſich durch Beharrlichkeit und Yleif, 
Ruhe und Geduld aus, eg gehört bereits eine unertvägliche Ber 
drüdung und das Leben des Stockes bebrohende Bergewaltigung 
dazu, um daſſelbe aufzumeden aus der zwar emfig ſchaffenden 
aber gleichgültigen Ruhe zum Gebrauche feiner Macht und feiner 
Waffen. Die deutiche Biene hingegen iſt auf den geringften Reiz 
augenblidlich mit ihrem Dolche bei der Hand, fo daß das Experi⸗ 
mentiren mit deutſchen Stöden eine geübtere, fichrere und ruhigere 
Hand des Züchters verlangt. 

Ein noch in tiefed Dunkel gehülltes, ungelöftes Problem be 
trifft die Frage von dem Urſprung des jo reich geglieverten, mit 
einer ſolchen Fülle combinirter Inftinfte arbeitenden Berbandes 
der Honigbiene aus Verbänden einfacherer Arbeitötheilumg. Daß 
wir dieſe Frage überhaupt aufzumerfen wagen, darf nicht etwa 
als Ueberhebung der nach tieferer Erkenntniß ber Criftenzgrümde 
ftrebenden Naturforjchung gedeutet werben, jondern ergibt fich 
ald Conjequenz aus dem Fortſchritt, den die moberne Naturge⸗ 
jchichte überhaupt genommen hat. Die reine Raturbeichreibung 
als ſolche hat fich Längft überlebt und Tann menigftens, foweit fie 
gegenwärtig noch fortbeiteht, unmöglich Anfpruch machen, in ber 
Reihe der ftrengeren Wiffenichaften Platz zu erhalten. Das For 
dernde und XTreffliche, was fie geleiftet hat, nehmen wir mit Ans 
erfennung und Dankbarkeit, gewiſſermaßen als Ergebniſſe von 
Vorarbeiten auf, die wir als Hülfsmittel bemuben, um ein: höheres 
in der Erkenntniß des Naturzuſammenhangs geſtecktes Ziel zu er⸗ 
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| zeichen. Nicht allein die Frage, wie bie Dinge find, fordern 
mh wie fie geworden find, ziehen wir in das Bereich wiffen- 
ſchaftlicher Umerſuchung herein, wir betrachten nicht mehr bie 
leobachteten Erſcheinungen als etwas poſitiv Feſtes und vom An⸗ 
fan der Dinge für alle Zeiten unveraͤnderlich Gegebenes, ſondern 
als den groben Geſetze fortichreitender Entwicklung unterworfen, 
unter dem fich auch der Menſch von jehr niederen Eulturzuftänden 
enporgejchwungen hat zu feiner gegenwärtigen Stellung. Und 
wem ſich jeded Cinzelmejen von unjcheinbarem Anfange an zu 
ber Bollendung feiner Form und Organijation theild umgeftaltend, 
theild fortbildend erhebt, jo bat auch, das ift wohl eine allen 
Raturforfchern der Gegenwart zur Ueberzeugung gewordene Bor- 
ftellung, Die Art als der Inbegriff aller Lebensformen, die bei 
im Wejentlichen gleichen Erſcheinungen ihrer äußern Geitalt und 
mern Organiſation in den gleichen Generationsfreis gehören, ihre 
Entwiclung in der Vorzeit durchlaufen. Bon diefer Ueberzeugung 
durchdrungen hoffen wir unter Kührung einer ftrengern mit Bes 
ſomenheit und Vorſicht verwertheten Methode der Forihung und 
dlmählig einem Ziele zu nähern, welches ſchon Kant ald das zu= 
künftige Ziel einer vorgefchrittenern Naturforſchung erfannte, wenn 
ex derfelben die Aufgabe ftellte, dad weitläufige Schuliyitem in 
ein phyfiſches Syftem für den Verftand umzugeftalten, die Natur- 
keihreibung zu einer wahren Naturgefchichte fortzubilden. Aber 
wahrlich, unter den großen Schwierigkeiten, die und bei diefen Be- 
firebumgen erntgegentreten, find diejenigen nicht die geringiten, 
welche fi) aus dem Zujammenleben des Bienenvolfed ergeben. 
Die Enwicklung und Vererbung combintrter Inſtinkte und noch 
dazu für den Organismus einer fterilen Generation wie der der 
Arbeitöbiene, hat bislang einem jeden ernften Crflärungäverfuche 
Trotz geboten. So beanſprucht auch von diefer Seite der Bienen- 
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ftaat unſer hoöchftes wiſſenſchaftliches Intereſſe, und wenn ſchon am 
und für fich — um mit Schelling zu reden — die Erſcheimmgen 
bes thieriſchen Inſtinktes Für jeden nachdenlenden Menſchen zu best 
allergrößten gehören, wahrer Probirftein ächter Philofophie, Te 
ftehen unter diefen oben am die des Heinen unſcheinbaren Inſekten⸗ 
körpers der Honigbiene. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 





Fir Wallenſtein gilt auch heute noch das allbefannte Schil- 
lerſche Wort: 

Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 

Schwankt jein Charakterbild in ber Geſchichte. 

Aber wir können heut doch ungleich leichter, als dies vor zwei 
Menichenaltern Schiller vermochte, Wallenfteins Pläne und Thaten 
verfolgen, die lange ſchwankenden Umriſſe jeined Charafterbildes 
Zug um Zug befeftigen und jomit für das hiftoriiche Urtheil all- 
mählich einen ficheren Boden gewinnen. Denn ſeit jener Zeit find 
die Archive geöffnet, die Correſpondenzen Wallenſteins, feiner 
Freunde und jeiner Gegner publicirt und an dieſe ftattlichen 
Maſſen neuen biftoriichen Stoffes ſowohl im proteſtantiſchen Nord- 
deutichland wie im katholiſchen Deiterreich zahlreiche Cinzelunter- 
ſuchungen gefnüpft worden. Dabei bat Wallenftein zwar noch 
ebenjo wie in früheren Sahrhunderten, im Norden wie im Süden 
uniere8 Vaterlandes, begeifterte Lobredner und haßerfüllte Gegner 
gefunden, aber das Urtheil der Wiflenichaft hat fich doch mehr 
und mehr geflärt, und die Summe diefer regen Tchätigfeit hat 
endlich der Altmeifter der heutigen beutichen SHiftoriographie, 
Keopold Ranke, in einer überaus anregenden Biographie des 
ſchichſalsreichen habsburgiſchen Feldherrn gezogen. Vergegenwär⸗ 
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tigen wir und hiernach die Gejchichte Wallenfteins, feine Pläne 
und Thaten, feine Frevel und Berdienfte, feine Bedeutung für 
Defterreich und fin unſer Deutichland! 

Albrecht Wenzel Eufebius von Waldftein — denn fo lautet 
fein eigentlicher Name — ift am 14. Scytember 1583 geboren. 
Seiner Abftammung nad) gehört er zu einem der czechiſchen Herren⸗ 
gefchlechter in Böhmen, zu den Ralsko; feine Eltern hielten fich 
zu der in Böhmen damals noch überwiegenden evangelijchen Par: 
tet, welche zugleich die nationale Seite des ezechiſchen Weſens 
gegenüber den andern unter der habsburgiſchen Herrichaft vereinig⸗ 
ten Volksſtaͤmmen vertrat. Sie ftarben aber, ehe der Sohn mır 
die Knabenjahre vollendet hatte, und waren jomit nicht im Stande, 
denjelben in ihrer eigenen Tirchlichen und politischen Haltung zu 
erziehen. Der junge Wallenftein wurde zwar nach dem Tode ber 
Elern in eine enangeliiche Schule geſchickt, aber die friedliche 
Disciplin derſelben entiprach nicht feinem unbändigen Tempera⸗ 
ment, welches ihn fchon frühzeitig zu wilden Streichen verführte 
und ihm den Beinamen: der Tolle zuzog. &iner feiner Obeime 
brachte ihm endlich in das adeliche Convictorium der Jeſuiten in 
Olmütz: diefe Männer wußten ihn befier zu nehmen und gejchidt 
an fich zu ziehen, fo daß ber junge Edelmann fich ihnen herzlich 
zuneigte und ebenbort zum Katholicismus übertrat. Hiermit wurde 
er freilich keineswegs ein eifriged Mitglied der römifchen Kirche, 
am Wenigſten etwa ber jeſuitiſchen Richtung berjelben, wie er 
denn noch nach biefer Zeit die lutheriſche Umniverfität Altdorf und 
die hohe Schule zu Padua, welche den Jeſuiten damals wicht 
freundlich geſinnt war, befucht hat; aber er riß fich durch feinen 
Schritt doch vollftändig von derjenigen Partei los, der er feiner 
Herkunft und feinen Iugendjahren nach angehörte. Cr unterwarf 
fich den politifch-Firchlichen Tendenzen, welche dad Haus Habsburg 
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vertrat und die allerdings feinem Ehrgeiz und feinen Fähigfeiten einen 
weiteren Spielraum boten alö die enge Beichränktheit der evange⸗ 
lijchczechiſchen Verhaͤltniſſe. Es gelang ihm denn auch jehr bald, 
im dem militäriichen Dienfte des Kaiferhaufes emporzulommen; 
aber die wichtigfte Belohnung, die ihm für feinen Parteiwechfel 
a Theil wurde, beftand darin, daß ihm der Prager Erzbilchof 
ar Heirath mit einer älteren Dame — Lucrezia von Landed — 
verhalf, nach deren frühem Ableben ihre amjehnlichen in Mähren 
belegenen Güter in feinen eigenen Beſitz übergingen. 

Run beſaß er erft die Stellung, die ihm eine große Lauf: 
bahn möglidh machte. Sein Reichthum verichaffte ihm einen 
Pla unter den Magnaten Defterreichs; das ökonomiſche Geſchick, 
mit dem er feine Beſitzungen verwaltete, verhalf ihm dazu, ſtets 
kei Kaffe zu fein; jo wurde es ihm möglich, am Taijerlichen Hofe 
mit ungewöhnlichen Glanze aufzutreten und in Kriegözeiten auber- 
ordentliche Dienfte zu leiften. Im Jahre 1617 lag Erzherzog 
Ferdinand von Steiermark, der fpätere Kaifer Ferdinand IL, mit 
den Venetianern in Streit. Wallenftein warb einige tüdhtige 
Echaaren zu Fuß und zu Pferd auf feine eigenen Koften, ver 
mach, fie ſechs Monate im Felde zu halten, und erjchien mit 
denfelben auf dem Kriegsſchauplatze eben recht, um ſich jofort durch 
eine erfolgreiche Waffenthat auszuzeichnen. Das Kaijerhaud und 
die hohe Ariftofratie Defterreich8 hatte er dadurch völlig gewonnen; 
die Offiziere entzüdte er fomohl durch die kameradſchaftliche Weile, 
in der er während des Feldzugs mit ihnen verkehrte, wie durch 
den firftlichen Glanz, der an jeiner täglich offenen Tafel herrichte; 
für die Soldaten forgte er mehr als für fich felbit, und wenn das 
ganze Heer Mangel litt, hatten feine Reiter gewöhnlich Ueberfluß. 
Solches Auftreten Eonnte nicht unbelohnt bleiben; vom Hofe kam 
ein Gnadenerweiß nach dem andern, aber die Hauptſache war auch 
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bieömal wicder eine eheliche Verbindung, die dem jungen Edel⸗ 
manne glüdte. Cr vermählte ſich mit Iſabella von Harrach, der 
Tochter des kaiſerlichen Geheimenraths und Kämmererd Grafen 
Karl von Harrady, und kam hierdurch in die nächften verwandt 
Ichaftlichen Beziehungen zu denjenigen Männern, weldye lange 
Jahre hindurch den Hof und die Regierung Ferdinands IL. völlig 
beherrſchten. Mit diefer zweiten Gemahlin, die ihm eine Tochter 
geboren hat, iſt Wallenftein bis an fein Lebensende in einem Ver- 
haͤltniß gegemjeitiger herzlicher Zuneigung geblieben. 

Nicht lange darauf brachen die böhmischen Unruhen aus, welche 
den Zwed hatten, jowohl die ftändifche wie die religiöje Freiheit 
des Landes gegen den Tirchlichen und politifchen Druck der habö- 
burgifchen Regierung zu ſchützen. Für einen großen böhmiſchen Edel⸗ 
mann, wie Wallenftein war, hätte es fich da wohl fragen können, ob 
ee nicht, wenn er fich auch in Firchlicher Beziehung von feinen 
Landsleuten getrennt hatte, wenigftend deren ftändifche Tendenzen 
unterftügen wolle. Aber Wallenitein war fchon fo innig mit dem 
gegnteriichen Syftem verbunden, daß für ihn gar feine Wahl mehr 
vorhanden war. Als die Inſurgenten nah Mähren vorbrangen, 
wo Wallenftein in dieſem Augenblick vermeilte, juchte er den Zug 
derjelben nach Kräften aufzuhalten; als ihm dies aber miklang, 
floh er nad Wien und nahm jogar eine Kriegöfaffe, welche ben 
mährifchen Ständen gehörte, dorthin mit fih. Daß er zum Kailer 
überging, konnte als die einfache Conſequenz feines biöherigen Ver⸗ 
haltend ericheinen, daß er aber bie Kriegäfaffe mit fortführte, 
wurde ihm von feinen Zanböleuten bitter verbacht: er habe eine 
That gethan, über die jeder Cavalier erröthen müſſe. Wie ſei 
die boffärtige Beſtie da gefallen! 

Wallenftein fümmerte fih um den Grimm der Gegner nicht 
und war mur darauf bedacht, ſich neue Berdienite um fer- 
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dinand II. zu erwerben. Cr hatte dafür geforgt, dab es ihm 
auch fern von feinen böhmijchen und mähriſchen Landgütern nicht 
an Geld fehle, und fo ließ er nun auf feine Koften in Flandern 
1000 Küraffiere anmwerben, ftellte fie dem Kaiſer zur Verfügung 
und erlebte die Genugthuung, daß feine Reiter fich bei der Ver⸗ 
heigung Wiens gegen die Böhmen, in der Schlacht am weißen 
Berge und in mehreren jpäteren Gefechten namhaft auszeichneten, fo 
daß fie erbeutete Standarten nach Wien ſchicken und von immer 
wohienden Erfolgen Bericht erftatten konnten. Nach der völligen 
Befirgung Böhmens fam dann eine Zeit reicher Ernte für die Ge 
ienen des Kaiſers. Die Güter der Infurgenten wurden von der 
taiferlichen Kammer confiscirt und von derjelben wieder verfauft 
oder vielmehr verſchleudert. Da konnten die Hoflente und Of—⸗ 
Niere Ferdinands ohne Mühe und mit geringen Koften die herr 
lichſten Acderflächen, Wieſen und Wälder, Schlöffer, Dörfer und 
ganze Städte erwerben; Niemand aber war in günftigerer Lage 
bierzu als gerade Wallenftein. Cr beſaß wie fein Andrer baares 
Geld, konnte lange Gegenforderungen für geleiftete Vorſchüſſe auf- 
Helen und ſtützte fi) auf mächtige Freunde bei Hofe. Er be 
diente fich Der guten Gelegenheit mit Energie und Einficht, freilich 
andy mit rückfichtölofer, wilder Habgier. Das Nefultat, welches 
er in wenigen Jahren erreichte, war ein höchft bedeutendes. Seine 
Beſitzungen erſtreckten ſich darnach durch einen großen Theil des 
nordöftlichen Böhmens; fie umfaßten Alles, was vordem die 
Macht und das Anfehen einer ganzen Anzahl von Herrengeſchlech⸗ 
ten begründet hatte; ihre Werth wurde nach einer mäßigen 
Schätzung auf Die für jene Zeiten ungeheure Summe von 30 
Millionen Gulden veranfhlagt. In diefem fürftenmäßigen Ges 
biete ſchaltete MWallenftein mit der Sorgfalt eines Fleinen Gutsbe⸗ 
fitzers und mit der Umficht eines Landesherrn. Cr ordnete und 
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verbefferte den Aderbau und die Viehzucht und erftredkte feine Aufe 
merffamfeit bis zu den Hühnern auf den Höfen. Cr zog tüchtige 
Handwerker in fette Städte, regte die Bauthätigfeit in denſelben 
an und errichtete, neben andern Schlöffern, in Gitſchin einen 
großartigen prunkvollen Färftenfiß, defjen Spuren noch heute bort 
troß aller darüber hingegangenen Zeritörung verfolgt werden kön⸗ 
nen. Er fol ſogar beabfichtigt haben, für feine Territorien eine 
Univerfität und ein eigenes Bistum zu gründen und hierdurch 
gleichfam die Errichtung eines iſolirten Fürſtenthums mitten im 
Reiche der Habähurger vorzubereiten. Und wenigitend ben Fürften- 
titel gewann er, indem ihm der Kaiſer nach einer der nen erwor⸗ 
benen Herrichaften erft zum Fürften und dann zum Herzog von 
Friedland erhob. Ä 
Aber auch alles Diefes follte dem glücklichen Emporkömmling 
mir eine Vorftufe zu weiterem Machtgewinn fein. Denn inzwiſchen 
hatte der dreißigjährige Krieg feinen ſchreckenvollen Gang durch 
alle deutſchen Gauen fortgefeßt; die katholiſchen Waffen hatten 
Sieg um Steg erfochten, aber ed waren dies in erfter Linie nicht 
fatlerliche Waffen, jondern die Waffen der Liga ver katholiſchen 
Reichöftände, vornehmlich des Kurfürften Marimilian von Baiern 
gewejen. Außerbem waren die Gegner Teineswegs ſchon vollitän« 
dig niedergeworfen; der Friede ftand vielmehr nach in ferner Aus⸗ 
fit und jo fühlte fich der Kaiſer durch eine Fülle von Erwäguns 
gen angetrieben, fich ftärfer als bisher zu rüften. In dieſem 
Augenblid, im Frühjahr 1625, erichten nun Wallenftein in Wien 
und erbot filh, wie früher einzelne Schaaren ſo jebt eine ganze 
Armee auf feine Koften aufzubringen und ind Feld zu ftellen. 
Sein leitender Gedanke dabei war, tn demjenigen Gebtete, welches 
er jededmal mit feiner Armee bejebt haben werde, Contributionen 
auszufchreiben und aus dem Ertrag berielben die Bedürfniſſe bed 
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Heeres zu beitreiten. In Wien bedachte man fich lange, ehe man 
auf diefe neue Art der Kriegführung einging: man bejaß aber 
nicht Die Mittel, in andrer Weije entjcheidend in den Gang der 
Ereigniffe einzugreifen, und nahm daher jchließlich den Vorichlag 
Ballenfteind an. Darauf ließ ber Herzog von Friedland in ben 
terreichiichen Provinzen wie im deutjchen Reiche die Werbetrom⸗ 
mel rühren. Der Ruf jeiner Kriegsthaten und mehr wohl nod) 
ver blendende Glanz ſeines Reichthums zeigten überall ihre ver- 
Iodende Gewalt: große Edelleute und bewährte Dffiziere, alte 
Eoldaten und arbeitsſcheues Gefindel, Männer jedes Belenntniffes 
und jeder Rationalität ftellten fich unter feine Fahnen, und in 
ner Friſt war ein Heer zuſammengebracht, wie ber Kaifer noch 
siemald früher befehligt hatte. Doch würde man irren, wenn 
man dafſelbe mit ben trefflich auögerüfteten und durchgebildeten 
Regimentern, die Wallenftein in jpäteren Iahren gegen den Feind 
geführt hat, auf eine Linie ftellen wollte. Der begabte Feldherr 
zeigte zwar bei der Werbung, Austüftung und Aufitellung dieſes 
Heered daſſelbe Organiſationstalent, welches er in Heinerem Rah 
men. jchon früher bewiejen hatte, doch war es ihm unmöglich, 
kine Schöpfung fogleih in allen Beziehungen vollfommen zu 
machen. Es fehlte noch geraume Zeit hindurch an guten Waffen; 
die Pferde waren fchlecht, dad Geſchütz gering, und große Zigeuners 
banden zogen den Regimentern plündernd voran und dedten ihre 
Schandthaten mit dem Namen Wallenfteind. Auch das Con- 
tributionsſyftem ließ fich nicht ganz in der Weile durchführen, in 
der es wohl anfangs beabfichtigt worden war. Wallenftein wollte, 
daB der Bürger und Bauer neben den Solbaten und troß der 
eiftungen für dieſelben beftehen, jein Handwerk fördern, jeinen 
Ader beftellen könne. Er bedrohte jede Zuchtlofigkeit der Truppen 
mit graufamen Strafen, aber er war, fo fehr er auch im Heere 
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bewundert und gefürchtet wurde, doch nicht im Stande, den da⸗ 
mals jchon entjeglich verwilderten Geiſt der Soldatesfa wirklich zu 
bändigen, und auch er hat fchliehlich gleich andern Feldherrn jener 
Zage, in feindlichen Gebiete und wenn ed mit feinen militärtid- 
politijchen Plänen übereinftimmte, der gräßlichen Diord- und Raub: 
luft der Truppen abfichtlich die Zügel Schießen laſſen. 

Seit dem Anfang bed Iahres 1626 betheiligte er fih am 
großen Kriege in Norbdeutichland. Die Proteftanten hatten fich 
io eben unter der Führung des däniſchen Königs Chrütion IV. 
zu neuem Widerftande aufgerafft. Ihr Plan war, auf die Trup⸗ 
pen der Kiga, die unter Tilly im Braunfchmeigiichen ftanden, und 
auf Wallenftein, der fich an der mittleren Elbe feftgefett hatte, 
zu gleicher Zeit kühn loszugehen. König Chriftian wollte fich per 
ſönlich mit Tilly mefjen und beauftragte den alten Condottiere 
Emft von Mansfeld, inzwiſchen Wallenftein zu beichäftigen. Aber 
diejem Gegner war der Herzog von Friebland vollauf gewachſen. 
Er hatte mit ftrategiichem Scharfblid die Elbbrücke bei Deſſau 
zum Mittelpunkt feiner Aufftellung gemacht, jo daß er ganz nad 
jeinem Belieben vorrüden oder zurückweichen, offenfiv oder defenfiv 
verfahren, die Gebiete der Feinde überziehen oder auch nur Die 
Freunde ſchützen konnte. Mansfeld fühlte die Nothwendigfeit, die 
Kaiferlichen aus einer jo günftigen Stellung zu verdrängen, umd 
wagte ed, den Stier bei den Hörnern zu paden, indem er den 
Brüdenkopf angriff, durch den ſich Wallenſtein auf dem rechten 
Ufer der Elbe gefichert hatte. Die Kaiferlichen begnügten fich ans 
fangs damit, den Anlauf der Feinde einfach zurückzuweiſen; ald 
fie aber fahen, daß diefelben nicht vom Plate weichen wollten, 
während ihre eigenen Kräfte vollftändig vereinigt zur Feldſchlacht 
bereit waren, brachen fie aus dem Brüdenfopf in das freie Feld 
hervor, warfen die Gegner in wenigen Nadjmittagftunden völlig 
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über den Haufen und machten reiche Beute an Geſchuͤtzen und 
kuftigem Kriegsgeraͤth. 

Für den Grafen von Mandfeld war died ein fehr harter 
Schlag. Indeſſen raftlos thätig und unerfchroden, wie er fidh 
immer gezeigt hat, brachte er fein Heer bald wieder zufammen 
nd verjuchte mın, vor den Taiferlichen Stellungen vorüber nach 
Shlefien und nach Ungarn einzubringen, theild um von dort aus 
he öfterreichtichen Erblande zu bedrohen, theils um Wallenftein 
hinter fich brein zu ziehen und jo zu erwirken, daß König Chriftian 
allen mit Tilly zu Ichlagen habe. Aber auch dieſer fühne Plan 
blieb ohne den erwünfchten Erfolg. Denn Wallenftein überließ 
den Ligiſten jogleich einen bedeutenden Theil feiner Streitkräfte, 
gewährte ihnen damit die Möglichkeit eines leichten Sieges über 
die Dänen, und folgte dann mit dem Neft feines Heered dem 
Grafen von Mansfeld in eiligen Märfchen bis tief nad) Ungarn. 
Dort hätte er in große Noth kommen Türmen, da feine Schaaren 
fh in Folge übergroßer Anftrengungen, mangelnder Lebensmittel 
und peitartiger Krankheiten beinahe auflöften, während Mansfeld 
eine Stütze an Bethlen Gabor, dem eroberumgäluftigen Fürften 
von Siebenbürgen, und fogar an den Türken fand. Wallenftein 
erlannte die Gefahr, ſchaͤtzte fie jedoch nicht hoch: „ich muß mid, 
fo ſagte er, gefaßt machen, mit Bethlen, Mandfelb und den Tür- 
fen zugleich zu raufen; ed grauft mir aber vor ihnen allen nicht.“ 
Er hatte Recht, fo zu urtheilen. Denm die Türken, anderweitig 
zu ſehr beichäftigt, machten mit dieſem Kriege nicht rechten Ernit; 
Bethlen Gabor lie fich zu Friedendunterhandlungen bewegen; der 
Graf von Munsfeld mußte den Kampf aufgeben, und al8 er aus 
Ungarn weiter eilte, in der Richtung auf Venedig, um dort Mittel 
und Wege zu neuen Unternehmungen zu fuchen, ſetzte der Tod 


feinem vielbewegten Xeben ein Ende. 
(439) 


_ 1 
Das erfte Kriegsjahr, in welchem der Herzog von Friedland 
an der Spibe der faiferlichen Truppen erſchien, brachte ihm alſo 
eine Menge neuer Erfolge und neuen Ruhmes, aber gleichzeitig 
auch jene Rivalität, mit der er alddann bis an ſein Lebensende 
bat kaͤmpfen müffen. Er trat nämlich im deutichen Reiche über- 
aus hochfahrend und mit harter Rüdfichtölofigkeit auf: er ftellte 
feine Werbungen an, wo und wie er wollte; er bekümmerte ſich 
wenig um bie religtöfe Seite des Krieges, fondern nahm Luthera⸗ 
ner fo gut wie Katholiten in fein Heer auf und vertheilte jelbit 
die höchften DOffizieröftellen nur nach militärifcher Brauchbarfeit; 
die Erpreſſungen feiner Regimenter erftredten ſich auf die Gebiete 
der befreundeten Liga wie auf das Land der proteftantifchen Geg⸗ 
ner; jeine Quartiere dehnten ſich Schritt um Schritt aus und 
ichoben die Tilly'ſchen Schaaren allmählich auf die Seite In 
den Kreifen der mächtigen ligiſtiſchen Fürften, die bi8 vor Kurzem 
den Krieg von katholiſcher Seite faft allein geführt hatten, ent» 
ftand daher heftiger Unwille gegen die Anmaßung und Eigen 
mächtigfeit des kaiſerlichen Generals; ſchon wurde der Wunſch rege, 
ihn abgeſetzt zu fehen, und Ferdinand IL. ließ fich durch Die 
Klagen, die auf ihn einftürmten, wenigftens bewegen, jeinen eriten 
Minifter, den Fürften Eggenberg, zu vertraulichen Beſprechungen 
an Wallenftein abzuſenden. Nun aber entwickelte dieſer erft, welche 
Abfichten er eigentlich in dem deutichen Kriege verfolge. Ihm war 
wenig an der Nieberwerfung der Proteftanten gelegen. Er bezwedie, 
die kaiſerliche Macht zu der Höhe, auf der fie fich vor langen 
ZSahrhunderten befunden hatte, wieder emporzuheben, und dazu 
jollte der erfte Schritt fein, die deutichen Fürften, Katholifen jo 
wohl wie Proteftanten, zu demüthigen und dem Herrn des Reiches 
wieder eine wahrhafte Regierungsgewalt in allen Theilen deſſelben 
zu verſchaffen. Das war freilid nur möglich, wenn ber Kailer 
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an der Spite umwiberftehlicher Heeresmaſſen ſtand, für deren 
Unterhalt feine Mittel bei Weitem nicht audreichten. Aber eben 
besbalb hatte Wallenftein das Syſtem der Gontributionen einge 
fühlt. Wer könne es, fo fagte er jeßt, dem Katfer verdenken, 
wenn er jeine Quartiere über ganz Deutichland ausdehne? Cr jet 
dam vollflommen berechtigt und wenn er nur ein paar Iahre 
lung 70,000 Mann im Felde halte, jo würde er von den Feinden 
wm Srieden gebeten werden und jeine oberfte Würde unter ben 
Fürften der Chriftenheit wieder zur Geltung bringen. 

Das waren verlodende Worte für den Wiener Hof. Wallen- 
fein Hand darnach fefter in der kaiſerlichen Gunft als je zuvor, 
uud er forgte durch jeine Kriegsthaten im Sahre 1627 dafür, 
daß feine Pläne der Verwirklichung näher kamen. Die dänijchen 
und deutfchen Truppen, die fich noch von bem Zuge des Grafen 
Mansfeld ber in Schleften hielten, vernichtete er mit wenigen 
Whmetternden Schlägen beinahe vollftändig. In Lauenburg ver 
einigte ex ſich mit Tilly zum Angriff auf Dänemark jelber. Aber 
der ligiſtiſche General erichten neben ihm in entſchieden unterge⸗ 
orimeter Stellung umd zog fich bald auf geſonderte Kriegsunter⸗ 
whnungen zurüd. So konnte der Herzog von Friebland für fich 
len in raſchem Siegeslaufe Holftein, Schleswig, Jütland unter 
werfen und den daͤniſchen König auf feine Injeln, feinen leiten 
Zufluchtsort, zurüdicheuchen. 

Nach Dielen Erfolgen fchweiften bie Gedanken Wallenfteind 
in immer weitere Fernen. Die haböburgiichen ahnen wehten 
est auf den nordiſchen Küften. Konnten fie fich aber dort auf 
die Dauer behaupten, wenn zur Herrichaft über das Land nicht 
auch die Schöpfung einer ftarfen Seemacht hinzukam? War ed 
zu erwarten, daß der einzige kraͤftige Staat in diejen nordiſchen 
Breiten, das jugendlich aufblühende Schweden ein fo unerhörtes 
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Anjchwellen der FTaiferlihen Macht ruhig mit anjehen werdet 
Wallenftein beichäftigte fit) unaufhörlich mit Diefen Tragen. 
Schon trug er den tönenden Titel eines Generald Des oceaniſchen 
und bed baltiichen Meered; jchon wurden mit ben Hanſeſtädten 
Berhandlungen wegen Gründung einer habsburgiſchen Flotte am 
geknüpft; ſchon ſprach Wallenftein von dem Bau eined Norboftjee 
kanals, oder, wie er fi) hochtrabend ausbrüdte, von dem Plan, 
die Oftfee in dad oceanum zu beriviren. Der Ausführung der 
feindlichen Abfichten, die er bei den Schweden vorausſetzte, fuchte 
er bald dadurch vorzubeugen, daß er benfelben in freundſchaftlichen 
Berhandlungen lockende Anerbietungen machte, bald ſchickte er ihren 
Feinden, den Polen, ftarfe Abtheilungen ſeines Heeres zu Hülfe 
oder gab Befehle, wie man der ſchwediſchen Flotte beilommen und 
diejelbe vernichten ſolle. Wenn aber diefe nordiichen Verhaͤltniſſe 
endgültig geregelt fein würden, dann wollte Wallenftein die Waffen 
des Kaiſers nach einer andern Seite, gegen die Türken, wenden. 
Mit 100,000 Mann wollte er von Defterreid) aus gegen fie vor 
dringen, ihnen Provinz auf Provinz entreißen, und wenn er bi 

vor die Mauern von Konftantinopel gefommen wäre, dann Jollten 
die Flotten von Spanien, Venedig und Rom in den türfifchen 

Gewaͤſſern ericheinen und gemeinfam mit ihm die letzte Entſchei⸗ 

dung herbeiführen. Das eroberte Gebiet jollte gemäß den Leiſtun⸗ 

gen der Kämpfer unter dieſe vertheilt, aber gleich den Fürften- 

thümern und Stäbten des deutichen Reichs unter bie Oberhoheit 

des Kaiſers geftellt werden. 

Bei Alledem behielt der Herzog von Friebland feinen beſon⸗ 
deren Vortheil jcharf im Auge. Nach den Siegen in Schlefien 
empfing er vom Kaiſer das Fürſtenthum Sagan, jo daß er jet 
auf beiden Seiten des Rieſengebirges herrliche Landgebiete jein 
eigen nannte. Aber hierdurch noch nicht befriedigt, forderte et 


(442) 


15 


nad den Erfolgen des däniſchen Feldzuges, dab Ferdinand LI. 
ein deutiches Reichdland, das Herzogthum Medlenburg, auf ihn 
übertrage. Die Herzöge von Mecklenburg hatten am Ichten Kriege 
auf dänischer Seite Theil genommen: fie durften deshalb freilich 
ügres Landes nicht ohne Weiteres entſetzt und am Wenigften durfte 
Daflelbe jogleich einer anderen Dynaftie zugelprochen werden; in- 
defſen weder Wallenitein noch ber Kailer befümmerten fi um 
den Buchitaben des Landes⸗ ober des Reichsrechts und verfuhren 
jetst in Nordbeutichland ähnlich wie vor Iahren in Böhmen. 
Mehrere Taiferliche Generale wurden damald mit reichen Gütern 
der Defiegten ausgeſtattet, aber Wallenftein erhielt den Lömen- 
antheil der Beute. Denn mit der Erhebung zum Herzog von 
Mecklenburg wurde er, der anfänglich wenig begüterte böhmijche 
Edelmann, nunmehr zu einem mächtigen Fürften des Reiches. 
Seinem Ehrgeiz wurde die hohe Befriedigung zu Theil, daß er, 
den Vorrecht der bdeutichen Fürften gemäß, in Gegenwart bed 
Kaiſers jein Haupt bedecken durfte. 

Hiermit war er jedoch an das Ende dieſer langen Kette von 
Erfolgen und Fortſchritten gekommen. Nun ftodte fein Sieges- 
lauf: er traf auf einen Widerftand, den er nicht zu überwinden 
vermochte. Denn als die Schöpfung einer habsburgiſchen Flotte 
auf den deutſchen Meeren nicht recht von Flede wollte, während 
die Gefahr des ſchwediſchen Krieged näher und näher heranzog, 
da beubfichtigte der General, in jämmtliche Hafenitädte feine Gar- 
niſonen zu werfen, um fich wenigſtens in jolcher Weiſe der Küften _ 
zu verfichern. ber die Städte wuhten, daß ed dann um ben 
Reit ihrer Freiheit gejchehen war; fie ſträubten fich in mandherlei 
Art, und eine der wichtigften, Stralfund, wagte es, entſchloſſen 
zu den Waffen zu greifen. Wohl z0g nun Wallenftein jelber 
gegen die Stadt, wohl opferte er Tauſende feiner Soldaten in 
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heißem Rampfe, wohl bedrohte er Stralfund mit grimmigen Bor 
ten — wenn er auch nicht gerade geſagt hat, es müfſe herunter, 
und wäre es mit Ketten an den Himmel gebunden — aber die 
Bürger hatten gejchworen, für die wahre Religion augäburgiichen 
Bekenntniſſes und für die gemeinen Rechte und Freiheiten ihrer 
Stadt bis auf den lebten Blutötropfen zu ftreiten: fie hielten ihr 
Wort, fie vertheidigten voll Heldenmuth das lebte Bollwerk deut- 
icher Freiheit gegen die erdrüdende Allmacht des habsburgiſchen 
Kaiferthums, und als ihnen die Dänen unb die Schweden Unter 
ftüßungen jendeten, ald König Chriftian jelber mit einer mächtigen 
Flotte zu ihrer Hülfe berbeilam, mußte Wallenſtein die hoffnungs⸗ 
108 gewordene Belagerung aufheben. 

Dies war der Anfang für eine neue Erhebung der proteftan- 
tiichen Sache. Doch liefen weitere Erfolge noch eine Zeit lang 
auf fi warten. Denn als nun König Chriftion, kühn gemacht 
durch den glüdlichen Widerſtand Stralfunds, an der pommerſchen 
Küfte landete, da kam MWallenftein mit feinem alten Feldherrnge 
ſchick bligjchnell über ihn und warf ihn unter blutigen Streichen 
auf feine Schiffe zurüd. Dieje Demüthigung der Dänen wurde 
alsdann mit vieler Gewandtheit benutzt, um biejelben — im Früh⸗ 
jabr 1629 — zum Srieden zu beivegen und jo den einzigen ge 
fährlichen Gegner in Nordeuropa, den König von Schweden, möge 
lichſt zu iſoliren. 

Aber ſchon trat von einer andern Seite gegen den Herzog 
von Friedland ein Feind auf, der für ihn weit bedrohlicher war, 
als dies Guſtav Adolf jemals werden konnte. Dies war die la⸗ 
tholiſche Liga, die, ſchon ſeit Jahren durch die Gewaltthäaͤtigkeit 
Wallenſteins ſchwer gereizt, nun endlich mit raſtloſen und leiden⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen auf ben Sturz deſſelben hinarbeitete. 
Das Erſte, was ſie da that, richtete ſich freilich nicht eigentlich 
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gegen den Herzog jelber, durchkreuzte aber beffen Politik in ver- 
kingniooller Weile und bildete jo eine wirffame Borbereitung 
fie den Angriff auf die Perſon des Feldherrn. Die Liga ver- 
kngte nämlich, daß jebt, nach den Siegen über die Proteftanten, 
be \äularifirten oder reformirten geiftlichen Stifter — jene zahl- 
wien Erzbisthůũmer, Bisthümer und Prälaturen — der katholi⸗ 
ſhen Kirche, der fie früher gehört hatten, zurückgegeben würden. 
Kaiſer Ferdinand war feiner Kirche ergeben genug, um joldhe 
Serderung nicht zurüchwetien zu Tönnen, und bewilligte beöhalb, 
ah die Katholiken alle geiftlichen Güter, De von den Proteftanten 
mch dem im Sahre 1552 abgefchloffenen Paſſauer Vertrag einges 
zogen waren, nunmehr wieder empfangen follten. Dieje Tatferliche 
Bewilligung gefährdete für fih allein ſchon den Fortbeitand der 
enngeliichen Kirche in Deutichland; bald aber wurde ed augenjchein- 
Ich, dab die Katholiken ſogar den Baflauer Vertrag nicht mehr 
benchten und, falls ihnen fein allzu ftarker Widerſtand entgegen 
treten follte, auch diejenigen geiftlichen Gitter, welche bie Proteitan« 
im ſchon vor 1552 eingezogen hatten, wieder an fidh nehmen 
worden. Dann aber Tonnten fie in allen Xheilen bed Reiches 
sach ihrem Belieben fchalten, und dad Ende mußte fein, wie ber 
Kurfürft von Trier fagte, daß die Evangeliſchen ihr Felleifen pack⸗ 
ten, da man fie im Reiche nicht länger dulden werde. 

Wallenſtein wurde durch das Benehmen der Liga unb durch 
Ye Rilfährigfeit des Kaiſers außerordentlich erzürnt. Er hatte ja 
die Waffen vomehmlich nicht zu Gunften Tatholifcher Intereſſen, 
ſendern fire feinen Herrn, für Ferdinand II. ergriffen: er hatte 
Dielen erhöhen, die Stände bed Reichs unter die volle Regierungss 
gemalt des Kaiſers beugen wollen; nım aber trat der Firdhliche 
danatismus feiner Glaubensgenoffen mit Forderungen hervor, 
weile ihm die Erreichung feines Zieled ungemein erjchwerten und 
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vielleicht ganz unmöglich machten. Denn ed war völlig undenl- 
bar, bat die Proteftanten ſich gutwillig in ihr hartes Geſchick er- 
gaben: die vergebliche Belagerung von Stralfund Hatte gezeigt, 
welche Energie bed Widerftandes in diejen gebrüdten Vollksmaſſen 
noch lebendig war: feitbem war bie Luft zum Kampfe in denjelben 
noch gewachlen: Magdeburg weigerte fich, kaiſerliche Befagung aufs 
zunehmen, und jeßte feinen Willen durch: die übrigen proteftantijchen 
Städte, das ganze Land ftand am Rande eined allgemeinen Auf 
zuhrd: eher wolle man, wie man ſagte, Germanien der alten 
Barbarei und Wildniß zurüdgeben, ald die Sache jo fortgehen 
lafien, und Wallenftein felber äußerte, die norddeutſchen Proteftan- 
ten feien in einer jo verzweifelten Stimmung, daß fie fich bem 
Teufel in der Hölle, wenn er fie rette, anjchließen würden. 

Hierzu kamen große auswärtige Gefahren. Denn gerade 
jetzt ſchloß Guſtav Adolf einen Waffenftillftand mit den Polen, 
um ben deutſchen Krieg, den er nicht länger verzögern wollte, mit 
ganzer Kraft beginnen zu können; gleichzeitig machten die Hollän- 
der, angefeuert durch reiche Beute, die fie ben Spaniern auf ber 
See abgeiagt hatten, erfolgreiche Angriffe auf die an ihren Grän- 
zen lagernden katholiſchen Heerſchaaren; und Cardinal Richelieu, 
der ſo eben die Hugenotten gedemüthigt und dadurch Frankreich 
nach ſeinem Willen geeint hatte, ſah es von nun an als ſeine 
Hauptaufgabe an, der übergroßen Macht des Hauſes Habsburg 
auf allen Wegen und mit allen Mitteln, auch im Bunde mit 
den Proteſtanten entgegen zu treten. Wallenſtein erkannte früh⸗ 
zeitig den furchtbaren Sturm, der von Norden und Weſten her⸗ 
anzog, und war um ſo empörter, daß die katholiſche Kirche durch 
ihre maßloſen Forderungen in ſo gefahrvoller Zeit den deutſchen 
Proteſtantismus zum Verzweiflungskampfe drängte. Nach ſeiner 
Art machte er ſeinem Grimm in heftigen und verwegenen Worten 
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Luft. Es werde nicht gut werden im Reiche, fo foll er gejagt 
haben, ald bis man Einem der geiftlihen Fürften ben Kopf vor 
dee übe lege. Und den römilchen Bapft, der überdied mit Frank⸗ 
reich verbunden war, bedrohte er: es ſeien jchon hundert Sahre, 
dab man Rom nicht geplümdert habe, und jet ſei es noch viel 
reicher ald damals. 

Aber die Liga ging unbeiret auf ihrem Wege fort. Sie 
hielt Die neuen Gefahren für unbedeutend und meinte vielmehr, 
daß fie, nachdem der Kaiſer die Neftitution der geiftlichen Stifter 
bewilligt hatte, nur noch den verhaßten Herzog von Friedland von 
feiner Höhe herabzuftürzen brauche, um im ganzen Reiche ihre 
Abfichten ungeftört ausführen zu Tönnen. Zur Grreidyung ihres 
Zieles bot fih eine überaus günftige Gelegenheit, als Ferdinand II. 
im Frühling 1630 einen Kurfürftentag nad) Regensburg berief, 
um feinen ihm gleichnamigen älteften Sohn zum Römischen König 
wählen zu lafien und demſelben jomit die Nachfolge im Kaiſer⸗ 
them zu fichern. Dem hierdurch war den Tatholiichen Kurfürften 
fehr nahe gelegt, die Erfüllung ihres ſehnlichſten Wunſches zum 
Preis ihrer Wahlftimmen zu machen, und fie zögerten nicht, die 
Zorberung zu erheben, daß mm endlich das kaiſerliche Heer durch 
die Entfernung der proteftantiichen Offiziere zu einem wahrhaft 
katholiſchen gemacht und vor allen Dingen bad „Kriegädirectorium 
bei diejer Armada” geändert werde. Ferdinand hörte Äußerft un- 
gern von diefem Begehren, aber er hatte jebt feine andre Wahl, 
als feinen General zu opfern oder fich mit der Liga vollitändig 
zu überwerfen. Im Kreiſe der katholiſchen Kurfürften ging jchon 
die Rede, dab man die Kaiferfrone dem öfterreichiichen Hauſe, 
von dem man jo viele Gewaltſamkeiten erduldet hatte, entreißen und 
fie dem mächtigften Gegner beffelben, dem Könige von Frankreich 
übertragen müffe: die päpftlichen Nuntien, die von Rom inſtruir⸗ 
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ten Beichtväter ftärften den Troß der Liga, und jo gab Ferdinand 
Ichließlich nach und verfügte, daß Wallenitein des Generalates 
entboben und daffelbe, im Namen des Kaiferd und der Liga, auf 
Tilly übertragen werben jolle. 

Der Herzog von Friedland nahm die Nachricht von feiner 
Abſetzung äußerlich ruhig auf. Vielleicht, dab dabei Mißmuth 
über die ſchlimme Verwirrung der Reichangelegenheiten im Spiele 
war, wie er denn gejagt hat, er werde nunmehr aus cinem großen 
Labyrinth befreit; wielleicht auch, daß ihm aſtrologiſche Grillen bes 
ftimmten, die ihn nach der Sitte der Zeit erfüllten — er wollte 
aus der Stellung der Sterne erkennen, dat der Geift Marimiliand 
von Baiern, des Haupted der Liga, den Geilt des Kaiſers be 
herrſche —; genug er fügte fi) dem äußern Anſchein nach im 
voller Rube, in feinem Innern aber fochte der Grimm über bie 
wiberfahrene Kränfung und brach, jo jehr er ihn in fich zu ver 
fchließen ſuchte, doch in die Worte auß, er werde bem Hand 
Defterreich ferner nicht dienen. Cr ging, nachdem er ben Heerbe 
fehl abgegeben, nach Böhmen und richtete fich in feinen reichen 
Beſitzungen mit mehr als königlichem Prunfe ein. Der berrlide 
Palaſt, den er in Prag aufführen ließ, wurde von ben trefflichiten 
Künftlern geihmüdt; das Schloß in Sagan wollte er, wie man 
erzählt, zum achten Wunder der Welt machen. In jeinem Mar- 
ſtall fraßen dreihundert auögefuchte Pferde aus marmornen Krip 
pen, in feinen Gärten fand man reich beſetzte Vogelhäuſer und 
Filchteiche. Zu jeiner Bedienung wählte er Pagen aus dem vote 
nehmften Gefchlechtern und Kämmerer, von denen Mandher ben 
faiferlichen Dienft verlaffen hatte, weil der Herzog von Friedland 
reichlicher zahlte. In einem feiner glänzenden Seftjäle hat er ſich 
darſtellen laffen als triumphirender Feldherr, von vier Somen⸗ 

roſſen gezogen, einen Stern über dem lorbeerbefränzten Haupte. 
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Aber unter dem üppigften Prunk, durch den er auch jeßt 
noch die Aufmerffamfeit der Zeitgenoffen feflelte, behielt er ben 
Sarg ber öffentlichen Angelegenheiten feſt im Auge und bereitete 
fich vor, auf die Geftaltung der Schickſale des Reichs und ganz 
Europas von Neuem mit ſtarker Hand einzuwirfen. An Gelegen- 
beit dazu Tonnte ed ihm ſchon in kurzer Zeit nicht fehlen. Denn 
der Kaijer und die Liga, die in Regensburg ihren Bund gefchloffen, 
ſchritten nun gemeinfam in ihrer brutalen Vergewaltigung Deutſch⸗ 
lands vorwärtd. Die geiftlichen Güter wurden zu Gunften der 
tatholiichen Kirche eingezogen; mit den Befikungen evangelijcher 
Fürften, die fich je einmal gegen die Sieger aufgelehnt hatten, wur⸗ 
den deren Generale beichenft; proteftantiiche Reichsſtädte wurden als 
Hypothek für Taiferliche Anleihen verpfändet, — jo wurde die volle 
Hälfte des Reiche mit wüfter Rüdfichtslofigfett zum Verzweiflungs- 
fampfe gedrängt in demjelben Augenblid, in welchem der Retter 
dertelben, Guſtav Adolf, feinen Siegeszug an der pommerjchen 
Küfte ſchon begonnen hatte. Die Evangeliichen ermannten fich 
nun auch wenigitend zu einem Proteft gegen die Zurüdforderung 
der geiftlichen Güter und trafen Vorbereitungen, um fich gemein> 
ſam zu vertbeidigen; die Hauptjache aber war, dab die Erfolge 
der Schweden fih von Tag zu Tag mehrten, biö fie endlid am 
T. September 1631 in der Leipziger Ebene, bei Breitenfeld, jenen 
enticheidenden Sieg über die vereinigten Truppen der Liga und 
des Kaiſers erfochten. Es mar wieder Tilly, der an diefem Tage 
die Katholifen fommandirte und, ſoviel an ihm lag, den Schweden 
den Sieg erleichterte. Denn der einft feinen Gegnern jo jchred- 
liche General hatte fich vollftändig überlebt, war ftumpf vor Alter 
und befonders nicht fähig, dem neuen Feinde zu widerſtehen, der 
das moderne Prinzip im Kriegäwejen — leichtere Waffen, beweg⸗ 
lichere Zruppenabtheilungen, gewandtes Manövriren — repräjen- 
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tirte. Die Folgen feiner Niederlage waren zunächft gar nicht ab⸗ 
zumeſſen. Der Kaifer, die Liga, die Tatholiiche Kirche waren 
gleichmäßig geſchlagen: eine furchtbare Vergeltung konnte jet über 
fie fommen. 

Wallenftein hatte dieje Wendung der Dinge ohne Zweifel vor- 
auögejehen. Denn ſchon vor feiner Abfebung hatte er geflagt, daß Der 
status im Reiche jo gefährlich ſei wie nur je, und nicht lange darauf 
ſoll er gejagt haben, daß die unbeſonnene Zurückforderung der geift- 
lichen Güter den Kaiſer um die Römiſche Krone bringen werde. 
Gegen Ende des Iahres 1630 Hatte ex fich überdies im tiefften Ge⸗ 
heimniß auf Verhandlungen mit Guftav Adolf eingelaffen und bes 
trachtete ſeitdem das Glück der proteftantischen Waffen als fein Glück, 
eine Niederlage derjelben als feine Niederlage. Einem Kammerdiener, 
der ihm die Nachricht von dem grauenvollen Untergang Magde- 
burgs brachte, fol er in heller Wuth und mit den Worten „das 
ift nicht wahr” eine filberne Tifchglode an den Kopf geworfen 
haben. Die Kunde von der Schlacht bei Breitenfeld verjehte ihn 
Dagegen in ſehr gute Laune; jeht, meinte er, werde ed möglich 
fein, den Kaifer und den König von Spanien von Grund aus 
zu verderben, die Iejuiten und deren Freunde, bejonderd den Kur- 
fürften von Baiern, niederzuwerfen, kurz an der ganzen habsbur- 
güch-ligiftiichen Verbindung, vor der er aus feinem Generalate hatte 
weichen müffen, Rache zu nehmen. Denn dahin ging mın feine 
Abficht: er wollte ſich empören gegen die Partei, unter der er 
eınporgefommen war; er wünjchte, daß Guftav Adolf jeinen Sieg 
über Zilly nachdrüdlich verfolge, ihm jelber aber 10—12000 Mann 
ſchwediſchen Volks überlaffe, an deren Spige er den Kampf be 
ginnen, feine alten Offiziere und Soldaten in möglichft großer 
Zahl zu fich herüber ziehen, gegen Wien rüden, die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Länder erobern und den Kaiſer zur Flucht über die Al- 
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yon, nah Wälſchland, nöthigen wollte. Es ift nicht feine Schuld, 
dab fich Die Ereigniffe nicht in diefer Richtung entwidelt haben: 
er war entichloffen, zu handeln, wie er geplant hatte. Aber Guftav 
Molf zögerte, To lebhaft er anfangs die Verhandlung betrieben 
batte, fchliehlich dennoch, eine jo enge Verbindung mit einem 
Name einzugehen, deſſen Antecedentien zum Mindeften nicht ver- 
tmmenerwedend waren und der jetzt jeinen Wohlthäter, den Kailer, 
mit jo wilder Feindichaft verfolgte. Wallenftein wurde hierdurch, 
wie es jcheint, nur mäßig bewegt: er hatte noch eine zweite Sehne 
an feinem Bogen, die er benuten konnte, wenn die erfte den Dienft 
verlagte: er rief aus „jet muß ed in andrer Weiſe gehen“ und 
lieh den Anträgen, die man ihm von Wien aus machte, fein Ohr. 

Dort war er nämlid niemald in Ungnade gewejen. Der 
Kaiſer hatte ihn fehr ungern fallen laſſen, hatte ihn auch nad 
der Abſetzung als feinen oberiten Feldhauptmann bezeichnet und 
ihn oftmal® um Gutachten über Tillys militärische Operationen 
gebeten. Seit der Schlacht von DBreitenfeld war bei: Hofe nur 
Fine Stimme darüber, daß nur Wallenftein das Kriegöglüd wieder 
an die katholiſchen Fahnen fefjeln könne und deshalb abermals 
zum capo d’armada gemacht werden müſſe. Die kaiſerliche Re- 
gierung erfuhr freilich Einiges von jenen hochverrätheriichen Ber- 
handlungen mit den Schweden, Wallenftein läugnete diejelben 
jedoch mit dreifter Stirn und wagte jogar, die Berichte, die ihn 
beihuldigten, ald „gar zu alberne Poſſen“ von ſich zu weilen. 
Bedenklicher erſchien der Regierung daher die Frage, ob man den 
deldherrn überhaupt nur werde wieder gewinnen koͤnnen. Hatte doch 
Ballenftein, feiner in Worten weit ausgreifenden Art nach, fich 
verichworen, er wolle dem Kaiſer ferner nicht dienen, und wenn 
er jeine Seele dadurch aus dem Abgrund der Hölle retten könne! 
Aber die bittere Noth drängte gewaltig. Man mendete fich wieder- 
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holt an den Herzog, anfangs vergeblich, da deffen Verhandlungen 
mit den Schweden noch Ichwebten; ald diejelben jedoch refultatios 
endeten, erreichte man das erjehnte Ziel. Wallenftein erbot fidy 
im Spätherbit 1631, dem Kaiſer ein neues Heer zu verichaffen. 
Der Ruf feiner Werbetrommel bewährte diesmal noch außgiebiger 
alö früher jeine verlodende Gewalt. Schaarenweis ſtromten Re— 
fruten und alte Soldaten, hohe und niedere Offiziere zu den kaiſer⸗ 
lichen Fahnen. Der General wählte aus ihnen mit kundigem 
Auge die Tüchtigften, Hleidete und bewaffnete fie vortrefflich, indem 
er feine Beitellungen auf die Schneiderwerfitätten, Waffenſchmieden 
und Pulvermühlen ganz Defterreichd und halb Europas ausbehnte, 
und forgte mit unermüdlicher Aufmerkſamkeit fir das Crercitium, 
die Disciplin und die Verpflegung der Truppen. Im Frühjahr 
1632 ließ er ſich dann aud) durch weitered Drängen bed Kaiferd 
bewegen, den Oberbefehl über dieſes neu gejchaffene Heer, ſowie 
über die ganze Kriegsführung wieder zu übernehmen. 

Man darf aber nicht meinen, daß fich der Herzog von Fried» 
land hierdurch wie in früherer Zeit als ein getreuer Unterthan in 
den Dienft feines Landesherrn begab, daf er, wie er vor dem 
Sabre 1630 gethan, die Waffen zur Stärkung der Faiferlichen 
Macht ergriff. Davon war er jeßt weit entfernt. Er verband 
fi) vielmehr mit dem Reichäoberhaupt gleichjam wie ein jelbitän- 
diger Fürft: er beabfichtigte, in den großen Bewegungen der Politit 
und des Krieges feine eigenen Gedanken zu verwirklichen, die Zu⸗ 
kunft Deutichlands und der Nachbarreiche deſſelben nach feinem 
Willen zu ordnen. Daß er dabei feinen bejonderen Vortheil nicht 
aus dem Auge verlor, ift bei einem Manne, wie er war, ſelbſt⸗ 
verftändlih. Demgemäß begehrte er in erfter Linie, dab die Rich⸗ 
tung der Politik, welche Ferdinand II. ſeit der Zurüdforderung 
der geiftlichen Güter eingehalten hatte, ganz und gar aufgegeben 
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würde, daß alle Befehle des Kaiſers, die hinfichtlich der geiitlichen 
&üter ergangen waren, zurüdgenommen und die Proteftanten im 
Meier Angelegenheit durch eine volllommene restitutio in inte- 
sram beruhigt würden. Ferdinand erflärte, fich diefem Begehren 
fügen, überhaupt den getitlichen Einfluß, unter dem er biöher ge 
ſtanden hatte, nicht mehr auf die Kriegäführung oder den Friedens⸗ 
ſchluß im deutichen Reiche einwirken laſſen zu wollen. Sodann 
bergab er dem Herzog dad Generalat mit ungemein ausgedehnten 
Behugniffen. Wallenſtein durfte darnach die ſtrategiſchen Operatio- 
wen lediglich nach feinem Gutbünfen leiten: innerhalb des deutichen 
Reichs, ſoweit daffelbe nicht vom Feinde beſetzt war, führte er 
ein dad Kommando, jo daß er feinen unabhängigen Heerführer 
nebewr ſich zu dulden brauchte: in den Gebieten, die er erobern 
werde, follte er dad Recht der Conftscationen und Begnadigungen 
haben, um nach jeinem Ermefjen die Gegner trafen und die Ge⸗ 
treuen, namentlich feine Dffiziere und Soldaten, belohnen zu Tön- 
nen: jogar die Anknüpfung von Friedendverhandlungen mit den 
deutſchen Reichöfürften wurde in jeine Hand gelegt. Hierdurch 
gewann er eine Stellung, die zwar jeinen hochfliegenden Wünjchen 
entjprach, zugleich aber den Stachel zu immer höherem Streben, 
zu gefährlicher Auflehnung gegen die beitehenden Staatsordnungen 
in fih barg. Denn nach ſolchen Gewährungen war der Katjer 
faum noch der eigentliche Kriegsherr, Wallenftein kaum noch 
Untertban. Es fehlte nur noch, wie man treffend bemerkte, Daß 
der Teufel den General mit fi) auf die Zinnen des Tempels 
führte. 

Außer Alledem forderte Wallenftein noch, daß ihm ein voll» 
wichtiger Erſatz für Medlenburg, welches von den Feinden beſetzt 


‚ war, zugefichert werde. Der Kaifer ging natürlich auch hierauf 


ein und machte daneben nody andere Zugeſtaͤndniſſe, durch welche 
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Wallenſteins Landbeſitz vergrößert und feine Kaffen immer reich 
licher gefüllt werden follten. 
Dann endlich rüdte der Herzog ind Feld. Zunächft wendete 
er ſich aber nicht gegen Guftav Abolf, der inzwilchen feinen 
Siegeszug bis Augöburg und München fortgefeht hatte, ſondern 
gegen ben bedeutendften Bundesgenoſſen deifelben, den Kurfürften 
Johann Georg von Sachſen. Er hatte dabei theild die Abficht, 
die Jächfiichen Zruppen, die in Böhmen eingedrungen waren, 
zurüdzumerfen, theild aber — und die war ihm das Wichtigfte 
— hoffte er, den Kurfürften zum Abfall von Schweden bewegen 
zu können. Er fuchte denfelben deshalb ſowohl durch kriegeriſche 
Bedrohung zu erſchrecken wie durch Iodende Anerbietungen zu 
firren, indem er ihm für alle proteftantifchen Stände, die fh zur 
Friedenshandlung ſchicken wollten, Freiheit der Religion und voll- 
fonmene Reftitution der geiftlichen Güter verſprach, und er hatte 
hierbei wenigftens ſoviel Erfolg, daß er die ſchwache Seele Johann 
Georgs, der fich jet ebenſo jehr vor der Uebermacht der Schwe 
ben fürchtete, als er bereinft vor den Kaiſerlichen gezittert hatte, 
beinahe dazu brachte, den Abfall von Guftav Adolf wirklich zu 
vollziehen. Der Lebtere verließ unter ſolchen Umftänden Münden 
und eilte gen Norden, um fich der Treue der fächfiichen Truppen 
zu verfichern und vereint mit denſelben dad Heer des Kaiſers zu 
Ichlagen. Hier aber fam Wallenftein dem König zupor, indem 
er alle verfügbaren Streitkräfte zufammen raffte, die Weberrefte 
der bairiſchen Regimenter troß der Verjuche Guſtav Adolfs, dies 
zu hindern, glüdlic an fich zog und nun mit großer Macht von 
Böhmen aus nach Franken vorbrach. Von diefer Stunde am ftodte 
der ſchwediſche Siegedlauf. Guftan Adolf wurde durch das wohl- 
berechnete Vorgehen Wallenfteind in Verwirrung gebracht; er verlor 
„das ftolze Vorrecht der Initiative“; er ſah zum erftenmal einen 
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&eabintigen, vielleicht überlegnen Gegner vor fi. Er unterbrach 
fest der veränderten Lage gemäß, um die fübdeutichen Proteitan- 
ten nicht der Rache der Tatholiichen Armada Preis zu geben, jeinen 
noch Norden gerichteten Marich und fchlug ein feſtes Lager, in 
dem er den Feind zu empfangen gebachte, bei dem befreundeten 
Rrnberg auf. Wallenftein rüdte langfam heran, jedoch keines⸗ 
wegs, um den König, wie wohl allgemein erwartet wurde, nun 
endlich anzugreifen, fondern um denſelben, wie er jelber jagte, 
eine neue Art von Kriegführung zu lehren. Er war ber richtigen 
Reinung, daß er es troß der großen Zahl feiner Truppen nicht 
wagen dürfe, den vortrefflich geichulten und durch den Sieg ver- 
wöhnten Schweden eine offene Feldichlacht anzubieten, namentlich 
um Miht fein eigenes Heer — die lebte Hoffnung des Kaiſerthums 
— der Gefahr der Vernichtung auszuſetzen, und er jchlug deshalb 
angefichtE der ſchwediſchen Verichanzungen auf einem gut gemähl- 
tn Platze ebenfalls ein feftes Lager auf. Sp lagen fi) die beiden 
Heere germime Zeit gegemüber: die Xebensmittel gingen auf beiden 
Seiten auf die Neige und der Sieg jchien Demjenigen zufallen 
m müflen, der am Längften auszuhalten vermöge. Guftav Adolf 
anpfing endlich anfehnliche Verftärfungen von den ſchwediſchen 
Regimentern, die bisher auf anderen Schaupläben, bejonderd am 
Rhein, beichäftigt geweien waren, hielt ſich nun für ftar genug, 
am zum Angriffe überzugehen, und verjucdhte am 24. Auguft 1632, 
die kaiſerlichen Verſchanzungen zu erftürmen. Es entſpann fid 
ein äußerft heftiger Kampf; mehrfach nahmen die Schweden bie- 
jenigen Stellungen, von deren Beſitz der Ausgang ded Treffens 
abbing, aber jedesmal wurden fie von außerlejenen Taijerlichen 
Truppen wieder zurückgeworfen, und ald ber Tag ſich neigte, war 
ihr Angriff abgewiefen und Wallenftein in feinem Lager ficherer 
als zuvor. Died war ein ſchwerer Unfall für Guftav Adolf. Zum 
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eriten Mal hatte er in heiber Schlacht das Ziel, welches er erftveiht 
hatte, nicht erreicht; zum erften Male war er einem Widerftande 
begegnet, den er nicht zu überwinden vermochte; der Nimbus Der 
Unbefiegbarfeit, der jeine Waffen biöher umgeben hatte, war von 
nun an zerftört. Treffend bemerkte Wallenftein in einem Briefe 
an Ferdinand II. der König habe ſich die Hömer gewaltig abge- 
ftoßen und fein Volf über die Maßen discouragirt. Die Tatfer- 
liche Armee aber, die fich unvergleichlich geichlagen, ſei noch muthiger 
als zuvor, feit fie gejehen, dab dad Präbdifat invictissime nicht 
dem feindlichen fondern dem eignen Kriegsherrn gebühre. 

Die Folgen des Kampfes entwidelten fich Ichnell und in ver- 
hängnißvoller Weile. Guſtav Adolf ſah fih in kurzer Friſt ge 
nöthigt, fein von Lebensmitteln entblößtes, aber von Kranken und 
Berwundeten überfüllte8 Lager zu verlaffen. Er wich gen Welten 

“aus, unſchlüffig über dasjenige, was er zunächſt unternehmen ſolle. 
Wallenitein behauptete feinen Platz drei Tage länger als der König 
und wendete fi) dann norbwärtd, um jeine alten Pläne gegen 
Kurſachſen wieder aufzunehmen. Dem Hauptheer voraus jchickte 
er feine wildeften Schaaren unter General Holfe nach Sachen, 
nicht ſowohl zur Kriegsführung als zur Verheerung ded Landes, 
damit der Kurfürft jet durch jede Art von Noth und Schreden 
zur Aufgabe des ſchwediſchen Bündniſſes gebracht werde. Gräßlich 
wurde darauf in Sachſen gehauft. Raub und Mord dehnten fich 
weithin aus. Die Ortichaften wurden angezündet, und während 
die Häufer praffelnd zufammenftürzten, bliefen die Trompeter einen 
Siegesmarſch. 

Als Guſtav Adolf von der Gefahr, in der ſein Verbündeter 
ſchwebte, Kenntniß erhielt, folgte er den Kaiſerlichen in ſtürmiſcher 
Eile. In der Ebene von Lützen erreichte er ſie und ſchritt ohne 
Zaudern zum Angriff, obgleich die ſächfiſchen Truppen, die er trotz 
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der charakterlos ſchwankenden Haltung ihres Kurfürſten ſicher er⸗ 
wartete, noch nicht bei ihm eingetroffen waren. Der Tag der 
Schlacht war der 6. November 1632. Guſtav Adolf war wieder, 
wie vor dem Lager bei Nürnberg, der Angreifer; Wallenſtein er⸗ 
wertete ihm, wie eben dort, ſtehenden Fußes in einer gut gewaͤhl⸗ 
wen Stellung. Der Kampf wogte heftig und unentichieden auf 
wd ab. Guſtav Adolf felber warf ſich in das dichte Getümmel 
und fiel ald Dpfer feiner Verwegenheit. Sein Tod ſpornte die 
Seinen zu übermenjchlicher Anftrengung. Der Widerftand der 
Kaiſerlichen ermattete allmählih; am Abend verließen fie die 
Babhlftatt. Aber von einem Siege der Schweden bei Küben darf 
man trotzdem nicht reden. Auch fie mußten fich, tief erichöpft, 
am nächiten Tage zurücdziehen, und ber Tod ihres Könige war 
en unerſetzlicher Verluſt für ihre wie für die Sache des deutlichen 
Broteitantiämug 


Wallenſtein athmete erleichtert auf, jeitdem der einzige Gegner 
aber Rebenbubler, den er ald ebenbürtig anerkannte, vom Schauplat 
verichwunden war. Denn es jet ja nicht möglich, wie er nach feiner 
Weiſe derb und treffend bemerkte, daß fich 2 Hahnen auf einem Miſt 
vertrügen. Nun aber, da er gleichjam allein baftand, trat er mit er 
hoͤhtem Selbftgefühle auf. Er reorganifirte fein Heer, belohnte dies 
jenigen, die fich bei Nurnberg ober Lutzen ausgezeichnet hatten, mit 
Bniglicher Freigebigkeit und beitrafte die Anderen, mit denen er nicht 
zufrieden gewejen, mit rüdjichtälofer Grauſamkeit. Als er wieder 
ſchlagfertig war, ging er jeboch nicht jogleich zum Kampfe über, ſon⸗ 
dern begann Berhandlungen, von denen er jet entichiedener ald je 
bisher guten Erfolg hoffte. Er bemühte fi, Sachjen und Bran⸗ 
denburg, überhaupt die deutjchen Proteftanten, von dem anderen 
Feinden zu trennen und mit ihnen zum Frieden zu gelangen; 
übrigend war er auch bereit, mit ben Schweden ein Ablommen 
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zu treffen und das Reich nach allen Seiten in Frieden zu ſetzen. 
Sein leitender Gedanke war, daß den Proteftemten Alles, was fie 
an geiftlichen und weltlichen Gütern verloren hatten, wieder ge= 
geben, daß ihnen zugleich mit der ehemaligen Freiheit der Religion 
eine alljeitige Wiedereinſetzung in ihren früheren Befib gewährt 
werden nrüfle, und dab den Schweben für die Opfer, die fie ge⸗ 
bracht hatten, eine billige Entſchädigung gebühre. Zür ſich felber 
hatte er dabei, wenn es ihm gelinge, in ſolcher Weile der paci- 
ficator Germaniae zu werben, einen hohen Gewinn im Auge. 
Er wollte, da er der Lage der Dinge nad nicht hoffen durfte, 
Medlenburg wieder zu erhalten, einen großen Theil der rheiniſchen 
Pfalz, die jeit Sahren ein Spielball in den Händen aller Parteien 
war, für fich erwerben, mit diefem reichen Gebiete noch die Bes 
fitungen des Markgrafen von Baden-ODurlach und des Herzogs 
von Wirtemberg vereinen und dieſen ftattlichen Ländercompler im 
der Würde eines deutichen Kurfürften beherrichen. Ex hoffte hier⸗ 
durch eine Macht zu gewinnen, die e8 ihm möglich machen werde, 
die neue von ihm gejchaffene Ordnung des Reichs im Verein mit 
den bedeutenderen deutjcyen Fürften aufrecht zu erhalten. 

Bei den Berhandlungen, die er in diefer Richtung mit den 
Sachſen und Brandenburgern, mit Schweden und Franzoſen, mit 
den verichiebenften Mitgliedern der gegnerijchen Partei führte, ift 
er freilich auch Darauf aufmerfjam gemacht worden, daß er doch 
das Königreich Böhmen, in dem er jo reich begütert war und jo 
oft mit dem Kern jeiner Armee im Quartiere lag, für fih in 
Anipruch nehmen ſolle. Er bat foldhe Gedanken nicht jchroff von 
ſich gewiefen, aber auch nicht ernftlich verfolgt. Er hatte ſchon 
einmal eine ähnliche Ausficht gehabt, vor Jahren, ald er den. 
Dänenkörig befiegt hatte, wonach e8 ihm nahe gelegt worden war, 
anftatt Meclenburgs lieber Dänemarf zu erwerben. Aber er war 
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aan viel zu vorfichtig rechnender Staatsmann. Cr zog kleineren 
Gewinn, den er zu behaupten hoffen durfte, dem trügerifchen Glanz 
mer Königäfronen war. 

Daraus jedoch, daß die Gegner ihm Böhmen zudachten, ift 
efichtlich, dab fie ihn nicht eigentlich als Feldherrn des Kaiſers 
ſendern vielmehr als deſſen Feind betrachteten. Und in der That, 
Ballenftein war jchon wieder über die Grenzen der Pflicht und 
der Treue hinaudgegangen. Er trug fih mit dem Plane, den 
Kaifer, wenn berjelbe auf jeine Bacificationdgebanfen nicht ein- 
gebe, beſonders wenn er fich wieder dem Einfluffe der zelotiſchen 
efnitenpartei bingebe, mit Gewalt zu jeinem Willen zu bringen: 
er rechnete dabei auf die Hülfe der deutichen Proteftanten und 
der Schweden. Aber der tiefe Zug von Illoyalität, der durch jein 
ganzes Weſen bindurchgeht, ſchadete ihm nun abermals bei ven 
Gegnern. Der Führer der Schweden, der kluge Reichöfanzler 
Drenftierna, äußerte fich ſehr kühl über die Abfichten Wallenfteing, 
und als diefer darauf verjuchte, die Sachſen und Brandenburger, 
im deutlicher Wendung gegen die Schweden, zu fich berüber zu 
ziehen, da erklärten die Krrfürftlichen Offiziere dies für ein Schelm⸗ 
ftarf, wofür man ſich rächen mülle, da es nur bezwecke, fie jelber 
mit ihren Parteigenofien in unverjöhnlichen Streit zu verwideln. 

Ballenitein griff deshalb noch einmal zum Schwert. Er 
ftand damals in Schlefien und warf fih nun — am 11. Ok⸗ 
tober 1633 — geſchickt und fchnell auf dad Fleine ſchwediſche Heer, 
welches Niederichlefien zu deden verſuchte. Bet Steinau überrajchte 
er dasjelbe, zwang ed zur Gapitulation, brach von dort unter ent 
ſetzlichen Berheerungen gegen Sachſen und Brandenburg vor und 
erneuerte dann jogleich jeine Anerbietungen an die Kurfürften, ihre 
Baffen mit den feinigen zu vereinen, um gemeinfam mit ihm, 
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als eine dritte Partei zwilchen dem Kaifer und den Schweden, 
Friedensbedingungen vorzulegen und deren Annahme zu eriwingen. 

Am Hofe zu Wien verfolgte man das Gebahren des Generals 
in der Ängftlichften Spannung. Man wußte zwar nicht, wie nahe 
er ſchon wieder daran war, ſich in offener Empönmg zu erheben, 
aber man wußte do, daß er einen für die Proteftanten äufgerft 
günftigen Frieden zu ſchließen wünſchte. Die alten Gegner, Die 
im Frühling 1630 den General gejtürzt, die Führer der Liga, Die 
Beichtwäter und päpftlichen Nuntien, regten fi) da aufs Rene 
und fanden diesmal noch eine mächtige Unterftüßung an ben 
Staatömänmern Spaniend. Denn diefe, einft die entichiedenften 
Gönner Ballenfteind, traten ihm jet mit bitterer Feindſchaft ent- 
gegen. Seine Neigung, den Proteſtanten Zugeftändniffe zu machen, 
wie fein Streben, die Berwirrung im deutſchen Reiche nach jeinem 
Gutdünken zu jchlichten, waren ihnen gleichmäßig zuwider. Sie 
bezahlten dem Kaiſer, dem jungen König Yerbinand III., den Ta- 
tholiſchen Kurfüriten nebft anderen altgläubigen Yürften des 
Reichs anfehnliche Penfionen und verlangten dafür, daß Deutfche 
land in Tatholiichem und ſpaniſch⸗-habsburgiſchem Sinne geleitet 
werde. Sollten fie nun ihre Wege von dem General ded Kaifers 
durchkreuzen laſſen? 

Wallenſtein förderte inzwiſchen in drängender Unruhe die 
Verhandlungen mit den norddeutſchen Kurfürſten. Als das Haupt⸗ 
ziel derſelben trat immer klarer heraus, daß die Angelegenheiten 
des Reichs auf der Grundlage des Religionsfriedens geordnet, 
d. h. die Zuftände, wie fie vor dem Ausbruch des Krieges im 
Sabre 1618 geweſen, wieder hergeftellt und überdies noch bie da⸗ 
mals ſchwebenden Streitfragen im Sinne der Evangeliſchen ent- 
ſchieden werden jollten. Dann wäre ben Letzteren der Befit der 
reformirten Stifter nicht allein zurückgegeben fondern beitätigt, die 
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Parität in den gerichtlichen Behörben bed Reichs, überhaupt das 
Gerhgaricht der Religionen wäre endlich hergeftellt worden. Wer 
biefem Abkommen fidh wiberjeßen würde, follte durch die verbim- 
beten wallenſteiniſchen und norbdeutichen Waffen zitr Annahme des⸗ 
klben gezwungen werben. 

Bar aber der Herzog von Friedland wirklich im Stande, die 
Bolten, die er biöher geführt hatte, ſobald er es wollte, gegen 
kinen Kaiſer zu erheben? Es ift befannt genug, melchen Einfluß 
a in jeinem Lager beſaß. Er war ein geborener Kriegäfürft: 
ncht Rationalität und Confelfion, nicht Geburt und Rang hatten 
Seung bei ihm, nur die milttärtiche Brauchbarkeit. Als hödhftes 
Verdienft galt ihm tapfered Verhalten. Dabur gewann man 
kine Gunft und den reichen Lohn, den er mit freigebiger Hand 
verteilte. Feigheit bagegen wurbe graufam beftraft und jelbft 
von billiger Schonung wußte er nichts. Den Antrag, den ihm 
einſt Suftav Adolf machte, daß beim Zufammentreffen von ſehr 
verſchiedenen Streitfräften die jchwächere Bartei ſich ohne zu ſchla⸗ 
gen ergeben dürfe, verwarf er mit den troßigen Worten: „fie 
mögen combattiren ober crepiren." So zog er fich eine Soldateska, 
wöihhehlich dem Waffenhandwerk ergeben und nach feinem Be⸗ 
fehle zu jedem milden AWageftüd bereit. 

Aber ein innigered Band verfnüpfte ihn nicht mit den Trup⸗ 
pen. Im feiner herriichen Seele lebte fein Zug von Weichheit 
oder vertrauenerweckender Offenheit: er konnte niemals populär 
werden, wie es Guſtav Adolf ftetd war. Seine heftige Laune, 
die oft im tobende Wuth audnrtete, traf unterſchiedslos Jeden, 
der in feine Nähe fam. Die Ertravaganzen feiner Rebe, die 
aſtrologiſchen Grillen, denen er nachhing, feine bizarren Gemohn- 
heiten 3. B. jene Grabesftille, in der feine Umgebung ruhen 
mupte — erfchredlten oder riefen Scheu und Grauen vor feiner 
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Perjon hervor. „Sein Ruf ſchwankte zwilchen zwei Ertremen: 
daß er dad wildefte Unthier fei, weldyes Böhmen hervorgebracht 
habe; oder der größte Kriegöcapitän, deſſen Gleichen die Welt 
noch nicht geſehen.“ Seine Törperliche Erſcheinung unterftüßte 
jebeö der beiden Urtheile: er war lang und hager, von fahler Ge⸗ 
fihtöfarbe; fein Weſen hatte etwas abftohend Argwöhniſches; aber 
feine lebhaften Augen, die hohe, ausgenrbeitete Stimm legten Zeuge 
niß ab von der Kraft und Regſamkeit bed Geiftes, der ihn er- 
füllte. 

Was ihm die dauernde Herrichaft über fein Heer am Meiften 
zu fichern fchien, dad war die finanzielle Abhängigkeit, in der fich 
bie meiften Offiziere von ihm befanden. Sie hatten Compagnien 
und Negimenter im Bertrauen auf fein Glüd, auf jeine Bürg- 
ſchaft hin geworben; fie fürchteten ihre Vorſchüſſe einzubüßen, in 
dem glänzenden Leben, das fie bisher geführt hatten, gejchmälert 
zu werben, jobald fie nicht mehr des Friedländers Fahren folgten. 
Deshalb berief der Herzog, als nun die Spannung zwiſchen ihm 
und dem Hofe drohender wurde, die Oberften des Heeres im 
Januar 1634 zu einer Zufammenkunft nach Pillen. Er redete 
vor ihnen davon, daß er das Generalat niederlegen wolle, und 
als fie fich hiergegen erhoben, erflärte er, wenn er unter ihnen 
bleiben jolle, jo müßten auch fie ftanphaft bei ihm aushalten, 
damit ihm nicht etwa ein Schimpf widerfahre. Die Oberften 
waren damit einverftanden und genehmigten einen Reverd, in 
welchem fie jehr feierlich gelobten, fi) auf feine Weiſe von dem 
Feldheren zu trennen, fondern mit ihm und für ihn den Ichten 
Blutstropfen aufzujeßen. Auf einem Bankett, welches der Feld⸗ 
marihall Slow gab, wurde der Neverd unterjchrieben, und zwar 
ohne daß dabei von der Sedermann befannten Claufel die Rede 
gewelen wäre. Die Oberften unterfchrieben mit vollem Bewußt⸗ 
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fen den nicht verclaufulirten Revers, den der Feldherr von ihnen 
verlangte. 

Am Hofe zu Wien legte man hierauf zunädhft fein grobes 
Gewicht. Man meinte, es habe fih in Pillen nur um einen 
Schritt zur Erhaltung des Herzogd im Generalate gehandelt, nicht 
aber um den Anfang zu einer Empörung. Als jedoch die Spa⸗ 
mier bald darauf Beweiſe von MWallenftend hochverrätherijchen 
Abfichten vorlegten, und als derjelbe die Oberften zu einer neuen 
Zufammenfunft berief, um fie fich noch fefter zu verbinden, ba 
beſchloß man Gegenmaßregeln zu ergreifen. Man machte zuerit 
den Plan, den Feldherrn in Bilfen gefangen zu nehmen. Nach—⸗ 
dem fich derjelbe jedoch als unausführbar erwielen hatte, verficherte 
man fich einerjeitd durch gejchict geführte Verhandlungen der 
Zreue der vornehmften „Generalsperſonen“, die aus dem Sturze 
Ballenfteind Bortheile für ihre eigene Stellung zu ziehen hoffen 
burften, und gewann anbererjeitö einen großen Theil der Oberiten 
durch dasjelbe Mittel, durch welches der Herzog von Friedland fie 
zuverläffig gewonnen zu haben glaubte. Dem da fie ihm treu 
bleiben zu wollen erflärt hatten, weil er fie zu bezahlen verſprochen 
Batte, jo kehrten fic jet leichten Herzend zu ihrem Kaiſer zurüd, 
als diefer ihnen einige Geldſummen ſchickte und noch mehrere ver- 
ſprach. Und wieder war ed vornehmlich das ſpaniſche Gold, wel- 
ches benutzt wurde, um diefe Wendung hervor zu bringen. 

Wallenſtein wollte in diefem Augenblick feine Pläne verwirk⸗ 
Iihen. Cr beabfichtigte, fein Heer bei Prag zu verfammeln, dort 
die Verbindung mit den norddeutichen Proteftanten endgültig ab⸗ 
zuſchließen, die Friedenäbedingungen feitzuftellen und den Kaifer 
zur Annahme derjelben zu nöthigen. Grade jetzt aber, ald er von 
Pilſen aufbrechen wollte, erfuhr er, daß der Kaiſer ihn abgejekt, 
die Armee des Gehorfams gegen ihn entbunden und daß fich die 
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Prager Garnifon ſchon von ihm losgeſagt habe. Ein furchtbarer 
Schlag für ihn, der ihn aber doch noch nicht völlig niederwarf! 
Denn noch hoffte er, einen bedeutenden Reft jeines Heered in Der 
Treue gegen fich fefthalten zu können, und zudem wendete er fich, 
da ihm unter den veränderten Umiftänden die Verbindung mit 
den norddeutschen Proteftanten nicht ausreichend erichien, jofort 
an die Schweden, um fich auch mit denen zu vereinigen und auf 
deren Kräfte ſtützen zu Türmen. Einen Augenblid lang Ichöpfte 
er da noch einmal große Hoffnungen. Wolle der Kaijer, jo jegte 
er, ihn nicht mehr als feinen General anerkennen, jo wolle auch 
er ihn nicht mehr zu feinem Herrn haben; aber cr wolle über- 
haupt feinen Herrn mehr über fich haben; er wolle jelbft Herr 
jein und habe Mittel genug, um fich als folcher zu behaupten. 
So faßte er den Gedanken, in unabhängiger Stellung unter Den 
Fürften Europas aufzutreten und die politische Aufgabe, der er 
fi) gewidmet hatte, in fouveräner Selbititändigfeit zu löſen. 

Er beitimmte Cger zum Sammelplah jeiner Getreuen und 
eilte jelber dorthin, in der Hoffnung dort mit den Schweben und 
Sachſen zufammen zu treffen. Aber in feinem Geleite und vom 
ihm jelber aufgefordert, ſich ihm anzufchließen, zog ſchon ber 
Mann, dem er zum Opfer fallen follte, der Oberft Buttler, ein 
pornehmer Scländer, ein unbedingter Anhänger des Kaiferd und 
eifriger Katholik, der entichloffen war, jobald Gefahr eintrete, den 
General gefangen zu nehmen oder zu töbten. In Eger komman⸗ 
dirten zwei proteltantiiche Schotten, Gordon und Leßley. Aber 
auch von ihrer Seite drohte dem Herzog Gewaltthat. Denn mas 
Hingebung gegen den Kaiſer und gegen die Kirche bei Buttler 
erwirkten, dafjelbe erwirkte bei Gordon und Leßley das. Gefühl ber 
ſoldatiſchen Pflicht, der Dienfteid, den fie Ferdinand IL. geichworen 
hatten. So vereinigten ſich dieje verfchiedenartigen und fonft 
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immer einander feindlichen Naturen, die proteftantiichen Schotten 
und ber katholiſche Ire, zum enticheibenben Vorgehen gegen ben 
General und deſſen vornehmfte Genoſſen. Eine Anzahl iriſcher 
Seldaten aus Buttlerd Regiment hat endlich am Abend des 25. 
debruar 1634 auf der Burg zu Eger ben Feldmarichall Ilow 
umb die Grafen Terzka und Kinsky, und dann unten in der Stadt, 
in dem Haufe, dad er bewohnte, den Herzog von Friedland er⸗ 
lagen. Wallenftein war entkleivet aber noch wachend in ſeinem 
Schlafzimmer, als die Mörder eindrangen. Er hatte feine Zeit 
mehr zu reden. Schweigend, in aufrechter Haltung, empfing ex 
den Stoß der Hellebarbe, der feinem Leben ein Ende madıte. 

Der Untergang Wallenfteind war für den Proteftantismus 
und bie deutliche Nation ein fchwerer Schlag, Dem nun raffte 
fh die latholiſch⸗-habsburgiſche Hälfte Deutichlands zu neuer 
Suergie empor, erfocht den blutigen Sieg bei Nördlingen und 
faßte darnach die Hoffnung, ihre alten Tirchlich=politiichen Pläne 
in vollem Umfange durchzuführen. Dadurch wurde aber die Eins 
miſchung der Franzofen in den deutichen Krieg, die biöher noch 
wicht weit gereicht hatte, in verderblichiter Weiſe befördert. Seitdem 
safte der Kriegäbrand verheerender als je biöher durch unjer uns 
glückliches Baterland und erloſch erft zugleich mit der fait töht- 
lichen Erichöpfung des deutichen Volles. 

Wir beflagen aljo in Wallenftein einen Märtyrer der guten 
Sale. Wir dürfen und dadurch aber nicht bewegen laſſen, den 
mertwürbigen Mann allzu günftig zu beurtheilen. Cr bejah eine 
erſtaunliche Fülle von Talenten. Cr verſtand es fürftliche Beſitzun⸗ 
gen meilterhaft zu verwalten, furchtbare Heere gleichjam aus der 
Erde zu ftanıpfen, der firategiichen Kunft der Gegner mit noch 
vollendeterer Kunft zu begegnen und jelbit ald Staatsmann in 
das entjeßliche Wirrſal jener Tage mit ſcharfſinnig und kühn er- 
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dachten Combinationen einzugreifen. Sem ſchwächſtes Unterneh⸗ 
men war wohl der Verſuch, dad Heer dem Kaiſer abtrimnig zu 
machen. Er rechnete da auf ben Eigennutz der Menfchen, 'ohne 
genügend zu erwägen, dab diefer Eigenmub, wenn er von anderer 
Seite her befriedigt werde, fich vernichtend gegen ihn jelber wen⸗ 
den könne. In feiner Jugend erjcheint er ausfchließlich von dem 
Gedanken erfüllt, emporzukommen, feinen Ehrgeiz zu. befriedigen, 
feine Gier nach Befitz zu jättigen. Deshalb verläßt er die evan⸗ 
geliiche Partei, der er urjprimgli angehört. Im kaiſerlichen 
Dienft zeigt er allmählich idealere Züge. Wohl fährt er fort, 
rückſichtslos für feinen eigenen Nutzen zu forgen, zugleich aber 
fampft er für eine glorreiche Erhebung der Faiferlihen Macht. 
‚Und als die habsburgiſche Politik feine Wege durchkreuzt, da fat 
er den Plan, feine fernere Erhöhung mit der Bemühung für den 
Frieden im Staat und in der Kirche, für die Wohlfahrt des 
ganzen Reiches zu verfrüpfen. 

Er gleicht in diejer Entwidelung feiner Pläne dem Kur: 
fürften Mori von Sachſen, der ein Iahrhundert früher auf den 
Gang der deutlichen Gefchichte fo mächtig eingewirft hatte. Denn 
auch diejer Mori verließ feine evangelifchen Genoſſen, um von 
dem Kaifer die Machtſtellung, nach der ihn verlangte, zu erhal⸗ 
ten, und nachdem er fein Ziel erreicht hatte, wendete auch er fich, 
zu Gunften proteftantiicher und nationaler Intereffen, gegen feinen 
bisherigen Wohlthäter. Glücklicher aber als Wallenftein ſtützte er 
fi) hierbei nicht auf ein Heer, welches erft jeinem rechten Herrn 
abtrünnig gemacht werben mußte, fondern auf ein Zand, deſſen 
Kräfte jeinem Gebote gehorchten. So konnte er den Kailer bes 
fiegen und ihm die Bedingungen auferlegen, unter denen das 
Reich und die Kirche deffelben fernerhin bleiben jollten. 

Im Weſen ded Herzogs von Friedland finden ſich ſchließlich 
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gewifie Züge, die dad Berftändnih feiner Pläne allerdings beſon⸗ 
ders erjchweren und dazu beitragen, daß jein Charakter noch heute 
in der Geſchichte ſchwankt, daß er noch heute dem Foricher als 
ein „umjchleierted Geftirn“ ericheint. Es betrifft dies die weit- 
ausgreifenden Worte, die er liebte und in denen er noch unendlich 
mel mehr vollbrachte, als ex in der That vollbringen Tonnte oder 
auch nur vollbringen wollte. Sm Handeln war er bejonnen und 
yraftiich, im Reben fpringend, phantaftiich, alle Schranken des 
Rimfchenswerthen und des Möglichen durchbrechend. Es find 
dies Züge, die wohl aus feiner Nationalität zu erklären find. 
Denn Wallenftein war fein Deutſcher, er war ein Gzeche, und 
die phantaftiiche Unruhe, die Ruhmredigkeit, die ind maßlofe 
ſchweifenden Gedanken, melche diejem Volksſtamm jeit Alters eigen 
find, haben aud in feiner Bruft gewohnt. 
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Ueber den Ural. 


Bortrag, gebalten am 28. April 1873 im Naturwiſſenſchaftlichen 
Derein zu Wien. 


Bon 


Dr. Ierdinaud von Hochſtelter, 


Brofeffor au der techniihen Hochſchule zu Wien. 


‘ 


Serlin, 1873. 


@. G. Zaderit ſche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Dad Recht der Neberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


An 9. Auguft vorigen Jahres habe ich in Begleitung meines 
Mliftenten (jet Profeflor) Franz Toula eine Reife nah Rufe 
land angetreten, weldye mid) von Wien über Warſchau, St. Peters⸗ 
bırrg, Moskau, Niſchni Nowgorod und Kaſan zunächft nach Perm 
führte. Bon Perm aus machte ich einen Ausflug Kama auf 
wärtd zu den Saltnen von Uſſolje. Nah Perm zurüdgelehrt, 
nahm ich meinen Weg über Kungur und Kynowsk nach dem Ural, 
deſſen Waſſerſcheide auf der Straße von Kynowsk über Serebrianst 
nah Kuſchwa am 4. September überjchritten wurde. Auf der 
afiatiichen Seite des Ural wandte ich mich dann nordwärts über 
Werchoturje nad) Bogoslowsk zum Beſuch der Kupfergruben von Zure 
jinöl, und von Bogoslowsk fuhr ich wieder zurüd nach Kufchwa und 
von da über Tagil nad) Katharinenburg. Bon hier Lehrte ich auf 
ber großen ſibiriſchen Hauptftraße — zum zweitenmal die Waller 
ſcheide des Urals am 21. September überfchreitend — zurüd nad) 
Bam und nahm auf der Heimreife abermals meinen Weg über 
Roslau und St. Petersburg. Am 9. Oktober war ich wieder 
gluftich in Wien angelangt. “Meine Abweſenheit von Wien hatte 
affo nicht länger als 62 Tage gedauert. Im dieſem Zeitraum, in 
welchen mehrtägige Aufenthalte in Petersburg, Moskau und Perm 
jowie in den uraltichen Bergitäbten eingeichloffen Hub, babe ich 
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1500 deutiche Meilen zurüdgelegt. Ich führe dies ausdrücklich an, 
eineötheild damit man von mir nicht erwarte, dab ich nach einer 
fo ungewöhnlich raſchen und noch dazu vom Wetter in feiner 
Weile begünftigten Reife‘) neue geographiſche ober geologiiche 
Reſultate mittheile, anderntheild um damit heworzuheben, daß 
man in Rußland heutzutage leichter umd rafcher reift, als im jenen 
Tagen (1829), da Alerander von Humboldt in Begleitung 
von Öuftav Roje und © EChrenberg die denfwürdige, au 
wiffenfchaftlichen Reſultaten, zumal in Bezug auf die Mineralogie 
und Geologie des Urals jo ergebnißreiche Reife ausgeführt hat“”), 
oder zu jener Zeit (1840 und 1841), in welche die für Die Geologie 
Rußlands Epoche machenden Forfehungen Sir Rod. Murchifons, 
Ed. von Berneuil’ und des Grafen Aler. von Keyferling 
fallen. 

Gegenwärtig führt die Eiſenbahn den Reiſenden raſch in 
wenigen Tagen mitten in das Herz bed europaͤiſchen Rußlands bis 
zu ber berühmten Meßftadt Nifchni-Nowgorod. Bon bier bis nad 
dem Ural ift ed dann freilich noch jo weit, als von Wien nad) 
Konftantinopel. Allein der größte Theil auch diefer Strede — 
bi8 Perm — kann auf der Wolga und ihrem großen Nebenfluffe, 
der Kama, mit Dampf zurüdgelegt werden. 

Die Dampffchifffahrt ift in ber Zeit vom April bis Dftober, 
in welcher die Ströme eiöfrei find, eine vollfommen geregelte und 
ed ift für den Reifenden, der aus dem Weften kommt, eine ber 
überrafchendften Wahrnehmungen, zu jehen, welche außerordentliche 
Entwickelung dieſe Dampfſchifffahrt, feit das erfte Dampfboot 


2) Im Ural hatten wir faſt fortwährend Regen und ſchon Anfangs 
September fehr Heftige Schneeftärme. 
** Die Neifenden waren damald von Berlin nad Petersburg vom 
12. April bis 1. Mai’ unterwegs, und von Peteröburg nach Katharinenburg 
vom 20. Mat bis 5. Smmi. 
(473) 


5 


im Sahre 1843 die Wolga befuhr, gewonnen hat. Abgejehen von 
zchreichen Privatdampfern und Krons Dampficdhiffen im Dienfte 
geöherer Montan⸗ und Inbuftriewerfe befahren gegenwärtig nicht 
weniger ald 80 Baflagier-Dampfichiffe und 360 Remorqueurg, 
ia welche fich drei verichiedene Dampfichifffahrts- Gejellichaften 
tbeilen, die genannten Flüffe — die Wolga bis in's Caspiſche Meer 
und die Kama von ihrer Mündung in die Wolga bis Perm und, 
felang es der Waſſerſtand diefes Fluſſes erlaubt, noch weiter fluß⸗ 
aufwärts bis zu den Salinenftäbten Ufjolje und Dedüchin und 
keibft bis Solikamst. Die ungefähr 1320 Werft lange Strede 
von Niſchni bis Perm (faft jo weit wie von Wien nach den 
Donaumündungen) wird bei ummterbrochener Tag: und Nacht⸗ 
fahrt in 5 Tagen und 4 Nächten zurücgelegt. So kann man in 
7 Zagen gegenwärtig von Peteräburg nach Perm gelangen. 

In Perm, der Hauptftadt des gleichnamigen Gouvernements, 
iſt man am Endpunkt der Reife mittelft Dampf angelangt. Hier 
wollen auch wir umd einen Augenblid aufhalten, ehe wir die 
Reife nach dem Ural fortſetzen. | 

Das Gouvernement Perm müflen wir und als ein. Land 
denfen!, ſechsmal fo groß wie Böhmen,*) % davon mit Wald bes 
fanden, aber nur zI5 des gejammten Bodens vom Pfluge urbar 
gemacht, mit 2,123,000 Ginwohnern jpärlich bevöllert. Mit 
vollem Recht führt es in feinem Wappen den Bären ald den von 
der Natur des Landes vorzugäweije begünftigten und am meiften 
&arakteriftiichen Bewohner. Dieſes Gouvernement greift ebenjo 
wie das füdlich Daran ftoßende Gouvernement Orenburg öftlich über 


*) Rah Arjoniew umfaßt dad Gounernement Perm 30,607,920 ruf]. 
Deflättnen oder 6073 deutſche Quadratmeilen; 
1 Deutſche oder geogr. Meile = 6,0 Werft, 
1 Werft = 3500 engl. Fuß = 500 ruſſ. Faden, 
1 Defjätine = 24000] Faden. 
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die Grenze von Curopa und Aften hinüber, indem es noch den 
öftlichen oder den aftatifchen Abhang des Urals, den vorzugsweiſe 
metall- und erzreichen Theil des Gebirges mit feinen zahlreichen 
Montan⸗Induſtriewerken umfaßt. 

Eine erfte Ahnung von den Schäben des Urals gewinnt man 
fchon in der Stadt Perm. Als wir in bunfler Nacht am 23. 
Auguft und Perm näherten, waren die jchweren Regemvolfen am 
Horizont von einem düfter rothen Feuerſchein beleuchtet, als flände 
die ganze Stadt in Flammen. Es waren die Feuerefſen ber 
großen, der Krone gehörenden Gußftahlfabrif (Permsli⸗Sawod) von 
Motowilichinsk am linken Kamaufer, eine Stunde oberhalb Perm, 
auf welcher uraliiches Etjen (von Kuſchwa) in Stahlkanonen und 
Stahlgeſchoſſe umgeformt wird. 

Die Anlage diefes großartigen Werkes, welches mit Effen 
an. der Nuhr wetteifert und jedenfalls die Hauptſehenswürdigkeit 
von Perm tft, geihah auf die Anregung des hochverdienten 
Generals von Nachette (gegenwärtig Chef des Bergweſens in 
Peteräburg). Der Bau begam durch den gegemmärtigen 
Direktor Herrn Nic. Woronzoff im Auguft 1863 und jchon 
am Schluffe des Jahres 1865 waren 270 Gußſtahlkanonen her 
geftellt, die ein Gelammtgewicht von 10,500 Pub hatten. Das 
Wert beichäftigt 2000 bis 3000 Arbeiter. ine ausgedehnte 
Arbeiterftadt umgiebt daher die Fabriksgebaͤude, und ehe man zu 
diejen gelangt, muß man eine förmliche Kohlenmeilerſtadt — bie 
Kohlenmeiler find gemauerte Defen mit Holzdächern — pafliren, 
in welcher jährlich gegen 28,000 Kubikfaden Holz verfohlt werben. 
Die Einrichtungen der Gußftahlhütte find heute derart, daß 
Stahlftüde von 1500 Pud (gegen 500 Gtr.) Gewicht gegoffen 
werden können. Zur Zeit unferes Beſuches war man mit ber 
Herftellung eined Dampfhammers beichäftigt, der 3000 Pub (circa 
. „1000 tr.) ſchwer werben fol. Der Ambos zu diefem Hanımer, 
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deſſen Fundament and mächtigen Sandſteinquadern 40 Fuß tief 
— bi weit unter den Spiegel der Kama — gelegt ift, und die hübſche 
Gumure von 300,000. Rubeln Toftete, ſoll gleichfalls an Ort und 
Stelle gegofien und 82,000 Bub (10,000 CEtr.) ſchwer werben. 
danpiſachlich find es Weftungägeichüße, Schiffskanonen, Mörfer und- 
Geihoffe, bie verfertigt werden und den Krupp'ſchen Erzeugniffen 
m Richts nachſtehen jollen. Das Werk kann jeine Erzeugniſſe 
ganz zu Waſſer bis nach Peteräburg bringen. 

Sonſt bietet die Stadt Perm, die weitausgebehnt auf dem 
Inten Hochufer der Kama liegt und ein wichtiger Durchgangs⸗ 
yet für den Handel zwilchen dem aflatiichen und europäiſchen 
Kaßland ift, wenig Bemerkenswerthes. Ste zählt gegenwärtig 
NOO Einwohner und tft der Sit bed Provinzial⸗Gouvernements 
uns einer Landesregierung, durch deren Spiken ich in meinem 
Reiievorhaben auf's zuvorfommendfte unterftügt wurde. Es jet 
wiz geftattet, bieje Gelegenheit zu ergreifen, um meinen Danf 
ſawehl dem Gouverneur Sr. Excellenz Heren von Andrieffsty, 
M anch dem Präfidenten der Landesregierung Herm Dmitri 
Dmitriewitſch anszunrüden. 

Nach kurzem Aufenthalt in Perm beftiegen wir abermals 
das Dampfboot, das uns nach anberthalbtägiger Fahrt troß des 
ziemlich niedrigen Waſſerſtandes der Kama glüdlich nach der Salz 
Rabt Uffolfe, zu deutſch Salzumgen, brachte. Ob Uffolje im 
günftigerer Jahreszeit einen freundlichen Eindruck zu machen im 
Etande ift, weiß ich nicht. Das Bild, wie wir es ſahen, war 
le büfter als nur möglih. Die aus den vielen Subhäufern auf 
feigenben . dichten Dampfwolfen vereinigten ſich mit den ſchweren 
Regenwollen eines düftern Herbithimmels; die ganze Landichaft 
erſchien grau in grau, und alle Wege waren grundlos. Gin Licht 
pauft war nur daß vortreffliche Quartier bei: dem gaftfreundlichen 
Fäfl. Strogansff’ichen Verwalter Heren Agejeff. Und doch bot 
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dieſes jelten beiuchte und wenig gekannte Salinengebiet an der 
oberen Kama ſehr viel des Intereflanten. 

Dad Salinengebiet umfaßt die Ortichaften: Ober und 
Unter-Uffolje am vechten Ufer, Dedüchin, Ljonwa und Beresnit 
am linken Ufer bed Fluſſes. Aus gegen 100 auf einer Strede 
von einer halben Meile dem Fluß entlang im Bereich diefer Orte 
Ichaften zerſtreut Tiegenden Bohrlöchern wird die Salzſoole durch 
Dampfmaichinen oder Pferbegöpel in die Höhe gepumpt und dann. 
verjotten. Die Bohrlöcher ober Röhren (Raſſolnaja Truba) haben 
eine Tiefe von 50 bis 85 ruſſiſchen Faden (gu 7 Zub engl) und 
liegen jämmtlih im Imundationdgebiet der Kama. Sie find in 
ihrer oberen Hälfte mit hölzernen Röhren auögefüttert, um die 
wilden Wäfjer abzuhalten, ftehen aber in der Tiefe ohne Roͤhren⸗ 
einfab in den falzführenden Schichten, die aus einer mehrfachen 
Wechſellagerung von Thon, Gyps und Steinfalz beftehen. Am 
oberen Ende jeder Röhre find zwei hölzerne Bumpröhren aufge⸗ 
jeßt, und über dem Ganzen erhebt fich ein thurmartiges Blockhaus, 
in welchem die Soole bis auf eine Höhe von ungefähr 24 Fuß 
über den Boden gehoben und von da unmittelbar in Die Reſervoirs der 
Soolenſtuben (Rafjolnaja Larj) weiter geleitet wird. Da nirgends 
Mebapparate aufgeftellt find, jo läßt fich die Duantität der aus 
den einzelnen Bohrlöchern jährlich gewonnenen Soole nicht genau 
beftimmen. Allein es gibt Bohrlöcher, aus welchen ſchon feit 
100 Jahren Sonle geichöpft wird, ohne daß dieſelben im gering- 
ften erichöpft erjcheinen, und ein Bohrloch ift im Stande mehr als 
ein Sudhaus mit Soole zu verjehen. 

Der durchſchnittliche Gehalt der Soolen aus den tieferen 
Bohrlöchern beträgt 24 bis 26 Proc. an firen Beftandtheilen über 
haupt oder 22 Proc. an Kochſalz. Die Soolen find aljo nahezu 
gelättigt und bedürfen, bevor fie zum Verſieden kommen, feiner 
Soncentration durch Luftwerdunftung oder Gradirung. Das daran) 
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gemonnene Salz tit ein feinkörniges Blankſalz“ von vorzüglicher 
Reinheit mit 96— 98 Proc. Chlornatrium. 

Die Subhäufer (Warnitze) find zum größten Theil noch nad) 
walten Mufter eingerichtet. Sie enthalten in der Regel zwei 
Eabräume mit je einer Pfanne. Die Pfannen (Tſchren) werden 
von unten geheizt, indem man von eigenen Feuerungsräumen aus 
Hel; unterlegt und anzimbet. Während des Subprocefied herricht 
in den dampf⸗ und raucherfüllten Subräumen eine Temperatur 
8 zu 90° G, jo dab die Arbeit eine wahre Höllenqual ift. 
Die Arbeiter Türmen natürlich mur bei geöffneter Thüre im Luftzug 
febend inmer mr wenige Minuten im Innern verweilen und 
müſſen dann wieder in's Freie flüchten. Eine eigenthümliche Ein⸗ 
vchtung find eilerne Ständer, Korytto genannt, mit einer Boden⸗ 
platte von ungefähr 14 Quadratfuß Fläche, die nach jedesmali⸗ 
gem Sinlafien frischer Soole an den Langjeiten der Pfanne — 
circa 30 an jeder Seite — eingejebt und nach ungefähr I Stunde, 
wem die Soole kocht, wieder herausgenommen werden. Gie 
fad dann bis 1 Zoll hoch mit einem Bodenſatz, der haupt⸗ 
ſichlich aus Gyps beſteht, bedeckt. Auf dieſe Weiſe wird ber 
Eypsabjatz in der Pfanne entfernt. Die Trodenbühnen oder 
Donböden (Polati) find unmittelbar über der. Pfanne angebracht 
und jo conftruirt, dab die Mutterlauge von bem aufgejchütteten 
Salz wieder in die Pfanne zurücklauft. 

Der Holzverhraudy*) bei diefer Einrichtung der Subhäufer 
ft ein enormer. Man rechnet 1 Faden Holz (125 Pub) auf 60 
bis 70 Pub Salz, oder auf 1 Ctr. Holz kommen mr 05 Ctr. 
Salz. Diejes Berhältniß erjcheint als ein Auferft ungünftiges, 
went man ed mit dem Holzverbrauch in unjeren Alpenfalinen 
vergleicht, wo die nahezu 'gleichhaltigen Soolen mit einem mehr 

Das Brennholz wird auf der Kama und ihren Zufläfien in Form 


von Flöpeh aus nördlicher gelegenen Waldrevieren herabgeflöht. 
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als um: die Hälfte geringeren Aufwand an Brennmaterial — man 
rechnet in den öfterreichiichen und baieriſchen Salinen 1 Ctr. Holz 
auf 1:25 bis 1:32 Chr. Salz — verfotten werden. Man bat 
deßhalb auch bereit damit angefangen, neue Subhäufer zu bauen, 
welche im Allgemeinen die Einrichtung der Sudhäuſer auf Deu 
öfterreichtichen und baieriſchen Alpenfalinen — Borwärmpfannen, 
mit Dampfmantel verjehene Subpfannen, Bultfeuerung u. |. w. 
— haben und unter weit günftigeren Verhaͤltniſſen arbeiten. Wir 
trafen in Uffolje bereitö 3 neue, jog. „baterifche" Subhäufer im 
Betrieb, 2 begleichen in Lionwa und 3 tn Dedüchin, während 
in Beresnik eben ein großes Saltnenetabliffement nach den neueften 
Muftern im Bau war. 

Auf ungefähr 60 Sudhütten werden gegenwärtig jährlich 8 
bis 9 Millionen Bud, aljo nahezu 3 Millionen Ctr. Salz, das ift 
faft noch einmal ſoviel als auf allen öfterreichtichen Alpenſalinen 
zufammen, erzeugt. Die Eigenthümer, welche fich in dieſe groß- 
artigen Salinen nebit dem dazu gehörigen Grundbeſitz theilen, 
find gegenwärtig: Graf Gregor Steoganoff, Gräfin Stroganoff, 
Graf Schumaloff (früher Fürftin Butera), Zürft Solitin, Kauf- 
mann Laſareff und Kaufmann Ljubimoff. 

Außer bei Uffolje und Dedüchin gibt e8 auch noch Salinen 
in der Kreishauptitadt Solikamsk, die das Salz aus Soolen ge 
winnen, welche 3. Th. durch natürlichen Drud in die Höhe fteigen, 
und jährlich gegen 2 Mill. Pud erzeugen. 

Früher durften die Better nur eine beftimmte Quantitaͤt 
Salz jährlich erzeugen, gegenwärtig ift aber die Produktion frei= 
gegeben. Früher hat auch die Krone das Salz jelbit verfauft und 
bezahlte den Befttern einen vereinbarten Preid. Seit 1865 ift 
jedoch die Bezahlung einer Acciſe an die Krone eingeführt, welche 
30 Kop. vom Pud beträgt, und dem Staate bei einer Erzeugung 
von 10 Mid. Pud jährlich 3 MIN. Rubel einträgt. "Die Er 


(478) 


11 


zugungskoften des Salzes werben im Durdjfchnitt auf 10 Kop. 
per Bub berechnet, während der von ben Beſitzern unter einander 
vereinbarte Verlaufspreis loco Saline auf 44 Kop. feitgeftellt ift. 
Haft die ganze Salzproduktion wird übrigens im Frühjahr auf 
gend für den Zwed gebauten Salzichiffen, Barfcha genannt, Die 
70,000 Pub laden, auf der Kama abwärts, und Wolga auf⸗ 
wärs nach Niſchni⸗Nowgorod verfchifft, dort in Magazine ein» 
gelagert und während der großen Jahresmeſſe verkauft. Die Ver: 
kung des Salzes bildet eine Art Vollöfeft, und wird von Weibern 
md Mãdchen in Feiertagsfleidern vorgenommen. 

Die Rüdfahrt von Uſſolje nach Perm dauerte nur 14 Stun⸗ 
ben, da die Kama in Folge der andauernden Regen während 
uuiered Aufenthaltes in Uffolfe ſehr bedeutend geftiegen war. In 
Ferm waren bie für die Weiterreife ſchon früher angefchafften 
Reilavagen (ſog. Tarantaffe) raſch mit allem Nöthigen bepadtt, 
md frohen Muthes gieng ed in einer finfteren Regennacht am 
3. Auguft Abende dem Ural zu. Wir folgten bis Kungur der 
gehen Strafe nad Katharinenburg, und lenkten in Kungur jeit- 
warts ab auf die Landſtraße über Kynowsk nach Kuſchwa. Diele 
Strabe tft zum Glück für den Netfenden fo angelegt, daß man 
wenigftend ein großes Stück neben berjelben auf dem freien Felde 
führen kann. Aus der freien offenen Landichaft kamen wir ſchon 
am zweiten Tage in ben Wald. Die Nähe des Urald machte 
fh nad) umd nach bemerkbar. Lange von Norden nad Süden 
verlaufende Bergrüden traten mehr und mehr deutlich hervor und 
weilnlange Knüppeldämme führten über die verfumpften Thal 
niederungen zwiſchen den einzelnen Rücken. Landichaftlichen Ges 
mb gewährte die Reife wenig. Der dichte aus Laubholz (Birken, 
Linden, Espen und Faulbaum) und Nadelholz (Fichten, Fähren 
und Tannen, feltener Lärche und Zirbelliefer) gemiichte Wald, 
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durch den die Straße führt, erlaubte jelten einen freien Ausblick. 
Nur wenn der Weg fich erhob, jah man über die dunkelgrünen 
Gipfel der Bäume die entfernteren Rüden des Gebirges fich er- 
heben. Erft als wir bei Kynowsk aus den weichen jandigen und 
thonigen Schichten der permilchen Formation auf die Kalle ber 
Steintohlenformation Tamen, da nahm die Gegend auch einen 
anderen orographiichen und Iandichaftlichen Charakter am. 

Kynowsk mit feinen Hohöfen und Eiſenwerken liegt maleriſch 
in dem engen Felöthal des Kyn, kurz vor deſſen Einfluß in die 
Tſchuſſowaja, deren theils in das devoniſche, theild in das Kohlen» 
ſyftem tief eingejchnittenes, mannigfaltig gewundenes Thal beſonders 
reich an Naturichönheiten ift. 

Berfuchöbaue auf Steinfohlen in der Nähe des Städtchens 
veranlaßten mid zu einem Aufenthalte, um wenigftend einen Punkt 
des Vorkominens uraliicher Steinkohlen, auf weldye die Montan- 
Snduftrie des Urald fo große Hoffmingen feht, aus eigener An⸗ 
Ichauung Tennen zu lernen. Auch ift Kynowsk befannt durch feine 
Ichönen Produktus⸗Kalke, — der Feld, der ganz erfüllt ift von 
ben Schalen von Productus giganteus, liegt gerade dem Hohofen 
gegenüber — und durch den nur wenige Werft entfernten Fund⸗ 
ort von ſehr jchön erhaltenen devoniſchen Foffilien bei dem Dorfe 
Dolgiluk. 

Auf den Koblenichürfen bei Lomofka, 8 Werft von Kynowsk, 
zu welchen und der gaftfreundliche Verwalter Herr Paul Sufeff 
bringen ließ, trafen wir einen deutjchen Bergmann Ed. Brenzel, 
der und mit großer Gefälligkeit die gewünſchten Aufichlüffe gab. 
Allein gerade hier find die Verhältniffe nicht der Art, dab man eine 
bejonder8 günftige Borftelimg von der uraliichen Steintohlenfor 
mation erhält. Die Lagerıngöverhältniffe find auberorbentlich geftört. 
Die ganze Schhichtenreihe der Carbonformation ift in vielfache nord⸗ 
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ũdlich Tireichende ſynklinale und antiklinale Falten gelegt mit 
zahlreichen Berwerfungen und die auberorbentlich Ipiegelflüftige 
Kohle, Die fat wie ſchuppiger Graphit ausfieht, ift ehr Ichwefel- 
Bereich und von geringer Qualitaͤt. Bon einer regelmäßigen 
Gewinnung und Verwendung der Kohle ift bier noch feine Rede. 
Bert gümftiger jcheinen jedoch die Verhaͤltniſſe in der nördlichen 
dertſetzung des Eohlenführenden Schichtenſyftems zu werden, und 
& iſt bier wohl der Platz einige Bemerkungen über dieſe noͤrdli⸗ 
den Gegenden einzufügen. 

Die uraliiche Steinkohlenformation erftredit ſich nach ber 
Moͤl ler ſchen Karte vom Palũdow⸗Kamen bei Tſcherdyn im Norden 
über Alexandrowsk wud Kiſelowsk an der Lunja und am Kiſel, 
femer über Gubaſchinsk an der Koswa, über Niſchnije Porogi an 
der Uſwa und über Kynowsk am Kyn Jühlich bis Kirgichanst und 
Srobowa an der Straße von Kungur nach Katharinenburg. Ste 
iſt alſo in einer Längenerftredung von gegen 400 Werft, frei« 
ih bei geringer Breite von burchichnittlich nur 10 bi 20 Werft 
nachgewieſen. Zum zweitenmale und mit größerer horizontaler 
Berbreitung tritt diejelbe Formation wieder im Gouvernement Ufa, 
amdöftlich von der Stadt Ufa auf. Die Formation gliedert fich, 
wie aus den Beobachtimgen namentlih von Ludwig, von 
Grünewaldt, Bander und von Möller hervorgeht, in eine 
untere und obere Abtbeilung, von welchen wieder jede aus einer 
unteren Sandftein⸗ und Quarzitetage und einer oberen Kalletage 
beiteht.1) Steinkohle ſcheint in beiden Sandftein- und Duarzit- 
Augen vorzulommen. Die untere zwiichen dem Devoniſchen und 
dem unteren Bergkalk gelegene Etage*) fcheint den Tohlenführenden 
Schichten im Tula⸗Kalugaer Kohlenbaſſin zu entfprechen, jedoch weniger 

) Zu diefen Horizont gehört nad) von Helmerjen die Steinkohle 


von Archangelo⸗Paſchiisk am Weftabbange und die Kohle von Kamenskoi 
m Oftabhange des Gebirges. 
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reich zu ſein, als ber obere Horizont. Diefem oberen Horiget 
gehören alle jene Kohlenflöße an, welche auf dem nördlichen Zuge 
an den Flüffen Luna, Kiſel, Sata, Koswa, Uswa und Wilwa 
durch ſehr zahlreiche Verfuchsbaue ımd Schärfe aufgeſchloſſen ab. 

Die Hanptpunkte find von Nord nach Süd: 1) an ber Yunje, 
9 Werft öftlich von Alexandrowsk, 2) bei Kiſelowsk, 3) an ber 
Koswa bei dem Ladeplatz Gubaſchinskajg Priftan, 4) am ber 
Nöwa bei dem Orte Nifchnije Borogi. Die Geſammtlaͤnge dieſer 
Koblenzone, von der Lunja bis zur Uswa beträgt 70 Werft 
bei einer Breite von 14 Werft?). Eigentliche Abbaue find bis jetzt 
nur an zwei Punkten eingeleitet, auf dem Gebiet ber Wſewo⸗ 
loshöfr’ichen und LZafareff’ichen Eiſenhuͤtten bei Alexandrowsk (130 
Werft oder 20 deutiche Meilen von Berm) und Kiſelowösk (16 
Werft ſüdlicher). Die ſogenannte Lunja⸗Kohle (Lumjewsli'ſche 


Kohle) von Alexandrowsk ift eine ſehr ſpiegelklüftige Pechlohle, die. 


an der Luft in Heine Stücke zerfällt. Es ift eine magere Sinter⸗ 
kohle mit 10 bis 20 p&t. Afchengehalt und ziemlich viel Schwefel⸗ 
fies. Das im Sandftein lagernde Flötz, welches auf dem Zum 
jewski'ſchen Bergwerk abgebaut wird, hat eine Mädhtigfeit von 
10 bi8 21 Fuß, und fällt mit 17 bis 25 Grad gegen Often ein. 
Das Lunjaflög ift auf eine Strecke von 94 Werft durch Schuͤrfe 
verfolgt und aufgebedit worden. Ludwig fchäßt den Reichtum 
der Kohlenablagenmg an ber Lunja auf ungefähr 521 Millionen 
Pud. Schon 1860 gewann man gegen 300,000 Pub jährlich 
nnd benutzte die Kohle auf der Alexandrowsl'ſchen Hütte zum 
Heizen der Dampfmafchinen und bei den Puddelöfen. 1871 ſoll die 
Produktion auf 800,000 Pud geftiegen fein, wovon 500,000 Pub 
in Alexandrowsk und Kijelowäl, das übrige auf den Kamski'ſchen 
und Wotkinski'ſchen der Krone gehörigen Etabliſſements an der 
Kama unterhalb Berm verwendet wurden. Die Gewinmunggslkoften 
follen nicht mehr ald 3 Kop. per Pub, der Preis an der Grube 
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34 Kop. betragen. Nach der Kamski'ſchen Fabrik wurden dieſe 
Kehlen um 9 Kop. per Pud geftellt. 

Bei Kiſelowsk (16 Werft ſüdlich von Alerandrowöf) find 
sach von Helmerjen zwiſchen quarzigen Sanbfteinen und Schiefer 
themen über dem Produktus⸗Kalk 5 bammwürbige Flöhe, (zwei 
Fetze auf dem Korihan-Schacht von 5 Zub Mächtigkeit, und drei 
auf dem Pelromöler-Schacdht von 10, 5 und 4 Mächtigkeit) aufs 
yechlofien, aus welchen ſchon 1866 gegen 150,000 Pub Kohle 
gewomıen wurden. Eine Sorte diefer Kohle ſoll fich verkoakſen laſſen. 

Die an der Koswa bei Gubaſchinsk aufgejchloffenen Flötze 
areichen die Mächtigleit des Lunja⸗Floͤtzes und liefern eine Kohle 
ven derfelben Beichaffenheit wie die Lunjakohle. Bet Niſchnije 
Perogi an der Uswa ſetzt im Sandftein und Schieferthon ein 
14 Zub mächtiges Floͤtz einer in Würfeln brechenden feiten Stein- 
lehle auf. 

Mit vollem Recht halt Herr von Helmerjen diele 70 
Beft lange Kohlenzone für ſehr wichtig, und macht für eine 
nötige Beurtheilung der großen inhuftriellen Bedeutung diefer 
Gegend noch weiter darauf aufmerfiam, daß überall in ber nädhften 
Nachbarſchaft der Steinfohlen und dem Streichen berjelben parallel 
am Theil jehr ergiebige Lager guter Eiſenerze (Rotheiſenſtein, 
Brauneiienftein und Thoneifenftein aufgefunden wurden). 

Der Hauptpunkt der weituraliichen Eiſenerzzone ift bet Kiſelowsk, 
wo für bie dortigen Eifenhütten von 1786 bis 1857 194 Millionen 
Pad Erze gewonnen wurden, und noch gegenwärtig jährlich gegen 
1 Million Pub gewonnen werden. 

Zur Zeit meines Aufenthalteg an der Kama wurde dieſe 
Gegend von einer größeren Gefellihaft von Yachmännern in Be 
gleiting des Herm von Wsewolos hski unterſucht, und wenn 
fich alle an dieſe Exrpertiſe geknüpften Hoffnungen beftätigen, jo 


darf man erwarten, daß hier eine vermehrte Eiſen⸗ und Kohlen⸗ 
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induſtrie in's Leben gerufen wird, die von großem Cinfluffe auf 
Rußlands Reichthum werben Tann, weil fie bie eigenen Mittel 
zur Derjorgung der Dampfichiffe, Eiſenbahnen, Maſchinenfabriken 
und SHüttenwerfe der öftlichen Gouvernements mit Kohlen”) und 
Eiſen wird liefern Tonnen. Es find deßhalb auch bereit bie 
Vorarbeiten für eine Eiſenbahn von den Kohlen an der Lunja 
bis an die Kama — eine Strecke von 80 bis 90 Werft — vorge 
nommen worden. 

Die Fahrt von Kynowsk nach Serebriansk, bie überbied vom 
ſchönften Wetter begünftigt wurde, war, ba die Strafe auf biefer 
Strede ausnahmsweiſe ganz vorzüglich ift und durch eine parkähnliche 
Kandichaft führt, in der Wald und. MWiefen angenehm wechien, 
‚eine wahre Bergnügungsfahrt. Am 4. September, einem der wenigen 
Ichönen Tage, deren wir uns zu erfreuen hatten, paffirten wir um 
Mittag Kebrofla, „Cederndorf“, die lebte Meine Anfiedelung auf 
europäiicher Seite. Die Bauernfamilie im Pofthaus ſaß gerade 
beim Mittagefien um eine große Schüffel mit Erbſen, mie wir 
glaubten, geſchaart. Jedoch die Erbſen waren -bei näherer Be 
fichtigung Kartoffeln, und die Bäuerin erflärte ums — lachend 
über unfere Unkenniniß —, daß die Kartoffeln hier in ſchlechten 
Fahren nicht größer werben. 

Um 3 Uhr Nachmittags hatten wir die Grenze von Europ 
und Aften auf der Höhe des Uralfammes erreicht. Gin hübſches 
einer kleinen Kapelle ähnliches Denkmal aus Gußeiſen, zu 
Linken der Strafe — wie die Inſchriften fagen, errichtet „zur 
Erinnerung an die Ueberfahrt über den Ural Seiner Katferlichen 
Hoheit des Großfürften Wladimir Alerandrowitid am 3. 
Auguft 1868 vom den Goldwäfchern des nördlichen Ural“ — bezeichnet 


*, Den jährlichen Bebarf beredinet von Helmerfen auf 35 Mil. 
Pud. Die 3 bis 400 Wolga: und Ramadampfer allein würden gegen 25 Mil. 
Pad jährlich verbrauchen. 
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die Waſſerſcheide des Urals, ein breiter Durchhau im Walde bie 
Grenzlinie beider Kontinente. In großen goldenen Leitern 
Ike wir an der Weitieite des Monumentes Europa, an ber 
Dikeite Afia. Ein recht verwildert ausſehender rothbärtiger Nuffe 
führt als Wächter des Denkmals in einer Heinen Hütte zur Rechten 
der Strahe ein ſtilles Einſiedlerleben. 

Hier auf der Höhe nun, wo wir nad Europa und Afien 
KWauen, laſſen die geehrten Leſer uns, ehe wir von Europa jcheiben, 
wmehalten und einen lieberblid gewinnen über den Ural und 
isen geognofttichen Bau. ®) 

Mit dem Namen Ural ober Ural tau — turko⸗kirgifiſchen 
Kpmmgs, wie die Sprachforicher und erflären, und jo viel be 
ventenb als Feljengürtel oder Gürtelgebirge — bezeichnen wir Die 
meribinne Erhebung, die von ben eiöftarrenden arktiichen Regionen 
bis zu den falzreichen Steppen ver aralgscajpilchen Erdſenke durch 
35 Breitegrade die ungeheuren Ziefebenen Nordaſiens und Oſt⸗ 
anopas trennt, den natürlichen Grenzwall, wie wir zu denen ge» 
wchnt find, zwiſchen europällcher Civiliſation und aſiatiſcher 
Barbarei, zwilchen dem milden Klima Mitteleuropas und ber 
Kilte Sibiriens — ganz im Gegenſatz zu den Vorſtellungen der 
Alten, welche hinter den Montes Hyperborei, wenn wir diefe Be 
xichnung auf den Url beziehen dürfen, ein paradiefilched Land 
vermutheten, in welchem ewiger Frühling herrſche, wo die Menſchen 
un Gemuffe einer teten Sugend und Geſundheit taufend Iahre 
st werben unb als Lieblinge Apollo’d in fortwährenden Feſten 
und Luftbarkeiten ein glückſeliges Leben führen. 

Und doch war der Ural niemald — eben fo wenig früher ala 
Kt — eine Völkericheive. Die Erhebungslinie des Urals bildet aller» 
dings orographiich die einzige Unterbrechung der ungeheuren Tief 
ebenen der alten Welt, eine fortlaufende, nirgends durch ein Duer- 
tal unterbrochene Waſſerſcheide; allein dieſe Waſſerſcheide tritt 
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gerade in ihrer mittleren Erſtreckung io wenig im Relief ber all 
gemeinen Erhebungszone hervor, dab man fie — ich möchte Jagen — 
auf unferen Karten leichter wahrnimmt als in ber Natur. Am 
beften theilt man den Ural in einen üblichen, mittleren und 
nördlichen ein. 

Den füdlichen oder baſchkiriſchen Ural rechnen wir 
von den fonnverbrannten Graßdfteppen nordöftlid vom cadpiichen 
Meer über Drenburg bis zur Linie Miask⸗Slatouft oder biß 
zur Grenze des Orenburg'ſchen und Perm ſchen Gouvernemente. 
Er beiteht aus drei jühmärtd mehr und mehr bivergirenden ober 
fächerförmig fich ausbreitenden Bergfämmen von 1500— 1900 Fuß 
mittlerer Höhe, welche durch die Längenthäler des Uralfluſſes und 
der oberen Bjelaja voneinander geichieden, aber durch Die plateau⸗ 
artige Beichaffenheit und die Höhe der Thalflächen, dennoch zu 
einem Ganzen verbunden find. Der höchſte Punkt ift bier ber 
4729 Zus hohe Iremel auf der weltlichen Kette in der Nähe 
der Bjelaja-Duelle, während dad Gebirge gegen Süben ſich in 
niederen Hügelzügen in den wald» und waflerlojen Steppen verliert. 

Der mittlere Ural erftredt fich von den Quellen und bem 
Durchbruchsthal der Ufa, d. i. etwa vom 55. bis zum 60. Grad 
nördlicher Breite oder vom Jurma und Taganai (3828 Fuß) 
ſüdlich bis zum Deneichfin (3100) nörblih. Diefer Theil dei 
Urals durchzieht in genau nordjüdlicher Richtung in einer Länge | 
von 80 deutichen Meilen bei einer durchichnittlichen Breite von 
10—15 Meilen dad Gouvernement Perm und heißt deßhalb auf 
der permiſche Ural. 

Der nördliche oder wüſte Ural beginnt in der Gegend der 
Betichoraquellen und ftellt eine fahle waldlofe, ſchnee⸗ und eisbedeckte 
Felſenkette dar mit Gipfeln von 3—4000 Fuß Höhe, die faft ftetd in 
Nebel und Wolken gehüllt find, und fich zum Theil ſchroff und 
fteil aus den unheimlichen Einöden der nordilchen Moos⸗ und 
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infmoräfte, der jogenannten Tundren erheben. Unter 684 Grab 
wendet fich die uraliiche Erhebungslinie nordweitwärtd und zieht 
a8 ein grad und moosbedecktes flaches Gebirge, von ben Samojeden 
Paeshoi genammt, zur Waigatſch⸗Inſel, um jenjeits der kariſchen 
Pforte in der Doppelinjel von Nowaja Semljia, weldje jchon von 
Daer als eine Fortſetzung der Hauptlette des Urals betrachtet hat, 
am lebten Male aus den Fluthen des Eismeeres aufzutnuchen. 

Der mitlere oder permiſche Ural, mit weldjem wir uns 
Wer allein näher beichäftigen, ift der Ichmällte und zugänglichite 
Theil bed Gebirges, durch feinen Reichtum an Metallen und 
Ebelfteinen ein wahres Dorado für Bergleute und Mineralogen, 
wid daher nicht mit Unrecht auch Metall-Ural genamt. 

In diefem Theil des Ural ift eigentlich nur ein centraler 
Bergrüden zu bemerken, begleitet von nahezu ebenjo hohen im 
VWeften vorliegenden Hochflächen, jo dab er an mehreren Stellen 
gar nicht als Gebirgsrücken ericheint. Nirgends treten hier iſolirte 
Pergipihen, Ichärfere, felfige Gebirgsfämme irgendwie charakteriſtiſch 
bevor, die einzelnen parallelen Erhebungswellen ftellen nur lang 
gezogene gerade Linien dar — oder fic bilden breite flache, plateau⸗ 
frmig ſich ausbreitende Rüden. Innerhalb dieſer Parallelen des 
mittleren Ural fteigen die Höhen ganz allmählig an und erreichen 
wicht viel mehr als 2000 Sub. Wären an den Hauptitraßenzügen 
von Perm nach Katbarinenburg und von Perm nach Kuſchwa, 
weihe dieſen Theil des Gebirged verqueren, nicht momımentale 
Grenzſteine errichtet, welche mit großen Lettern auf die Grenze 
zwiſchen Europa und Aften aufmerfjam machen, und wäre Diele 
Grenze in den enblojen Wäldern nicht durch einen 50—60 Fuß 
breiten Durchhau filhtbar gemacht, die meiſten Reiſenden würden 
auf jenen Strafen aud Europa nad) Aften fommen, ohne bie 
Grenze beider Continente zu bemerfen und verwundert fragen, wo 
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benn eigentlich der Ural liege, nachdem fie denjelben längft paffixt 
haben. 

Im Süden find die Kyſchtimsler Berge, der 3234 Fuß hohe 
Jurma ımb der 3828 Fuß hohe Taganai eigentlich Die einzigen 
wirklichen Berge, und im Norben erheben fich erft mit den mag⸗ 
neteiſenreichen Katichlanar einzelne ſchroffere Bergkuppen und Berg⸗ 
fetten mit nackten Felsſpitzen und Felölänmen aus dem Waldes⸗ 
dunkel zu beträchtlicheren Höhen. Uns trat die wralifche Landſchaft 
mit dem Charakter einer eigentlichen Gebirgälandichaft zum erften 
Male entgegen, ald wir am 8. Sept. (27. Aug. ruſſ.) 9 Tage 
nach unterer Ausfahrt von Peru und nad) einem zweitägigen 
furchtbaren Schneeitirm an einem heiteren Sonntagdmergen aus 
den düfteren Wäldern auf die freie Anhöhe vor Bogeslowät ber» 
auskamen. Mit ftaunenden Blicken maßen wir bier den Mag⸗ 
dalenberg (2500 J., nach Hofmann 2872 F.), den Pawdinskoi⸗ 
kamen (3128 F.), den Suchoikamen, den Konſchalowberg (4339 5, 
nach Hofmann 5235 $.), deu Kyrtym (4000 %.), den Wolentars- 
koi Bjela (den Weiten), die Schiötaja (bie Reine), die Golaja 
(Die Nackte), den Kumba (3128 5), Denefchlin (3100 %.) und 
wie die Gipfel alle heißen, die in einen weißen Schneemantel ge 
hüllt vor uns lagen und über die vorliegenden hüfteren Wald- und 
Sumpfflächen hinweg einen Aublid gewährten, wie er großartiger 
vielleicht im ganzen Ural fich nicht wieder findet”). 

Sehr bemerkenswerth find die eigenthümlichen Verhälmiſſe 
der Flußſyſteme an der weltlichen und öftlichen Abdachung des 
Gebirged. Bon der Wilchern bis zur Tſchuſſowaja fallen alle auf 
dem weltlichen Abhang entipringenden Flüſſe (Jaiwa, Koswa u. |. w.) 
von Dften her in bie Kama. Die Tſchuſſowaja ſelbſt, welche von 


*) Berge mit emwigem Schnee beginnen nad Strajewsky's Beobach⸗ 
tungen bei Gelegenheit der Norderpedition in den Jahren 1830 — 32 erft 
aussıdlih vom Deneichkin, und nörblid von den Quellen ber Soswa. 
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Güden ber die Sulva aufnimmt, fließt von ihrem Urſprung an 
ia der Luftlinie gemeflen einige umd dreißig deutiche Meilen nahezu 
yonnlel zum Ural von Süden nad) Norden, bis fie dann beinahe 
uuher einem rechten Winkel abbiegend der Kama zueilt. Dem 
wablichen Theile des mittleren Urals ftehen daher auf der euro 
wkhen Seite 6—7 Waflerftrafen für den Transport der Hütten 
yervulte zur Dispofition, die alle zum minbeften während der 
Grahlingsfluthen ſchiffbar find. Ebenfo verjchiffen die Hütten des füd- 
lichen Urals ihre Produlte auf den Frühlingswäflern des Ai, Jurezan 
md Sin, die in die Ufa und mit diefer in bie Bjelaja fallen, welch 
kötere zwiſchen Sarapıl und Selabuga in die Kama fich ergießt. 
&e nimmt die nad) Süden zur Wolga führende Kama jchließ- 
I alle am Weitabhang des mittleren Urals entipringenden Ges 
wäfler auf. 

Gerade in umgelehrter Richtung gegen Norden in’d Eismeer 
fadet der Abzug der am Oſtabhang des Gebirges entjpringenden 
Gewaͤſſer ftatt. Der ſuͤd⸗ nördlich fließenden Tſchuſſowaja am 
Veſtabhange des Gebirges entſpricht am Oſtabhange die von Nor⸗ 
den nach Süden fließende Loswa, welche ſich mit der Soswa 
vereinigt. Der auf dieſe Weiſe gebildete Fluß iſt die Tawda, welche 
die Tura und Puͤſchma aufnimmt und dem Tobol zufließt. Diefer 
ergieht fich durch den Irtyich in den Ob. Da dem Tobol auch 
die Flüffe fühlich von Katkarinenburg, der Iſſet, Mias, Ui u. |. w, 
sfließen, fo tft es has Obfyftem, dem alle Gewaͤſſer am Oſtabhang 
des mittleren Ural angehören. 

Der Meridianrichtung des Gebirges entipricht auch Die geo⸗ 
logiihe Zujammenfegung und die Tektonik beffelben. 
Alle am Weftabhang des Gebirges zu Tage tretenden Sebiment- 
formationen zeigen ein norbfühliches Streichen, und treten jomit 
in ſchmalen bandförmigen Zonen auf, deren Parallelismus auf 
ker geologiſchen Karte des Urals deutlich genug in die Augen 
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fält. Mit dem erften aus ber permifchen Ebene fidy hervorwöl⸗ 
benden Band der uraliſchen Steinfohlenformation beginnt das 
eigentliche Uralgebirge. Die geologiiche Grenze kann nicht fchärfer 
gebacht werden, wenn fie auch orographiſch nicht überall zu gleich 
entichiedenem Ausdrud gelangt. Devoniſche und weiterhin filuriiche 
Schichten bilden die zweite und dritte Parallele. Gin viertes Band, 
die Zone der kryſtalliniſchen Schiefergeiteine (Phyllite, Quarzite, 
Talk⸗ und Chloritichiefer) bringt und bereit3 auf den Ural tau, den 
mittleren Uralfamm oder den Uralrüden im engeren Sinne, auf 
die Waſſerſcheide des Gebirge, die Grenze zwilchen Europa und 
Afien. 

Vergebens ſucht hier das Auge des Geologen die weiteren 
Parallelen, welche nach der Analogie anderer Gebirge in ſtufen⸗ 
förmigem Anſteigen durch eine mächtige Glimmerfchiefer- und 
Gneißzone zu einer granitiichen Gentralfette oder Centralmaſſe 
führen würden. Statt deſſen fieht man fchon von dem vorherr⸗ 
Ihend aus phullitiichen Gefteinen beftehenden Waſſerſcheiderücken 
hinab und hinaus über ein vielluppeliges Berg: und Hügelland 
bis weit in die fibiriichen Ebenen. Und mit Recht fragt man: 
war eine Gentralfette — in geologiichem Sinne — im Ural nie 
vorhanden oder hat ber Nral feit feiner erften Gmportreibung ſchon 
vor der Bildung der permilchen Formation foldhe Veränderungen 
erfahren, dab diefelbe nicht mehr erfennbar ift? 

Das Räthſel löſt fih am öftlichen Abhang des Gebirges. 
Vor allem fällt auf, dab die afiatiiche Seite bes Gebirges fteiler 
abfällt ald die europäifche. Die Lagerungsverhältniffe findet man 
an diejem ſteilern Gehänge außerordentlich geftört; Alles deutet 
auf eine große norb-fühlich verlaufende Dislocation, durch welche 
die Continuität einer ausgedehnten früheren Maffenerhebung unter 
brochen wurde. — Und fo ift e8 auch. — Das vielluppige Berg- und 
Hügelland, das fich öftlich der Uralkette vorlegt, befteht der Haupt 
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jache nach aus Dioriten, Dioritporphyren, Augitporphyren, Uralite 
yorphyren, Hyperiten, Serpentinen und allen jenen mannigfaltigen 
baſiſchen Eruptivgefteinen, welche nach ihren petrographiichen Eigen 
ihmlichleiten von Guſtav Roſe jo eingehend beichrieben worben 
fd. Dazwilchen liegen mehr ober weniger ausgedehnte Partieen 
wm Slimmerjchiefer, Gneiß und filuriichen Kalken; abgetremmte 
Feen und Schollen, unter und zwilchen welchen die auf einer 
ungehcuren SMerivian- Spalte, die fi vom Eismeer biö in bie 
lichen Steppen verfolgen läßt, emporgequollenen Cruptivmafjen 
aftarıt find. Wie wild zerriffene Gehänge einer halb eingeftürz- 
m Kraterwand erheben fi) im Weften von Bogoslowsk aus ben 
ſampfigen Niederungen diefer Zone die jchroffen Zelöformen und 
delejpitzen der nördlichen Uxalberge*) und jüngere Ablagerungen 
— im Norden von Bogoslowsk petrefaftenreiche Surafchichten*) 
md längs des ganzen Oſtabhanges mächtiger, golbreicher Diluvial⸗ 
ichutt — haben fich ausgleichend über die Eruptivgebilde gelagert. 
Erft jenſeits diejer merkwürdigen Eruptivzone fommt man 
af Granit. Wic alle andern uraliichen Formationen bildet 
ah der Granit eine lange norbfühliche, wenn auch nicht durch⸗ 
ans zuſammenhaͤngende Zone, aber nur felten, wie 5. B. in dem 
unmeralveichen Ilmengebirge bei Miask, erhebt er ſich zu einer 
beſtimmten Berglette. Südlich verliert er fich in den niederen 
Bergen bei der Feftung Stepnaja jenjeitd des Orenburger Grenz 
Cordons in der Kirgiieniteppe, nördlich zieht er fich über das 
Topas⸗ Beryll⸗ und Turmalinreihe Murfinsk und Schaitansk 
(ordöftlich von Katharinenburg) in die ſibiriſchen Ebenen und 


9 Surafiihe Schichten wurden durch Keyſerling im Petichora: Gebiet 
anf der weftlihen Seite nad durdy Kapitän Strajewski auf der öftlichen 
Seite des Urals unter 64° Breite entdedt. Beiderſeits ftehen aber dieſe 
weiozoifhen Ablagerungen in feiner Beziehung mehr zur Steuftur des 
Gebirge. 
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würde man nicht bei Werchoturje an den Ufern der Tura bie 
granitiichen und ſyenitiſchen Gefteine in den mächtigen Felsmaſſen 
anftehend ſehen auf welchen fich die malerischen Ruineneiner ehemaligen 
Wojewoden⸗Feſtung — der einzigen Ruine im ganzen Um — 
und die bizarre Kathebrale diejer fibiriichen Grenzftadt, in Der der 
unverweßliche Leichnam eines Heiligen aufbewahrt wird, erheben, 
jo würde man fchwerlich auf ben Gedanken kommen, daB diele 
ebene Gegend. granitiichen Feldgrund hat. 

So gehört es aljo zu den eigenthümlichiten Charakterzügen 
des Urals, daß die teftonijche Centralmaſſe des Gebirges, der Granit 
mit den begleitenden Gneie und Glimmerſchieferzonen, in Folge 
einer Ichon in früher geologiicher Zeit ftattgehabten meridianen 
Aufipaltung in die Tiefe verjunfen, eingefallen if. Die dur 
viele Breitegrabe einft Hlaffende Erdwunde ift lange vernarbt, bie 
auf der langen Spalte emporgepreßten und hervorgequollenen Home 
blende- und Augitporphyre haben die Spalte geichlofjen, jüngere 
Ablagerungen haben fie zum Theil bebedit; aber heute noch ift fie 
deutlich erfennbar und deutet und an, daß das Gebirge, welches 
wir heute Ural nennen und feiner longitwdinalen Ausdehnung, fe 
wie feines tektoniſchen Baues halber zu den Seitengebirgen rechnen, 
nur der ftehengebliebene weftliche Rand eine in der ſpaͤteren 
palãozoiſchen Zeit weit ausgedehnten weitafiatiichen Maſſengebirges 
ift, das felfige Geftade eines alten und wahricheinlich jehr nied⸗ 
rigen Gontinented, von welchem bedeutende Ströme in weſtlicher 
Richtung fich in das permiiche Meer ergoffen. 

Diefe Bildung ded Urald erinnert an die DBerhältniffe ber 
Karpathen, mit dem jüblich vorliegenden Gürtel von trachytiſchen 
Eruptivgefteinen, an den Balfan mit den auf einer langen oſt⸗ 
weitlichen Spalte am füdlichen Steilabhang bed Gebirges empor 
geftiegenen Melaphyren und Augitporphyren, an den Steilrand bed 
böhmifchen Eragebirged mit ben böhmtichen Bajaltgebirgen, oder 
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endlich au den Bau der italieniſchen Halbinſel, wie derjelbe kürz⸗ 
lich von Prof. Sueß in jo intereflanter Weiſe dargelegt wurde. 

Mit der geognoftiichen Zufammenjeßung und der Tektonik 
des Uralgebirges hängt aufs innigfte auch das Vorkommen von 
Retallen, Erzen und Edelſteinen zufammen. Auch dieje Vor 
Immmnifie zeigen entiprechenb den einzelnen Formationen eine Anord⸗ 
mung auf norbfüblichen Barallellinien. Höochſt chunraftertftiich iſt aber, 
dab alle durch ihren Reichthum an Erzen und Metallen berühm- 
in Orte, wie Bogoslowok und Turjinsk, Kuſchwa, Niſchne Tagilst, 
Kewiansk, Katharinenburg, Gumeichewöt, Miask und andere auf 
ver öftlichen Seite des Hauptrücens liegen. Schon Humboldt 
bat die große Verbreitung goldführender Alluwionen auf der öſt⸗ 
lichen Seite des Gebirges und deren Seltenheit anf ber weitlichen 
a8 eine bemerfenswerthe Thatiache angeführt, und wie mit dem 
Gold, jo verhält es ſich auch großentheild mit Platin, Kupfer 
wa Eifen und den Hauptfundorten für Edelſteine. Dieje That⸗ 
Inde erflärt ſich naturgemäß daraus, dab das Vorkommen von 
Bei an die kryſtalliniſchen Schiefergefteine, die dad urfprüngliche 
Ruttergeftein beflelben find, gebunden tft, dad Vorkommen von 
Eiſen und Kupfer an die Zone der Gruptingefteine, das Vorkom⸗ 
men der Edelfteine bauptlächlih an Granit und Glimmerfchiefer. 
We dieſe Gefteine treten aber entweder ausſchließlich oder wenig⸗ 
hend ihrem Haupwerbreitungsgebiete nach an ber Ditjeite des 
mals auf. 

Daber kommt es denn auch, daß der Schwerpunkt des Urals 
auf der afintiichen Seite des Gebirges liegt, daß fich dad Hauptleben 
dert entwickelt, und daß ber Ural Teineswegs die Grenze zwiſchen 
emopätjcher Civiliſation und aftatiicher Barbarei ift. — Ganz im 
Gegentheil. Der Reilende mag, auf welchem Wege immer, aus 
Europa über die uraliſche Waſſerſcheide nach Aften kommen, er wird 
überall in gleicher Weife denfelben Eindruck empfangen, der ihm bie 
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aftatilche Seite des Urals als die Sonnenſeite, die europäiiche als Die 
Schattenfeite des Gebirges erjcheinen laͤßt. Auf europäticher Seite 
befindet fich der Ural im großen Ganzen noch heute in einen: 
Zuftand, welcher an bad Wort bes Tacitus in der Schilderung 
von Deutichland vor 2000 Sahren erinnert: „silvis horrida aut 
paludibus foeda“. Am öftlichen Abhange dagegen haben Die 
reichen Mineral» und Metallihäße eine Montaninduftrie ind Leben 
gerufen, der eine Reihe blühender bevölferter Städte und Orts 
Ichaften ihr Dafein verdankt, von Minsk im Süden bis Bogoslowstk 
im Norden, in welchen die Gaftfreundichaft der zujfiichen Berg⸗ 
beamten dem Reifenden einen Comfort und Luxus bieten, die ihn 
gänzlich vergeſſen laſſen, dab er ſich in Aften in nächfter Nähe 
der ſibiriſchen Grenze befindet, während die großartigen meiſt auf 
der vollen Höhe der Zeit ftehenden induftriellen &tabliffements 
und in die entwideltiten weiteuropäiichen Induſtriediſtrikte zurückver⸗ 
fegen. Die uraliichen Rudnik's (Bergbaue) und Sawod's (Fa⸗ 
brifen oder Hütten) liegen wie Dafen in der jonft endlos ſcheinenden 
Waldwüftenei, und haben den Wald bid auf größere oder gerin- 
gere Entfernung um fich aufgezehrt. Diefe Waldblößen, ſowie 
die bei den Sawod's zu meilenlangen Zeichen aufgeitauten Bäche 
und Fluͤſſe, welche jetzt wie natürliche Seen die Landſchaft beleben, 
gehören zu den charakteriftiichen Cigenthümlichkeiten der uraliſchen 
Landſchaft. Denn fonft ſcheint am Ural die Natur alles ftehende 
- Waffer faft ausjchließlich auf die Bildung von Sümpfen verwendet 
zu haben. 

Spuren von Bergbau im Ural findet man da und dort aus 
allerälteiter Zeit; allein man weiß nicht, wann er begann, wann 
er in Verfall geriet, man weiß nicht, von welchem Volk derjelbe 
betrieben wurde. 

Wie alled Neue und Grobe, was im vorigen Jahrhundert 
in Rubland geſchah, auf Peter den Großen zurüdzuführen ift, 
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fo auch bie Reubelebung des Bergbaues im Ural. Nachdem Peter 
der Große ſchon 1699 Sorge getragen hatte, dab fremde Berg⸗ 
inte nach Rußland kamen, gründete er im Jabre 1700 in Mo 
lan ein Bergamt und lieh am 2. November deſſelben Sahres das 
afte Berggeſetz veröffentlichen, durch welches es Jedermann frei» 
geitellt wurde, Golb, Silber, Kupfer und andere Erze aufzufuchen”). 
Die thätigfte Unterftübung bei Ausführung feiner Pläne wurde 
Peter dem Großen durch zwei hervorragende Maͤnner zu Theil, durch 
den berübnnten Schmied von Zula Nikita Demidoff, den Stamm⸗ 
berm der jet jo befannten und reichen Familie Demidoff, der Bes 
her von Tagil, dem blühendften und ergiebigften Bergwerksdiftrikte 
im Ural, und durch einen Deutichen Namens Henning. Nilite 
Demidoff erhielt im Jahre 1702 das anf Kronäkoften erbaute 
Ejſenhũttenwerk Newiandt, das ältefte unter den jetzt noch exiſtiren⸗ 
ben Werfen vom Czaren als Eigenthum; er erbaute zu Lebzeiten 
Peters des Großen noch 10 weitere Eifenhüttenwerfe. Ein ftatte 
liches Denkmal auf dem Plate vor dem Demidoffichen Verwal⸗ 
Inngsgebäube zu Niſchne Tagilsk ftellt den vor der Glücksgöttin 
Irieenden Nikita Demidoff dar, dem der Lorbeerkranz auf'3 Haupt 
gedrückt wird. — Henning aber legte den Grund zur Bergſtadt 
Katharinenburg und ihren Hüttenmerfen, erweiterte die Kupfer 
hätte Polewsk, erbaute Werch⸗Iſſetsk, verbefferte Alapajewsk und 
Kamensk, und legte Kanonengiehereien und Werke zur Erzeugung 
vor Stahl, Blecheifen, Ankern, Nägeln, Draht u. |. w. aıt. 
Nach dem heutigen Standpunkt der rufftichen Montaninduftrie 
im Nral**) rangiren die verichiebenen Metalle in Bezug auf den 
Verth der jährlichen Produktion in folgenber Reihe: den eriten 
Platz nimmt das Eiſen ein, nach dem Eiſen kommen die edlen 


*) Bgl. Zerrenner, Erdkunde ded Gouv. Perm, S. 406. 
*”, Pol. das hervorragende Werk von P. Ritter v. Zunner: Rußlands 
Montan⸗Induſtrie, insbeſondere deſſen Eiſenweſen, Leipzig 1871. 
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Metalle Gold und Platin, nach diefen folgt das Kupfer und endlich 
Koblen und andere nutzbare Mineralien. Nach v. Tumner being 
der Werth; der Produkte der gefammten ruffiſchen Montaninduſtrie 
im Sahre 1868 in Rubeln 65 Millionen, ober in runder Zahl 
100 Mil. Gulden Oefterr. W. Davon kommen auf Eiſen in 
feinen verichiedenen Fabrikaten bei 50 Millionen, Gulden, alſo bie 
Hälfte des Werthes der ganzen Probuftion, anf Gold cira 37 
MU. Gulden, auf Kupfer 44 Mill. auf Silber 14 Mill. Gul⸗ 
den, auf Platin 600,000 Gulden, auf Zint etwa 500,000 und 
auf Blei 350,000 Gulden Oeſterr. W. u. |. w. 

Heute zählt der Ural nicht weniger als 18 ber Krone ges 
börige und 53 in Privatbefib fich befindliche Hochofen- Etablifle 
mentd neben zublreichen Werken, welche bad Roheiſen verarbeiten. 
Diefe Werke liefern ſeit einer Reihe von Jahren ziemlich conflant 
an Roheifen 12 und an Gußwaare 2, zuſammen 14 Millionen 
Bud (über 44 Millionen Zoll-Ctr.) Rob und Gußeiſen, d. i. über 
J der ganzen, gegen 20 Millionen Pub beiragenden ruffiſchen 
Eiſen⸗Produktion. Das uraliſche ober wie es in Rußland gewoͤhn⸗ 
lich genannt wird, das fihiriiche Roheiſen tft überdieß als das ber 
Dualität nach befte befannt, geichätt und bezahlt °). 

Den Hauptreichthum an Eifenerzen bergen die beiden beruͤhm⸗ 
ten Magneteifenberge: die Wyſſoka ja Gora bei Riichne Tas 
gilsk und der Goroblagodat bei Kufchwa, die nur 40 Werft 
(etwa 6 deutſche Meilen) aus eimander liegen. Man ſchätzt den 
Neichthum der Wyſſokaja Gora anf 20 bis 30,000 Millionen 
Bud 66 Proc. haltiger Erze, von welchen gegenwärtig jährlich gegen 
8 Millionen Pud in Tagbauen gewonnen werben, fo dab bad 
Bud Erz auf wicht mehr ald + Kop. zu ftehen Tommi. Der 
Löwenantheil an diefem Erzſchatz gehört Herm v. Demiboff, bem 
Beſitzer von Tagil, außerdem haben Antheile die Beftger ber Eiſen⸗ 
werke von Werch⸗Iſettsk, von Alapajewsk, Newiansk, Rewdindl und 
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Wins (oder Suffun). Der zweite Erzberg, der Goro⸗Blagodat 
kei Aulchwa, gehört der Krone. Der Reichthum dieſes Exzbergeß 
wich, fo weit er aufgeichloflen tft, auf 1000 Millionen Pub 50 bis 
V Proc. haltiger Erze geſchaͤtzt, von weichen jährlich 3 Millionen Pud 
cbenfalls in Tagbauen, förmlich fbeinbruchartig gewonnen werden. 
De Erze find auf 3 Werft in der Länge und 1 Bett in ber 
Breite aufgejchloffen. 

Schon von der Höhe ded Uralkammes auf dem Weg von 
Gerebrionst nach Kuſchwa flieht man die an ihrer Weitjeite Dicht 
lewaldete Doppelluppe dieſes Magneteiſenberges über die Uralitpor⸗ 
Yertuppe bed Tleinen Blagodat (Malaja Blagodatka) hervorragen. 
Die hachfte Spitze (1200 Fuß über dem Meere, 480 Fuß über 
den Hüttenteich von Kuſchwa) ziert eine Kapelle. Reben der 
Kapelle fteht ein eigenthümliches außeilernes Denkmal, auf dem 
tine chenfalls gußeiſerne Opferflamme figürlich auflodert. Die 
iſchrift lautet: „Wogul Stephan Tichumpin verbrannt im Jahre 
1730." So hieß nämlich her Eingeborne, weicher bie Ruſſen auf 
ven Erzberg Blagodat (dad Wort bedeutet jo viel wie gute Gabe 
er Segen), ber in der Waldwildniß verborgen lag, aufmerkſam 
mache, und fie dadurch in's Land zug. Er mußte jeinen Verrath 
wit dem Leben buͤßen, indem er auf dem Gipfel des Berges von 
feinen Landsleuten verbrannt wurde‘). Die Ausficht von der 
Höhe des Blagodat gehört zu ben jchönften im Ural. Man er 
Bit gegen ‚Sühweft die Sinaja Gora (den blauen Berg) und 
gegen Nordweſt den dritten Magneteijenberg des Ural, den Katſch⸗ 
lanar gegen Oſten tft Alles flaches Wald- und Sunipfland. Die 
Ejze werden in 9 von einander getrennt liegenden befonberen Ab» 
Bauen gewonnen. Der Hauptabbau liegt unmittelbar unter der 
Kapelle an der Ditfeite des Berges. Ich Ipreche von einem 
Erzlager, weil die merfwürbige Erzmaſſe zwifchen einem chlo⸗ 


ütboltigen Feldſpathporphyr im Liegenden und einem jehr ver 
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witterten Feldipathporhyr*) im Hangenden, mit einem Ber 
flähungswinfel von 35 Grad gegen Oft einfallend, eingelagert 
ericheint. Stellenweije ift das Erzlager durch einen grünlich braunen 
mürben Prophyr auch in zwei Lager getrennt. Auch die Erzmaffe 
enthält viel Feldſpath und ift größtentheild mürbe — ber Feld⸗ 
ſpath darin koliniſch verwittert — jo da fie in einen Grus zerfällt. 
Die ruffiichen Geologen halten diefe Magneteifenmaffe für ein 
eruptive8 Gehilbe. 

Merkwürdig war die Wirkung ded Magneteilend auf bie 
Magnetnadel unjered Kompaſſes, als wir über die, hoch in der 
Luft ſchwebende, etwa 50 Schritt Iange hölzerne Brüde gingen, 
welche die füböftliche Kuppe, auf der die Kapelle fteht, mit dem 
nordweftlichen Gipfel verbindet. Die Nordipite der. Nabel zeigte 
nämlich bei der Kapelle direkt nach Süd, bis zur Mitte der Drüde 
hatte fie fich nach Oft gedreht, dann brehte fie fich allmählig weiter 
über Nord nach Weft und am nördlichen Ende der Brüde zeigte 
fie wieder nad Süd.“) Am öftlichen Fuße des Berges ift eine 
1 Faden mächtige Schichte von Magneteifenftein-Geröllen, die is 
eilenichüffigem Lehm eingebettet liegen, abgelagert, die gleichfalls 
abgebaut wird. Die Koften der Gewinmung der Erze werden auf 
21— 22 Rubel per 1000 Pud berechnet und die Geſammtkoſten bed 
Erzbergbaues belaufen fich bei einem Arbeiterftand von circa 500 
Köpfen jährlich auf 50,000 Rubel.“) Nach den Mittheilungen 
bes Herrn Bergverwaltrs Wladimir Moftawento und bei 
Herrn Hüttenverwalterd Neuberg, welche in Kuſchwa unfere ge 


) Diefe Porphyre find oligoflashaltige Grünſteinporphyre. 

**) Natürliche Magnete — attraktorifches Magneteiſen — kommen äbrigend 
am Blagodat felten und nur von geringer Stärke vor. Am audgezeicjnetften 
hat man fie am Katſchkanar gefunden. 

» Die Arbeiter befommen nur 12 Rubel tährlih an Geld, haben aber 
außerdem von der Krone Zelder und Wieſen angewteien (circa 1% Defjätinen)zum 
Kornbau, und zur Haltung von 2 Kühen und einem Pferde; die alten Krom 
magazine aus der Zeit der Leibeigenfchaft ftehen leer, nnd verfallen zu Ruinen. 
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fälligen Führer waren, rechnet man, wenn einmal die Uraleiſen⸗ 
bahn fertig fein wird, auf eine jährliche Erzausbeute von 15—20 
Nillienen Pud. Die Wyſſokaja Gora bei Zagil und der Blagedat 
fat übrigens nur die beiben befannteften und biäher am meiften 
berühten Stellen deö an ber öftlichen Abdachung des Ural weit 
verbreiteten Borlommend von Magneteiienftein, und mit Recht 
meinte einer unferer Begleiter: „wir Tönnten die eguptilchen Pyra⸗ 
widen aus Eifen aufbauen, werm wir dad Brennmaterialdafür hätten.” 

Diefe Bemerkung über den Mangel an Brennmaterial in 
amı Gegend, mo der Reiſende Tage lang durch Wälder fährt, 
fingt befremdend. Und dennoch ift der Holzmangel und die Holz 
theuerung an den Hauptorten des Urald Thatjache. Am meiften 
Echnld daran trägt wohl die ſchlechte Forſtwirthſchaft. Nicht bloß, 
daß es in den 48 SForftbezirken des Urald an intelligenten, wiſſen⸗ 
Khaftlich gebildeten Forftmännern überhaupt fehlt, jondern ber 
größte Uebelftand ift der, dab bie Bergverwaltungen und nicht bie 
Serftverwaltungen über den Wald verfügen, und daß alle möglichen 
Privilegien auf die Ausnützung des Waldes beftehen.”) Die 
Dergverwaltung befretirt: jo viel und jo viel Millionen Pud Eifen 
nüſſen in dieſem Sabre geichmolzen werben, und die dazu nöthigen 
Solztohlen müffen geliefert werben, mag die Forftverwaltung das’ 
Holz her nehmen, von wo fie will. 

Berftändige Forftleute auberten daher Ichon lange ihre Bedenken 
über die vermeintliche Unerjchößflichkeit ded Waldes im Ural und 
tadelten deſſen wüßte Behandlung laut und öffentlich. Aber die 
Bergbeamten und Hüttenverwalter ließen den Wald, in der Nähe der 
Hütten anfangend, ſchonungslos niederhauen, wo er eben am 
bequemften zu erreichen war; um den Nachwuchs kümmerte man 
fh nicht. Die Blößen, wurden immer größer, bis die Hütten in 
deren Sentrum ftanden und mın Kohlen und Holz 60-100 Werft 
weit auf elenden Wegen für theures Geld herbeigeführt werden müſſen. 
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„& tft" — jagt von Helmerjen — „alt wäre ein Gericht 
über die Wälder des Urals zu deren Vertilgung eingebrodden. Und 
was gewiltenhafte Zorftbeamte und beionnene Bergoffiziere auch 
gegen biefe Berwüflung vorichlagen mögen, es erweift fich als 
ungenügend, un den unaufhaltiamen Gang der Zerftörung hintenam- 
zuhalten, weil die Waldterraind zu groß find, um wirlſam üben 
wacht werben zu fünnen. So bat 5. B. der Oberforftmeifter von 
Katharinenburg ein Waldterrain von 14 Millionen Defiätinen 
Flaͤche zu verwalten; auf einen Förfter fommen 150,000-—600,000 
Defiätinen, auf einen berittenen Waldheger 60,000 Deſſätinen 
(600 Werft), und dach ift in der Dienftestuftruction ber letzteren 
bie Berpflichtung enthalten, den Diftrit täglich zu beiehen. Wo 
Gelee Unmögliches vorichreiben, dienen fie mır dazu, um auch dead 
Mögliche nicht geichehen zu machen. 

Dazu Tommen mod) zwei andere den Wald zeritörende 
Elemente: die jährlich fich wiederholenden, theild durch Unvorfichtige 
keit, theils mit Abficht veranlaßten und die Toloffaliten Berwüftungen 
anrichtenden Waldbraͤnde und die Windbrüche. Zwiſtchen Wercho⸗ 
turje und Bogoslowsk haben wir meilenlange, durch Brand und 
Windbruch zerftörte Waldſtrecken paſſirt. Wenn bei Bränden nichts 
andered mehr hilft, jo greift man oft zu dem verzweifelten Mittel, 
dem Brand durch Abbrand Einhalt zu thun, indem man am 
paflenden Stellen den Wald anzündet und abfichtliche Brand» 
blößen jchafft, um das Weitergreifen bes Feuers zu verhindern. 

Democh ift Wald tim Ural noch in größter Menge vorhanden. 
Allein was hilft der prachtvolle Urwald an den Petichoraquellen 
den holzlojen Steppen des Sübend, was nüben ben Hütten von 
Slatouſt, Katharinenburg und Kuſchwa die hunderttaufende von 
Defjätinen des ſchönſten Hochwaldes, der im nördlichen Ural 
3—600 Werft weit von ihnen fteht. 

Zu der SHolztheuerung gefjellen ſich noch andere Umftänbe, 
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weihe die Lage der uraliſchen Eiſenwerke im Augenblid nicht jehr 
giftig exicheinen laſſen, d. i. der hnhe Arbeitslohn gegenüber 
der früheren wohlfeilen Arbeit der Leibeigenen und die gegenüber 
den modernen Verkehrsmitteln immer ungünftiger erſcheinenden 
Trantporwerhaͤltnifſe. So erflärt es fich, dab für die Montan⸗ 
iiuftrie des Urals eine Zeit der Prüfung eingetreten ift, daß alle 
Lerhaͤliniſſe daſelbſt einer großen Umwandlung entgegen gehen. 
Eteinkohlen und Eifenbahnen find zur LXebenäfrage für den Ural 
gworden 

Doch wenden wir uns den übrigen Metallen zu, welche am 
Ikal gewonnen werden. Die nächfte Rolle nach dem Eiſen ſpielt das 
Gold. Das erfte Gold wurde am Ural im Sahre 1745 auf Duarz- 
ren am Fluͤßchen Püſchma bei Bereſowsk unweit Katharinen- 
Iurg entdeckt; exit jpäter im Sahre 1774 wurde durch Zufall in 
berfelben Gegenb bei Klütichewsfoi beim Graben eines Waller 
ſtollens das Gold auch auf jehmdärer Lagerftätte als Waſchgold 
im ſogenannten Seifengebirge aufgefunden. Allein erft im Sahre 
1818 wurde die ganze Wichtigkeit des uraliichen Goldvorkommens 
gehörig gewürdigt und erkannt. Seht erging an alle Berg- 
hauptmannſchaften des Urals der Befehl, ihre Reviere nach Gold 
durchſuchen zu laffen und daſſelbe auszubeuten. Raſch nach ein 
ander wurden nun die Goldfeifen in den Revieren von Slatouft, 
Kuſchwa und Bogoslowsk entdeckt. So lieferte der Ural ſchon im 
Jahte 1823 gegen 100 Pub Gold und die jährliche Ausbeute 
wuhe ſpäter bis auf 350 Pub, was einem Gelbwertb von 
4,200,000 Rubel gleichfommt. *) 

Mit Ausnahme der Goldwäjchen längs der Sjerebränfa (9 





* Ein Pud Gold kann man zu 12,000 Rubel, ein Pfund (mmfj.) zu 300 
Rubel, und 1 Solotnit zu 3 Nubel 6 Kop. rehnen. 1 Pud = 40 Pfund 
nf. 1 Pfund = 96 Solotnik. 
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Werft nörblih von dem Dorfe Kedroffa au der Straße von 
Kungur nad) Kuſchwa) und bei Kreſtowosdwiſchensk, welche nahe ber 
Waſſerſcheide am Weitabhange des Urals liegen, gehören alle Goldvor⸗ 
Tommnifje der öftlichen oder afiatifchen Seite des Gebirged an, aus dem 
einfachen Grunde, weil die goldführenden Gefteine: kryſtalliniſche 
Schiefer (vornehmlich Talk» und Chloritichiefer), Serpentin, Diorit 
faft nur auf diejer Seite zu Tage treten; und mit Ausnahme des 
aus den Goldquarzgängen im Bereſit von Bereſowsk bei Katha=- 
rinenburg gewonnenen Goldes ) iſt alles am Ural gewonnene Gold 
Waſchgold. 

Goldführendes Seifengebirge, das Verwitterungsprodukt gold⸗ 
führender Geſteine, oder kurz geſagt „Goldſand“, und „Goldlehm“, 
findet ſich längs des Laufes faſt aller Heineren am Oſtabhang 
des Urals entſpringenden Flüſſe von der Gegend von Orsk und 
Tanalysk am Fluſſe Ural im Süden bis weit über Bogoslowsk 
hinaus im Norden, alſo über eine Erſtreckung von mehr als 8 
Breitegraden oder 120 deutſchen Meilen. Gewöhnlich nimmt man 
an, daß die Hauptflüſſe kein Gold (d. h. nicht in ſolcher Menge, 
daß ſich die Gewinnung lohnt) enthalten, ſondern nur die oberſten 
Quellzuflüſſe, namentlich ſolche, welche im Gebiet der kryſtalliniſchen 
Schiefer (Chlorit-, Talk⸗ Glimmerjchiefer u. |. w.) entipringen. 
Charafteriftiich für das uralifche Seifengebirge ift, daß die in dem 
Lehm und Sand eingebetteten Gefteinöftüde meift edig oder nur 
wenig abgerollt find, was darauf hindeutet, dab das goldführende 
Material nicht auf große Entfernungen von feinem Urfprungsorte 
trandportirt wurde. Das Vorkommen von Mamutbreften, namentlich 
in dem Geifengebirge des Bogoslowsker Nevierd, weiſt auf ein 
diluviales Alter der Ablagerungen bin. Die jegigen Oberflächen 


®) Uebrigens ift diefer berühmte Goldbergbau (gegenwärtig nicht im 
Betrieb. Die Gruben find erjäuft. 
(502) 


verhaͤlmiſſe der goldführenden Diftrikte können daher von jenen in 

| der Zeit, als die Goldſeifen gebildet wurden, jo verſchieden jein, 

daß man fih dadurch nicht irre führen laffen darf. Es wäre in 
Folge deſſen auch unrichtig, anzunehmen, dab Gold ausſchließlich 
nur längd der jetzigen Waſſerlaͤufe vorkommen könne. Im Gegen⸗ 
theil, gerade die Erfahrungen der letzten Jahre haben bewieſen, 
tab reiche Goldſandablagerungen auf Flächen ſich finden, die heute 
ron feinem Waſſerlauf durchzogen find. Davon habe ich mich auf 
der ſehr reichen Goldſeife von Schabromwäfoi, 24 Werft von Katar 
rinenburg überzeugt, welche, obwohl in der nächiten Umgegend 
khon feit 20-30 Jahren Gold gewafchen wird, doch exit vor 
drei Jahren entdedt wurde. Die volllommen ebene Oberfläche 
eh Bier in feiner Weiſe erkennen, dab in einer Tiefe von 
wenigen SKlaftern Goldfeifen liegen, deren Goldgehalt man auf 
87 Pud Gold jchähte, wovon im Jahre 1872 circa 30 Pud ge 
wonnen Wurden. 

Gewöhnlid) iſt die Goldablagerung von mehr oder weniger mäch⸗ 
igen (6— 20 Zub) jüngeren Alluvialjchichten und von Dammerde be⸗ 
deckt, und ift jelbft nur wenige Fuß (1—6 Fuß) mächtig. Sie ift am 
reichſten in denjenigen PBartieen, welche unmittelbar auf dem Grundge- 
birge aufliegen. Die Goldführung einer folchen Ablagerung wird, be- 
vor man an die Gewinnung des Goldes felber geht, durch Verſuchsar⸗ 
beiten vorher möglichit genau conftatirt. Man berechnet überall am 
Ural den Goldgehalt nach der Anzahl Solotnik Gold, welche in 
100 Bud Goldjand enthalten find. Waſchſtoff mit einem Gehalt 
von 1—2 Solotnik (d. i. O,00022—0,00054 Broc.) dagf Ichon als 
ſehr reich angefehen werden. Der Sand ift ſchon reich, jagt von 
Helmerjen, wenn er aus einem Eubiffaden Wafchitoff einen Finger- 
but voll Gold liefert. Uebrigens variirt der Gehalt außerordentlich 
und bleibt im großen Ganzen unter 1 Solotnik; im Jahre 1868 
at er fogar nur 4 Solotnif im allgemeinen Durchichnitt betragen. 
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Nur an werigen Punkten bat man ungewölnlich reiches Seifen⸗ 
gebiege gefunden, das 6 bis 7, ja 10 bis 12 Solotnif enthielt, 
aber in ſolcher Reichhaltigkeit dann nicht lange anhielt. 

Die anjcheinend geringe Menge von Gold im uralilchen 
Seifengebirge mag auffallen, allein fie ift bei der Leichtigkeit, mit 
welcher der Goldſand gewormen unb verwaſchen werden kann, in 
Wirklichkeit micht unbedeutend; denn die Erfahrung hat gezeigt, 
dat; Goldjande mit 4 Solotnif noch mit ficherem Vortheil ver⸗ 
wachen werben. Auf den Werchifettöftichen Wälchen des Herru 
Satobleff bei Katharinenburg werden ſogar Goldjande mit + 
Solotnif noch mit Gewinn bearbeitet. In der Regel rechnet man 
die Selbftloften beim Verwaſchen eines Goldſandes von 1 bis 2 
Solotnik Gehalt auf 3 bed Werthes des gemonnenen Goldes, fo 
dab die Koften ber Gewinnung von 1 Pub Gold (im Werth von 
12,000 Rubel) zu 4800 Rubel angenommen werden können, ober 
für 1 Solotmit Gold im reellen Werthe von 3 Rub. 6 Kop. be 
tragen die Koften 1 Rubel 20—40 Kop. 

Dar Abbau der Goldjandlager geichieht theild unterirdiſch 
(namentlih zur Winteräzeit), theild in Wagebauen, die oft 
toloflale bis zu 70 Fuß tiefe Bingen mit terraffirten Seitenwänden 
darftellen. Die Waſchvorrichtungen find bei allen Wälchereien am 
Ural ungefähr nach demjelben Mufter eingerichtet, die Wafchrinnen 
und Waſchheerde find nach amerikanischer Conftrucion, und im 
allen Fällen, wo die Wäſcherei im Großen betrieben wird, finbet 
die Anwendung von Maichinen und Dampffraft ftatt, jo daß bie 
Art der Goldgewinnung hinter derjenigen in Californien und 
Auftralien nicht zurückbleibt. 

Dagegen ericheint der Werth der jährlichen Golbausbeute am 
Ural Hein gegen jene in den genannten Ländern. Um der Vorftellung 
einige Anhaltspunkte zum Vergleich zu geben, will ich erwähnen, 
daß im Jahre 1868 die Geſammtgoldausbeute im aftatiichen Ruß⸗ 
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and, an welcher der Ural mit ungefähr 18 Proc. partizipirt, 
560 Zeller. Gold im Werthe von 87 Millionen Gulden Oefterr. W. 
beirug d. i. ungefähr 4 des Geſammtwerthes der ganzen Bergbau- 
produktion in ganz Rußland (65 Mil. Rubel oder 104 Mill. 
Gulden Defterr. W.). Faft genau ebenſoviel aber — im Durchſchnitt 
in den Jahren 18511866 jährlich 100 Mill. Gulden Oefterr. W. 
— beträgt die jährliche Goldausbeute allein der Colonie Victoria 
in Auftralien, ſo daß alſo der Ural höchſtens den fünfzehnten 
Keil der jährlichen Goldansbeute von Victoria liefert ®). 
Indeſſen jcheint der Goldreichthum des Urals noch lange nicht 
eihöpft zu ſein. Die Thatſache, daß man noch gegenwärtig un⸗ 
mütelhar vor dem Stabtthor von Katharinenburg, das jebt Doch 
khon ſeit 1% Jahrhunderten der Sit ber montaniftifchen Gentral- 
kitung des Urals ift, Goldjand gewinnt, dab man ferner nor 
werigen Jahren (im 3. 1869) erft, nur 24 Werft von Katha- 
rinenburg entfernt, bei Schabromsfoi eine anjehnliche, bis dahin 
gaͤnzlich unbekannt gebliebene Goldjandablagerung, die für eine 
der reichten gilt, da fie 34 Solotnif Gold enthält, entdecken 
Ionnte — ſolche Thatſachen beweiſen, dab man am Ural noch 
lange nicht alle Goldterraind kennt, dab bier vielmehr noch viele 
neue Entdeckungen zu machen find. Da ferner jchlagende Bei- 
wide beweiten, mit welch außerorbentlichem Erfolge Gold» 
gebiete, welche früher der Krone einen faum nennenswerthen Er⸗ 
trag geliefert haben, von Privaten bearbeitet werden”), jo hat die 
Krone fich zu dem ſehr richtigen Prinzip befehrt, jelbft in ihren 
eigenen Bergbaudiftrikten die Golbfeifen ben Privaten zu über 
laſen. Um die letzteren zu den dies bezüglichen Unternehmungen 
9 9m Goroblagodat ſchen Revier bei Kuſchwa hat ein Herr Koltjchin 
der Regierung einen Onadratwerft Golbterrain abgepachtet, auf dem Gold» 
Mad mit 2 bis 4 Solotnif Gehalt vorfommt, und das dem Beſitzer gegen 
wärtig jährlich % ML Rubel Reingewinn abwirft. Wo früher 4, höchftend 


10 Pad jährlich gewonnen wurden, werden jeht 80-90 Pud gewonnen. 
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noch mehr anzueifern, wurde vor mehreren Jahren die Steuer 
von 15 Procent des gewormenen Goldes auf 10 Proc. herabgeſetzt, 
und fchon gegenwärtig follen -% des golbführenden Terraind am 
Ural in Händen’ von Privaten fein. 

Um die Verſchleppung und Veruntrenung bed Goldes mög- 
Tichft zu verhüten, ift die Goldſchmiedekunſt am Ural ein verbotenes 
Gewerbe. Früher, ehe diefe Mafregel zur Durchführung gekommen, 
wurde jehr viel Gold veruntreut. Hauftrer und Goldſchmiede 
durcchichwärmten unter allerlei Vorwand die Golbdiftritte und kauf⸗ 
ten ſämmtlich geftohlenes Gold. Daſſelbe wurde meift in Honig 
verfteckt und gieng über Troizk und Werchneuralät mit Karawanen 
nah Buchara, wo man tronilch fagen ſoll, eine einzige ruffiſche 
Honigtonne jei beifer, als viele perſiſche. Wie bei ſolchem Han⸗ 
del einer den andern zu betrügen fuchte, davon erzählt Helmerſen 
folgenden amüſanten Fall: Bei Slatouft hatte ein Haufirer auf 
der Durchreife in der Dunkelheit und in grober Eile einen großen 
Klumpen Gold gekauft. Ms er ihn am folgenden Tage unter 
ſuchte, fand er, dab der Klumpen vergoldetes Blei war, und der 
Verkäufer, ald er bei Tag feine Banknoten überzählte, erkannte, 
daß diefe falich waren. — Indeſſen find befamtli am Ural 
wiederholt ſehr anjehnliche Goldklumpen gefunden worden, wie 
3. B. der auf der Goldfeife von Zaremo-Alerandrowst bei Miask im 
Gewichte von 24 Pfund 69 Solotnik und namentlich der Tego- 
borski⸗Klumpen mit einem Gewicht von 64 W. Pfd.”), der 1842 
gleihfall8 bei Miask gefunden wurde und gegenwärtig in der 
Sammlung des Bergcorps zu St. Petersburg aufbewahrt iſt. 

Während Goldwäſchereien am Ural noch fortwährend in 
großem Umfange betrieben werden, ſcheinen die Platinwäſchen 

) Die berühmten auftraliihen Goldklumpen aus der Colonie Victoria, 
wie der „Willlommen:Kiumpen“ (184 Pd. engl.) und ter „Blanche Barkly“ 


(145 Pd.) übertreffen den ruſſtichen noch auch Größe. 
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9 
mehr und mehr einzugehen. Seit die ruffiidhe Regierung zum 
erttenmal im Jahre 1845, und zuleßt im Jahre 1863 die Prä- 
gung von Platinmünzen eingeftellt und leßtere gänzlich aud dem 
Verkehr gezogen bat, ift die jährliche Platinproduftion von Jahr 
zu Jahr geſunken. In ben lebten Jahren wurden faſt nur die 
Demidoff'ſchen Waͤſchereien, welche weſtlich von Tagil unweit der 
Waſſerſcheide am Weſtabhange des Gebirges liegen und von jeher 
das merfte Platin geliefert haben, betrieben. Die jährliche Aus- 
beute beträgt jebt 100 Pud. Das gewonnene Platin wird an 
den Münzhof in Peteröburg eingeliefert und die Steuer dort 
mit 15 Proc. in natura entrichtet. In Privatiammlungen in 
Niſchne⸗Tagilsk habe ich nicht bloß Stüde vermachlen mit Chroms 
eiſenerz gejehen, jondern auch ſehr auögezeichnet Erpftallifirte Stüd- 
den mit deutlichen Heinen Kryftallen (theild Heraeder allein, theils 
Seraeder in Sombination mit Oktaedern). Bekanntlich find auf 
ben Seifenwerken des Tagiler Revieres auch große Stüde bis zu 
20 Pfund im Gewicht vorgefommen. 

Bon den zahlreichen Kupferbergbauen des Gouv. Perm 
find in den legten Jahren viele eingegangen, namentlich die meiften 
jener Gruben, welche auf das fporadiiche Vorfommen falintjcher 
Erze im permiſchen Sanditein weſtlich vom Ural bauten. Auch 
öftlih vom Ural gelten die berühmten, einft an Malachit und 
Rotbfupfererz jo reichen Gruben von Gumeſchewsk ſüdlich von 
Katharinenburg für erichöpft, und werden, wie ich hörte, jeit 1871 
nicht mehr bearbeitet. Dagegen bewahren die altberühmten Zur: 
jinskiſchen Kupferbergwerfe im Bogoslowsker Revier und das uner⸗ 
ſchöpfliche Maidna⸗Rudniansk von Niſchne Tagilsk ihren alten Ruf. 

Die Turjinskiſchen Kupfergruben führen und in das nörd- 
lichſte der tranöuraliichen Kronbergmerfäreviere, in das Revier 
Bogoslowsk, in üblem Rufe wegen jeiner finfteren Wälder, wegen 
feiner unzugänglichen Sümpfe und feines rauhen Klima’3, aber 


(507) 


40 





aus eben diefen und anderen Gründen neuerbingd von der ruffi- 
chen Regierung zu einer Strafeolonie auserſehen. Das ganze 
72 deutiche Duadratmeilen große Bergrevier zählt nur zwei größere 
Ortichaften: die Stadt Bogoslowsk mit circa 3000 Einwohnern 
und die Bergftadt Turjinst mit 6000 Einwohnern?). Bogodlowät 
an der Turja gelegei, die bier zu .einem großen Hüttenteich aufs 
geftaut ift, iit der Siß der Berg- und Hüttenverwaltung, an Deren 
Spitze gegenwärtig Her Nicolai Waftlijewig Kusnezow fteht, 
ein Mann, dem ich wegen feiner liebenswürdigen Gaftfreundichaft zu 
großem Danke verpflichtet bin. Auf der Kupferhütte zu Bogos 
lowsk werden die Erze der Turjinskiichen Gruben verhüttet. Diefe 
Erze find theild jog. „vererzte Erze”, die aus einem Gemenge 
von Kupferfies, Kupferglanz und Schwefelfied beftehen und im 
Durchſchnitt nicht mehr als 2 bis 3, höchftens 4 Proc. Kupfer 
enthalten, theils jog. „verfaltte Erze“: gediegen Kupfer, Rothe 
fupfererz, Kupferlafur, Malachit, Kupfergrin. Das aus diefen 
Erzen gewonnene Kupfer ift von vorzüglicher Qualität, fo rein 
und dehnbar, daß e3 in die dünnſten Fäden audgezogen werben 
kann. Es wird in längliche Barren von circa 234 Pfund Ge 
wicht gegoffen und in Kiften zu 12 Pud Gewicht verfandt. Die 
Selammtproduction im Fahre 1871 betrug 10,775 Bub, fait um 
die Hälfte weniger als in früheren Jahren. Indeſſen richtet fi 
bie Produktion ganz nad) der Beftellung der Regierung, da faft 
die ganze Erzeugung an das kaiſerliche Arjenal in St. Peter 
burg abgeliefert wird. 

Die Stadt Turjinsk, 12 Werft öftlidy von Bogoslowsk, gleich⸗ 
falld an der Turja gelegen, ift der Sig einer Bergverwaltung 
und hat eine faft ausichließlich aus Bergarbeitern beitehende Des 
völferung. Die Kupfergruben, welche zu dieſer bedeutenden Nieber- 
laffung, die den Endpunkt des civilifirten Lebens an ber Oftfeite 
des Urald in nördlicher Richtung bezeichnet, die Veranlaſſung ge 
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geben haben, find in zwei durch die Turja von einander getrenn⸗ 
ten Hügeln, dem Turjin'ſchen am linken und dem Frolow'ſchen 
Berg am rechten Ufer angelegt. Die Verhälmiſſe dieſer Gruben 
fud von G. Roſe feiner Zeit eingehend heichrieben worden. Die 
zerberrichende Gebirgsart des Grubenreviers ift dichter filuriicher 
Kalfftein, der ſich von den Ufern der Kakwa über Turjinsk bis 
zam Hüttenwerk Petropamlosf binzieht 10). Im dem Grubenreviere 
ft derſelbe von Diorit, Dioritporphyr und Granatfeld in Gän- 
zen durchichnitten und theilweiſe in kryſtalliniſchen Kalfftein umge⸗ 
wendelt. Die einbrechenden Erze find hauptiächlich: gediegen 
Kupfer (meift teyftallifirt und auf ber Frolowskiſchen Grube früher 
in ſehr anfehnlichen Maffen bis zu 9 Pud Gewicht gefunden, in Berbin- 
dung auch mit gediegen Silber), derber Kupferkies mit Schwefelkies 
gemengt, und Kupferglanz. Seltener und für die bergmännilche 
Sayirmung von untergeorbneter Bedeutung ift dad Vorkommen 
sm Malachit, Kupferlafur, Rotbkupfererz, Sablerz und Kupfergrün. 
Die Erzlagen richten ſich in ihrem Streichen und Fallen mehr 
oder wen iger nach den Gebirgsmaſſen, an deren Grenzen fie vor 
Iommen. Am häufigiten treten fie an der Grenze des Kalkſteins 
md des Granatfels auf, ſeltener an der des Dioritd mit Granat⸗ 
felß oder des Dioritporphyrs und Kalfiteind. Die Mächtigfeit, 
fewie die Ausdehnung der Erzmaffen dem Streichen und Ders 
flächen nach ift ſehr wechſelnd und die Lagerung auf manchen 
Gruben eine außerordentlich unregelmäßige. Einigermaßen regel« 
mähig ift die Lagerung nur auf der Bogoslowskiſchen Grube, auf 
der gegenwärtig am meiften gearbeitet wird. Die Erzmaſſe ftellt 
hier eine mächtige Erzplatte dar, die mit 28 bis 32 Grad gegen 
Weit einfällt, und bis zu 5 Faden (35 Fuß) mächtig wird. Durch 
den Abbau diefer mächtigen Erzmaſſen entitehen große untertrdiiche 
Hohlräume, ähnlich den „Kammern“ in Wielizfa. Einen vieler 
anterirdiichen Räume ließ ber jehr gefällige Bergverwalter Herr 
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Pomeranzoff bei meinem Beſuche mit 2500 Kerzen beleuchten, 
was einen außerordentlich großartigen Anblick bot. 

Das Erzvorkommen wurde fchon im vorigen Jahrhundert 
entdedt und zuerft von dem Kaufmann Pochadaäſchin aus Wercho⸗ 
turje bebaut. Erſt Tpäter giengen die Werte an die Krone über. 
Der Abbau der Gruben wird fehr regelmäßig betrieben, und bat 
bereitd eine bedeutende Ausdehnung erreicht. Die tiefften Schächte 
erreichen gegen 70 Faden und find mit Dampfmalchinen zur Für 
derung und Waſſerhaltung verjeben. 

Die jährlihe Gewinnung an Erzen, die nicht ſowohl von 
dem vorhandenen Erzreichthum und den disponiblen Arbeitökräf⸗ 
ten abhängt, als vielmehr von ber jedeömaligen Beitellung der 
Regierung (nad) deren Bedarf an Kupfer), hat in den lebten Sabe - 
ren abgenommen. So wurden beijpielöweife im Iahre 1868 
750,000 Bud Erze gewonnen, für dad Sahr 1872 dagegen waren 
nur 350,000 Bud und für dad Sahr 1873 nur 260,000 Pud beitellt. 
Die Bergwerke beichäftigen gegenwärtig 400 Arbeiter, die in zehn⸗ 
ftimdigen Schichten Tag und Nacht abwerhielnd arbeiten. Die 
Dergbauarbeit ift in Aflord gegeben und wirb nach Cubikfaden 
berechnet. Für einen Cubikfaden befommt ein Arbeiter je nach 
der Härte des Gefteind 30 bis 80 Rubel, wobei jedoch die Koften 
für Licht, Pulver, Schärfen der Werkzeuge u. |. w. durch die 
Bergverwaltung von diefem Gedinglohn abgezogen werben. In 
den Gruben wird übrigens nur den Winter über von September 
bis Mai gearbeitet, und das ganze jährliche Erfordernik für 
Gruben und Hütte foll nicht mehr als 80,000 Rubel betragen. 
Das gewonnene Kupfer wird auf der Uralſtraße über Kuſchwa 
nach Serehrianfa Briftin geführt, und von da auf der Tſchuſſo⸗ 
waja zu Waffer weiter trandportirt. 

Ungleich bedeutender ift die Kupfererzeugumg auf dert muſter⸗ 
baft eingerichteten Demidoff’ichen Kupferwerfen zu Niſchne Ta⸗ 
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gilsk, indem diefelbe gegenwärtig in runder Summe 100,000 
Bud beträgt oder 40 Proc. der Kupferproduftion im ganzen ruffi⸗ 
ſchen Reich. 

So kommen wir nad) „Zagil”, wie der Ort kürzer bezeich⸗ 
net wird, der größten und blühenbiten Bergftabt am Ural, welche 
in der Coloniſations⸗ und Kulturgeichichte des Urald die widhtigfte 
Rolle ſpielt und in vieler Beziehung felbft Katharinenburg über: 
flũgelt bat. Wenn gleich die reichen Beftter des großen Bergreviers*), 
in welchem fich 10 große Hüttenwerke befinden und beffen Gen- 
tralpunft die Stadt Niſchne Tagilsk ift, meiſt im Auslande leb⸗ 
ten und ihren ſchoͤnen Beſitz entweder gar nicht, oder nur jelten 
and flüchtig bejuchten, jo muß man ihnen doch das DVerdienft 
Inffen, dab fie ftet8 bemüht waren, benjelben aufs jorgfältigite und 
Befte verwalten zu laſſen. Tagilsk ift jo nach und nach zur bes 
deutenditen Bergftadt am Ural geworden und zählt gegenwärtig 
über 30,000 Einwohner. Die Stadt verdantt ihr Emporblühen 
dem jeltenen Reichthum an Erzen und Metallen in dem Tagil⸗ 
ſchen Bergrevir. Da ift vor Allem der einen unerichöpflichen 
Reichthum des beften Gifenerzes bergende Magneteifenberg, die 
Biffofaja Gora”*), unmittelbar an der Südweſtſeite der Stadt ge= 
legen, nach Tunner „die größte und werthvollfte Erzniederlage des 
ganzen Ural”, vielleicht der reichite Eifenerzberg der ganzen Welt, 
der ſelbſt den Erzreichthum des Erzberged von Eijenerz übertrifft. 
Am Fuße der Wiſſokaja Gora, am Südende der Stadt, liegt das 
berühmte Kupferbergwert Maidan⸗Rudniansk, und in den welt 
lichen Sheilen des Bergrevierd finden fich reiche Gold» und Platin⸗ 
wälckreien. In den Wäldern, auf den Hütten und in den Berg- 

* Das Tagil'ſche Bergrevier bat eine Oberfläche von 625,000 Deflä- 


“, Bon der Wyſſokaja Gora war {don oben ©. 28 die Rede. Die 
Tagil ſche Eiſenerzeugung beträgt 1,200,000 Pud jährlich in verjchiedenen 
Sorten. ' 
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werken von Tagil ſind gegen 17,000 Arbeiter beſchäftigt. An 
der Spitze der Verwaltung ſteht gegenwärtig Herr Niete, deſſen 
Zuvorlommenheit mir in angenehmer Erinnerung ift. Die Stadt 
gruppirt fih um bie Kupferhütte und um ein großartiges Eiſen⸗ 
wert. Bei der Kupferhütte liegt das fehenswerthe Demidoff'ſche 
Muſeum, welches eine vollftändige Sammlung aller Tagil'ſchen 
Berg⸗ und Hüttenprodufte enthalt, bei der Eiſenhütte ftcht auf 
einer Beinen Anhöhe das ftattliche mit einem joniſchen Säulens 
. portal verſehene Haupteomptoir, an das fidh die Wohnungen bei 
Verwalters und anderer Beamten anſchließen. Der ſchneeweiße 
Anftrich der Gebäude und die grüne Malachitfarbe der Dächer 
machen einen äußerſt freundlichen Eindruck. Im den Fabriken if 
Gasbeleuchtung — und zwar wird das Gas aus der beim Trod⸗ 
nen des Birkenholzes abfallenden Birfenrinde und aus Wur 
zelftöden dargeſtellt — und fämmtliche Hütten des Tagil'ſchen 
Neviered ftehen mit dem Hauptcomptoir in telegraphiicher Der 
bindung. Die Leitungen follen 114 Werft lang jein*). Das 
Tagil'ſche Stabeifen ift das theuerfte und gepriefenfte in Rußland, 
es ift jo geſchmeidig, daß man zolldicke Stäbe falt in Knoten binden 
kann. Auf der Tagil'ſchen Herrichaft und zwar in Niſchne Salte 
wird aud die erite Befjemerhütte eingerichtet. 

Auf dem Kupferbergwert find 4 Schächte im Betrieb, worum 
der tiefite 90 Faden, der feichtefte 46 Faden tief ilt. Der präd 
tige Malachit, durch den dieſes Bergwerk jo berühmt ift, und wovon 
man noch einige Prachteremplare im Mufeum und auf dem Comp 
toir des Bergwerkes jeben kann, wird immer feltener und der Ge 
halt der Erze immer geringhaltiger (der burchichmittliche Gehalt 
der Erze, die gegenwärtig verſchmolzen werben, beträgt 2,5 Proc), 
fo daß die jährliche Produktion, die vor 15 Jahren 200,000 Pub 

*, Im Juni vorigen Sahred wurde auch eine Telegrapheniinie von 


Katharinenburg über Tegil nad Kuſchwa eröffnet. 
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Kupfer betrug, fi nur fchwer auf der gegenwärtigen Höhe von 
100,000 Pud erhält. Die größten und reinften Malachititüce, 
die vorkommen, werben ausgeſucht und an Steinfchleifer für 
Kumft= und Schnmidigegenftände verkauft (das Pfund mit 2 bis 3 
Rubel, bei jehr großen Stüden felbft zu 6 bis 8 Rubel), die 
Beineren und etwas umnreineren Stüde werden zu $arbpulver ver 
mablen (jährlich circa 800 bis 1000 Pud) und in diejer Form 
wm 12 Rubel per Pud verfauft,*) und mur die jehr verunreinigten 
Heinen Partien werden mit den übrigen Kupfererzen (Kupferkies, 
Kupfergrün, Brochantit, Rothkupfererz u. |. w.) verſchmolzen. 

Von den ſchönen Mineralien von Niſchne Tagilsk und dem 
benachbarten Murfinsk und Schaitansk kann mar nur in Privat⸗ 
famımlımgen noch Einiges ſehen und bekommen, da die Ausbeute 
der Edelfteingruben an den lebtgenammten Orten, weldye die 
mächtigen Berylle, Topafe und rothen Turmaline geliefert haben, 
gauz aufgehört haben ſoll 

Die lebte transuraliſche Stadt, welche wir bejuchten, war 
Katbarinenburg (Jekaterinburg ber Ruſſen). Diefe alte 
maliſche Hauptftadt, der Sit der Oberverwaltung für alle der 
Krone gehörigen Bergreviere am Ural, fowie der befonderen Ver 
waltung des Katharinenburger Revierd zählt gegenwärtig circa 
22,000 Eimvohner, ift alfo an Einwohnerzahl von Nifchne Tagilsk 
überflügeli. Nichts dettoweniger wird Katharinenburg durch feine 
bevorzugte geographifche Lage im Mittelpunft des Montanurals, 
in der richtigen Mitte zwifchen Nord und Süd, und an dem von 
der Natur felbit in unzweideutigſter Weiſe bezeichneten Thorweg 
zwiſchen Europa und Aften**) für alle Zeiten feine Bedeutung bes 


*), Der grüne Dachanftrich, der in Rußland fo allgemein gebräuchlich 
iſt, if entweder Maladhitfarbe, oder mit Bleiweiß gemengter Gräufpan, 
wonon dad Pub 18 bis 230 Rubel koftet. 

*) Bei Katharinenburg haben die nordſüdlich ftreihenden Erhebungs- 
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wahren. Die Stadt ift jehr weitläufig gebaut und bat eine an« 
jehnlihe Zahl jchöner, palaftartiger fteinerner Gebäude. Sie ift 
in der Mitte vom Fluffe Iifet, einem Zufluß des Tobol, durch⸗ 
ſchnitten, deſſen Waller in der Stadt zu einem Heinen ma⸗ 
lerifchen See aufgeltaut find, an deſſen Ufer zierlicye Villen er 
baut find. 

Nicht mit Unrecht wird Katharinenburg „Klein-Petersburg” 
genannt. Den kurzen Aufenthalt, der und bier vergönnt war, 
benußten wir zu einem Ausflug nach der ſchon früher erwähnten 
Goldwälche Schabrowskoi, deven Beſuch und durch die befondere 
Gefälligfeit des Herrn Generald von Iwanoff ermöglicht wurde, 
und zu einer Befichtigung der Hauptjehenswürbigfeiten der Stadt. 
Zu den leßteren gehört der Münzhof, auf welchem jedoch nur 
Kupfermünge geprägt wird, und Die berühmte — gegenwärtig unter 
der Direktion von Herm Alex. Liutin ftehende — Kaiſerliche 
Steinidhleiferei. Wir fahen bier eine Coloffalvafe aus grauem 
Jaspis von Kalkansk in Arbeit, welche auf der Wiener Weltaus 
ſtellung prangen follte, und bewinderten in den Hofräumen ber 
Fabrik die riefigen. bei Sebelnifo (26 Werft von Katharinenburg) 
gebrochenen Rhobdonitblöde*) von 2000 bis 3000 Pub Gewicht, 
ein Prachtmaterial, wie es Feiner anderen Steinichleiferei zu Ge 
bote Steht. 

Am 21. September traten wir auf der großen Heer und 
Handelöftraße, welche von Katharinenburg über den Ural nad 
Perm führt, die Rüdreife nach Europa an. Wir ahnten nid, 
was und noch bevorftand, ald wir, befriedigt von unferem aſiatiſchen 
linten des Wral ihre bedeutendfte Depreffion. Der höchſte Punkt der Straße 
auf der Wafferfcheide Itegt nur 1160 Fuß über dem Meere, und nördlih 
wie ſfüdlich von diefer Depreifion fteigt das Gebirge, wenn auch langjam, 


mehr und mehr an. 
*) Ein nened Rhodonitvorfommen wurde unlängft 40 Werft von Katha⸗ 


rinenburg bei Belojardfaja entdedt. 
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Streifzuge, aber auch froh ber Heimkehr die Shore der Stadt 
verliehen. | 

Die Straße ift in einem großartigen Maaßſtab angelegt, von 
anberordentlicher Breite, und an beiden Seiten mit einer doppelten 
Birfenallee beſetzt, in deren Schatten beiderſeits breite Fußwege 
fih hinziehen. Die Straße wurbe jedoch ohne fteinernen Unter 
bau angelegt, und jo vortrefflich fie in früheren Jahren geweſen 
ſein mag, in dem naffen vorigen Herbit trafen wir diefelbe in 
einem Zuftand, der geradezu unbeichreiblich tft und Menſchen und 
Pferde, Achſen und Räder auf die härtelte Probe ftellte.e Das 
Sahren auf diefer Straße war im vollen Sinne des Wortes eine 
Marter und wir fragten und, wenn wir den fibiriichen Sträflingen, 
die in neuefter Zeit auf diefer Straße gleichfalls per Poft zu 
Wagen erpedirt werben, begegneten, ob es nicht mehr Strafe fei, 
anf dieſer Straße gefahren zu werden, als neben derfelben gehen zu 
müffen. Der Wagen verjant bald in grundlofe Kothlöcher, bald wurde 
er über Steine und in der Nähe von Katharinenburg, zwilchen den 
Stationen Bilimbai, Taliza und Reichoti Sawod, — gerade da, wo 
man auf einer kaum bemerfbaren Waffericheide, die den Netjenden 
xicht ahnen ließe, daß er. den Ural überfchreitet, über die Grenze von 
Europa und Afien kommt, — über ganze Granitblöde hinweg ges 
ſtoßen oder geſchleudert. Wir durften und glüdlich ſchätzen, daß 
wir nach Atägiger Fahrt (früher ‚joll man in 36 Stunden ge 
fahren fein) mit beiler Haut in Perm ankamen. 

Diefer Zuftand der Straße ift erflärbar, wenn man ben 
außerordentlichen Verkehr auf vderjelben gejehen, und wenn man 
hört, dab für deren Unterhaltung in den lebten Sahren fo viel 
wie nichts geſchehen ift.*) Ich habe mid, die Mühe nicht ver- 


+ In diefem Jahre jo die Sorge für die Erhaltung diefer Straße in 
die Hände der Landesregierung von Perm übergegangen jein, die eine 
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berieben laffen, die Anzahl der Trachtwagen (freilich Frachtwagen 
nach ruffifcher Art, d. b. einfpämnige Heine vierräbrige Wagen, 
bie circa 20—25 Pub geladen haben und in Karawauen zu 
50—60 einer hinter dem andern in einem und demſelben Fuß 
tief audgefahrenen Geleile fahren) zu zählen, denen wir während 
unſerer viertägigen Fahrt von Katharinenburg bis Perm begegwet 
find. Ich habe 3586 Wagen gezählt; wie viele ich noch verſchlafen, 
weiß ich nicht. Jene Zahl giebt aber fchon circa 10 Wagen auf 
jeden Werft oder Kilometer, und überdies find wir hunderten von 
Equipagen mit Retjenden (d. b. ruffiichen Reifewagen, fogenannten 
Zarantaffen) — auf manden Stationen trafen wir 10-12 
Equipagen gleichzeitig zum Umfpannen, — und wohl 30 Sträf⸗ 
lingstransporten nach Sibirien begegnet. Was Wunder, dat wir 
eine der Art befahrene Straße, wenn fie vor 10 Iahren, wie man 
und jagte, auch noch fo gut war, in einem wahrhaft jchauerlichen 
Zuftand antrafen. 

Nichts konnte uns lebhafter von der dringenden Nothwendigfeit 
der Ausführung der jogenannten „fibtrifchen Eiſenbahn“ überzeugen, 
weldye beitimmt ift, die europäiſchen Gebiete des Tolofjalen Reiches 
mit feinen afiatiſchen Territorien zu verbinden.!!) Die unges 
wöhnliche Energie und Zähigfeit, mit welcher Rußland an der 
Erweiterung feines Eiſenbahnnetzes arbeitet, läßt erwarten, daß, 
nachdem das dringendſt Nothwendige, der Anſchluß nach Weiten an 
die Kulturftaaten Europas, fowie die Verbindung des Nordend mit 
dem Süden der Hauptfache nach vollendet ift, nummehr die Ver: 
bindung nach Often zur Ausführung kommt. 

Die Bahnlinie, welche das Flußiyften der Wolga und Kama 
mit dem des Irtiſch und Ob verbindet, wird die Barriere nieder⸗ 

» reiben, welche das europäiiche und aflatiiche Rußland heute noch 
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Summe von 159,000 Rubel zunächſt zur Reparatur der Brücken⸗ und Waſſer⸗ 
durchläfſe angewieſen bat. 
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trennt und eine Weltbahn im eminenteften Sinne ded Wortes fein. 
Sibirien, dad Kapital und Arbeiter benöthigt zur rationellen Aus⸗ 
beutung und Enticklung jeiner natürlichen Reichthümer, wirb 
productiv gemacht werben, der finkende aftattiche Handel Rußlands 
wird fich heben, unb die Montaninduftrie des Urald, die eine 
Köwere Prüfungszeit durchzumachen hatte und noch durchzumachen 
hat, wird wieder aufblühen. 

So knüpft ſich an dieſe, und ſcheinbar fo fern liegende Frage 
der fibiriſchen Eiſenbahn und der Uralbahn nicht bloß ein ſpecifiſch 
usfhiches, fonbern auch ein gewiſſes allgemein europaͤiſches Intereſſe; 
denn ber Einfluß einer Bahnlinie, welche beftimmt ift die koloſſalen, 
bei den gegenwärtigen Verfehröverhältniffen uns faft unerreichbar 
ſcheinenden, wenig bewölferten Territorien des Ural und Sibtriens 
Europa näher zu bringen, wirb fich weit über die Grenzen des 
exropaäiſchen Rußlands hinaus fühlbar machen. 
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Anmerlungen. 


1)3u ©.13. Gliederung der nraliſchen Steinfohlenformatton. 
1. Untere Abtheilnng: 

a. Untere (häufig rotbe) Sandftein- und Quarzit⸗Etage: mit 
Arkojen, Songlomeraten, ſchwarzen kohligen Schteferthonetnlage: 
rımgen und Branneiſenſtein. 

b Unterer Berglalf: Produltnd-Gigasd- Kalk: 
ſchwarze und graue dickgeſchichtete Kalkfteine mit Productus 
giganteus, Chonetes papilionacea etc., mit untergeorbnefen Gr 
lagerungen von Schieferthon, Dumrzitidhiefer und Kieſeljchiefer; 
nach oben bäungefhichtete 3. Th. dolomitiſche Kalkfteine mit Spi- 
rifer Mosquensis, Crinoideen, Cyathophylien und anderen 
Korallen. 

93. Dbere Abtheilung: 

a. Dbere (häufig gelbe), Sandftein- und Quarzit:-Etage: mit 
Conglomeraten, Artojen, Stigmarienfandftein (gran und roth mit 
Stigmaria Sokolowi, St. cochleata, Pinites Merklini, Anodonts 
Uralica etc.), grauen und ſchwarzen Schieferthonen (mit Schwefel: 
kies, Roth: und Brauneifenftein) und mit Steintohlenflößen vor 
3 bis 21 Fuß Maͤchtigkeit. 

b. Oberer Bergkalk, Sufjulineuftalt: weiße ober graublaue 
dünngeſchichtete Kalke mit Feuerſteinknollen und zahlreichen Petre 
falten: Fusulina cylindrica, Productus Cora, Pr. tuberculatus, 
Pr. Humboldtii, Spirifer Mosquensis, Sp. Panderi, Sp. striatus, 
Sp. crassus, Conocardium uralicum, Phillipsia Grünewaldt, 
Fenestella, Cyathophyllum, Turbinolia etc. 

9) Zu ©. 14. Vgl. G. v. Helmerjen: Die Steinfohlenformation dei 


Urals and deren praktiſche Bedeutung (Beriht an den Stnanzminifter Herm 
von Rentern). 1866. 


Der einzige Punkt am Oftabhange des Urals, wo bis jetzt Steinkohlen 


gefunden wurden, iſt nad) v. Helmerſen in der Nähe der Eiſenhütte Kamendkol, 
90 Werft öftlih von Katharineuburg. Schon 1801 entdedtte man im Ka 
mendler Revier bei Kaltichedandt Braunkohlen, ſpäter 1842 bei einem um 
gewoͤhnlich nievern Stand des Waſſers im Kamensker Hüttenteih auch Stein 
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Tohlen. Man verfolgte die Spuren und erbohrte 1844 in einem Wechſel 
zo Sandſtein und Sciefertbon 3 Kohlenflöße von 2 bis 4% Fuß Mädy 
tigkeit. Weitere Unterfuchungen bei dem 60 Werft nördlih von Kamensk 
au der Pyſchma gelegenen Dorfe Suchoilog ergaben 1849 in einem Ber- 
Mmdheban ein 28 Zub mächtige mit 75° gegen Oft einfallendes Flötz. Nach 
dem man diefe Kohle mehrere Sabre lang in Katharinenburg verſuchsweiſe 
serwenudet hatte, gab man ihren Abbau ſchließlich auf, und zwar wie v. Hel- 
merjeu angibt, wegen ihrer Kurzbrächigkeit, die fte zu weiten Landtransporten 
untanglid macht, wegen ihres hohen Preiſes und „weil der Abbau der jehr 
verftörten, verdrädten, unb daher jehr unregelmäßig verlaufenden Zlöße viel 
Schwierigkeiten darbot.“ — Die Steinkohle im Kamensker Reviere liegt 
unter dem unteren Bergkalk oder Produktuskalk. Auch tft v. Helmerjen 
der Unit, daß man au dem von Eruptiogeſteinen geftörten öftlidhen Ural» 
abhaug nirgends ruhige Koblenfelder von bedeutender Crftredung finden 
werde. 


1. 


3) Zu ©. 17. Bon neueren geologiſcheu Karten des Urals find zu erwähnen: 
Die Hofmannſchen Karten der tranduraliihen Kronbergwerksreviere 
(topographiſch und geologtih) mit erläuterndem Tert: „Materialien zur 
Aufertigung geologiſcher Karten der kaiferlihen Bergwerks⸗Diſtricte des 
Nral-@ebirges von Dr. Eınft Hofmann, nebft Karten und Profilzeich⸗ 
anngen. St. Peteröburg 1870.” 
Als das Projekt der Aufnahme von Bergrenierlarten dem Katfer 
Nikolaus I. vorgelegt wurde, ſchrieb er, wie v. Helmerjen erzählt, mit 
eigener Hand au den Rand des Altenfiüdes: „Eine nühliche unentbehr⸗ 
lie Sache. Ich bin nerwunbert und habe mir nicht vorſtellen Täumen, 
dap man bisher dergleichen Karten nicht gehabt Hat. Ohne fie Tamm 
nichts Dernfnftiges und Ordentliches geleiftet werden.“ 
Die diesbezüglichen Aufnahme-Arbeiten fallen in die Sabre 1853 bis 
1857 und wurden von dem General: Lieutenant im Korps der Berg. 
Ingenieure Dr. Ernft Hofmann, unter Mitwirkung der Herm Salarem, 
Grashoff, Barbot de Mami, Koſchkul und Dr. Mori von Grhnewaldt 
(legterer ald Paläontolog) ausgeführt. 
Die vier auf dielen Karten im Maaßſtab von 10 Werft = ı Zoll 
(1: 310,000) dargeftellten trans⸗nraliſchen Kronbergwerksreviere find: 
Slatoust 786,965 Defi. mit 578,686 Defl. Wald, 
Katharinenburg 1,122,700 Defi. mit 532,290 Def. Wald, 
Gora Blagodatzk 856,394 Defl. mit 688,702 Def. Wald, 
Bogodlowäl 477,076 Defi. mit 456,022 Def. Wald; 

das letztere Revier zerfällt in drei Diftrikte: 

1. Diſtrikt Bogoslowsk mit der Kupferhätte gleichen Namens und 

einigen Goldwäſchereien; 

2. Der Diſtrikt Turjinsk mit den berühmten Turjinskiſchen Kupfer 

gruben und zahlreichen Goldwäſchereien; 
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3. Der Diſtrikt Petropawlowsk mit einer anfgelaffenen Eifenbätte 

und einigen Goldwäſchereien. 

Fruher gehörte zum Bogoslowsker Reviere noch ein vierter Diſtrilt, 
der von Nikolajewo⸗Pawdinsk, der aber unlängft von der Krome ver 
Tauft wurde. 

Die topographiſchen Karten dieſer 6 Reviere find raififch, Die geolo⸗ 
giſchen Karten aber deutſch. 

9. Valerien de Möller, Carte Göologique du versant occidental de T’Oural, 

1869. Maaßſtab 1: 840,000. 

Für die ſiluriſche und devoniihe Formation am Weſtabhang dei 
Urals gibt die Möller'iche Karte folgende Gliederung: 

Siluriſch: Songlomerate und Arkofen, j 

Braun: und Spathetjenftetn ohne Foffittem, 
Thonichiefer und quarzige Sandfteine, 
Schwarze oder lichte 3. Th. Eryftallintiche Kalte mit: Stromas- 
topora concentrica, Favosites Gothlandica, Pentamerus Bashkiri- 
cus, Rhynchonella Versilafi, Spirigerina Alinensis, Spirifer label- 
lum, Leperditia Biensis etc. 

Devoniſch: Untere Abtheilnng: Quarzige, glimmerige rothe, griue 
und gelbe Sandfteine, Roth: und Braunetfenftein z. Th. oolitiſch, 
mit Cinlagerungen von Kohle (in der Gegend von Ardhangelo 
paſchisk; Thonſchiefer und Gonglomerate, roth und grün; ofme 
Foſſilien. 

Mittlere und obere Abtheilung: 
Thonige gelbe, rothe oder ſchwarze Kalkſteine mit: Cyathophylium 
caespitosum, Strophalosia produetoides, Pentamerus galestus, 
Rhynchonella formosa, Spirigerina Duboisi, Sp. reticularis, 
Athyris concentrica, Spirifer disjunctus, Orthis striatula. 

Kryſtalliniſche grame Kalfe ohne Fofſilien. Geſchichtete dunkle 
Kalte ſehr bituminös mit: Tentaculites tenuicinctus, Rhynchr 
nella cuboides, Cardiola retrostriata, Goniatites retrorsus, Bac 
trites carinatus. 

4) 30 S. 23. Der um die Geologie bed Urals fo hoch verdiente Generab 
Lieutenant Hofmann hat mehrere der von Bogoslowok and ſichtbaren Uralberge 
befttegen. Nach ihm befteht der 2372 Fnß hohe Magdalinski Kamen ans in 
Glimmerſchiefer übergehendem Thonfchtefer, in welchem der Glimmer bänflg 
durch Eiſenglanz erſetzt wird, am Öftlichen Buße befielben findet ſich quarziget 
Chloritſchiefer, Quarzſchiefer und Hyperſthenit. — Der 3128 Fuß hohe 
Pawdinskoi Kamen iſt aus grünen Schiefern, chlorithaltigen Hornblende 
ſchiefern, Quarzit und Hyperſthenit zuſammengeſetzt. Am oberſten Gipfel 
ſtehen reine Hornblendeſchiefer in ſenkrechten von Süd nach Nord ftreiden 
den Schichten an. — Der Gipfel des 3109 Fuß hohen Kumba beſteht and 
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HHwerſthenit mit eingeſprengtem Magneteiſen nnd der Gipfel bes 5235 Fuß 
heben Couſchakow Kamen aus Anorthit-Diorit mit Chromeifen. 

5) 3u ©. 28. lieber den Zuftand der reiftihen Eiſeninduſtrie hat Hof: 
rath von Tunner in dem citirten Werke ausführlich berichtet und hervor⸗ 
whoben (S. 110), dab der Ural ber einzige größere Eiſenwerks⸗Diſtrikt fein 
Nufte, in welchem noch im Jahre 1870 bei den Hochofen der Gebrauch des er 
ſigten Windes nicht nur nicht allgemein, jondern abſolut gar nicht zu finden war. 
Deſe Bemerkung bat veranlapt, daß ſowohl in Kuſchwa, ald auch in Tagil 
Berfuche mit heißem Gebläje und zwar mit Temperaturen bis zn 800 R. 
pemacht warden, die aber Teine günftigen Reſultate geltefert Gaben jollen, 
den die Hochöfen anögebrannt wurden. Als der Hauptfortſchritt ber urali⸗ 
den Eiſeninduſtrie iſt die Anlage von Siemens'ſchen Defen zu bezeichnen, 
ve ich beinahe auf allen Gifenhätten in gleicher Weiſe in Angriff genommen 
kad. Die einzige Hütte, die fi auf die Erzeugung von Beflemer- Metall 
eurichtete, ift die non Niſchne Salta bei Tagil. 

6) Zu S. 29. Die urijpränglichen Bewohner bed mittleren Ural von Katha- 
neenburg bis Bogodlowät waren die Wogulen, zur Raſſe der öftlihen Finnen 
achorig. Sie find von den Ruſſen verdrängt oder jo mit ihnen vermifdht, 
daß fie ich nur im Äuferften Norden nördlich von Bogoslowsk noch rein und 
aigtuel erhalten haben. Bon der Jagd, Fiſcherei und Zobelfang fi näh- 
vend, leben fie in unwegſamen jumpfigen Wäldern gewöhnlich nur in %a- 
nilten und Berwandtichaften beilammen, und jo weit ald möglidh von 
einander entfernt, um ein größeres Jagdrevier zu haben. Im Winter fommen 
fe mit ihren Schlitten in die Städte, um ihren Tribut an die Krone in 
Wierfellen zu bezahlen und fi mit Mehl, Salz, Schießpulver, Blei, 
|  Keibungöftäden und dergleichen zu verjehen. Sie find gewöhnlich klein 

wa Wuchs, breitichuiterig und haben ein rundes Geſicht mit etwas flacher 

Rafe und kleinen Augen. Fragt man fie, wenu fie in den Städten erichei- 

zer, nad) ihrer Abkunft, jo verlängnen fie diefelbe in der Hegel und geben 

ſich für reines ruſſiſches Blut aus. Sie werben als ſorglos und unempfind⸗ 
lich geichildert, fie find zu bumpfer Einfamfeit geneigt und ziehen bei ihrem 

Irendelojen einjamen Leben, den Genuß von Branntwein und den Schlaf 

jedem Berguügen vor. Die Kinder, die ihre Eltern auf der Jagd und 

Vicherei begleiten, werden frähzeitig mit jeder Gefahr vertrant; fie verlaffen, 

fobald fie felbfiftändig geworden, ihre alten Eltern, um gejondert zu leben, 

zub geben diefe der Noth und dem Hungertode preis. Das Chriſten⸗ 
tum kennen fie faft nım dem Namen nach und hängen noch ſehr an dem 
Glauben ihrer Väter; aber obgleich fie viele der altenheidniſchen Gebräuche bes 
:  Sbahhten, wollen fie doch nicht für Goͤtzen diener gehalten fein. (nach v. Helmerfen) 
| 7) Zu S. 31. In den Katharinenburger Revieren 3. B. beftehen folgende 
!  Pivilegien: ein Kronsbeamter bat das Recht, das Holz, welches er braucht, ans 
Krontwaldungen höchſtens bis zu Entfernungen non 40 Werft zu beziehen, 
cbenſo hat der Krondarbeiter und überhaupt Jeder, ber der Krone 20 Jahre 
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gedient hat, das Recht, fein Holz in den Krondwalbungen zu holen, ohne 
Stammgeld zu bezahlen; der Kronbauer befommt das Holz für das halbe 
Stammgeld and nur der Kaufmann und Gewerbömann muß volled Stamm⸗ 
geld (54 Kop. bis 1 Rubel 48 Kop. für 1 Kubilfaden je nad der Ent⸗ 
fernung) bezahlen und befonmt fein Holz in größeren Entfernungen auge 
wiefen. Hundert Jahre lang aber bat eine Bendlferung von circa 120,008 
Einwohnern bad Recht ausgeübt, ihr Holz höͤchſtens aus Extjernungen bil 
zu 10 Werft zu beziehen; jo Tommt ed, dab man auf weite Streden in ber 
Nähe der bewohnten Orte feinen Wald mehr fieht. Sm Süden non Kathe 
rinenburg giebt ed faft gar feinen Wald mehr, nirgends kommen wmchz 
Fichten vor, nur Heine Birken und Kiefernbeftände trifft man an, font iR 
alles Feld und Teih. Das Holz, dad noch vor 10 Jahren 60 op. per 
Faden gekoftet, hat jebt einen Preid von 2 Rubel 80 Kop. 
8) 3u ©. 37. Nach der Nordiſchen Prefle betrng die Ausbeute au Gold im 
den Kron- und Privatjeifen des Urals feit ihrer Entdeckung bis zum Sabre 1869, 
a. Sn den 4 Kornbezirken (Siatouft oder Miask feit 1814, Katha⸗ 
rinenburg jett 1814, Goroblagodat feit 1894, Bogodlowät Tel} 
1825) in runder Ziffer 5310 Pad Rohgold. 
Darin waren enthalten: 
eo * Elbe N im Werthe von 67,935,850 Rubeln. 
Die Gewinnungstoften betrugen 29,913,832 Rubel, 
jo daß ein Gewinn von 38,022,018 Rubel oder 127 pGt. blieb, 
b. Die Privatwäichereien gewannen 9187 Pud Rohgold, wovon 
15,630,062 Rubel Steuer an die Krone bezahlt wurden. 
Für dad Jahr 1868 giebt von Tunner folgende vergleichende Uebes 
fit der der Krone gehörenden Goldwäſchereien am Ural: 


Difrit. Anz. d. Menged.bearbeit. Geh. a. Gold Menge Golt Zahl der 
Seifen. Goldiandes3..Ctr. in Proc. in Zollpfd. Arbeiter. 


Miast 34 8.402,000 0,0011 1182 1977 
Kathartnenburg 20 14,510,000 0,000070 10223 543 
Bogoslowst 34 6,367,000 O,000118 756 1628 
Geſammtzahl 88 29,279,000 0,000104 2961 3168 


Im ganzen aſtatiſchen Rußland waren 1868 993 Goldwäſchen im Be 
trieb mit 56,261 Arbeitern und einer Geſammtproduktion von 1711 Pub 
oder 560 Zoll Gtr. Gold im Werthe von 37 Millionen Gulden d. W 

9) Zu ©. 40. Die ſpärlichen Bewohner diefer nördlichen Walddiſtrikte leben 
faft nur von der Jagd auf Bären, Elennthiere und Pelzthiere verſchiedenen Art. 
Neber bie Art und Weile, wie im Bogoslowäler Revier die Eleunthiere ge 
fangen werden, erzählt Hofmann: 

„Um die Elennthiere zu fangen, legen die Bewohner diefer Walbwild- 
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ziffe fogenaunte Elennfangzäune an; diefe beſtehen aus einem einfachen 
Zaun, der ih oft 40 Werft (5-6 Meilen) lang durch die Wälder und 
Gärupfe zieht. Iu dem Zanue, auf den die Elennthiere bei ihren Raw 
derungen ſtohen mäflen, find ftellenweife ſchmale Oeffnungen gelafien, und 
vor dieſen Deffnungen ſteht ein Zurzer Ballen ſenkrecht in die Erde ge» 
sammelt, auf den ein zweiter Ballen quer wie ein Wagebalten gelegt tft, 
an deſſen leidhterem Ende ein oder zwei Meſſer umgebracht find. Diejes 
leichtere Ende wird beruntergezogen, jo daß die Meſſer gerade vor ber 
Deffaung ſtehen. In diejer Lage wird der Querbalken durch eine Falle ge 
Kalten, die losgeht, ſobald ihre Zunge berührt wird. Um diefe Berührung 
za bewerfftelligen, wird quer vor die Deffnung ein Faden gezogen, der mit 
der Zunge zuſammenhängt. Will dad Elenn durch die Oeffnung, fo berührt 
es mit der Bruft den Faden, die Kalle geht los, das amdere fehwere Ende 
des Querbalkens ſchnellt das leichtere mit den Meſſern bewaffnete in bie 
Höbe, und diefe dringen dem Thiere in den Leib, und dieſes verendet als 
Yun bald. Auf diefe Weile werden oft in einem Herbft an einem Fangzaun 
50—60 Elenne erlegt. Der Beſitzer des Yangzanned revidirt den Zaun jede 
Bode einmal.” Im Bogodlowäler Reviere werden jährlich gegen 120 Elenn⸗ 
tiere gefangen und geſchoſſen, darunter häufig rieflge Eremplare bis zu 
%—35 Pub (10-12 Gentner) Gewicht. 
10) 35 ©. 41. Berfteinerungen der oberſtluriſchen Kalke von Bogos- 
Iewät na Grünewaldt: 
Terebratula reticularis L. 
» aspera v. Schloth. 
arimaspus Eichw. 
Munieri Grünew. . 
Nympha Barr. 
prunum Dalm. 
soptemtrionalis Grünew. 
Pontamerus Vogulicus M. v.K. 
» galeatus Dalın. 
Spirifer Uralo-altaicus Grünew. 
„ superbus Eichw. 
Leptaena Wagranensis Grünew. 
Mytilus, Bronteus flabellifer Goldf. 

In den Kalffteinen an der Kakwa fand Guſtav Rofe einen Stein 
ktu von Calymene Blumenbachüi, Hofmann Korallen: Cyathophylium 
turbinatum Goldf. und Triplasma aequabilis Lonsd. Schöne Gremplare 
bon Pent. Vognlicus werden auch am Wagran nördlid von Bogoslowsk 
gefunden, bier andy Korallen: Kalffteine mit Stromatopora concentrica Goldf. 
und Favosites polymorpha. 

Ein ſehr petrefaftenreiher Fundort ift ferner der Kalkftein einer 2 Werft 

(533) 


56 


nordweſtlich von der Eiſenhütte Petropawlosk gelegenen Höhle. Hier 
fommen vor: 

Stromatopora concentrica Goldf. 

Favosites alveolaris Goldf. 

» polymorpha Goldf. 
Cyathophyllum tarbinstum Goldf. 
Triplasma aequabilis Lonsd. 
Cystiphyllum impunctum Lonsd. 
Porites pyriformis Eichw. 
Terebratula Duboasii M. V. K. 

„ prunum Dahlm. 
» princeps Barr. 
Murchisonia cingulata Hising 
Cerithium Helmersenii M. V. K. und Orthoceratiten. 
Pentamerus Vogulicus M. V.K 
„ acutolobatus Sandb. 
Spirifer strigoplocus M. V. K. 

.„ superbus Eichw. 
Leptaena Wagranensis Grünw. 

. Stephani Barr. 

n depressa Sow. 
transversalis Wahlenb. 
. bituberosa v. Grünew. 

Chonites Verneuilli Barr. 

11) Zu ©. 48. Die Nothwendigkeit einer ſibiriſchen Hauptbahn und 
einer uraliſchen Lokalbahn 'ift mit Rückficht auf den Tranfitoverfehr nach amd 
von Sibirien, und mit Rückſicht auf die ural'ſchen Montanwerke längſt von 
der Regierung erkannt, und ſchon feit mehr ald 10 Jahren find bie etw 
gebendften Unterfuchungen und Erhebungen zur Ermittlung der zweckmäßigſten 
Linien gepflogen worden. In zahlreihen Broſchüren find verſchiedene Projekte 
behandelt und biöfutirt worden, und mit zäher Auddaner kämpfen die ver 
fchtebenen Intereſſen für die Wahl diefer oder jener Linie. Nah, ben Sufor 
mationen, welche ich mir auf meiner Uralreiſe im letzten Herbft verichafft 
babe, find ed namentlih drei Profette, die in Betracht kommen: 1. Das 
Rachette'ſche Projekt, (General®. v. Rachette, früher in Dienften de 
Herrn von Demidoff zu Tagil, jebt Chef des Bergweiens im kaiſerlichen 
Finanz: Diniftertum zu St. Petersburg). 2. Das Projelt des Oberſten 
€. Bogdanowitſch nnd 3. Das Projekt des Herm Liubimoff, eine 
Kaufheren und verdienten Snduftriellen in Perm. In diejen Projekten 
werden drei verjchtedene Linien vorgefchlagen. 

Die nördlichfte der vorgefchlagenen Tracen ift die von General Ra: 
chette projeftirte und ſchon im Sabre 1872 durch bie Herren Kokoreff 
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mb Cie uwrterſuchte Linie. Sie gebt von Perm ans und führt in einer 
nöglihft Furzen Linte ſuüdlich an Kynowsk vorbet Aber den Ural nach Ittichne, 
Tagiet, und von da in zwei unweſentlichen Variauten entweber nördlich oder 
fr) der Neiwa und Nlitda nach Tjumen am ber Tura in Sibitien. Die 
liche Bartımte wärbe Irbit berüßren. 

Die ganze Fänge biefer Linie von Perm, alſs von der Rama über Tagil 
bis Zjumenr beträgt 678 Werſt (etmas fiber 94 dentſche Meilen). Als uraliſche 
Zweigfinte tft ferker von Herrn Bukanow eine Bahn längs des öſtlichen 
Whenged ded Urals von Katharinenburg nach Tagil projeftitt (136 Werft) 
eine Linie, welche noch weiter bis nad Kuſchwa (41 Werft) verlängert 
zerden Tönnte Der Anſchluß an das innerruffiihe Bahnnetz foll gegen 
Beten über Malmyſch und Kaſan ftattfinden. 

Dad Projekt des Oberſt Bogdanowitſch (nach Erhebumgen vom 
Jahre 1868 und 1869) ſucht die Lürzefte Linie von Niſchni⸗Nowgorod über 
Kaſan und Katbarinenburg ebenfalls nad) Tjumen am der. Tura. Die pro» 
jektirte Linte gebt von Niſchni am rechten Ufer der Wolga aus, überſetzt 
bei Kurmyſch die Sura und geht dann Über Zywilsk und Swijaichst nad 
Kaſan. Don Kaſan geht die Linie in faft gerader Richtung mit Ueberſetzung 
des Fluſſes Wjatka jüdlih von Malmyſch nad) Sarapul am rechten Ufer 
ver Rama. Hier Ueberjeßung der Kama. Am linten Ufer der Kama führt 
Oberſt Bogdanowitſch feine Linie von Jerſchowka ausgehend nad) Gondtr. 
Ben Gondir geht die Linie weiter durch den waldreichen Diftrift von Birsk 
(Sur. Ufa), dann bei Kradnoufimst (qüdlich von Kungur) vorbei in den 
Url. Nach Weberihreitung der Flüſſe Revda und Tſchuſowaja führt Die 
inte zwiichen den Bergen Smeynaya und Woltſchia und an den Seen 
Glukhot und Polowinnot vorbet nach Katharinenburg, und von da über 
Kamiſchlow nach Tjumen. Die ganze Länge der Bahn von der Kama bei 
Sarapul bis Tjumen würde nad) diefem Projekt 750 Werft (107 deutſche 
Meilen) betragen. Auch diefed Projekt ſchließt natürlich eine ural’iche 
Lolalbahn von Katharinenburg über Tagil nach Knſchwa nicht aus. 

Das Ljubimoff'ſche Projekt (1869) geht wie dad Rachette ſche von 
Pen ans, folgt aber im Allgemeinen ber Richtung der gegenwärtigen Haupt: 
Rraße Aber Kungur nady Katharinenburg. Bon da führt Ljubimoff feine 
Linie wicht nad) Tiumen an der Tura, jondern Über Schadrindf nad) dem 
Dorfe Bjelozersk nördlich von Kurgan am Flufſe Tobol. Die Länge diefer 
inie beträgt 673 Werft. Linbimoff ließ auch die VBerhältnifie einer Variante 
erheben, die von der Stadt Offa an der Kama ausgeht und obige Linie bei 
den Dorfe Jantſchikow (136 Werft von Oſfſa) ſüdoöſtlich von Kungur treffen 
würde. 

Die Ural'ſche Lokalbahn (Montaninduftriebahn) nad) Tagil und Kuſchwa 
laͤßt Ljubimoff 56 Merfte weftlich von Katharinenburg in nördlicher Richtung 
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abzweigen, und verkürzt dadurch die Kinie von der Hauptbahn bis Tagil 
auf 90 Werft (gegen 146 Werft von Katharinenburg nah Tagil.) 

Nach den Informationen, die ich in Peteröburg erhielt, ſchien die ruffiiche 
Regierung im Herbft 1873 geneigt, zunächft au die Ausführung einer nralilchen 
Lokalbahn zu geben und zwar einer Bahn, die von der Kama bet Perm 
ansgeht, nicht direft nach Tagil, jondern über Knſchwa nad) Tagil und von 
da nad) Katharinenburg. Diefe Linie follte dann eine Zweigbahn amf ber 
europäifchen Seite ded Ural nah Kiſelowsök und Alerandrowst zu den 
uraliihen Steintohlen erhalten, und erft ſpäter fol die ſibiriſche Hauptlinie 
über Kaſan direlt nad) Katharinenburg zur Ausführung kommen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Dar 25. Jamar 1859 war für die Völker engliſchredender Zunge 
ein Fefttag. In den Städten Altenglands, in Indien; in dem ver- 
einigten. Staaten verjammeelten fich Lords und Kaufleute, Bars 
we Farmer, Gelehrte und Schäfer, Hochfirchliche und Diffenters 
— alle zur hundertjährigen Feier des Geburtstages eines Mannes, 
der einft auf den Hügeln Süd⸗-Schottlands feinen Pflug lenkte 
und Lieder dazu jang, deren goldene Klänge nun ein Theil der 
engliichen Diutteriprache geworden find, Lieder, deren Freude, deren 
Weh in Palaft und Hütte wieberflingen: 

Diefer Mann hieß Robert Burns. 

Und am 10. Mai 1860 pilgerten Tauſende und Tauſende 
m emer Hütte im badiſchen Oberlande, um gleiche eier zu bes 
gehen dem Andenken eines Mannes, der die alemanniſche Mundart 
auf alle Zeiten hin geadelt hat, der ihr rauhes Metall durch ben 
Zanber ſeines Geiftes und feines Herzens in reintoͤnendes Sprach⸗ 
geld verwandelt hat, das feinen Vollwert; behalten wird, jo lange 
bie deutſche Sprache klingt — dem Andenten eined Mannes, der 
vom Bauernfnaben zur höchiten geiftlichen Würde feines Landes 
aufftieg und ein ädhter Lehrer feines Volkes war. 

Diefer Mann hieß Johann Beter Hebel. 

Der Memanne ift und von unjeren Kinderjahren an bekannt 
und theuer, jeine Dichtungen find auch ein Theil unferer Mutter 
ſprache geworben und in's häusliche Leben ift vieles als typiſch 


VIIL 182. (529) 


4 


. und Ipruchwörtlich übergegangen. In feiner Heimath, dem fonnigen, 
fröhlichen Wiejenthal, ift Hebel ausnahmsweiſe der geehrte Prophet, 
und das älteſte Mannli und dad kleinſte Schulfind Jagen und 
fingen jeine Dichtungen. 

Und ebenfo gefeiert, ebenjo allgemein gefannt und gejungen 
werben in den Ländern englilcher Zunge die Lieder des Schott⸗ 
länderd, beionders aber in feiner eigenen fangesfrohen Heimath. 
Ueber hundert verjchiedene Ausgaben feiner Werke find nur allein 
in Großbritannien erichienen. Bielen, wohl den meiften unter und 
ift aber diefer Dichter vermöge feiner Sprache fremd geblieben. 
Darum möcht’ ich es verfuchen, den Schottlänber im Geleite des 
Alemannen einzuführen und in Turzen Zügen zu erzählen, wie 
diefe Maͤnner gelebt haben und wie fie ihrem Vollke theuer ge 
worden find. . 

Beide Maͤnner find nicht weit in der Welt herumgelommen; 
fie fönnen und weder von Indianern noch ven Hindus, weber von 
Zappländern noch von Kaffern erzählen; aber beide Männer haben 
es verftanden, daheim zu finden, was mander in allen Weiten 
umfonft jucht: die Duelle ächter Poefie — und ihre Heimalh 
nit aller Lieb und Treu zu preifen und zu Befingen‘, fo da 
die Meinen Gewäfler des Ayr umd der Wieſe in der poetiſchen 
Geographie durch fie zu Strömen erften Ranges geworben find. 

Keiner befa Kunde von dem Anderen; aber wir Tönnen mit 
Grund annehmen, daß beide, wenn fie fich gekannt hätten, ſich 
innig befreundet haben würben; denn beide waren ächte Männer 
und dienten mit ihren Geiftesträften der hohen Sache edler 
Menjchlichlett. Wohl haben viele größere Dichter als Hebel und 
Burns gelebt, aber wenige lebten, bei denen es fo leicht wird, zum 
wahrhaften Lobredner auch ihres Menſchenwerthes zu werben. 

Darum ift es kein müßig Spiel der Phantafte, den feurigen 
Heidenfchaftlichen Schotten und den milden ruhigen Aemannen in 
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einem Doppelſtandbild zu vereinigen und als Summe ihrer 
Dichtungen Uhland's Worte in das Poſtament zu ſchreiben: 

Sie fangen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 

Bon Freiheit, Männerwärde, von Tren und Heiligkeit; 

Sie fangen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 

Sie jangen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 

Ihre Väter waren höchft reipeftable Männer, Söhne von 
Landlenten. Beide waren ein gut Städ in der Welt herum⸗ 
gefonmen, hatten reiche Erfahrungen und Beobachtungen gefammelt 
und bejafen für ihre Verhältniffe eine jehr tüchtige Bildung. 
Roberts Bater war ein ftreng rechtlicher, hartnädiger Mann, von 
grober Reizbarfeit, „weldye Eigenichaften”, wie jein Sohn fagt, 
„wicht geeignet find, in der Welt fortzuhelfen; folglich war ich 
ber Sohn eines jehr armen Mannes.” Hebel! Bater dagegen 
brachte feine angeborene Gemüthlichkeit umd feinen Sinn für 
Poefie unverfehrt von feinen Wanderungen wieder heim und bes 
wahrte diefe auch ſchaͤtzbaren Eigenichaften auch daheim am Web⸗ 
Mahl den Winter über und im Sommer in dem FJſelin'ſchen 
Haufe zu Baſel, wo er, auch nach feiner Verheirathung mit ber 
Jungfrau Urfula Dertlin, den Sommer über arbeitete. In diefem 
Haufe kam dann eined blauen Maitages 1760 das Knäblein 
Johann Peter auf diefe ſchöne Welt, und es wehte ihn ſchon in 
den erften Tagen ein freundlicheres Lebendlüftlein an in dem warmen 
Bafel, als dem armen Robertli im nebligen Schottland oben, ber 
ein Sahr früher, im rauhen Sanuar, feine Eltern mit feiner Ans 
kunft erfreute, aber nach einigen Tagen mit fammt feiner Mutter 
Agnes durch einen böjen Sturm, der ihre Hütte wegriß, eine erſte 
Nahmnung erhielt, daß es nicht immer anmuthig jet auf diejer 
„beiten“ Welt. Trotzdem hegte Burns immer eine große Vorliebe 
für den Winter, mehr ald für die anderen Iahreözeiten, und an 
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einem trüben Wintertag im Wald gehen und den Sturm übe 
fich ſauſen ‚hören, das mar ihm hohe Luft. 

Und auch die Mütter waren, wie uns überliefert wird, wadere 
Frauen, Mutter Agnes die Schottländerin und Mutter Urfula 
die Markgräflerin, einfach und fronm, klug und umfichtig. 
Roberts Mutter beſaß einen unerjchöpflichen Schatz von Balladen, 
Sagen und Liedern, welche, ohne daß fie es ahnte, groben und 
unauslöfchlichen Eindruck auf die Phantafie des Knaben machten. 
Nicht ‚minder verjorgte den kleinen Robert mit ſolchem lehrreichen 
Stoff eine alte Frau, Jenny Wilſon, die in der Familie lebte 
und fi) durch ihre Unwiſſenheit, Leichtgläubigkeit und Aberglauben 
vortheilhaft außzeichnete. Ihr Kopf war ein wahres Raupenneit 
vol Märchen und Liedern von Zeufeln, Geiftern, Feen, Dämonen, 
Heren, Zauberern, Herenmeiften, Waſſergeiſtern, Elfenlichtern, 
Zodtenlichtern, Doppelgängern, Erſcheinmgen, Zaubermitteln, 
Niefen, verzauberten Burgen, Drachen und anderem Plumber, 
und Burns berichtet feinem Freund Thomſon noch in feiwem 
28. Sahr, dab diefe Sachen wohl den Keim der Boefte in ihm 
genährt hätten, aber auch jo ſchädlich auf feine Phantafie wirkten, 
bab er auf jeinen nächtlichen Streifereien noch jebt am verdächtigen 
Drten fich ſcharf umbliefe und trotz feines großen Skepticiämmd 
in ſolchen Dingen al’ feine Philofophie gegen dieſe eitle Furcht 
zufammennehmen müffe. ine köftliche Schilderung ſolchen naͤcht⸗ 
lichen Spuckes gab er und in jeiner Erzählung Tam O'Shanter 
— Auch bei Hebel geiftet’s bier und da recht tüchtig, wie z. V. 
im Dengelegeift, im Karfunkel, in der Häfnetjungfer und m 
Gefpenft an der Kandernftrafe Ob Hebel felber vor ſolchen 
Dingen graute wie Burns, glaub’ ich nicht; feine Natur war 
zu jonnig. Darum läßt er in dem Geſpräch „die Bergänglichtelt”, 
wo der Aetti mit feinem Buben ded Nachts mit den Stieren 
beimfährt und der Bub ſcharf umficht nach dem milden Jäger 
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und ſeinem halbfaulen Eiermeitli und meint, der Laubi ſchnaufe 
beiiwegen jo — hen Aetti trocken jagen: 

!Gr hät de 'Pfnkiel; jeig Doch nit ſo nuͤrckch 

Hab jaß die Zabte gah, ‚bie thüen ‚her nät meh, 
Ueberhanpt behandelt Hebel feine Geifter ſehr fanwerain, wie 
Homer ſeine Götter: für ihn find fie nicht da, aber er kann fie 
brauchen. 

So mmcljen denn die heiben Knäblein empor; der Robert 
uf der Heinen haxtirholligen Farm jeines ftrengsubettenden Vaters, 
und der Beter in ham freundlichen Saufen amer der ernſten 
Aufficht feiner Wetter, denn der Water ftnuh, ald Meter ein Jahr 
alt war. Beide Raben waren rauh und giemlich wild, beide 
bekamen much ihre ‚gehörige Zahl „Tüöpen“ in der Schule, lernten 
aber doch einiges; Mobert machte Fortſchritte im Engliſchen, Peter 
im Dautihen unb Kateinifchen, und Mobent ‚berichtet, daß er im 
Alten Sahne Die Hauptworter, Zeikwörter und Martileln recht 
bray habe unterſcheiden Tönnen. Peter beſonders war nber auch 
das Ideal eines muthwilligen Schuliungen und hatte überaus 
vice Mucken im Kopf, die, wie die Müden un der Luft durch 
noch jo viele Schläge vertrieben, immer wieber Anmen und ſich 
im Mbbenterfeien des wimbigen Herren Lehrers Grether mit der 
groben Safe, im Stellfellenöffeen auf hen Wieſen und ſolchen 
ſchätbaven Dingen Heblich Auberten. Wenn er :aber ſpaͤter einmal 
a Hausfreund den Adjuukt fragt: „hat Euch auch manchmal 
ber Feldſchũtz verjogt ven ‚den Kirſchbaͤumen in -Buver Jugend? 
Bub habt She, weun’s noch fo dunkel war, deu Weg dach gefunden 
a die Zweiſchgenbaume im Pfarrgarten zu Schopfen, unb Aepfel 
wid Nüfle eingetragen auf den Winter?" — jo mellen wir dabei 
billig fein, die Hand aufs Herz legen und und jeher aͤhnliches 
auch fragen. Ä 

Darum aber hatte Peter nicht minder auch feine ſtillen 
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Beiten, wo er ſehr ermfthaft von Stühlen und Bänken 
prebigte oder Schmetterlingäpuppen begrub und auf ihre 
ftehung wartete. Auch Robert erzählt und von fich, er ſei 
enthufiaftiſch thöͤricht fromm- geweien, und fügt hinzu: ih fe 
thöricht, denn ich war damals nur ein Kind.“ — Im | 
fammelte Peter Holz im Wald und zerihlug Steine für 
Schmelzofen in Haufen, um ein bischen zu verdienen. 
Sommer lebte er mit der Mutter im Iſelin'ſchen Haufe in 
behaglih und thätig. Im der Basler Schule muß er ed aber: 
doch auch nicht ohne Töoͤpli ausgehalten haben. 

So zwilchen Armuth und Behaglichkeit lebte Peter abwechſelnd 
in Haufen und Baſel, während Robert auf der unergiebigen Farm 
feines Baterd hart jchaffen und pflügen mußte in Sturm mb 
Sonnenſchein. Wenn Peter beim Vocabelnſuchen neue Scheimen 
ftreiche ausheckte, ſann Robert dem Leben und den Thaten de 
Hannibal und de3 fchottiichen Freibeitähelden William Wallare 
nach, marjchirte wohl auch zur Trommel und Sadpfeife entzüdt 
auf und ab und wünfchte groß genug zum Soldat zu jet. 
Die Gejchichte des „Metterd von Schottland“ aber entzündet in 
ihm jene feurige Liebe zum Baterlande, jenes Vorurtheil für 
alles Schottiiche, das in ihm fein ganzes Leben lang fortglühte 
und ihn zu vielen feiner fchönften Lieder begeifterte. Die Nähe 
ber Stadt Ayr war für den jungen Pflugmann angenehm, und 
wie Peter auf der Pfalz und der Rheinbrücke ſich mit der Baskr 
Sugend fröhlich herumtummelte, fand auch Robert feine Kameraden 
in Knaben, die vornehmeren Standed waren als er. „Mein 
Neigung zur Gefelligleit“, fchreibt er feinem Freunde Thomſon, 
„mofern fie nicht durch geiftigen Stolz etwas eingeſchränkt warbe, 
war, wie die Erklaͤrung von Unenblichleit in unferm Katechismus 
ohne Band und Schranken. Im der grünen Jugendzeit“, jagt e 
„iſt es nicht gewöhnlich, daß unfere jungen Vornehmen ſchon 
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t eime richtige Anficht, von dem ungehenen Abftande zwilchen fich 

| mad‘ ihren zeriumpten Spielgenoffen haben. Es ift einige Be 
nhrung mit der Welt nöthig, um ben jungen Großen die gehörige 
anftändige ruͤckſichtsloſe Geringſchaͤtzung gegen die armen unbedeu⸗ 
tenden dummen Teufel, Die Handwerker und Bauern beizubringen, 
weiche vielleicht in dem nämlichen Dorfe geboren worden. Meine 
mungen Bornehmen veripotteten nie da8 plumpe Ausjehen meines 
Pllügerjungenleichnamd, deſſen obered und untere Ende oft allen | 
Rauhheiten der Jahreszeiten auögelebt war." Sie liehen ihm 
Bücher und einer von ihnen lehrte ihn ein wenig franzöfiich. 
Der Abichied von ihnen, wie fie gelegentlich nad Oſt⸗ und 
Weſtindien verreiften, that ihm oft jehr weh. Bald aber traf ihn 
noch herberer Schmerz. 

Auch der Heine Peter wurde in feinen jugendlichen Beſtre⸗ 
bungen und in feinen Zräumereien von Tünftigem Landpfarrerleben 
tiefſchmerzlich überrafcht durch den plößlichen Tod feiner treuen 
Butter. Einen piychologiich merkwürdigen Zug erzählt Hebel 
bei diefer Gelegenheit. Als die Mutter von Bafel, wo fie erkrankte, 
nach Haufen beimgefahren wurde und unterwegs ftarb, habe er, 
obgleich heftig ſchreiend, doch mit Begier des Augenblicks gehartt, 
wo er, in Haufen angelangt, Nachbarn und Freunde durch den 
Anblid der Leiche überrafchen werde. Wie jehr aber Hebel jeine 
Mutter in treuem Herzen bewahrte, beweift unter anderen Zeug⸗ 
niſſen eine Stelle aus einem Briefe (1819), worin er einem 
freunde jeine Ernennung zum Brälaten mittheilt und am Schluß | 
swöruft: „ad würde meine Mutter Tagen! “ 

Während nun der junge Hebel, von freundlichen Gönnern 
mierftüßt, and der lateiniichen Schule zu Schopfheim an das 
Eixhare gymnasium illustre nach Karlöruhe fam und fich dort 
auf die Hochſchule worbereitete, während er auf der Univerfität 
Erlangen den ſchaͤumenden Saufer des Stubentenlebend tapfer 
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mitzechte und ſogar einmal auf der Menſur fland; — während 
er daun, im eriten Exa menzionilich matt beſtehend, als Schulmeifter 
zu Hertingen über die Fröhliche Unterlaffungsfünde des Collegien⸗ 
nathſchreibens nachdenhen Tomte, wern er mochte, und während 
er, ſpaͤter ordinirt, an dem Paͤdagogium zu Lörrach munter md 
hoffend mit den Lateinerbuben“ lehrte und lernte: — ging der 
braune Robert in Schottland oben auf viel weniger geebweien 
Pfaden durch feine Knaben: und STünglingsjahre. Ihm wear wicht 
vergönnt, jeinen Geiſt an der reinen Duelle der alten Mlaffifer 
zu Stärken und zu läutern; die Pfade geregelten Studivens waren 
ihm durch die ftete Harte Feldarheit faft ganz verichloffen. In 
feinem fünfzehnten Iahr beging er zum eriten Mal die Sünde 
zu reimen. &8 war eine hübjche, liebe, Iuftige Nelly, die ihn 
zu feinem erſten Liedchen begeifterte, und es war im fonniger 
Erntezeit. Der Sohn eines kleinen Landedelmannes hatte auf 
ähnliche Beranlafiung ein Lieb gemacht und Robert jagt, er Habe 
nicht eingejehen, warum ex nicht eben fo gut reimen follte, ald 
jener; denn ausgenommen, daß fein Freund Schafe ſchmieren und 
Zorf machen Tonnte, und ſein Vater in der Moorgegend wohnte, 
habe beſagter Vordichter nicht mehr Gelelwjamfeit bejeflen als 
Burnd. Cr war in dieler Zeit ein wunderlicher, linkiſcher Junge, 
unfer Burns, und ganz unbekannt mit der Welt; nur gelegentlich 
pickte er aus den wenigen Büchern, die er erlangen konnte, einige 
Kenntniffe auf in Geſchichte, Literatur uud Kritik. Befonden 
aber ftudirte er in freien Minuten auf allen Wegen dichteriſche 
Werke und Liederfammlungen mit groher Aufmerffamfeit und 
lernte dadurch das Zarte und Erhabene von Ziererei und Schwulft 
untericheiden. 

Bermehrumg feiner Menſchenkenntniß gewann er, als ex in 
ſeinem 19. Sabre an der Schmuggellüfte Meßlunde ftubirte 
und fich mit dem wilden Volk gelegentlich auch im Trinken map. 
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Doc ſcheint er die Wiflenichaft der Sinus und Coſinus, der 
Abſciffen unb Orhinaten und der matürlichen Boſchungswinlel 
nicht gar ingründig beirieben zu haben, was ‚auch sie einen 
angebenben Poeten, der lieber dunkle Augen beſang, ſehr begreif⸗ 
lich iſt. 

In jener Zeit führte aber ſeine Hand nach viel ſichever den 
Bilug als die Feder. Doch brachten Ihm feine jungen Lieder 
Bewunderung und Anerkennung genug, ‚und ‚ber junge Bauer 
warb ‚von feiner Umgehung als eine Art Phänomen angeitaunt, 
mauchmal ‚auch gefürchtet. Aus dieſer Periode ſtammt unter 
anderm ‚die Humoreßfe „Der Tod ber armen Maillie“, ‚eines 
Schafe, das er gekauft und angebunden und das fih im Stricke 
verfing und enwürgte, und die berühmte Ballade „Hans Geriten- 
forn”, die auch Gothe beiondens lobt. 

Wie ungezähnt Robert Neigung zur Gefelligkeit, wie friich 
med leicht jein Humor war, und wie fröhlich er ;fich über manches 
Harte hinwegſang, jo hatte ‚er doch auch jeine tiefmelancholiſchen 
und verzagten Zeiten. In höchftem Grabe meldet und dieß ein 
Brief an feinen Bater vom Jahr 81. Stetes Unglück verfolgte 
ben alten William Burns; ſeine verſchiedenen Pachtungen waren 
wicht geſegnet und ‚endlich entſchloß er fich, auf die rauhen Felder 
Fiachs Statt Korn zu ſäen. Diefen Flache für den Markt zu 
benxbeiten mußte Robert zu eimem Flachöhechler nach Irwine in 
bie Lehre gehen, und dort war ‚ed, wo eine Melancholie über ihn 
kam, ſchwarz wie eine Neumondnacht. Cr ift ganz entzüdt, daß 
ein naher Tod ihn erlöſen werde; der zweiundzwangigjährige 
Iingling ift müde all der Bein, der Leiden und der Unruhe 
dieſes Lebens; er verzweifelt, jemals in der Welt Figur zu machen; 
er Miet voraus, dah Armuih und Dunkelheit ihn emwazten und 
bereitet fich Häglich darauf vor. — Als Nachſchrift diefer trüben 
Epiſtel an feinen Vater meldet er noch, dat das Habermehl, Das 
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er von Haus empfing, auögegangen jei und er unterdefſen anderes 
borgen wolle, bis neues Tomme. — Flachs hecheln und Habermus 
dazu efien, Konnte allerdings mit Grund melancholiſch ftimmen. 
Vier Tage nach diefem Briefe feierte Robert mit einem Verwandten 
dad Neujahr 1782 in bejagtem Flachsladen; ein Licht kam dem 
Flachſe zu nahe umd ihre Hoffnungen gingen in Flammen auf. 
„Sch blieb zuräd wie ein richtiger Poet, feinen sixpence werth.“ 

Burns fehrte wieder heim. 

Bald nachher eriparte dem alten Bater ein wohlthätiger Tob 
ben Anblid völligen Ruines feiner Berhältniffe. Diefem Ehrenmanne 
weihte der Sohn ein ſchönes Denkmal in dem Gedichte: dei 
Haͤuslers Samftagabend, ſowie in der zart und liebevoll gefühlten 
Grabſchrift. Auch fonft Ipricht er von feinem Vater immer in 
den Ausdrüden innigfter und dankbarfter Verehrung. 

Nun lud fich die Sorge für Mutter und ſechs Geſchwiſter 
auf feine, des älteften Sohnes, Schultern. Er pachtete mit jeinem 
praftifchen verftändigen Bruder Gilbert eine neue Farm in Moßgiel 
und nahm ſich allen Ernſtes vor, nun vernünftig zu fein. Aber 
im erften Sahre mißrieth ihm die Ernte, im zweiten ebenfalld und 
feine junge Weisheit gerieth wieder in bebenflichites Schwanken 
Wild, raſch und leidenichaftlicy wie er war, gereichte es ihm nun 
gar nicht zur Beruhigung, dab er auch noch an theologiichen 
Händeln Theil nahm, die in feiner Gegend grafftrten und Bud 
lernte, wie Carlyle jagt, an den Tifchen diefer freifinnigen Geiſtlichen 
weit mehr als für ihn nöthig war. So fam er in äußere und 
innere gefährliche Kämpfe hinein und jein Verhaͤltniß zu Hannden 
Armour verichlimmerte feine Lage noch bis zur Unerträglichleit, 
Der Bater dieſes Mädchens, ein orihodorer firenger Mann, wollte 
ben Umgang feiner Tochter mit einem unbeiligen Verſemacher 
und religiöfen Spötter nicht dulden, und als Burns ihr ſchriftlich 
die Ehe verſprach, was nach ſchottiſchem Brauch als gültige 
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@ge betrachtet wird, wurde ber alte Armour wüthend und zerrif 
ve Erlärung des Dichterd. Später wirkte er jogar noch einen 
Berhafäbefehl gegen ihn aus, und num wußte ber gehetzte umb 
Kefaufgewühlte Mann nichts mehr als fein theures Schottland 
z verlafien und nach Jamaica auszuwandern. Glücklicherweiſe 
hatte ex kein Geld, und dies erhielt ihn feinem Vaterland und uns. 
Denn von einem Sklavenaufſeher Robert Burns auf Jamaica 
wärde heutzutage wohl Niemand mehr reden. 

Was ihn dem Baterland entziehen follte, erhielt ihn demſelben. 
Denn um Geld- für die Ueberfahrt nach Weſtindien zu bekommen, 
beſchloß ex, durch einige Fremde ermuntert, eine Sammlung feiner 
beiten Gedichte ericheinen zu laſſen. Er nennt bad den lebten 
ymmmen Streich den er zu thun beabfichtige; von nun an wolle 
er fo weile werden wie immer möglich. Und von diefem dummen 
Streich an gehörte ber verfiohene Bauer Robert Burn feinem 
Sande, von mm an lebte fein Name auf allen Lippen. Es ift 
ſchwer zu jagen, melden uns feine Landsleute aus jener Zeit, 
mit welch’ lebhafter Bewunderung und Entzüdung diefe Poefien 
überall aufgenommen wurden. Alt und Jung, Hoch und Niebrig, 
Emfthafte und Fröhliche, Gebildete und Ungebildete, alle waren 
Bei ergößt, erichüttert, hingeriſſen. Burns hatte ſich über dieſen 
Erfolg wicht getäuicht, und nun nimmer nöthig zu hoffen, daß 
das Raufchen des atlantiichen Meeres die Stimmen des Tadels 
übertönen würden. 

Diefer großartige Erfolg der Burns'ſchen Gedichte wird 
wu leicht begreiflich, wenn wir die bamaligen Zuftände der Poefie 
in England betrachten. 

Es herrſchte in jener Zeit eine ganz entjeßliche Langeweile 
auf Dielen Gebieten. Immer noch ſchwebte der dürre Schulmeiſter⸗ 
Rod franzöflfcher „Sorrectheit“ über jeben dichtenden Schreibefingern; 
aber die Sehnſucht und der Ruf nach Natur, nach Freiheit ber 
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Anſchauung und nach wahrer Empfindung ermachten und tönter 
immer mächtiger in ber gähnenden Menichheit. Mit unendliche 
Freude warden darum Thomſons Jahreszeiten begrüßt; da war 
doch wieder einmal tiefer reiner Raturfiun, lebendige und fcheme; 
oft ergreifende Schülderung: — Vonngs Nachtgedanken, trotz ihrer 
Ueberſchwaͤnglichkeit, duͤſteren Senttmentakttät, ihres Lermpengeruches 
und ihrer oft auf Stelzen ſchreitenden Rhetprik enthielten doch fo 
viel reiches tiefed Gefühl-und waren jo urſpruͤnglich aus dem Herzen 
herauögeichrieben, dab file im der winterkahlen Berfinndespoefie 
jener Zeit: die Herzen wohl erwärmen und feffeln: komten. Young 
machte zugleich wieder aufmerlſam auf zwei Buͤcher, deren Shulipne 
fich bedient: habe und die viele Tiefgelehrte wicht Tennen: auf dns 
Buch der Natur und das Buch des Menſchen. Gleichzeitig gab 
der Biſchof Thomas Vercy eine Sammlung altengliicher und 
ſchottiſcher Balladen heraus, und bezeichnend genug ift ed, daß er 
in der Borrede zur erften Auflage noch jagen muß: „da bie 
meiften diefer Lieder jehr einfach find und eigentlich nur für dab 
Bolt geſchrieben zu ſein fcheinen, jo bin ich lange im Zweifel 
geweſen, ob bei: der Höhe jebiger Bildung das Publikum dieſe 
Sachen beachten werde." Doc meint er fchüchtern, vielleicht 
dürften jene alten kunſtloſen Sänger den Vergleich mit den 
heutigen: gelehrten Dichten bisweilen aushalten. — Wie biefe 
alten Toftbaren Reliquien zündeten, beweilt wohl am beften die 
Thatfache von drei Auflagen in wenigen Iahren. Und welch ge 
waltig Aufſehen erregte Macpherſon mit feinem genialen Humbug 
der Ofſianiſchen Lieder! — Da hatte mın die Welt eine wunder⸗ 
voll üppige Auswahl herrlich erfrifchenden Stoffes: pompöje Mond 
fcheingemälde voll: Ianghinziehender Heldenſchatten, weymauthfiefer 
fäufelhaftelegifche Empfindungen, nebulos hinriefelnde Gefühllam- 
feiten;, „vom Gebirge her Gebruͤlle des Waldſtroms, halbverwehtes 
Aechzen der Geifter aus ihren Höhlen und die Wehflagen bed 
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zu Tode fi jammernben Mädchens, um die vier mondbebedten 
geacbewachſenen Steine des Edelgefallenen, ihres Geliebten." Das 
war binunliich.. Wenn wir aber erwägen, dab diele Nachahmungen 
ügäliicher Barbengelärtge eben auch aus Bemnmnderung. für bie 
kinen alten Ballaben entftanden, fo werben uns: dieſe Faͤlſchumgen 

Merkwürdig genug: it &, dab in jener: Zeit noch zwei. 
Isicher Täuſchungen gewagt werden konnten: Die eine von dem 
men Beinen Chatterten, dem: Wunderkind von. Briltol, der, 
uch den Erfolg Macpherſon's verleitet, Lieder aus dem 15. 
Jahrhundert verfextigte, deren obwohl: ſehr gelungenes Fabrikat 
aber bald als eigened entdeckt wurde und den: unglüdlichen 
Abvofatenjchreiber in feinem 18. Sabre zur Selbftwergiftung 
trieb; — Die andere von dem jungen Ireland, der für feinen 
Ihafipeareichwärmenden Bater ein Originals Manufeript vom König 
Lear, ein Fragment aus Hamlet und ein: ganz neues Shaffpenreftüd, 
‚König Borriygerne” verfertigte.e Der entzücte Bater ließ biele 
herrliche Bünde prächtig einbinden; der König Vorriygerne ging. 
ſogar einmal über die Bühne und erregte bei einigen Leiten 
Glauken; bald genug aber belannte der. thätige Sohn ſelber, 
daß alles Schwindel jei. 

Papa Ireland mag: wohl häufiger in dieſem Foltanten 
geleſen haben, als jener Korb, der auch einen ſplendid eingebundenen 
Shalſpeare in. feiner Bibliothek ftehen hatte, den Burns aber 
ungelejen und von Wuͤrmern bucchfreflen fand und heimlich folgen 
des Epigramm hineinſchrieb: 

Dun Madenbrut, die in den Text 
Sich durch umd durch hineinwand, 


Chr’ wentgftens des Lords Geſchmack: 
Verſchon' den goldnen Einband. 


Macaulay ſchildert in ſeiner Abhandlung über Byron die 
Stimmung der damaligen Zeit folgendermaßen: 
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„Eine literariiche Revolution war offenbar bei der Hank. 
Es war eine allgemeine Gaͤhrung in den Menſchen, ein unbe 
ſtimmtes Berlangen nad) Neuem, eine Geneigtheit, Alles mit 
Freude zu begrüßen, was auf ben erften Anblid den Schein von 
Nejprünglichkeit hatte. Gin veformirendes Zeitalter ift jederzeit 
reich an Betrügern. Der Erfolg der Fälſchungen Ghattertms 
und der noch weit verächtlicheren Faͤlſchungen Irelands bewieſen 
dab man angefangen hatte, die alte Dichtung, wenn auch nicht 
mit großer Weisheit, fo doch mit großem Eifer zu lieben. Die 
Maffe war nie bereitwilliger, Gejchichten ohne Beweis zu glauben 
nud Schriften ohne Verbienft zu bewundern. Alles warb freubig 
begrüßt, was nur irgendwie die traurige Gintönigfeit der correcien 
Schule unterbrechen konnte.“ 

In diefem tiefen, ſchwachen, verfünftelten Zuftande ber 
Literatur wirkten nun allerdings bahnbrechend einem friſcheren 
neueren Leben die Dichtungen des edlen fchwermüthigen William 
Cowper. Da war wieder einmal Kraft des Gedankens, Waͤrme 
des Gefühls und eine Männlichkeit des Geſchmacks, die faſt at 
Rauhheit gränzte. Da mar fchon feine mechaniſche Versmacherei, 
fein conventionelles Phraſenthum mehr; aus der Tiefe des Herzens 
heraus fang Cowper und jelbft den alltäglichften Dingen wußte 
fein Geift Reiz zu verleihen. Aber indem er allen verführertichen 
Schmud, allen „weichen Milchrahm“ haft, verfällt "er in Dem 
entgegengefebten Fehler; feine Sprache ift herb und jeine Form 
rauh und holperig. Auf feinen Dichtungen lagert die drückende 
Atmojpbäre einer Törperlich gebrochenen, Tränklichen Natur. Cowper 
war noch nicht der Mann ber fich aus ben Neben auffchwingen 
und der Welt verfünden konnte, daß die Sonne noch am Himmel 
ſtehe. 

Da ftieg aus den grünen Saaten der ſchottiſchen Hügd 
eine friſche fröhliche Lerche empor und die armen harrenden 
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Menſchen in der froftigen poetifchen Niederung horchten hoch auf 
und ahnten: nun muß e8 Frühling werben. 

Es war ein wahrer Triumphzug, den der arme gebebte 
Furmer von Moßgiel durch die gelehrten und vornehmen Kreife 
ber ichottifchen Hauptitadt that. Da fahen die Herren der Willen» 
haft, da jahen die Lords und Ladies in dem ftämmigen, hoch⸗ 
gewachſenen, fchwarzlodigen Robert Burns wieder einmal einen 
Dichter, welcher wagte, er jelbft zu jein, der in reiner 
melodiicher Herzensſprache in jeinen Liedern erzählte von des 
Lebens Luft und Leid, deſſen ſcharfes Auge „in. dem Rauch und 
Schmutz einer rohen Wirklichfeit immer noch findet, was der 
Liebe und des Lobes wertb iſt.“ Das waren wieder einmal 
Lieder aus dem innerften Herzen herausgefungen: feine falichen 
Sertimentalitäten, feine abftraften Chloed und Sylvias, feine 
regelrechten, fchablonirten Naturjchildereten, keine jchulftaubigen 
Moralitäten auf Versfüßen, feine gereimten philofophiichen Para⸗ 
graphen — da war wieder ächtes rechtes Leben, buftend wie 
thauige Hagrofen, warm und glühend wie fonnige Sommerluft 
und wild und ftarl wie Winterſturm im Hochwald. 

Und wie feine Dichtungen, jo wirkte auch feine Perjönlichkeit. 
Mit vollkommener Sicherheit jchritt diefer Mann vom Pflug hinweg 
in die glänzenden Hallen der Vornehmen und verriet in feiner 
ganzen Haltung und Converjation die feite Ueberzeugung, dab er 
in der Geſellſchaft der ausgezeichnetiten Männer jeiner Nation 
gerade da fei, wo er ein Recht hatte zu jein. Nur felten ließ 
ec fi herab, ihnen dadurch zu jchmeicheln, daß er fich durch 
ihre Aufmerfiamfeit jichtbar gefchmeichelt fühlte. „In allen jeinen 
Zügen”, fagt jein Landsmann Walter Scott, „drückte fich vor- 
berrichend Berftand und Schlauheit aus (beide Eigenfchaften finden 
wir auch in Hebeld Bilde) und nur das Auge verrieth, glaube 
ih, den poetiſchen Charakter. Es war groß umd dunfel und 


VnI. 132. 2 (343) 


18 


glühte (ich ſage buchftäblich glühte), wenn er mit Gefühl oder 
Intereſſe ſprach. Niemals ſah ich wieder ein foldhes Auge in 
einem menſchlichen Kopfe, obſchon ich die ausgezeichnetiten Männer 
meiner Zeit geſehen habe.” (Es mag interefjant fein, bier an die 
Augen von Göthe und Cornelius zu denfen.) 

„Frauen gegenüber war Burns aufßerorbentlid artig und 
ſuchte dem Geſpräch allemal eine pathetiiche und humoriſtiſche 
Wendung zu geben, wodurch er ihre Aufmerkſamkeit ganz beionders 
zu feſſeln verftand." Es wird und aber auch berichtet, daß 
Burnd in anderen Gefellichaften minderen Ranges über jene 
vornehmen Herren feinen glänzenden Wit ſprühen ließ, mas 
dann dort oben wieder befannt wurde und ihm nicht viel nützte. 
Doch hatte er wahre Gönner, namentlich in dem von ihm verehrten 
Grafen von Glencairn, der ihm eine Anftellung ald Steuerbeamten 
zu verichaffen verſprach. Zum Steuerbeamten, ja wohl. Dieß 
in Schottland arg verhaßte Amt hatte man zum Heil und Ge 
beihen eines der glänzenditen Geifter jeiner Zeit paſſend gefunden. 
Das Steuerfach. „Cr wolle die Sache noch bedenken“, jagte 
Burnd, ſaß auf fein altes munteres Roß, die Jenny Geddes 
und ritt für ein paar Monate in's Land hinaus. 

Daß ihn das glänzende Edinburgerleben nicht verblendete 
und er ganz wohl die kurze Wirkung ſeiner meteorartigen Er⸗ 
ſcheinung vorausſah, beweiſt ein Brief an Doctor Moore, worin 
er ihm ſeinen Entſchluß mittheilt, nach dieſem Ausflug wieder 
zu feinen ländlichen Schatten heimzukehren, um fie nie wieder zu 
verlaffen. Er fährt dann fort: „Ich habe in Edinburg mande 
intimen Belanntichaften und Freundichaften geichloffen; aber ih 
fürchte, fie feien alle von zu zarter Conftruftion, um einen 
Transport von 150 Meilen aushalten zu können.“ Und an 
Mrs. Dunlop, feine treue Freundin, fchreibt er noch in Edinburg: 
„Sch Tee jo wenig Werth auf Prinzen, Lords, Geiftliche, Kritifer 
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x. x, als alle diefe reipertiven Herrichaften auf meine Dichterichaft. 
Ih weiß, wa8 ich bald von der Welt zu erwarten habe: ımeble 
Rißbrauchung und vieleicht hochmüthige Bernachläffigung.“ 

Es führte wohl ftarf in Verſuchung, von den‘ Ritten durch 
Sũdſchottland, Nordengland und die fchottiichen Hochlande zu 
erzaͤhlen, die Robert Burns im Laufe ded Jahres 87 unternahm. 
Seine Reiſenotizen über Dinge und Menichen find äußerſt im 
kreflant und zeigen und, mit welch’ ficherer Meifterhand er ben 
Charakter einer Landichaft, eines Drted, oder einer Berfönlichfeit 
in wenigen concijen Worten zu ſtizziren veritand. Es ift ein 
ungemein buntes Sfizzenbuch und beim rajchen Durchlejen huſchen 
wie in einer magilchen Laterne Lords, alte Auinen, Gerzöge, 
Schafwollenpreiſe, Wafferfälle, Druidentempel, Herzoginnen, Nacht: 
efien und Fuchöjagden an und vorüber. — Als Erinnerung an 
keinen fröhlichen Mitt durch die Hochlande können wir dad ſchöne 
Lied betrachten: 

Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Mein Herz ift tm Hochland, im wald’gen Revier! 


Da jag’ ich das Rothwild, da folg' ich dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh”. 


Mein Norden, mein Hodyland, lebt wohl, ich muß ziehn! 
Du Wiege von Allem, was ftart und was kühn! 
Do wo id) auch wandre und wo ich auch bim, 
Nach den Hügeln des Hodlande fteht allzeit mein Sinn! 


Lebt wohl, ihr Gebirge mit Häuptern voll Schnee, 
Ihr Schluchten, ihr Thäler, du Ichäumender See, 
Ihr Wälder, ihr Klippen, fo grau und bemooft, 
Ihr Ströme, die zornig durch Felſen ihr toft! 

Mein Herz it im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Men Herz tft im Hochland, im wald'gen Revier! 
Da jag' ich das Rothwild, da folg’ ich dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer id geh‘. 


An allerlei Tollheiten fehlte eö neben der Begeifterung aller» 
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dings auch nicht. So machte Burns einft an dem Ufer bei 
berühmten Lomondſee's nach einem anregenden Diner einen zomigen 
Wettritt mit einem wilden Hochländer, welcher herausfordernd vor 
ber Geſellſchaft hergaloppirte. Die Begleiter blieben bald zurüd; 
aber die alte Jenny Gebbes, eine aus der Familie ber Rofinante, 
ftrebte dem Hochländer auddauernd nach und erreichte ihn bald. 
Plötzlich reift Donald jein wildes Thier, dad weder Zügel noch 
Gebiß kannte, herum, und es ftürzte Hochlandmann, Rob und 
Alles und ed ftürzte Ienny Geddes und Seine Dichterſchaft über- 
einander in eine. Hede hinein. Burns wurde dabei arg gequeicht 
und geſchunden und nahm fich in dieſem feierlichen Augenblid 
vor, ein Mufter von Nüchternheit zu werben. 

Auf der dritten Hochlandtour war Burns begleitet von feinem 
närrifchen originellen Freund Nicol, Profeffor in Edinburg, und 
fie mögen es manchmal auch jugendlich gemug getrieben haben. 
Wenigſtens fand der ruhige und bejonnene Profeffor Walter fir 
gut, die beiden Freunde Flug zu trennen und ben tollen Nicol 
mit einer Fijcherrutbe und gehörigem Quantum Wein am ben 
Bruarfluß zu verfenden, Burns aber zu ber Herzogin von Abel 
in anftändige Damen-Gefellichaft zu bringen, wofür ihm ber Dichter 
auch dankbar war. | 

In feiner Heimath, die Burns unterdeffen einigemal beſuchte, 
wurde ber jo plößlic” berühmt geworbene Bauer mit großem 
Enthufiasmus und auch von dem alten Armour wieder zu Gnaden 
aufgenommen. Doch finden wir Burns auch in dieſem freundlichen 
Somenſchetn ſehr oft von dichten melancholiſchen Schatten um⸗ 
lagert und durch ſeine Briefe ſchimmert auch in der heiterſten 
Laune eine düftere, bangende Grundſtimmung durch. Er fuͤhlte 
fih wie auf ſchwankendem Moorboden ſtehend und als ſeinen 
bitterſten Feind betrachtet er ſeine eigenes Ich. „Ich liege“, ſagt 
er irgendwo, „jo elend offen den Streifzügen und Einfaͤllen böfer 
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leichtbewaffneter Banditen unter den Bannern der Phantaſie, 
Wunderlichkeit, Laune und Leidenſchaft, und die ſchwerbewaffneten, 
alten, regulären Truppen der Weisheit, Klugheit und Vorſorg⸗ 
lichkeit bewegen fich jo ſehr, ſehr jchwerfällig, dab ich fait immer 
im Kriegäzuftande mich befinde und ach, häufig geſchlagen.“ 

In Edinburg, wo er fi) den Winter 87/88 über wieder 
aufhielt, hatte fi) die Stimmung gegen ihn merklich genug 
verändert. Er war den Leuten nicht mehr neu. Was fie einft 
an ihm „piquant“ gefunden, das befrittelten fie nın. Höchſtens 
betrachteten ihn die Gelehrten Edinburgs, die, wie Carlyle jagt, 
fih mehr durch Klarheit des Kopfes, ald durch Wärme des Herzend 
auszeichneten, als eine fehr merkwürdige und fonderbare Sache. 
Von den Großen wird er ebenfalld auf die gewohnte Weiſe 
behandelt, an ihren Tafeln bewirthet und dann entlaffen. Ein 
gewiſſes Duantum Pudding und Lob wurde von Zeit zu Zeit 
jehr gern gegen den Zauber feiner Perfönlichfeit ausgetaufcht. 
Bar diefer Austaufch bewirkt, jo war auch damit das Geichäft 
beendigt und jeder ging ſeines Wege. — 8 ift bezeichnen, 
dab Burns in jener Zeit eifrig im Buch Hiob las und im feine 
Briefe öfter Stellen daraus einftreut. 

In diejer Zeit jchrieb Burns auch fein curriculum vitae, 
eine für alle vergangenen und zufünftigen Biographien des Dichterd 
aͤußerft werthvolle Lebensſtizze, und ed wäre nur zu wünſchen, 
dab auch Hebel zu Aehnlichem wäre veranlaft worden. Da 
aber forfchen wir umſonſt nach Material, und ich glaube, dab es 
auch einem fo minutiöjen Biographen, wie 3. B. Dünger, nicht 
gelingen würde, aus Hebels Jünglingg- und Mannesjahren 
viel Nachricht beizubringen. Nur fo viel ahnen und wiſſen 
wir, daß die Jahre, die Hebel in feinem lieben Oberland 
als Schulmeifter verlebte, in jehr ruhiger, idylliſcher Weiſe ver- 
floſſen. 
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Wie er damals lebte, fühlte und dachte, mag uns vielleicht 
am allerbeiten eine Stelle aud einer poetiſchen Epiftel an den 
Rechnungsrath Gyher jchildern: 


„Vetter Gyßer, 's fallt mer i, iſch mit wohr, mer heu doch 
Mengerlei Heren im Land vo allen Enden und Orte, 

Und mir fin no als die Bräpſte? Hättemer numme 
Näumis glehrt! Mer hätte doch jo ordli der Zit gha. 
Aber iez iſch z'ſpot! Und mengmol wenn mini Schüeler 
Mehr vertöhn as ich, und froge mi fpigigi Sache, 

Moni jelber nit weiß, je fagi: „Iofet, der müent ein 

Nit gli 3’ Schande make! 's iſch almig?) nit gfy, wie's iez tich, 
Mitem lehre, und me bet inft d'Glegeheit nit gha. 
Bhaltets binich, was der wüfſet! Wendets im Stille 

A, und werdet brav und jaget, der heigets bi mir glehrt, 
As i au no Ehr erleb, und dankbari Zite.“ 


Vetter Gyßer, hent der Buebe, ſoll ein e Pfarer 

Werde, hani nüt derwider. Nücihig verlebt er 

Sint Stunden uffem Land. Ne freudige Wechiel 
Zwiſchen Arbet und Rueih, und zwiſche Studieren und Martiche, *) 
Zwiſchen Effen und Verdaue flieht fi dur's Lebe. . 
Obem Hangt der Himmel vol Sunne, Sternen und ige; 
Unterem der Boden, er treit em fruchtbere Zehnte. 

uf de Matte weide d' Chüeih, ihm trage fi d' Milch zue; 
An de Berge grafe d' Schof, ihm chrüslet fi d’ Wulle; 
Sn den Eichle chnarflet) d' Sau, ihm leit fi der Sped a. 
Särlet®) näume ne Mohr,®) het au der Pfarer fi Säult. 
Meint der Fürſt, er heig ſt Sad an Zinjen und Gfälle, 
Mueß er mit dem Pfarer tbeilen oder Prozeb ba: 

Drum Herr Gyßer! was i jag, und wenn ein e Pfarer 
Merde will! und wenn e ſchöni mannberi Tochter 

No nem Vikari Inegt, und er Iuegt wieder mo ihre 

Und ft wechsle mitenander fründlige Rebe, 

Löhnt FE made! ſagi. Doch vorem leidige Schuelftaub 
Sol der Himmel euer Chind in Gnade bimabre. 


Nu, ſo wemmer lebe, und 's Lebe freudig verbruuche 

Trübli efſe, Neue trinke, Cheftene”) brote. 

Vetter Gyßer, chunt deim Buur fi ſunnige Rebberg 

Mit der Zit an Stab, ſe bietet für mi. Es chunnt mer 

Nit uf näumis ) a, und d' Morgeſunne iſch viel werth. 

Lueget, iez mueſt in d' Schuel, ſuſt wetti no allerlei ſage. 
(548) 
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„Nueget, iez ıhuefi in d' Schuel“, und „Iueget, iez muefi 
ufa Feld“, dad war dad Motto deö äußeren Lebens dieſer beiden 
Männer, Hebel und Burns. 

Aber Burnd gewann aus feiner malerisch gelegenen („er 
babe als Poet, nicht ald Farmer gewählt”, jagte ihm der alte 
Cumingham) neuen Farm Ellisland, die er aus dem bedeutenden 
Honorar für die zweite Auflage jeiner Gedichte pachtete, nicht fo 
erfreuliche Refultate, wie Hebel auf dem Felde des Jugend⸗ 
unterrichted. Und wenn wir in das innere Leben unjerer beiden 
Dichter hineinbliden, jo finden wir es wunderbar verſchieden ge⸗ 
Raltet. Bei dem Alemannen milder gemüthlicher Humor, fröhlicher 
Lebensgenuß und ruhige Hoffnung auf die Zukunft; bei dem 
Shhottländer wildes leibenjchaftliched Ringen mit ſich jelbit und 
banger Ausblid in die fommenden Zeiten. Während Hebel überall 
wo er war, es verftand und liebte, fich behaglich einzupuppen und 
den Augenblick zu genießen, will Burns immer über feine Sphäre 
binauöftreben, er weiß oft jelber nicht wohin — die große Welt 
bat eine nagende Unruhe in fein Herz geworfen; er tft unzufrieden 
mit jeiner jozialen Stellung, er brütet über das unfruchtbare Thema 
der ungleichen Lebendgütervertheilung nach, jubelt dann plötzlich 
wieder auf und jchreibt Briefe vol tolliten Humord und — finft 
wieder in fich jelbft zurüd und findet, daß er nicht in fich ſelbſt 
daheim ſei. Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt, wie ein 
ächter gerechter Poet. — Dort haben wir die Idylle, bier die 
Tragödie. — Es ift von höchſtem pſfychologiſchen Intereſſe, die 
Briefe diefer beiden Männer zu vergleichen. Auf jeder Seite, 
die Hebel jchreibt, finden wir die gemüthlichite Lebensauffaſſung 
und lächeln zum Voraus, wenn wir an die nächlte Seite denfen; 
denn es muB wieder ein Spaß, eine Schnurre fommen. Dagegen 
bei Burns find wir in beftändiger forgender Unruhe, wir fönnen 
nicht verweilen; auch bei den liebenswürbigiten, zarteften und 
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heiterften Aeußerungen haben wir ein dunkles banges Borgefühl, 
der fünfte Act werde tragijch enden. — Während Hebel die höheren 
Angelegenheiten des Menſchen mit freundlicher lächelnder Weisheit 
beipricht und bei ihm überall (auch in feinen Predigten) immer 
der Text durchichimmert: „jeid brav und fröhlich und überlaßt 
alle8 andere Gott und den vorgejeßten Behörden" — ift Burns, 
wenn er über religiöje Dinge jpricht, immer wie glühend weit- 
bereilend: er klammert ſich gleichſam athemlos an den Gottes⸗ 
gedanken an, indem Hebel dieſen Gedanken ruhig und friedlich 
nicht von Neuem conſtruirt, ſondern in der guten alten Form als 
unverleglich vorausſetzt. 

Hebeld Natur war wie milder, goldigheller Marfgräfler, 
Burnd war ftarfer, trüber nordiicher Punſch. 

Wenn ich mir den Schotten und den Alemannen zuſammen 
in einer Banf fibend und ein Collegium anhörend denfe, fo if 
mir, als jehe ich die glühenden Augen des Norbländers feſt auf 
dem Antlitz des Docenten weilen und jeiner Lehre mit gierigem, 
aber kritiſchem Wiſſensdurſt lauſchen, indeß der Wiefenthaler wohl 
auch laufcht, aber, wenn fie wieder auf der Straße find, dem 
difputirfüchtigen Burnd abwehrt und mit feiner leijen, weicden, 
lächelnden Stimme jagt: „Sa ja, du haft recht, das hab’ ih 
auch gedacht; aber haft du nicht gehört, was für dummes Zeug 
der Mann geihwagt hat?! — „Nein; dummes Zeug? was 
denn?" — „Na, hat der Herr Profeſſor Naturforjcher denn nicht 
in allem Ernſt behauptet, erftens: das Verhaͤltniß des Sauerftoff? 
zum Gtidftoff in der atmoſphäriſchen Luft habe fich jeit Humboldt 
verändert; zweitens: die Cigenichaft des Magnets, fich nach Nor⸗ 
den zu wenden, ſei in den lebten Sahren ſehr vernollfommnet 
worden; bdrittend: in ber Kampel’ichen Schachmaſchine fpiele ein 
Zürfe mit einem Menjchen." — „Das hat er geſagt?“ — „Das 
haben der Herr Profeſſor gejagt.“ 
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Diefe Gabe, das Lächerliche aus einer Sache herauszufinden, 
beſaß Hebel in hohem Grade, und obige drei Vorleſungsreſultate 
framte er richtig einmal heim. 

Soldyes Zuhören ift aber audy nur möglich, möcht? ich bes 
haupten, wenn ein langes geregelte Studienleben vorausgegangen 
ift, wem wir in ben Hörlälen daheim gewejen find und bie ver- 
ſchiedenen Weisheiten nicht mehr mit dem ‚heiligen Reſpect bes 
erften Semefterö verichlingen. Zu jolchen Allotriis gehört wifjen- 
ſchaftliche Vergangenheit und nicht die mühſam jelbiterringende 
Anftrengung ded Autodidaften, wie Burnd war. — Es hat etwas 
Rührended, wenn wir lejen, welch’ verſchiedenartigſte Dinge Burns 
von feinem Buchhändler in Edinburg kommen läßt, um in den 
farg zugemeflenen freien Stunden darin zu flubiren. Cinmal 
verichreibt ex eine Maſſe dramatiicher Schriften. „Seiner weiß 
was m ihm ſteckt, bis er probirt,“ fagt er und ftubirt den 


Shakſpeare. — Aber was war das für ein Stubiren! Sorge für 


Beib und Kinder, des Tages Laft und Hitze, zweihundert englifche 
Deilen in der Woche berumgaloppiren (dem er ift mın doch 
Steuerbeamter oder Aichmeifter geworden), um Bierfäffer zu aichen 
m zehn Dörfern; die ängftliche Sorgfalt, mit feinen vielen Be- 
fannten und Freunden in brieflihem Zuſammenhang zu bleiben; 
der Berfehr mit dummen ftupiden Nachbarn; dazu noch das 
Umfchtärmtwerden von maleriſchen Touriſten, faſhionablen Liter 
taturjägern und zechluftigen Mäcenaffen —: wir müflen bewundern, 
daß Burnd nicht aller geiftigen Thätigkeit entfremdet wurde, daß 
er die Kraft beſaß, nicht zu verfumpfen und fein geiftiged Gut 
umverlegt body zu balten über der trüben Brandung. 

Wie regelmäßig verlaufend, wie wohlgeordnet erfcheint und 
dagegen dad Leben bed alemannifchen Geiftlichen und Schulmannes 
und Coͤlibatairs. Da finden wir feine Stürme, feine Sorgen 
um den häußlichen Herb — von milden wohlmollenden Händen 


(551) 


26 


wird er getragen bis in die höchften Aemter hinauf; lehrend 
lernt er und das ruhige ftete Studium der Alten breitet fein 
wärmendes Licht über feine Pfade. Während Theokrits Idyllen 
in Hebel das liebliche Bild feiner „Feldhüter" wachrufen, ſeufzt 
Burns bei Lejung von Virgild Gedicht über den Landbau (im 
Orydens Ueberſetzung): „Ach, wenn ich die Georgica leje und 
dann meine eigenen Talente überblide, ift es wie wenn eim 
Shetlandpony an der Seite eined Vollblutrenners um den Preis 
rennen wollte. 

Einige Kritiker und Biographen wollen behaupten, eö hätte 
Burns viel Unglüd und Verdruß erfpart, wenn er etwad mehr 
von der Landwirthichaft verftanden hätte, und fie mögen redit 
haben, ſoweit als ein „wenn“ und ein „hätte” vecht haben Tan. 
Es flingt freilich etwas bedenklich für feinen Sarmerberuf, wenn 
er jeiner Freundin jchreibt: „Das Herz bed Menfchen und die 
Vhantafiegebilde des Dichter find die zwei großen Betrachtungen, 
für welche ich lebe. Wenn Eothige Furchen und ſchmutzige Mil 1 
haufen fich des beften Theiles der Funktionen meiner unfterblichen 
Seele bemächtigen follen, dann wär ich beſſer eine Saatfrähe 
oder eine Elfter geworden und würde beim Bodenaufbrechen oder 
Engerlingeaufpiden nicht mit höheren Gebanfen geplagt worden 
fein; der Hähne vor der Tenne und der Entriche nicht zu ge 
denken, Gejchöpfen, mit denen ich bisweilen gern bad Leben taufchen 
möchte." 

Nun, das jah ja die fcharffinnige Mitwelt auch ein und 
verhalf ihm zu einer NAichmeifteritelle. Nebenbei könne er ia 
immer noch dichten! — Nebenbei. Die alte befanıte Gejchichte. 
Es ift allerdings, wenn wir den Mann mit der beliebten Nüß⸗ 
lichteitöbrille betrachten, fehr zu tadeln, daß Burns ein fo liebevolle 
Auge für alle Dinge beſaß, was ihn von der Arbeit nur ablenten 


konnte, und ein ächter Bauer, fei er ein Hinterwäldler oder einer 
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in unſerm Vaterlande, wird nie den Pflug ſtehen laffen und ſich 
unter einen Baum jeben, um ein Maßliebchen zu beftngen, das 
er beim Bflügen umwarf, oder ein Felbmäuslein poetijch zu be= 
Bagen, deſſen Neſt jeine Pflugſchar zerftörte.. Auch wird er gewiß 
kin Gericht Ichreiben über einen Hafen, den ein Iäger im Mat 
angeichoffen und der zu Burns Füßen hinkte. Solche Gefühls- 
kebtilitäten kennt ein währichafter Bauer gar nicht, und höchft 
wahricheinlich wird er über Dichtungen, die jein eigenes Thum und 
Sein jo wunderbar treu und doch jo verflärt jchildern, wie das 
Burns'ſche Gedicht „ded Häusler Samftagabend”, urtheilen wie 
je alte würdige Magd der Mrd. Dunlop darüber ſich äußerte: 
Ohne Zweifel denken Gentlemen und Ladies hoch von ſolchen 
Dingen, aber für mich ift das nichts, als was ich in meines 
Vaters Haus alle Tage jah, und ich ſehe nicht ein, wie er das 
af eine andere Art hätte erzählen können und wie das dem Pflugs 
mann Berechtigung gibt, fich wie einen Gentleman auszeichnen 
zı laſſen“ Oder ed kann auch fein, daß dergleichen Leute von jo 
heblichen Fictionen, wie Hebel's „Dengelegeiit" jo viel Kunde 
haben, wie jener alte Bauer hinten am eldberg, zu welchem ein 
zrernd von mir, der Wieſenthaler Fri Schwörer, Maler in 
Minden, einft von Hebel ſprach. — „Hebel? Wer iſch de Hebel? 
Ich weiß nüt vomene Hebel.“ — „Ad ba Dichter, wo Euere 
geldberg fo ſchön biſunge hät! Chenneder denn de Dengelegeift 
nit?“ — „Was iich iez dad wieder, der Dengelegeiit? Loſet 
ibe, guete Fründ, ich glaube weder an en Hebel nody an en Den- 
gelegeiſt!“ | 
Bor ſolchen Leuten mußt du dich hüten 
Mit deinem Gedicht: 

ſagt Mirza Schaffy. 

Solche Leute haben aber viel mehr Komiſches als Betrübendes. 
Aber die Leute, die von Sylben leben, die engherzigen Kritiker, 
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die Tonnte Burns nicht leiden, und einen folden Mann, der 
unferem Dichter klarere Sprache und Studium der Grammatif 
empfahl, antwortete Burns mit einem Brief voll Chrentitel wie: 
„Du Eunuch der Sprache, du Mebger, der du deine Hände im 
den Eingeweiden der Orthographie bejubelit; du Erzketzer in der 
Ausfprache; du Zimmermann, der du die wideripenftigen Gelenfe 
Inarrender Sentenzen zufammenfügft; du Ausrufer alberner Ei 
mologie; du Gegenfühler der Grammatit; du Scharfrichter der 
Satzbildung; du Kothkärrner von Regel und Zeitform; du Hans⸗ 
wurſt im Puppenspiel des Unfinns” und fo munter fort. 

Alle dieje Dinge wären wohl ergößlich zu leſen, wenn wir 
den tragilchen Hintergrund und wegdenfen könnten, in welchem 
Burnd nun mit immer jchnelleren Schritten verſchwindet. Der 
Segen ded guten Rathes feiner Freunde, Accifebeamter zu werden, 
erfüllte fi) nur zu bald an Burnd. Wohl konnte er im Gefühl 
jeined Werthes Tprechen: „Frau, in hundert Jahren merden bie 
Leute höher von mir denken, als fie jet thun“, und wohl it 
dies Wort auch volle Wahrheit geworden; aber die Gegemvart 
fordert doch auch ihr Recht, und im Dengelegeift ſteht's ausdrüd- 
lich gelagt, dab erft die Engel fich begnügen fürmen, ald Nahrung 
Sternenluft zu trinken und Roſinli zu eflen, 

„Vieri ali Tag, und an de Sunntige fünfl.“ 

Die Farm Ellisland war mın größtentheild den Dienſtleuten 
überlaffen, da Burns fich den Pflichten feiner neuen Anftellung 
hingeben mußte. Man konnte ihn wohl noch im Frühling pflügen 
(eine Arbeit, in welcher er Meifter war) oder Kom zur Saat 
auöftreuen jehen. Aber feine Farm beichäftigte nicht mehr den 
größten Theil feiner Sorgen und feiner Gedanken. Gewöhnlid 
war er nicht in Ellisland zu finden; herumreiten mußte dieſer 
hochgeniale Dichter, um Zollveruntreuungen zu verfolgen, und 
während er über die Hügel und durch die Thäler von Nithsdale 
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ritt, wanderte jein Auge über die Schönheiten der Natur und 
murmelte er vor fi) bin feine ſeltſamen Träumereien. Das 
Gefühl, daß er nur fremdes Eigenthum bebaute, druͤckte ihn auch 
hart. „Das Farmerleben“, ſchreibt er, „iſt ein verdammtes Leben 
wenn man einen jo theuren, übertriebenen Zins zahlen muß. Ja 
wenn ein Herr jeinen eigenen Grund und Boden kann bebauen 
und hoffnungsvoll fein eigenes Korn ſäen und es troß zweifelhaften 
Wetters munter reifen laffen darf, indem er weiß, dat Niemand 
zu ihm jagt: „was thuft du?" — und fo feine Heerden mäften, 
ſeine Schafe jcheeren, fröhliche Weihnacht feiern, Söhne und 
Töchter befommen, bis er der verehrte, grauhaarige Führer eines 
Heinen Stammes ift — ja, das ift wohl ein himmlifches Leben! 
aber der Teufel hole das Leben, das Früchte reifen fol, die ein 
Anderer efjen muß.” 

Wie heimelig klingt e8 dagegen, wenn Hebel von Carlsruhe 
aus in dieſer Zeit jchreibt: „Am Sonntag hab’ ich meine erfte 
Predigt gehalten. Hören umd Sehen verging mir, als ich mich 
fo von einem Meer von Hauben und Friſuren umflutet ſah. 
Die Leute fehen alle jo Tenneriich aus unter den Hauben und 
Frifuren. — Ich bin fo ftolz, daß die Carlöruher Kenner fo 
ziemlich zufrieden waren und kaum die Hälfte Zuhörer, höchftens 
zwei oder drei mehr, einjchliefen, jo ftolz, dab ich die Predigt in 
die ganze Welt ſchicken möchte.“ 

Aber auch Hebel hatte in der neuen Stellung ald Gymna- 
fiallehrer feine ftillen Wünfche, und wir jehen durch all feine 
Ipäteren Briefe, jo munter und ſpaßhaft fie auch oft lauten 
mögen, immer und immer die Sehnſucht nach feinem lieben 
Oberland hindurchſchimmern, die leife Heimwehftimmung, die dann 
Ipäter in den alemanniſchen Gedichten einen jo wunderbar be- 
freienden, wohlthuenden Ausdrud fand. Als aber diefe Lieber 
aus dem Wieſenthal in die deutiche Welt zogen und alle Herzen 
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entzückten, da hatte der fchottiiche Sänger ſchon lange des unbe 
friedigten Geiſtes düſtere Wege vollendet. 

Zu Ende des Sahres 1791 gab Burns feine Yarm dem 
Eigenthümer zurüd und fiedelte nach der Stadt Dumfries über, 
um, mit einem Gehalt von 70 Pfund, mm ganz ber würdigen 
poetiichen Beichäftigung eined Zollbeamten zu leben. Allerdings 
hatte die abenteuerliche Seite des Schmugglerwejend, das damals 
an der Südküſte von Schottland in ſchönem Flor ftand, etwas, 
das des Dichters Phantafie anfprechen konnte. Solche nächtlichen 
Streifereien an der felfigen Bucht von Solmay gefielen ihm; 
aber dad Herumzanfen mit Schmugglen und Weinhändlern, die 
Zalgzollberedinungen und Bierfäfjeraichungen — das gefiel jeinem 
hochitrebenden Geiſte nicht, und er nennt ſich geradezır eimen 
armen geplagten Teufel, der aus häuslichen Rüdfichten thum müſſe, 
was er, wenn auch wie Miltond Satan verdammt, doch halfen 
müßte. Aber fein Amt verwaltete er gleichwohl mit grober 
Pünktlichkeit und hielt feine Bücher in der beiten Ordnung. 
„Bringt mir Burns’ Bücher”, jagte Marwell von Terraughty, 
ein ftrenger, entichiedener Bürgermeifter; „ed thut mir immer 
wohl, fie zu jehen — fie zeigen mir, dab ein warmer, gutherziget 
Mann ein fleitiger, treuer Beamteter fein mag.“ 

Wie wünjchen wir unjern Dichter aus diefen trüben Dingen 
und auß der lärmenden, rohen Dumfried-Gefellichaft wieder zuguf 
auf fein ftilles, fchönes Ellisland — es will und dünken, al 
wäre bei ein wenig Ausdauer und einem bischen mehr Liebe zu 
Unfrautausrottung, Steineablefen und Düngen dieß fein früher? 
Heimetli doch noch fruchtbringend geworden für ihn und es hätte 
ihm endlich noch ein friedliches Aſyl für feine Dichterträume bieten 
fönnen. — Nun aber leuchtete der blutige Schein der franzöfilden 
Revolution auch nach Schottland hinüber und Burns, der gewohnt 
war frei und laut zu denken, äußerte fih in feinen Kreiſen auf 

(656) 


31 


eine Art über „Throne und Gewaltherrſchaft“, dab jeine Vorge⸗ 
jegten auf ihn aufmerfjam wurden. 

Es war in einer Februarnacht des Jahres 92, als Burns 
mit feinen Gefährten eine Schmugglerbrigg beobachtete, die in die 
Solwaybucht einlief. Sie war wohl bemannt und armirt. in 
Theil der Zollmannſchaſt holte Hülfe und Burns blieb mit Wenigen 
arıd. Während langer Wartezeit jchrieb er ein äußerſt unſchmeichel⸗ 
hafted Gedicht auf jeinen Stand. Kaum mar die beendigt, als 
vie Hülfe fam. Burns ftellte fi an ihre Spitze und watete, 
vie Biftolen in der Taſche und das Schwert in der Hand, in die 
Ser. Die Brigg ward genommen. Bier von ihren Kanonen 
ſchicke Burnd dann mit einem Schreiben an den franzöfilchen 
Nationalconvent; diefe Dinge wurden aber unterwegs aufgefangen 
und mit diefer That war Burns’ Ausficht auf Beförderung für 
immer abgeichnitten.. Es wurden feine politijchen Anfichten geprüft 
und ihm darauf bedeutet, daß es feine Sache fei zu handeln und 
nicht zu denken, er habe als Unterbeamter zu jchweigen und zu 
gehorchen und ſich nicht um Politik zu befümmern. — Umſonſt 
waren ſeine BProteftationen, umſonſt feine flammenden Rechtfer- 
tigungsſchreiben; das ſchottiſche Steueramt war entichloffen, den 
Dichter Robert Burnd mit feiner Familie einfach verhungern zu 
laſſen. Und in diejer Zeit erbat ſich der Herandgeber des jchottijchen 
Muſeums, ©. Thomſon, Beiträge von Burns für jein Wer. 
Tiefer jagte freudig zu und ſchrieb zurück, Honorar zu verlangen 
würde er für eine offenbare Befledung der Seele halten. — Ein 
ſolcher Mann konnte nicht gebeugt, er konnte nur gebrochen 
werden. Aber auch mur ein ſolcher ganzer Mann fonnte dad 
Kied dichten, das in mwörtlicher Bedeutung Volkslied ift, und 
welches ein mit Burns verwandter Dichtergeiit, Freiligrath, fo 
überlegte: 
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Troß alledem. 


Ob Armuth euer Loos auch jet, 
Hebt hoch die Stirn troß alledem! 
Geht kühn dem felgen Knecht vorbei, 
Wagt's arm zu jein troß alledem! 
Trotz alledem und alledem, 

Trotz niederm Pad und alledem! 
Der Rang ift das Gepräge nur, 
Der Mann das Gold troß alledem! 


Und ſitzt ihr aud) beim kargen Mahl 
In Zwilch und Lein und alledem, 
Gönnt Schurfen Sammt und Goldpokal — 
Ein Mann ift Dann troß alledem! 
Trotz alledem und alledem! 
Trotz Prunf und Pracht und alledem! 
Der brave Mann, wie dürftig auch, 
Iſt König doch troß alledem! 


Heißt „guäd’ger Herr” das Bürſchchen dort, 
Man fieht’3 am Stolz und alledem; . 
Doch lenkt and Hunderte fein Wort, 

's ift nur ein Tropf troß alledem! 
Trotz alledem und alledem, 

Troß Band und Stern und alledem! 
Der Mann von unabhäng'gem Sinn 
Sieht zu und lacht zu alledem! 


Ein Fürft macht Ritter, wenn er ſpricht, 
Mit Sporn und Schild und alledem! 
Den braven Mann creirt er nicht, 

Der fteht zu hoch troß alledem! 
Trotz alledem und alledem, 

Trotz Würdenſchnack und alledem — 
Des innern Werthes ftolz Gefühl 
Läuft doch den Rang ab alledem! 


Drum Seder fleb’, dab es geſcheh', 
Wie ed geſchieht troß alledem, 
Daß Werth und Kern, jo nah wie fern, 
Den Sieg erringt trob alledem, 
Troß alledem und alledem! 
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Es kommt dazu troß alledem, 
Daß rings der Menid die Bruderband 
Dem Menihen reiht troß alledem! 

„Wie ein wildes Feuer flog dieſes Lied über das Rand,” er- 
zihlt Allan Cunningham; „feine Gefühle klangen zufammen mit 
dem natürlichen Verlangen bed Menſchen nach Freiheit und Gleich 
beit, umd obgleich ed in den Straben einiger unjerer nördlichen 
Sandftädte nicht gejungen werben durfte, fo lebte es doch über die 
Hügel und Thäler auf jeder Zunge.“ 

Die Briefe und Lieder für Thomjon waren die lehten reinen 
&htblidde in dem Leben des edlen Dichterd, und aus feiner kran⸗ 
fen, zornvollen, verbitterten Bruft wie reine goldene Klänge ent- 
ftrömten da noch! — Aber ed ging raſch mit ihm zu Ende. Im 
dahr 95 ftarb feine geliebte Tochter Beh, und diefer Schlag war 
tödtlich für unfern Dichter. Krankheit ergriff ihn immer ftärfer; 
die Seebäder heilten nicht, ein Theil feines Gehalts wurde ihm 
om der Behörde wegen Unthätigfeit entzogen und erit als bie 
Schrecken des Schuldgefängniffes, durch einen fchnöden Menſchen 
über ihn heraufbeichworen, jein Krankenkiger umdrohten, erit da 
ſchrieb die fieberheiße Dichterhand dem Freund Thomjon um ein 
Darlehen von fünf Pfund. — Im Juli 1796 Tehrte Burns aus 
den Seebäbern zurüd nach Dumfried und am 21. ded Monats, 
im der Stunde, da jeine Frau einen Knaben gebar, donnerte bie 
dreifache Salve der Freiwilligen von Dumfried über dem bewein- 
in Grabe des Dichters. 

Fünf Jahre nachher jchrieb der Profeſſor Hebel feinem Freund 
Hißig: 

„Meine Liebhaberei in den Nebenſtunden zu Schadloshaltung 
für den Ungenuß mancher Gejchäftsftunde hat fich in ein eigenes 
dach geworfen. Sch ftubiere unfere oberländiſche Sprache gram- 
matifaliich, ich verfifictre fie, herculeum opus, in allen Arten 
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von Metris." — Dieje Herkulesarbeit fam dann zwei Jahre 
ſpäter bei Maklot in Carlsruhe zu Tage und trug den offiziellen 
Namen „Alemanmniſche Gedichte. Für Freunde ländlicher Natur 
und Sitten.” Im BPrivatverfehr aber nannte Hebel fie aud: 
„Wälderbüebli, Handnärlein, Handwürftlein, Allemännlein, porta- 
tive MWäldemli, Stativwälblein.” 

Melchen Erfolg dieſe alemannifchen Gedichte hatten, bekundet 
am beiten Hebel jelber, wenn er freudig jagt: „Ich kann in ge 
willen Momenten inwendig in mir unbändig ftolz werden und 
mich bis zur Trunkenheit glüdlich fühlen, daß es mir gelungen 
ift, unſere ſonſt fo verachtete und lächerlich gemachte Sprache 
claſſiſch zu machen und ihr eine ſolche Celebrität zu erringen.“ 

In gewiffem Sinne konnte Hebel allerdings von einer Her 
fulesarbeit jprechen. Denn in der Mundart, die Er redete, mußte 
er pfadfinderiich arbeiten und vorlchreiten, während die ſchottiſche 
Sprache ſich jchon Jahrhunderte lang dichteriſch ausgebildet und 
die reizenditen Liedervorbilder geboten hatte. Aber Hebel war 
von einem Genius begleitet, der ihn den richtigen Pfad Leicht umd 
mühelos finden lieg —: von dem Genius des Heimwehs. Und 
dad Heimweh fpricht immer die Mutteripracye. Aber nicht jebed 
alemannijche Heimweh verfteht jeine Mutteriprache jo zu ſprechen, 
wie dad Hebel’iche Heimweh. Und nicht jede dichtende Heimweh 
verfteht jo, fein eigenfted Weſen, den Iyriichen Subjectvismus in 
die fünftlerijch höhere, die epische Sprache zu Heiden und und aus 
der Welt perfönlicher Gefühle nach und über die ferne Heimath 
dieſe jelbft fo objektiv vollendet zu ſchildern, wie das Hebel ver 
ftand. Darin liegt, wie mic, dünft, einer der Hauptvorzüge feiner 
Dichtungen. Hebel fühlt, fieht und hört in der Fremde immer 
mit den Sinnen und im Sinne der Heimath. Wenn ein Ge 
witter über die heiße Reſidenz am flachen Hardtwald donnert, jo 
erleuchten die Blitze im Geifte Hebeld das Stüblein, das Dörflein 
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und die Berge der Heimath; dad Spinnlein in jeiner Stubdirftube 
in ihm ein Spinnlein am heimiſchen Scheunenthor; das hungernde, 
frierende Späblein vor feinem Fenfter ift ihm fein Refidenzipäb- 
kin — Mutter und Kind die ed füttern find markgräfiſch. Das 
Beibnachtbäumlein, das durch die PRalaftfenfter flimmert, es flim- 
mert daheim in Haufen bei der Mutter, und die Mähder, die in , 
ben Beiertheimer Matten mähen, für ihn mähen fte daheim im 
blumigen Wiejenthal. — Nun, in der jandigen, ebenen, verzweifelt 
monotonen badiſchen Hauptitadt war ed, troß aller gejellichaftlichen 
Annehmlichkeiten, für einen Sohn ded Feldberg und des Belchen 
feine Kunft, Heimweh, perennirended Heimweh zu haben. Ob 
aber Burnd Iamaica auch nur erreicht hätte, das läßt fich füglich 
bezweifeln, wenn wir jeine „Klage“ lejen, die, im Gedanfen bie 
Heimat) verlaffen zu müffen, mit blutigen Thränen gejungen 
wurde. Und für Hebel war Garlöruhe doch auch eine Species 
Jamaica. In diefem Sinne duͤnkt mir Hebel auch ald Mann 
bewundernswerth. Burns ſchleudert feine Gedanfen genial, blik- 
artig bin, er fingt fich jo ſchnell als möglich von Drüdendem 
oder Erfreuendem frei — Hebel hat den Muth, der Sache ruhig 
und heiter in's Antlig zu jehen und, mern auch oft mit der 
Thräne im Auge, fie Eimftleriich zum Bildchen audzuformen. Beide 
Dichter befreien fi} darin, der eine aber ftürmiich phantafirend, 
der andere ruhig componirend. Dabei ift freilich nicht zu vers 
geflen, dab Hebeld Schöpfungen erft in gereiften Mannesjahren 
entitanden und ſchon in dem Gefühle herannahenden Lebensherbſtes. 
„Man denkt doch am längften daran, was einem in der Jugend 
begegnet ift,“ bemerkt der Adjunft. „Das geht natürlich zu,” jagt 
der Hausfreund, „man hat am längften Zeit daran zu denken.“ 
Burns erreichte das vierzigfte Jahr nicht; fein Xeben, fein Den- 
fen, fein Dichten ift ftürmifche Sugend. Ruhig und behaglich 
träumt Hebel in der Studierftube feine Bilder hin; Burns' er⸗ 
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greifendftes, gewaltigſtes Lied, der fchottifche Kampfhynmos, wurbe 
zu Pferde gedichtet in rajendem Sturmmelter, und in kargen 
Minuten mit arbeitharter Hand ſchreibt er jeine jauchzenden Lieber 
ber Liebe, jeine Klagen, feinen Zorn, jeine ſchneidenden Epigranme. 
Aber all das ſpringt wie Pallas Athene geharnifcht, vollendet aus 
. feinem Haupte und das rauhe Idiom wird auf feinen Lippem 
fchmeichelnde Muſik. Wie feine Stimme, ftark, tönend, voll un« 
gezähmter Kraft, jchwächere Geifter oft erſchreckte, fo find auch die 
allermeiften feiner Lieber nicht im minbeften für des „Maͤgdleins 
Dichterwald", fir Albums und für höhere Töchterfehulen; Velin 
und Goldichnitt Heiden fie lächerlich; unbeftimmt verſchwommene 
Notturnengefühle find da nicht zu finden, da iſt Alles ftarker, 
beller, kraftvoller Tag und, wenn's jo fommt, ein herzhafter Don⸗ 
nerkrach, daß die Erde zittert. 

Heutzutage bezeichnen die Engländer und Amerifaner Robert 
Burnd mit Vorliebe ald den Dichter der reinen Demokratie umd 
legen das Hauptgewicht feines Werthed darauf, daß er in Leben 
und Schrift, im Vers und in Proſa, in Wort und That für das 
eine Prinzip kämpfte, das feines Liedes „ein Mann ift Mann 
trotz alledem.“ 

Das Hauptgewicht des Werthes feiner Dichtung jcheint mir 
aber zu fein, daß fie eben ächte Dichtung iſt. „Die wahre 
Poeſie,“ tagt Göthe, „Fündet ſich dadurch an, dab fie, als ein 
weltliche Evangelium, durch innere Heiterkeit, durch äußeres Be 
hagen, und von den irdischen Laften zu befreien weiß, die und 
drüden. Wie ein Luftballon hebt fie und mit dem Ballaft, der 
und anhängt, in höhere Negionen, und läßt die verwirrten Irr⸗ 
gänge der Exde in Vogelperſpective vor und entmwidelt daliegen. 
Die munterften wie die ernfteiten Werke haben den gleichen Zweck, 
durch eine glüdlich geiftreiche Darſellun ſo Luſt als Schmerz zu 
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Dieſes wahrhaft geiſtbefreiende Element athmet in den 
Schõpfungen unſerer beiden Dichter, und daraus erflärt ſich daß 
beide, obſchon urjprünglich in ber Sprache ihres Stammes ſchrei⸗ 
bend, dieſe univerjale Wirkung hatten, ſoweit die englifche und 
die deutiche Sprache klingt. 

Ob Burns aus dem Schottiichen in's Engliſche überjebt 
wurbe, ift mir nicht befannt; dagegen haben wir Aemannen 
mehrfache Gelegenheit erlebt, über die Unzuläffigfeit hochdeutſcher 
Uebertragungen. der alemanniichen Gedichte zu ſeufzen. Wenn 
man aber Luft hat fich zu überzeugen, wie den Wiefenthalerbauern 
die franzöfifche Alerandrinerperrüfe zu Geficht ftehe, jo leſe man 
die treugemeinten und ungemein erheiternden Ueberſetzungen von 
Buchon. — Wie 23 überhaupt eine äußerſt ſchwere Aufgabe ift, 
Lyriſches aus einer fremden Sprache zu übertragen, jo tt das 
doppelt ſchwer bei Burns, deſſen Mundart jo gut Sprache jeined 
Herzens ift wie Hebel. Wir haben ganz audgezeichnete Ueber: 
tagunug in’3 Hochdeutiche von Freiligrath, Heinze, Bartich, Kauf: 
mann 2c.; mir will aber fcheinen, als paffe, wenn doch überlebt 
werben muß, gerade unjere alemanniihe Mundart dazu vortreff- 
Ih. Beide Ipiome haben eine gewiffe organische Verwandtichaft 
umb es zeigen fich auch zahlreiche überrajchende Sprachähnlichkeiten. 

Wenn ed geftattet ift, fich jelber zu copiren, jo mögen ein 
paar der am leichteften verftändlichen Pröbchen ſchottiſch-alemamniſchꝰ) 
eingefügt jein: 

0, My luves like a red, red rose, 
That's newly sprung in June: 


O0, my luve's like the melodie, 
That's sweetly play’d in tune. 


As fair art thou, my bonnie lass, 
So deep in luve am I: 


*), Aus meinen „Liedern von R. B.“ Winterthur Bleuler, 1870. 
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And I will luve thee still, my dear, 
Till a’ the seas gang dry. 


Till a’ the seas gang dry, my dear, 
And the rocks melt wi’ the sun: 
I will luve thee still, my dear, 
While the sands o’ life shall run. 


And fare thee weel, my only luvel 
And fare thee weel a-while! 
And I will come again, my luve, 
Tho’ it were ten thousand mile. 





Min Sqchat ist wienes Röfeli 
Wo frifh in Summer blücht, 
Min Ichab ist wiene gutes shöns Lied 
Wen ein fo recht durglücht. 


So herzig d’bist, herzliebste Schah, 
So herzli liebi Bi: 
Und lieb ha wili di, min Schat, 
Bis trochen iR de Khi. 


De Rhi mag trochne, de Rigi mag 
J heiſſer Sunn vergab: 
Ich ba min Schaß lieb, bis emal 
Mi letzti Stund wird ſchla. 


And bhüet di Gott, min liebſte Schat, 
Es Wili bhüet di Gett! 
3 dumme wieder, wänni [do 
Zehetuſig Stund wiit fott. 





Jockey’s taken the parting kiss, 

O’er the mountains he is gane; 

And with him is a’ my bliss, 
Nought°) but griefs with me remain. 
Spare my luve, ye winds that blaw, 
Plashy sleets and beating rain! 
Spare my luve, thou feathery snaw, 
Drifting o’er the frozen plain! 


When the shades of evening creep 
O’er the day's fair, gladsome e’e, 
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Sound and safely may he sleep 
Sweetly blithe his waukening!®) be! 
He will think on her he loves, 
Foundly he’ll repeat her name; 
For where’er he distant roves, 
Jockey’s heart is still at hame. 





Ad min Hans hät Abfchied guah, 
Ueber de Berge gaht sin Gang; 
AU mis Gläk if mitem na!) 
And mir iR fo augf und bang. 
Geben !?) Sorg, du ruhe Wind, 
Rege, Rifel, müend mid weh! 
Machem nu es Äli!®) ind, 
Hebem ſorg, In Fiſerſchnee. 

Wäun der Abig dünn dem Tag 
SHE die mücden Ange ſchlüßt, 
Wänn er dünn un’ ſchlafe mag, 
Und e frohs Yerwade guüßt! 

. Ag, du denkl gwäß mängmal hei, 
Zeik!t, min Hame lis zu Dir; 
BiR au wit furt, einerlei, 

Hans, dis Herz if dad bi mir. 


Iſt es ohne bejonderen Schaden für den Mann möglich, 
Bund in's Alemanniſche zu übertragen, jo dürfte es doch faft 
unmöglich fein, dem Wiejenthaler den jchottifchen Plaid umzuthun 
obme lächerliche Mummerei zu befürchten. Der Kreis, in dem fich 
Hehels Anſchauungen umd Bilder bewegen, ift viel engbegrenzter, 
viel localer; es ift eben die Fleine grüne Welt des Wieſenthales. 
Und zudem hat Hebel diefe Welt jo eigenartig fich umgejchaffen 
und bevölfert, es wurzelt überdieß da Alles jo feft in vaterlän- 
diſchen Boden und die Vermenſchlichung des Univerfums ift fo 
ganz individuell Hebeliich, daß nur rein Lyriſches etwa verpflanzt 
werden fünnte, wie 3. B. das Herlein, Hand und Vrene und noch 
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Menſchliches, er durchläuft die ganze Scala menſchlicher Empfin⸗ 
dungen und Gefühle weit öfter rein gebanflich ald Hebel, und 
ſolches ift leichter überſetzbar. 

Es ift eben nur der gloriojen Aneignungsfähigfeit der deut- 
ichen Sprache beichieben, das geiftige, das dichteriſche Gut der 
Böller vom Ganges bi! zum Mifftfippi ſich ganz zu erwerben 
und in die heterogenften Anſchauungen geſchmeidig fi) einzuleben. 

Was aber in diejen beiden rauhen Mundarten, wenn Hebel 
und Burns fie Iprechen, wie Himmelstoͤne hindurchklingt, und 
was das oft verichiedenartige Weſen unferer beiden Dichter in 
Einem Grundton ſchön vereinigt, das ift ihre reine, grenzenlos 
liebevolle Seele. Und das iſt das Zauberwort, daß Hebel und 
Burns zu Lieblingen der Menſchen macht, das iſt's, was ihre 
Schöpfungen vor dem Bergrabenwerden im Flugfande des Ber 
geſſens bewahrt: diefe Kraft der Liebe, dieſe ächt menſchliche 
Barmherzigkeit, dieſe Fryftallreine Humanität. Dieje Humanität 
ift der unfterbliche Geift ihrer Dichtungen; fie erhob dieje Männer 
zu Zehrern ihres Volkes; fie iſt's die den armen gehebten Schotten 
nicht verfinfen ließ in dem Moor der Selbitfucht, fie iſt's die 
feine Hand offen erhielt für noch Aermere ald er war; und dieſe 
Humaritäg. hat den rheinländiichen Hausfreund gejchrieben, jem 
unerfhöpfliche Duelle fräftigiter und geſundeſter Nahrung für ben 
Geiſt des Volles. Diefe Humanität legt dem Dichter Bud 
feine Satyren auf unvernünftige, tolle und rohe Menſchen und 
Zuftände in die Feder, fie fpiegelt fih in dem gutmüthig ſpoͤtti⸗ 
ſchen Lächeln Hebels; fie mildert der Schwäche gegenüber bie 
feurige Rede ded Schotten und entflammt fie gegen den Unter 
drücker — dieſe kernhafte Gefundheit des Geiftes und des Herzens 
macht Hebeld Erzählungen von den Schelmenftreichen Zundel⸗ 
friederd umd bes Zirkelſchmieds fo unjchädlich gutmüthig, und er 
zeugt jene foftbare „Poefie der Dummheit” in der Gejchichte dei 
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Zundelfriederö, wo er fi} mit dem Mächter am Thor weitläufig 
deutich auseinanderſetzt, wie erjehwerend es für gegemjeitiged Ver⸗ 
fiandnii ſei, dab der Mächter nicht polniſch verftehe; — vieler 
verſoͤhnende liebevolle Geift verleiht dieſen Dichteen ihre Kraft 
nnd ihre Zartheit. Nichts was Griftenz hat ift ihnen gleichgültig. 
Burns in, feiner falten geborftenen Hütte beklagt die „albernen 
Schafe und hülfloſen Vögel“ draußen im Sturme, und dieſe 
Barmherzigkeit des armen, geplagten Bauern iſt tauſendfach mehr 
werth als alle die Predigten gleißneriſchen, fettglaͤnzenden, moder⸗ 
zen Muckerthums über die Barmherzigkeit. Und mo findet ſich 
etwas zarter Gedachtes, ald wie Hebel feine Wieſe begleitet von 
ber Felſenwiege zum Rhein hinab, oder wie er das Heine Haber- 
fümlein feimend, wachfend und reifend ſchildert? — O dieſe Maͤn⸗ 
wer brauchen feinen großen Apparat; fie haben nicht nöthig, ihre 
Geitalten dem Himmel oder der Hölle zu entlehnen ober fie aus 
den fernften Zonen keuchend herbeizuichleppen — ihre eigene Kleine 
Belt, ihre nächften Mitmenſchen, der Bereich ihres Feldes, ihres 
Dorflebend, das ift was ihnen Stoff bietet zu unvergänglichen 
Schoͤpfungen. 

Sie haben keine Könige beſungen; aber auf dem Grabe ber 
armen Milchmagd von Montgomeryſchloß, der Mary Campbell, 
it ein Monument gebaut worden, weil ihr Sugendgeliebter, Robert 
Burns, fie in feinen Liedern unſterblich fang; und zahlreich waren 
die Wallfahrer zu dem neunzigjährigen Vreneli in Grünwelters⸗ 
bach, weil e8 in Hebeld Dichtungen lebt. 

Sie haben feine, num vergeffenen, Mefftaden gedichtet; aber 
das fleine Tiſchgebet des Schotten wird jebt noch gefprochen und 
Hebels Wächterruf tönt im Wiefenthal noch immer heimelig und 
tröſtlich durch die Nacht. 

Sie haben keinen Schlachtendonner in breitſpurigen Epen 
nachgeechoet; aber ihr „heimkehrender Soldat“ (beide Dichter 
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haben dieß Thema behandelt) findet jet und immer Wiederhall 
in mandyem bangeharrenden und wiederſehensfrohen Herzen. 

Sie find nie auf hohem Kothurn über die Bretter gejchritten, 
die die Welt bedeuten; aber über die Bettlercantate von Burns 
wird gelacht werden fo lange als über Sir John Falftaff, und 
bei Leſung des „Karfunkels“ überläuft’s Talt nit mr Bauern 
und Sennen. 

Sie haben feine Romane von neun und zehn Pferdekraft 
geichrieben; aber Tam D’Shanter wird dergleichen alle überleben 
und ein zweiter rheinländiicher Hausfreund ift noch nicht ges 
Tommen. 

Sie haben auch nicht in Glacéhandſchuhen gejchrieben und 
nicht ihre Feder in Zuderfyrup und frömmelnden Weihrauch ges 
taucht; aber die Großen, die Zarten und die Stillen im Lande 
finden für ſich in ihren Dichtungen, wenn fie finden wollen, und 
bie höchſte Ariftofratie des Geiftes labt fidh gern an dem Geſund⸗ 
brummen diejer Dichtungen. 

Burns und Hebel haben den Beten ihrer Zeit genug gethan, 
und darum haben fie gelebt für alle Zeiten. 
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Anmertungen. 


1) Ifaäfel, Schnupfen. 

2) Almig, früher, vor Zeiten. 

3) Marife, eine Art Kartenfpiel, 
4) Ehnarfie, Knaupeln, engl. gnaw. 
6) Färle, ferkeln. 

6) Mohr, Schweinmutter. 

N Cheſtene, Kaſtanien. 

8) Häumis, etwas. 

9) Nought, nothing, nichts. 
10) Waukening, waking. 
11) Ba, noch. 
12) Gebem, trage Sorge zu ihm. 
13) Äli made, liebkoſen. 

14) Zeik, ſagſt. 
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Deu von B ebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schoͤnebergerſtt. 17a. 
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Mit einer Karte von Sentral: Amerika. 


Herlin, 1873. 
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Carl Habel. 





Das Recht der Ueberſezung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


6; war nur wenige Monate vor dem Ausbruch unjered fieg» 
wichen Krieges, daß die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten fich den alt= 
chrwürdigen Gulturftätten des Nilthals zumendete, wohin die Ehren⸗ 
gäfte aller Nationen friedlich zufammenftrömten, um Zeugen zu fein 
von der Eröffnung des Canals von Sue. Dad großartige Werk, 
welches vor mehr als 3000 Sahren ſchon Ramſes der Große beabfichtigt 
haben foll, welches in Jahrhunderte währenden Pauſen Necho, der 
Perſerkönig Darius, Ptolemaeus Philadelphus und zum lebten 
Male im 7. Sahrhundert Omar, der ftolze Fürst der Gläubigen, 
wieder aufnahmen, war jebt von Neuem und in vordem nicht 
geahnter Größe vollendet worden. Jene Lanbbrüde, die durch 
Jahrtauſende einen jo gewichtigen Einfluß auf den ganzen Ver⸗ 
lauf der Gefchichte und die Entwidlung der Menſchen geübt hatte, 
deren Dafein den Anſtoß zu der Umſchiffung Afrika's und ſelbſt 
zur Entdeckung Amerika's gegeben hatte, war durchftochen worden, 
und Schiffe von einem Gehalte bis nahe 2000 Tonnen können jetzt 
af einer directen Waflerftraße die Schätze Indiend nach den 
Gtapelpläten des weftlichen Europa führen. Die großartige Aufs 
gabe, welche die geographiſche Geitaltung der Gontinente hier ber 


Anmerkung: Diefer Vortrag iſt gehalten worden im wiſſenſchaftlichen 
Brrein (ie der Singacademie) zu Berlin am 10. Yebruar 1873. Dod) 
wurden damald mehrere Stellen, welde für die mündlihe Mittheilumng 
weniger geeignet ſchienen, gekürzt. Ebenſo find einige nothwendig gewor⸗ 
dene Nachtraͤge bier eingeihoben wurden. 
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Menjchheit geftellt Hatte, ift, wie man hoffen darf, für immer 
gelöft. 

Aber noch immer harrt jene nächſt verwandte, noch ge 
waltigere Aufgabe, welche in der neuen Welt der Unternehmungs 
geift der Neuzeit zu überwinden haben wird, ihrer endlicdyen Er 
fülung. Noch immer hemmt die Landbrücke Central-Amerika’s 
die interoceaniiche Schiffahrt, noch immer fehlt jene jchiffbare Ber 
bindung des atlantiichen Dceand und der Südfee, deren Eröffnung 
den ganzen Weltverfehr umgeftalten muß. In ihren weitreichenden 
Wirkungen bedroht fie jelbit den Werth des Suezcanald und wirb 
jenem Iſthmus für alle Zeiten eine hervorragende Bedeutung in 
der Geſchichte der Zukunft fichern. 

Auch der Blan, die Caribenſee, diejed Mittelmeer der neuen 
Melt, mit der Südſee fünjtlich zu verbinden, ift nicht neu. Schon 
ein Iahrzehnt nad} der welthiltorifchen Entdeckung der lehteren 
durch Vasco Nunez de Balboa am 25. September 1513 war Herman 
Gortez, der Eroberer von Merico auch der erfte, der die Moͤglich- 
feit eined Canals von einem Weltmeer zum andern in's Auge 
gefaßt hat, und jeit dieſer Zeit ift dieſes großartige Project nicht 
wieder von der Weltbühne verjchwunden. Sahrhunderte lang unter 
der eiferjüchtigen Colontalpolitif der ſpaniſchen Krone nur matt be 
trieben, bat daffelbe in unjeren Tagen, in denen die gewaltige 
Steigerung aller Verkehrsmittel die ganze Erdkugel gleichfam ein- 
geengt und verkleinert hat, eine neue gejteigerte Bedeutung erhalten. 
Es zeigt die frijcheite Lebenskraft, jeit durch die Befibergreifung 
und Entwidelung von Californien das Volk, deſſen rückſichtsloſer 
Unternehmungsgeift prichwörtlich geworden, in erfter Linie bei 
demjelben intereffirt if. Ja in der Herftellung eines bequemat 
Meberlandweg mittelit der Eifenbahn, ver ja auch auf der Land» 
enge von Sue dem Canalbau voranging, haben die Amerikaner 
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leben ſchon am 28. Januar 1855 die Banama-Eifenbahn eröffnet. 
Diefelbe ift 47% statute miles (= 41,2 Seemeilen) lang und 
emeicht in der Summit-Station mit 262 feet die Waffericheide 
geüchen beiden Oceanen. 

Zahlreiche SoncurrenzsUnternehmungen haben fie begleitet. 
Fünf andere Linien find noch in Gentral-Amerifa in Vorſchlag 
gebracht worden. &8 find dies von Norden nach Süden gerechnet 
die folgenden: 

1. Die Tehuantepeclinte im füböftlichen Merico. Der 
gerade, Fürzefte Abitand der beiden Dceane von einander beträgt 
bir 120 Seemeilen. Schon feit 1798 führte ein Weg, der im 
Jahre 1800 noch verbeffert wurde, von dem an der Südſeite ge 
kgenen Hafen von Tehuanteper, La Ventoſa genannt, nach dem 
Embarcadero de la Cruz. Die Landenge wurde 1825 von oje 
de Orbeyofo und 1851 von Oberft Barnard aufgenommen und 
vermefien. Es beträgt die niebrigfte Paßhöhe, die bei den Unter⸗ 
ſuchungen des letzteren ermittelt wurde, 680°’ und liegt bei Tarifa. 
Mer die, unter den verfchiedenen von Oberft Barnard in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Tracen, von ihm felbft bevorzugte Linie würde 
bei einer Länge von rund 100 Seemeilen erft in 780‘ Höhe 
die Waſſerſcheide überichreiten. Für diefe Linie würden, auch wenn 
auf der atlantifchen Seite auf 10 Seemeilen ber Rio Coatzacoalco 
zur Schiffahrt mit bemußt werden Tönnte, auf der pacifiichen Seite 
kei La Ventoſa noch koſtbare Hafenbauten erforderlich bleiben. 

2. Die Honduradlinie, längs des Rio Humuya auf der 
allantiſchen und längs des Guadcoran auf der pacifiichen Seite, 
bie ſchon frühe die Aufmerkſamkeit auf fich lenkte und in neuerer 
Zeit, befonderd von Squier, früherem Minifter- Refidenten der 
Vereinigten Staaten in Nicaragua betont worden ift. Der gerad⸗ 
Imige Abftand von einem Ocean zum andern beträgt hier 140 
Seemeilen. Squier und Seffers haben 1853 dieſe Linie einer 


(575) 


6 


genaueren Prüfung unterworfen und eine Route in Vorſchlag ge: 
bracht, welche von Puerto Caballos am Caribenmeer ausgeben 
und in die Fonfeca-Bay führen fol. Hier erfcheinen drei ver 
ſchiedene Ausgangspunkte möglich, unter denen Squier aber bie 
Zigerinfel bevorzugt. Diefe Bahn würde durch die herrlichen 
Häfen an ihren beiden Enden ſich auszeichnen. Doch beträgt die 
Länge der projectirten Linie faft 160 Seemeilen und dic Höhe 
der zu überjchreitenden Waſſerſcheiden mindeftend 2800 Fuß. An 
der Spibe einer Anzahl engliicher Capitaliften ift der unermüb- 
lihe Commander Bedford Pim, nachdem er, wie es jcheint, die 
Nicaragualinie aufgegeben bat, jet bemüht, dieſe Bahn in's Leben 
zu rufen. 

3. Die Nicaragualinie. Gie ift berühmter durch ihre 
Bedeutung für den interoceaniichen Canalbau als durch ihren 
Werth für eine Eiſenbahn. Im der That haben alle älteren 
Projecte ftetd den herrlichen Nicaraguafee und ben gewaltigen 
Dedagaudero, durch welchen feine Wafſermaſſen in die Caribenſee 
abflieben, den Rio ©. Juan noch mit für die Schiffahrt benutzen 
wollen. Nur die ſchmale Landhrüde von La Virgen im Weften 
ded Nicaraguaſee's bis ©. Juan del Sur an ber Südſee ſollte 
mittelft einer Bahn überfchritten werden. Es ift dies die Linke, 
welche in Mittel-Amerifa wenigftend früher als die California⸗ 
NMeberlandroute bezeichnet wurde; mur dab die Strede La Virgen 
— ©. Juan del Sur auf einem hauffirten Weg in Omnibuswagen 
zurüdgelegt wurde. Die Koften für eine Eiſenbahn konnte, to 
der unbedeutenden entgegenftehenden Hinderniffe, ‚Died in ſeiner 
Grundidee verfehlte Zwitterunternehmen während der ganzen Dauer 
jeined Beftehend nicht ertragen. Noch weniger hatte natürlich der 
Plan Chancen, durch den Eftero Panaloya in den Dlanaguajee zu 
Ihiffen und von defien Nordende per Bahn nach Nealejo, dem 
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Den Blan, auch die Nicaraguaroute für eine Eiſenbahn von 
Dres zu Ocean zu benutzen, hat erit im Beginn ber fechziger 
SIahre Commander Behford Pim gefaßt. Er wollte von Monkey⸗ 
peint am Saribenmeer, zwilchen den beiden großen Seen hindurch 
nad, Renleio, dem Hafen von Lem. So leicht dieje 221 See 
meilen lange Linie von der Strecke von Realejo bis zum Eftero 
Pamaloya über die trocdenen im. Mittel etma 300, über ber See 
fläche gelegenen Ebenen von Leon und Managua auszuführen 
fein würde, jo fchwierig mußte die immer noch 70 Seemeilen 
lange Strecke von dem Dftufer bed Nicaragunfeed bis zu dem von 
Ratur nicht zu einem Hafen geeigneten Monkeypoint bleiben. 
Das ungefunde Klima, welches ſchon dad Leben eined berühmten 
Landsmannes, des mit Pim befreundeten Botaniferd Seemann ges 
fordert hatte, die vom unburchbringlichften Urwalde bebedie und 
von zahlloſen Waſſerlaͤufen Durchfurchte Landſchaft jcheinen hier 
jo mächtige Hindernijfe gewejen zu fein, bat jelbft die Thatkraft 
und der Unternehmungsgeiſt von Bebforb Pim vor ihnen fidh 
beugen mußte. 

4) Die Softaricalinie. Sie wird bei einem geradlinigen 
fnrzeiten Abftand beider Meere von 72 Seemeilen faum über 120 
Seemeilen lang werden. Dagegen hat fie aber eine Waſſerſcheide 
non 5200° zu überfchreiten und auf ber atlantiichen Seite eben: 
falls mit einer umwegjamen Gegend und der dichteften Tropen⸗ 
vegetation zu kaͤmpfen und wird fchlieplih in Limon, am Ufer 
des Anttllenmeeres, noch großartige Hafenbauten aufführen müſſen. 
Trotz diefer enormen Schwierigkeiten und der kurzen Friſt, die erſt 
verftrihen iſt, feit Died Project aus dem Reiche der frommen 
Wuünſche heraustrat, ift fie doch die einzige Route neben der Panama 
Eiſenbahn, auf welcher eine Strede wirklich vollendet und ſchon 
heute‘) dem Verkehr übergeben worden ift. Wer den rajchen Auf 
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Ichwung kennt, welchen das Kleine Gemeinweſen von Gofta-Rica feit 
bem erften Biertheil dieſes Jahrhunderts genommen bat, wer ba 
weiß, wie viele durch Tüchtigkeit und Bildung hervorragende Aus⸗ 
länder fi, dort niedergelaſſen haben — und ein Deutfcher wird 
mit Freuden finden, daß die Mehrzahl derjelben Deutiche find — 
und welches Anfehens diejelben fich dafelbft erfreuen, ber wird die 
Hoffnung feithalten dab die interocenniiche Eifenbahn durch Eofla- 
Rica einft wirklich vollendet werben wird. 

5) Die Chiriquilinie. Obgleich der geradlinige Abftand 
beider Weltmeere hier nur 40 Seemeilen beträgt und die Waſſer⸗ 
ſcheide nicht höher als 3000°, ja vielleicht noch tiefer zu übers 
jehreiten ſein joll, obgleich vor allem im Norden die Chiriquilagune 
und im Süden der Golfo dulce die prachtvollſten Häfen darbieten, 
jo iſt doch eine genauere Unterfuchung dieſer Route für ein be 
ftimmted Project noch nicht in Angriff genommen worden und 
wird in jo geringer Entfernung — etwa 180 Seemeilen — von ber 
mächtigen Rivalin in Panama wohl auch nicht fo bald unter 
nommen werben. 

Sind jomit die interoceaniſchen Eifenbahnen in Central 
Amerika noch nicht weit gediehen, jo ift dem Verkehr zwiſchen 
den öftlichen Staaten und Californien dafür ein neuer Weg erw 
öffnet worden, jeit am 8. Mai 1869 die lebte Schiene auf ber 
großen Gentral- Bacific- Eifenbahn gelegt worben ift, welche in 
6 Tagen und 174 Stunden von New- York nach San Francisco 
führt. Crwägt man, daß auch bier neben immer von Neuem 
auftauchenden Projecten an mehreren eoncurrirenden Parallelbah⸗ 
nen ſchon ſeit Sahren gebaut wird, jo könnten Kleinmüthige faſt 
bedenklich werben, ob ein centralamerifaniicher Canal überhaupt 
nothwendig bleiben werde. Aber in den Bereinigten Staaten 
dachte man anders und in bemfelben Sahre 1869 wurde mit det 


(578) 


9 


Regierung der Vereinigten Staaten von Columbia, die und ge 
ufiger find unter dem Namen „Neu-Granada”, ein Contrakt 
abgefchloffen zur Herftellung eines interoceanifchen Canals. Im 
December 1870 ging eine Erpebition unter Capitain Selfridge 
eb zur Erforihung des Iſthmus von Darien. Es galt befonders, 
die Linie Rio Atrato-Napipi-Supica-Bay, die Alerander von Hum⸗ 
boldt feit dem Anfange ded Jahrhunderts — kaum glücklich — 
ald den geeigneiften Platz für die Canalifirung bezeichnet hatte, 
noch einmal zu vermeſſen. Auf ihre Refultate werde ich jpäter 
noch zurückkommen. Seit ihrer Rüdfehr nach den Vereinigten 
Staaten ift bereits eine neue Expedition abgegangen, um diesmal 
die Ricaragualinie eingehend zu prüfen; über ihre Ergebnifle tft 
bis heute noch nichts Näheres befannt geworden. 

Die Frage, ob man überhaupt einen interoceaniichen Canal 
durch den langgeſtreckten Damm von Mittel-Amerifa für möglich 
halte oder nicht, ift unzählige Male wohl jedem Reiſenden vorge⸗ 
legt worden, dem ed vergönnt war, jene herrliche Gegend zu durchs 
wandern. Man wird fie mır mit einem entichiedenen Ja beant⸗ 
worten konnen. Die technifchen Schwierigfeiten, die dem Unter: 
nehmen entgegen ftehen, werden fich überwinden laſſen, jobald nur 
die auöreichenden Mittel vorhanden find. Wer möchte daran wohl 
zweifeln, in einer Zeit, welche eben erft die Canaliſirung der Kandenge 
von Suez und die Durchbohrung ded Mont⸗Cenis gejehen hat? Und 
follte jelbft das heutige Gejchlecht noch zurückſchrecken vor jolchen 
Koften und vor den Opfern an Menjchenleben, wie fie dies Riejen- 
werk fordern wird, jo werben eben kommende Zeiten diefe Aufgabe 
löjen müffen. Denn je mehr der ganze Weltverkehr fich fteigert, je 
mehr der Ocean aus dem einſtmals trennenden in das vermittelnde, 
völferverbindende Element ſich ummandelt, um jo ftörender wird die 
Landbrücke Gentral-Amerifas werben. Unabweisbar wird ſchließlich 
die Nothwendigkeit werben, fie mit einer Wafjerftraße zu durchbrechen, 
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die den Schiffen der atlantifchen Welthäfen die Küften der Südſee 
erft in Wahrheit erichließen und uns jelbft noch die Oſtküfte 
Auftraliend um 10 Tage näher rüden wid. In immer fteis 
gendem Maaße wird jener Iſthmus das Intereſſe der ganzen 
civilifirten Welt in Anipruch nehmen. Es ift daher vielleicht ges 
ftattet, von jenen Gegenden rajch eine überfichtliche, phyfiſch⸗ geo⸗ 
graphilche Skizze zu entwerfen, wie fie nad) einer im Iahre 1864 
und 55 von mir dahin unternommenen geologiichen Reife ſich 
darbot. 
Was Alerander von Humboldt ſchon im Anfange des Jahr⸗ 
hundert3 andeutete, das hat Heinrich Berghaus 1838 zuerit be 
ftimmt ausgeſprochen. „Die in allen geographiichen Lehr: umd 
Handbücdjern, auf allen geograpbiichen Karten ausgejprochene Idee, 
dab Gentral-Amerifa feiner ganzen Länge nad) von einer zu- 
jammenhängenden, nirgends unterbrochenen Bergfette durchzogen 
werde, ift aufzugeben." Wenn dieje Erkenntniß troß des Zeit 
raums von über 30 Sahren, der jeitbem verfloffen ift, bei und 
noch nicht das Gemeingut aller Gebildeten geworben tft, jo kann 
man fich darüber bei der geringen Bedeutung, welche man in 
unjerem Baterlande dein geographiichen Unterrichte auf Schulen 
und Univerfitäten zuerfenmt, faum wundern. Wenn man abe 
fieht, wie noch heute wiſſenſchaftliche Reiſende in ihren Beſchrei⸗ 
bungen von Mittel: Amerifa von einer Gordillere der Andes reden, 
ja wenn jelbit eine 1860 in Guatemala erſchienene Clementar 
karte dieſes Landes nur wenig jüblich von der Hauptitabt eine 
Sierra de los Andes an einer Stelle verzeichnet, wo deren Nicht⸗ 
eriftenz auf jedem Auödflug nach dem Hafen von ©. Iofe in die 
Augen fpringen muß, fo ift Died nur ein weiterer Beweis dafır, 
wie viel geneigter wir find, hiftortjch überlieferte Irrthümer weiter 
zu verbreiten, als durch eigene Beobachtung und Energie die Wahr⸗ 
beit zu entwideln. 
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Die neue Welt beſteht, wie ſchon Carl Ritter hervorhebt, 
and zwei Sontinenten, die durch das mittellaͤndiſche Caribenmeer 
getrennt werden. Mit dem Abfalle des Mexicaniſchen Tafellandes 
im Staate Daraca endet ber geſchloſſene nördliche Continent. Süd⸗ 
lich und öftlich der Landenge von Tehuantepec beginnt Central⸗ 
Amerifa, das Schon in die Inſelwelt der Antillen gehört. Der 
geologiiche Beweis hierfür kann allerdings heute noch nicht mit 
der ganzen wiflenichaftlichen Strenge erbracht werden, die wir in 
einer beſſer durchforſchten Gegend beanfpruchen müſſen. In einem 
Rande, in dem noch hunderte von Duadratmeilen faſt jo unbe⸗ 
launt find, wie dad Innere des aequatorialen Afrifa, muß der 
wirienichaftliche Reiſende fich vielfach mit bloßen Andeutungen bes 
gaügen. Er muß aus dem Zufammenhang und der gemeinfamen 
Richtung von Bergketten, auch auf eine gleiche Zuſammenſetzung 
in ihrer ganzen Erſtreckung fchließen, er muß weite Slächen, bie 
mit undurchdringlichem Urwald bebedt find, in den noch nie der 
fh eines gebildeten Europäers einzubringen vermochte, nach den 
berabgeipülten Geröllen der Flüſſe oder felbft nach den bürftigen 
Angaben verwegener, halbblütiger Abenteurer und mißtrauijcher 
Indianer zu enträthjeln fuchen. Seine ganze Auffaffung wird 
vielfältig nur eine perſönliche und auf Hypotheſen beruhende 
bleiben müflen, aber fie wird auch fo als ein neuer Durchgangs⸗ 
malt auf dem Wege zur Wahrheit vielleicht einige Berechtigung 
haben und um fo eher Vertrauen verdienen, je einfacher fich durch 
fie alles Einzelne zufammenfügt zu einem einheitlichen Ganzen. 

Gegenüber dem Weitende der Injel Cuba ſpringt weit her⸗ 
as die Halbinfel Yucatan, deren norböftliche Spike, Cap Catoche, 
mr 100 Seemeilen von ihr abſteht. Ebenſo läßt jede beilere 
Karte jener Gegend leicht die durch zahlreiche Untiefen vermittelte 
unterſeeiſche Verbindung zwiichen Jamaica und Gap Graciad 
a Divs in Honduras erfennen. Der Gebirgäzug der großen An- 
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tillen, welcher weiter öftlich in Puerto Rico und ©. Domingo, dem 
öftlichen Theile von Hayti, nur eine Hauptlette bildet, theilt fich 
in der Mitte diejer lebten Inſel; ein füdlicher Zweig zieht fich 
durch den langgeftredten Injelarm von Iacmel nad) Jamaica 
und nad) Honduras, während ein nördlicher Arm über Cuba 
binüberreicht nach Yucatan. Diefem Zujammenbang gemäß ordnen 
fich auch die waldbedecten, wilden Gebirge von Yucatarı und den 
atlantifchen Theilen von Guatemala und Honduras gern in Ketten, 
welche entgegengefebt der gewöhnlichen Borftellung im Mittel von 
DOND. nah WEM. Streichen. Auch das Spärliche, was wir 
über den gerlogiichen Bau diefer wenig burdhforichten Gegenden 
willen, deutet auf eine folche Verbindung. Oder follte ed bloß 
ein merfwürdiger Zufall fein, dad die aus kryſtalliniſchen Schie 
fern und Maffengeiteinen beftehende Sterra Maëſtra im Südoſten 
Cubas (in welcher die großen Antillen mit 2338 Meter Seehöhe 
thre höchſte Erhebung erreichen) durch die Caimangruppe, die 
Misteriojabant, die Vicioſas- und die Schwaninjel hinüberführt 
in die Tiefe des Golfes von Honduras, von beffen Rande bier 
jähe auffteigende Gebirgäfämme von gleicher Zuſammenſetzung mit 
eonftantem Streichen ſich in das Innere fortziehen! Sie erftreden 
fih von Puerto Gaballod und dem Golf von Amatique längs bei 
Rio Motagua bis nahe an die Hauptitadt von Guatemala und 
durch die Vera Paz bid an die Grenze von Chiapad. Wie eine 
Anzahl von Feldarten aus ihnen erkennen ließ, welche das Jeſuiten⸗ 
colleg in Guatemala aufbewahrt, beitehen fie aus einer gramitiichen 
Are mit Paralleljügen von kryſtalliniſchen Schiefern. An biejen 
Kern lehnen fi, wie 9. Morelet, ein frangöfticher Reis 
jender fand, nach Norden zunächſt Kalfgebirge von unbelanntem 
Alter. Berfteinerungsführende Schichten der jugendlichen Tertiaͤr⸗ 
zeit jchließen fich ihnen an und ſenken fich allmählich hinab zu 
dem flachen, jüngften pleiftocaenen Zieflande von Tabasco umd 
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dem wefllichen Yucatan. In der füdweftlichen Verlängerung 
dieſes Güͤrtels, etwa zwilchen Tabasco und Dajaca mögen damals 
wobl noch beide Weltmeere zufammengehangen haben; das ift 
wenigftend wahrſcheinlich. 

Auch im Süden der Iryftalliniichen Centralfetten treten, wie 
68 ſcheint, zunaͤchſt Kalke auf, aber leider iſt über die Geologie 
von Honduras, diefer durch häufige Bürgerfriege zerrütteten Re⸗ 
yablıt, die auch 1865 fich in einem ſolchen Zuſtande der Anarchie 
befand, daß jede wiflenfchaftliche Bereifung unthunlich erſchien, 
num etwas zuverläffiger befammt. Welche geologiiche Formationen 
dad vielgepriefene und durchwühlte Dorado von Olancho bilden, iſt 
beute faft noch in das gleiche Dunkel gehüllt als zu der Zeit, da 
8 zuerſt die Habgier Don Pedro Alvarados und feiner Kampf: 
genofien erregte. Das weit verbreitete Borlommen von Gold und 
anderen metalliichen Schäben, das Huftreten von edlen Opalen, 
die gelegentlichen Funde von Maftodonzähnen und die unfern 
der Südſeeküſte entdeckten Braunfohlenlager deuten indefjen über- 
einſtimmend auf Bildungen der mittleren Tertiärzeit bin. Die 
metalireichen Gruptißgefteine find mohl ältere Trachyte, wie 
Ne Ungartichen ſogenannten Grünfteintrachyte und ſcheinen 
Mb auch durch die öftlih angrenzenden Provinzen von 
Nicaragua, ans denen häufige Grünfteine erwähnt werden, fort 
piegen. . 

So find die beiden breit nah NO. vortretenden Mafjenge- 
Dirge von Yucatan und Guatemala im Norden und des goldreichen 
Honduras weiter fühlich nur die jugendlichen beiden Flügel einer 
lkcyſtalliniſchen Centrallette. Ihr geologiicher Bau ift ein Ahn- 
licher wie der von Cuba und Jamaica und fie ftellen in der That 
wur die weftlichiten Ausläufer des Gebirgsſyſtems der großen 
Antillen dar. 

Wendet man fich umgekehrt aus dem gejchloffenen Südameri⸗ 
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kaniſchen Continente von Süden her nach Central⸗Amerika, fo iſt 
daſſelbe geologiſch kaum weniger ſcharf von jenem getrennt als 
durch feine horizontale Sonfiguration. An die Stelle der im weſt⸗ 
lichen Südamerika vorherrichenden Nordſuüdrichtung treten Tleine 
oftweitliche Gebirgsſyfteme. Die verfteinerungsfütrenden Schichten 
der unteren SKreideformation, die längs ber Anbestette ſowie im 
mittleren Neu-Granada und in Venezuela weit verbreitet find, 
fehlen auf dem Iſthmus von Darien und ſcheinen fchon im ſuͤb⸗ 
lichen Choc6 zu verfchwinden. An die von alten kryftalliniſchen 
Geſteinen gebildeten Kerne der Eorbilleren von S. Blas im noͤrd⸗ 
lichen Darien und weiter weitlich von Chiriqui legen fich wieberum 
unmittelbar junge Bildungen von Zertiaerem Alter. 

Auf weite Flächen bin herrſchen jüngere Cruptivgefteine 
zwilchen bie fich verfteinerungsführende Schichten einſchalten. Im 
ihnen find an ber Laguna von Chiriqqui und am linterlauf des 
Atrato mächtige Kohlenlager nachgewieſen worden, deren tertiaͤres 
Alter wenigſtens wahrjcheinlich ift. Im pacifiſchen Veragua find 
fie jo reich an foffilen Kiefelhölzern, daß S. Jago zum Tell 
damit gepflaftert ift. Von der Sübfee aus rftreden fich am Rio 
Zuyra in Darten und vom Garibenmeere ber am Rio Chagres 
und jenem Nebenfluß, dem Rio Obispo nörblid von Panama, 
jung tertiäre Schichten mit zahlreichen verfteinerten Meeresthieren 
jo nahe an ben gegemüberliegenden Ocean heran, daß an eine 
damaligen ummittelbaren Verbindung beider Weltmeere wohl kaum 
mehr gezweifelt werben kann. So deutet alled darauf hin, ap 
bis in eine Zeit, welche die Geologie als eine füngfte bezeichnet 
muß, Central⸗Amerika noch Teine einheitliche Landbrücke bilde, 
fondern mır ein Syſtem von Imfeln war. Und (wenn man auch 
die allerdings nur hypothetiſche Verbindung durch den heutige 
Iſthmus von Tehuantepec ald zu unficher verwirft), went man 
felbft die beiden eben argedenteten Ganäle noch anzweifein wollte, 
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\o würde boch immer noch eine interoceaniiche Waſſerſtraße übrig 
bleiben, bie, wie fie die breitefte war und am ſpaͤteſten gejchloffene 
ft, jo auch noch am beftimmtelten nachgewieſen werden kann. 
Das ift die Einſenkung der Laguna von Nicaragua und ihres 
Desaguadero, des Rio ©. Suan. Sie bildet ein breite! Thor in 
der Landbrücke, durch weldyes in den Wintermonaten der Nordoft⸗ 
Baflat aus dem Garibenmeere ungehbemmt in jo heftigem Zuge 
Yindurchzubrechen vermag, dab der See tin dröhnender Brandung 
ſein weftliches Ufer peiticht und noch weit hinaus auf der Suͤdſee 
der Luftſtrom ald jogenannter Papagayos⸗Sturm fühlbar iſt. 

Auch zwilchen den Eruptivmaſſen, welche die jchwerzugängliche 
Gebirgslandſchaft des fühlichen Eofta-Rica zuſammenſetzen, fehlt e8 
nicht an jung tertiären Kalken mit zahlreichen verfteinerten Meeres⸗ 
bemohnern von zum Theil noch heute lebenden Arten. Sie be 
giunen an der Küſte der Südſee beim Golfe von Nicoya, erheben 
ſich in ber Waſſerſcheide zwifchen beiden Oceanen bis zu 1570 Meter 
md find öftlich in dem atlantiichen Flußgebiete bis zu der An⸗ 
goftura des Rio Neventazen nachgewiejen worden. Crft auf ihnen 
gen die älteften Producte der modernen Bulcankette, die faſt 
700 Seemetlen lang von Südoſten nach RW. bas heutige Central 
Amerita durchzieht. Ihre Thätigkeit war anfänglich nur eine 
unterfeeiiche, aber während fie durch Aufichüttung den Meeres⸗ 
boden aufhöhte, warb gleichzeitig die ganze weite Landfirede in 
langſamer ftetiger Hebung über ben Meereöipiegel gehoben unb 
ſo die heutige umınterbrochene Landbrücke gebildet. Anſchwemmum⸗ 
gen des Meeres, vulkaniſche Ausbrüche und feeulare Hebung haben 
ſomit zufammengewirft zu einem einheitlichen Refultat. 

Nach allen Beobachtungen muß man annehmen, daß bies 
et in jene lebte Entwickelungszeit unſeres Planeten fällt, welche 
die Geologie als die pleiſtocaene bezeichnet, während deren mit 
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norddeutiche Tiefebene unter den Spiegel des Meeres hinabgejenkt 
lag und die ungehindert herabtreibenden Eisfelder des Polarmeeres 
an denfmitteldeutichen Berghöhen ftrandeten. Erwägt man nun, 
dab die damalige Meerenge von Nicaragua immerhin noch fo 
breit war als ber Canal zwilchen Florida und der weitlichften 
Bahama-Infel, der jebt die ganzen Waffermaffen des Golfftromes 
zu faſſen vermag, jo wird man nicht bezweifeln Dürfen, daß Damals 
die große Xequatorialitrömung des atlantifchen Dceans noch gar 
nicht oder doch nur zum kleinſten Theile in dem Meerbujen von 
Merico zurüdgeftaut werben konnte. Ihre Hauptwaflermafien 
mußten fich vielmehr durch die damalige Nicaraguaftraße in die 
weite Fläche der Sübfee ergießen. Erft feit fie fich jchloß, kann’ 
es einen Golfitrom in feiner heutigen Bedeutung geben, befjen er: 
wärmende Fluthen die weltlichen Küften des nördlichen Europa’ 
beipülen und nicht am wenigiten zu dem glüdlichen Klima bei- 
tragen, deſſen ſich dieje Gegenden heute erfreuen. So verknüpft die 
Wiſſenſchaft das räumlich und zeitlich weit Auseinanderliegende und 
lehrt in dem Abgelegenen die Urjache des und Umgebenden erkennen. 

Die älteren Glieder Central⸗Amerikas ftellen manmigfad 
gegliederte Berglandichaften bar, in denen zwifchen fteil auf 
fteigenden Bergzügen wilde Waldiiröme ihren Lauf einge 
jcnitten haben in enge Schluchten, die taufende von Fuhen 
abfallen. Die jüngeren unterſeeiſch gebildeten vulfanifchen Tuffe 
Dagegen bilden die weiten Flächen, Stufenländer und Hoch⸗ 
ebenen, die am Rande jener, zumeilt längs der Sübfeefüfte fd 
binziehen und aus denen die ftolzen Kegelberge der Central⸗Ameri⸗ 
Tantichen Vulkanreihe emporfteigen. Es Tonnten in ihr, einge 
rechnet einige damals neu entdeckte, 60 felbftändige Vulkankegel 
gezählt werden, von denen 22 noch thätig find. Sie find bald 
in einer einfachen Längsreihe auögebrochen, bald in Fleine Quer⸗ 
reihen geordnet, in denen dann, mit einer Ausnahme, jedesmal der 
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jüngfte oft noch thätige, dad dem Meere zunächft gelegene Erup⸗ 
tionscentrum ift. Wenn auch vielleicht nicht ausfchließlich, fo ges 
Sören fie boch ganz vorherrichend jenem Vulkantypus an, der 
zweckmäßig unter dem Namen der Längenvullane zufammengefaßt 
wird. Er zeichnet ſich aus durch das Fehlen radialer Gangipalten 
und feitlicher Ausbrüche. Es find Vulkane, die entweder dauernd 
wir aus einer Efie und dem Gipfelfrater auöwerfen ober bei 
einmaliger Veränderung ihrer Ausbruchsſtelle die alte Are dann 
völlig verlaffen. Sie fchreiten linear fort und bilden durch neue auf- 
geichüttete Gerüſte Vulkankämme, deren abweichende Geftaltung 
dem durch Die wohlbefannten Typen des Veſuv und Aetna vorein- 
genommenen Beobachter gar fremdartig entgegentritt. 

Die Bullane CentralsAmerifas find ed, die von jeher das 
Iutereffe der Naturforicher erregt haben.- Wir begegnen unter 
iimen zu vielen wohlbefannten Namen, um nicht auf die Gefahr 
hin, durch Aufzählung zu ermüden, bei einigen derſelben einen 
Augenblick zu verweilen. 

Vermögen fich die Vulkane Gentral-Amerilad auch nicht neben 
Nie Dergriefen der Andes zu ftellen, jo erreichen fie doch theil- 
weile immer noch — nach Europäiſchem Maßſtabe — anjehnliche 
Höhen. Gleich die beiden jüböftlichiten Berge, mit denen bie 
Vulkanreihe in Coſta⸗Rica in der Nähe des Caribenmeerd beginnt, 
übertreffen die mittlere Höhe der St. Gotthardtgruppe. Der öft- 
Ki gelegene Zurrialba, deſſen Höhe barometriich auf 3035 Mieter 
feitgeftellt wurde, bildet einen fteilaufragenden kahlen Kamm, über 
deſſen Weitgipfel dauernd eine hohe Dampfläule jchwebt. in 
breiter Gürtel des wildeften Bambusdickichts, durch welche man 
mit dem Waldmeſſer jo mühſam einen Pfad ſich aufbauen muß, 
dab nach den fchwerften Anftrengungen doch nur eine halbe Deutiche 
Meile in einem Tage zurücgelegt werden konnte, macht ihn zu 
dem ſchwierigſt zugänglichen Vulkan in ganz Mittel-Amerita. Im 
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geraden Gegenfab Tann man noch den lebten Gipfel feines 
nur 5 Seemeilen abftehenden Nachbarn, des Vulkans Irazs, troß 
feiner größeren zu 3328 Meter beitimmten Höhe zu Maulihier 
erreichen. Von beiden aber genießt man eine einzige Ausfich, 
denn während man nach Weiten die in dem infelreichen Golfe 
von Nicoya jo anmuthig gejchwungenen Ufer ber Südſee erfent, 
iptegeln im Often die brandenden Wogen des Caribenmeers bie 
aufgehende Sonne; mit einem Blick fieht man zu feinen 
Füßen beide Weltmeere. Zwilchen ihnen gewahrt man nad) Nor: 
den nur eine unabjehbare Fläche ununterbrochenen büfteren Urwal⸗ 
des, ber fich fortzieht bis zur öftlichen Seefüfte und dem Rio ©. 
Juan de Nicaragua, aber im Süden leuchten wie ein großer 
Garten die fruchtbaren Thalflächen von S. Joſé und Cartago 
herauf und hinter ihnen erheben fich, immer höher aufragend, bie 
fteilen Gebirge des fühlichen Gofta-Rica, die geheimnißvolle Ge⸗ 
birgämwelt, in welche der Argwohn wilder Indianerftämme jedes 
tiefere Gindringen der Europäer noch immer zu verhindern ge 
gewußt hat. 

Vom JIrazuͤ ab wendet fich die Vulkanreihe bei abnehmender 
Höhe ihrer gemeinjamen Bafid und ihrer Kegelberge nach Nord» 
weiten und zieht ſich unfern der Süpfeefüfte durch Gunmacafte 
nach der fchönen Laguna von Nicaragua ans der in anmuthig 
gejchwungenen Umrifien die Zwillingsvulkane von Ometepec 
und Madera anfragen bis zu 1516 Meter über die blauen 
Fluthen des Sees. Zwiſchen dem noch an feinem Ufer ge 
legenen Vulkan Mombacho und dem Managunjee folgt der 
altberühmte Mafaya-Bullan. Er ift eingefenft in eimen weiten 
Keffel, deſſen Ränder er nicht zu überbliden vermag, im Weflen 
noch umwallt von den Trümmern einer zweiten Caldera und mad 
Dften begrenzt von der geheimnißvollen MajayasLagune Aber 
der glühende Lavaſee in feinem Krater, der zur Zeit der Conquiſta 
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den Spanien eined der größten Wunder ber neuen Welt erichien, 
iſt längft verſchwunden. Gr ſcheint 1775 in den großen Lava⸗ 
from fich ergofien zu haben, welcher ein meilenweited Malpais 
an feinem Rorbabhange gebildet und die jchauerliche Dede bed 
Ories noch vermehrt Kat. 

Bon dem Managua⸗See ziehen die dicht gebrängten Kegel 
der ſogenannten Maribios⸗Vulkane über vie heiße Ebene von Leon 
nach der Fonſecabay, die noch über die vielgepriefene Rhede von 
Rio de Janeiro geftellt wird und der fchönfte Golf der neuen 
Belt fein fol. Als zwei ſtolze Landmarken erheben ſich die Vul⸗ 
fane Coſeguina und Conchagua im Süden und Norben ihrer 
Einfahrt. Der Eojeguina ift berühmt geworben durch feinen großen 
Achenausbruch in der zweiten Hälfte des Januars 1835, durch 
welchen erſt der heutige 14 Seemeilen Durchmeſſer haltende Krater 
möägeiprengt wurde. Weithin verhüllte die ausgeworfene Aiche 
dad Licht der Sonne und verbreitete Tage lang eine folche Finſter⸗ 
niß, dab jelbft Die wilden Thiere bes Urwaldes fich, wie um Schuß 
za fuchen, in die Wohnftätten der Menjchen flüchteten. Ein Theil 
der Alche wurde eniporgetrieben bis in den oberen rüdlehrenden 
Paſſat und von diefem 700 Seemeilen weit bi8 an die Norblüfte 
ven Jamaica getragen. Die am 23. Jamuar den Auäbruch bes 
gleitenden umterirdiichen Retumbos wurden jogar über 900 Sees 
meilen weit in Bogots, aljo auf einen Abftand wie Leipzig vom 
Veh, noch vernommen. 

Der Conchagua bleibt dem Reilenden unvergehlich durch den 
märhenhaften nur aus einer Fächerpalme (Brahen) und einer 
Kieſerart zujammengeſetzten Wald, der feine Anhöhen bedeckt, und 
durch die umvergleichliche Ausficht, die fein Oftgipfel gemährte, über 
die majeftätiiche Fläche der Suͤdſee, die infelreiche Bay und die 
mannigfach bewegte Landſchaft von den Vulkankegeln der Küfte 
bis zu den blauen Berghöhen im Imeren von Honduras, alles 
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beleuchtet von der wärmften tropiichen Sonne. Der vielbejchrie 
bene Blick über den Golf von Athen hat eine unverlennbare Aehn⸗ 
lichkeit mit dieſer Ausficht, aber troß des großen hiftorijchen Hinter 
grundes, der hier das Gemüth jedes Gebildeten beftechen wird, 
übertrifft ihn der Conchagua doch noch durch Großartigfeit, Tiefe 
der Färbung und Mannigfaltigkeit des VBordergrundes, welcher 
bie üppige Grazie der Tropen mit dem feiten Ernite der gemäßige 
ten Climate vereint. 

Unter den Vulkanen der durch Erdbeben viel heimgejuchten 
Republit San Salvador, welche mit dem Conchagua begismen, ift 
feiner willenichaftlich intereffanter ald der Izalco im Gebiete ber 
atztekiſch redenden Pipil-Indianer. Es iſt der jüngfte Vulkan 
Central⸗Amerikas und noch um 34 Jahre jünger als der mes 
canifche Sorullo. Nach den im Dorfe Izalco, zu feinen Füßen, 
eingezogenen Nachrichten hat die erſte Eruption defjelben am 
29. März 1793 ftattgefunden, mitten im Walde, auf einer damals 
eintönigen, janft geneigten Ebene. Durch faum unterbrocene 
. Scladenauswürfe, Tleinere und größere Lavaergüffe hat er fich 
aber jchon jeßt zu einem ftattlichen Kegel aufgejchüttet von 218 
Meter Eigenhöhe, faft ein halb mal höher als die höchften menich⸗ 
lichen Bauwerke, die Pyramide des Cheops und ber Straßburger 
Münfter. Im der Nacht vom 2. zum 3. Juni 1865 konnte man 
in 13 Seemeilen Abftand auf der Rhede von Acajutla den weit 
hin leuchtenden Feuerjchein über feinem Krater und die an feinem 
Abhang herabfließenden rothglühenden Maffen deutlich beobachten, 
aber Ende Iuli hatte er unerwartet feine Thaͤtigkeit eingeftellt, 
jo dab am 28. Juli 1865 zum erften Male eine Befteigung jeines 
Gipfeld gewagt werben konnte. 

Weiter weftlich endlich in Guatemala erheben fich Die Flächen 
des vulkaniſchen Tuffes zu einem wahren Stufenland, das wieder 
höhere Berge trägt. Der völlig regelmäßige Kegel des ſogenann⸗ 
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ten Bulcand de Agua ragt 3753 Meter empor und der aus vier ein- 
zinen ˖ Efſen aufgeichüttete noch heute thätige Kamm des Vulcans 
je Fuego erreicht ſogar 4150 Meter Seehöhe, die höchfte in der 
ganzen Vulkameihe, welche noch bie des Finfteraarhornd um ein 
Geringes übertrifft. Noch weiter meitlich haben die Vulkane den 
Alpenfee von Panajachel gebildet und ziehen über die Altos von 
Dmezaltenango bis in das ſüdöſtliche Mexico. Hier endet die Vul⸗ 
Innreihe unfern der Landenge von Tehuantepek mit dem Vulkan 
von Soconusco, der von dem Turrialba 670 Seemeilen abfteht 
weiter als Nizza durch das ganze Hochgebirge der Alpenfetten von 
Bien entfernt ift. 

Wenden wir und mm dem organiichen Leben Gentral-Ameri- 
kas zu, fo zeigt die Vegetation eine feltene Manmigfaltigfeit von 
dem palmenreichen undurchdringlichen Urwald zu heißen Savannen 
md erniten Eichen- und Kiefernmälden. Nur unbedeutend wirkt 
bier, jo nahe dem Aequator, die abnehmende Polhöhe ein. Es 
find vielmehr die reiche verticale Gliederung des Bodens und bie 
an beiden Küften ganz verichiedene Menge der atmosphäriichen 
Nieberfchläge die hier mächtig werben. Jene bedingen die wech- 
jede Zufammenfeung der Pflanzendede durch ſyſtematiſch ges 
trennte Pflanzengruppen, dieſe aber die unmittelbar in's Auge 
fallende Form und landichaftliche Vertheilung derjelben. 

Nur in den Sommermonaten fommt dem ganzen Central 
Amerila das gleiche Klima zu. Der culminirenden Sonne folgend 
bereichen dann auf beiden Seiten der Landenge die täglichen, 
meift von elektriichen Entladungen begleiteten Blabregen (aguaceroß). 
Bei Sonnenaufgang ift der Himmel völlig Har, die Luft ift wun- 
derbar burchfichtig, die Temperatur mohlthuend und ringsum 
leuchtet die Natur in Ueppigkeit und Friſche. Aber ſchon gegen 
8 Uhr wird die Hibe drückend und fteigert fidh, bis Nachmittage 
Temperaturen von 30 Gentigraden im Schatten, jelbit auf der weni- 
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ger heißen pacifiſchen Seite, nur einen Mittelwerth darſtellen. 
Dann ziehen ſchwere Wollen auf, die fich immer dichter zuſammen 
ſchließen bis zwiſchen 2 und 5 Uhr Nachmittags ein Regen einſetzt, 
deſſen Waſſermaſſe in einem Monat eine größere wird, als in höheren 
Breiten der Regen in einem ganzen Jahre zu liefern vermag. 
Wie in einer undurchfichtigen Wand Ichlägt er in umınterbrodes 
nem Guſſe dröhnend auf den Erdboden; aber er hält wicht lange 
an und endet meift ſchon vor Sonnenuntergang. Erfriſchende 
Abende und Mare Nächte pflegen ihm zu folgen. 

Ganz anders aber geftalten fich die Verhältniffe in der win 
terlichen Hälfte des Jahres, dann weht über Gentral-Amertfa der 
Nordoft-Paffat, und zwar in Guatemala von Anfang October bit 
Ende April, weiter fürlih in Cofta-Rica von Anfang November 
bi8 Ende März Auf feinem Wege über den Atlanttichen Ocean 
und die Garibenfee bei abnehmender Polhöhe fi) immer mehr 
erwärmend trifft der Paſſat reich gefättigt mit Waſſerdampf auf 
die mittelamerifanifche Oſtküſte. Gr muß emporiteigen an den 
vorliegenden Gebirgähöhen und, indem er hierdurch abgekühlt wird, 
feinen reichen Gehalt an Waflerdampf in andauerndem, faft täg- 
lichen Regen niederſchlagen. Treten ihm nahe an der Küfte feine 
höheren Gebirge entgegen, jo find auch noch im Inneren auf den 
flußtheilenden Hochflächen winterliche feine Staubregen, von den 
Einwohnern Garuas genannt, nicht jelten. Weiter weftlich aber in 
den nach der Südfee abfallenden Landichaften tft der Pafſat em 
fühler, völlig teodener Wind, der mächtige Staubwolfen über dem 
dinren Erdboden aufiwirbelt. Während jo auf der pacifiichen Seite 
die Wintermonate eine kühlere trodene Zeit find und daher als 
Berang — Sommer — hier bezeichnet werden, fällt auf der atlar- 
tijchen Küfte ein wenig unterbrochener Regen. 

Ein feuchtwarmes Klima berricht hier Jahr aus Jahr ein 
und begünftigt bis zu einer Seehöhe von 1100 Meter die Ent 
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widlung eined palmenreichen tropifchen Urwaldes, deſſen groß: 
artige Ueppigkeit nach dem Urtheile erfahrener Reiſender, die wie- 
derholt Die Tropenländer beider Hemifphären befucht haben, nirgends 
übertroffen und mır in dem äquatorialen Brafilien erreicht werden 
fl. Bon dem Urwald diefer leßteren Gegend find wiederholt von 
Aerander von Humboldt, Martins und Anderen fo glänzende Schil- 
derungen gegeben worden, dab jeder neue Verfuch einer folchen 
vermeifen erjcheinen müßte. Und doch geben jelbit fie faum eine 
Borftellung von dem abfolut überwältigenden Eindrud‘, dem wohl 
tein Wanderer bei dem eriten Eindringen in den dichteften pal« 
menreichen Urwald fich wird entziehen können. Das düſtere Zwies 
licht, welches fein Sonnenftrahl zu erhellen vermag, die heiße 
feuchte Atmofphäre, die majeftätiiche Stille die ringsum herricht, 
der ſcheinbare Mangel alles thierijchen Lebens wirken niederdrüdend 
auf das. Gemüth, während gleichzeitig das langfame Vordringen 
auf Mobderboden, in welchem der Fuß bald tief einfinft, bald nur 
eine unfichere Baſis gewinnt oder auch wohl in ein dichtes Wur⸗ 
zelgewebe ſich verftrict, das mühlelige Durchhauen der tau= 
artigen Bejucod, überhängender Bambufen und ftadhliger Baum⸗ 
fame, die ftete Sorge um die fo zerbrechlichen und unerjeß- 
baren Snftrumente die ganze Aufmerkiamfeit und die Außerfte 
Anſpannung aller Muskeln in Anfpruch nehmen. Nur nad 
dem Marſche, wenn des Abends an dem Ufer eined Baches 
Halt gemacht wird, über welchem zwilchen dem bunten Blattgemirre 
wieder der blaue Himmel hindurchſchimmert und an deſſen Ufern 
ein reiches thierifches Leben fic bewegt, wenn in dem rafch aus 
Palmitoblättern erbauten nächtlichen Obdach auch die Kräfte des 
Körperd wieberfehren, vermag man fich von feinen Eindrüden 
Rechenjchaft zu geben. Aber auch dann wird man bei dem Ans 
bit eines jo wilden Kampfes um das Dafein, einer jo ungebän- 
digten vegetabiliichen Schöpfungsfraft für längere Zeit nicht über 


(393) 


24° 


dumpfes Staunen und unheimliche Bewunderung fich erheben 
Tonnen. 

Und wie dad Gemüth des Einzelnen überwältigt wird, jo bat 
auch die menjchliche Gejellichaft nur vergeblich den Kampf mit 
jolcher Ueberfülle des üppigiten Pflanzenlebens aufgenommen und 
in feinem Bereiche nirgends über die Stufe roher Jagdvölker fi 
zu erheben vermocht. Noch heute überrafcht man wandernde In⸗ 
dianerfamilien, die mit Bogen und Pfeilen, wie zu den Zeiten 
des Columbus, der Jagd nachgeben. Eng zufammengefauert 
zwiſchen den weit vorjpringenden hölzernen Strebepfeilern, welche 
den jchwer belafteten Stamm einer alten Siphonia ftüben, halb 
furchtiam, halb herausfordernd, werfen fie mißtrauiſcheBlicke auf 
den weißen Cindringling, der mit Theilnahme die ſchwer⸗ 
müthig ernften Gefichtözüge einer untergehenden Race betrachten 
wird. Aber auch der Europäer kann dauernde Wohnftätten hier 
nicht gründen. Zu den Mahagonilchlägen in der Wildniß des 
atlantiichen Zieflanded muß er ſchwarze oder einheimifche Arbeiter 
verwenden und jelbft in den wenigen Hafenftädten der Küfte bat 
er unter dem fieberreichen Klima jchwer zu leiden. 

Ganz verjchieden hiervon erweift fich die pacifiſche Hälfte der 
langgeſtreckten Zandbrüde, auf welcher im Winter monatelang mar 
ein reichlicher Thau den Boden benebt. Auch hier begegnen wir 
einem palmenreichen Urwald, aber er befchattet nur das Ziefland 
ber Seefüfte und erreicht nicht die büftere Wilbheit der atlanti- 
ſchen Seite. Feinblättrige Mimofen, Ejchen-ähnliche Cedrelen 
und Tamarinden, mächtige Bombaceen, untermifcht mit zahlreichen 
Fiederpalmen bilden bier ein Laubdach, das nur felten ben blauen 
Himmel völlig verdeckt. Feſtonartig hängen unter ihnen langge 
ſtreckte Bejucos in denen in fchalfhafter Neugier gejellige Affenfamilien 
fich ſchaukeln, und am Boden bilden einzelne Stachelpalmen und 
großblättrige Heliconien in wiejenartigen Flächen ein üppiges Unter: 
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bez. Bricht der Wanderer aus ihnen hervor, jo öffnen fidh vor 
ihm weite Savannen, maleriſch unterbrochen von kleinen Buſchwaͤl⸗ 
ven und einzelnftebenben Goyolpalmen oder auf den heißeſten 
md bdürrften Flächen beftanden mit Inorrigen Ereöcentien. In der 
Nähe menſchlicher Anfiedelungen weiden auf ihnen Heerden halb 
wider Rinder und Pferde. Yelder von Zuderrohr, deren helles 
Grün weithin leuchtet, wechfeln mit ausgedehnten Baummollen- 
planzungen. Sorgfältig eingezäunt mit ftachligen Agaven und 
Saͤulencactus folgen in Nicaragua Gärten mit Iniquilite, dem Ins 
Digoftrauche, ober Cacanbäumen, die in ihrer Jugend von der 
sahrhaften Muſa, im Alter aber von rotbhlühenden Erythrinen 
vor der jengenden Sonne geichüßt werben müflen. Hütten aus 
Bambud oder meißgetünchte Steinhäufer liegen im Schatten von 
Cocospalmen, in denen der für Auge und Ohr gleich anmuthige 
Dropenbola fein ſchlauchförmig herabhängendes Seit befeftigt bat, 
immer noch nahe genug am Walbrande um dad Kreilchen zanfen- 
der Bapageienpaare und Abends dad dröhnende Geheul des Congo 
berüberjchallen zu lafſen. Wohl begreift man dad Entzüden der 
eriten Eroberer, denen dieſe Gegend „el paratio de Mahomma“, das 
irdiſche Paradies erichien, und ſchmerzlich empfindet man an ber 
unauslöfchlichen Sehnſucht, nur noch einmal diefe herrliche Natur 
wiederjeben zu können, die Wahrheit des Sprichworted, daß man 
nicht ungeftraft unter Palmen wanpelt. 

Auf der ſchmalen Landenge nimmt ähnli wie auf den 
Infeln die Temperatur raſch ab mit zunehmender Höhe und Vege⸗ 
tationötypen, die in der Ebene weit auseinander liegen, find bier 
nahe über einander gerückt. Schnell fteigt man durch einen lichten, 
vorberrichend aus Myrtaceen und Laurineen gebildeten Urmald- 
gürtel mit theilmeifem periodiichen Blattfall aus der Tierra cali⸗ 
ente der Küfte in die Tierra templada der. Stufenlandichaft im 
Innern. Hier ift bei einer mittleren Seehöhe von 1200 Meter 
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das Plateau von Coſta⸗Rica nur ein großer Garten von Caffeepflan⸗ 
zungen, während in Guatemala Die weiten Nopalfelder, Die den Coche⸗ 
nillewurm nähren, der Landichaft einen bizarren Charakter verleihen. 
Noch höher hinauf herricht die Cultur des Mais, unferer nordiſchen 
Berealien und der Kartoffel. Ausgedehnte Eichenmwälder, deren 
Schuß in ihren tieferen Lagen noch zierlichen Bergpalmen (Chamas 
boreen, Geonoma ıc.) und hoch hinauf noch epiphytiichen Bromelinceen 
ein üppiged Wachsthum geftattet, bedecken die Bergabhänge. Von 
bem Vulkan el Viejo bei Leon, nad) Norden und bejonders in den 
Altos von Guatemala ſtellen fic, ſogar Kieferbeitände ein, bie mit 
grünen Wieſenflächen abwechieln, auf denen Schafheerben meiden. 
Lebhaft glaubt man fich hier zurückverſetzt in die nordiſche Heimath. 
Aber der Hirte ift ein broncefarbener Cachiquel-Indianer und in 
den Kieferzweigen Frächzen Papageien. 

Im Gegenſatz zu der atlantiichen Küfte mußte ein folder 
Reichthum der Bodengeitaltung, eine ſolche Mannigfaltigfeit der 
Begetation jchon frühe höhere Stufen der Gefittung begüntigen. 
So waren ſchon zu Columbus Zeiten jene älteren Völker erloſchen, 
deren ſtolze Monumente noch heute jelbft im tropiichen Urwald fi 
zu erhalten vermochten und zu ben intereflanteiten Aufgaben der 
‚ amerifanischen Alterthumswiſſenſchaft gehören, als vollgültige Zeugen 
einer alten, längit verfchollenen Cultur. Aber auch die Conquifta 
fand in dem pacififchen Central⸗Amerika zahlreiche höher entwidelte 
mit atztekiſchen Elementen vielfach durchſetzte Staatenbildungen 
vor. Gie find im Kampfe um dad Dafein der weißen Race er 
legen, denn wenn aud noch einzelne halb civilifirte Indianer 
ftämme beftehen, fo find doch weite Flächen, die vordem dicht be 
völfert waren, jeßt völlig verödet. 

Die Spanier verftanden nicht auf dad frühere ein neues 
gefteigerted Leben folgen zu lafien. Mit dem Verfall des einit 
jo ftolzen Mutterlandes mußten gleichzeitig feine Colonien immer 
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tiefer herabfinken. Seine berfelben ift aber wohl in eine fo tiefe 
Lelhargie verfallen als die ehemalige Capitania general de Gua⸗ 
temala, das heutige Central⸗Amerika. Verdanken wir boch bie 
einzigen gedruckten Nachrichten über feinen Zuftand in ber erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht den Spaniern ober Ein- 
geborenen Rabinos, ſondern jenen tolffühnen Buccaniers, bie ihre 
Schiffe Taperten, ihre Küften und Hafenftädte brandſchatzten und, 
indem fie auf diefe Weife die Ungläclichen immer mehr von ber 
See und vom Verkehr abichnitten, zu dem völligen Ruin bed 
Landes nur allzufehr beitrugen. 

Mit dem Abfall der übrigen Colonien ſagte fich auch Cen⸗ 
tal-Amerita 1821 los von dem Banner de fangre y oro, von 
Blut und Gold, wie noch heute ſpaniſch redende Indianer die 
Fagge der „heiligen katholiſchen koͤniglichen Majeſtaͤt“ bezeichnen. 
Aber eigener Ueberlegung und Thätigfeit entwöhnt wußte es nicht 
den richtigen Gebrauch von der miebererwworbenen Freiheit zu 
machen und zerfiel in jelbftfüchtige Parteiung. "Gleich nach der 
Unnbhängigfeitserflärung brach der Antagonismus aus zwilchen 
den ‚Liberales“, welche eine felbftftändige Republik gründen woll- 
ten, und den „Serviled”, die dem conftitutionellen mexicaniſchen 
Kaiferreich ſich anſchließen wollten. Als dann durch Sturbibes 
frühen Sturz dieſe Fehde in nichts zerfallen war, jo begann jofort 
der Kampf zwifchen den Federaliſtas, welche die verjchiedenen 
Theile Gentral-Amerifad nach dem Muſter der Rorbamerifaner 
zu einer Union vereinigen wollten, und den Partikulariftas, welche 
die volle Unabhängigkeit derſelben anftrebten. Die Federaliſten 
waren bie Liberalen, die alle Möndyöflöfter aufhoben und Toleranz 
aller Kulte einführten, während die Gegenpartet ſich auf ben 
beionderd in Guatemala ſehr einflußreichen Clerus ftüßte. “Der 
Kampf endigte, wie er in einem Lande mit eimer Ipärlichen 
Einwohnerzahl und völlig umentwidelten Verkehrsmitteln unter 
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einer Bevoͤlkerung, deren höchftes Prinzip ein ſchrankenloſer Egoid⸗ 
mus tft, endigen mußte; mit dem Untergange des heldenmüthigen 
Generald Morazan im Jahre 1842 hörte die Republik „del Sen 
tro de Amerika“ auf zu beitehen und die jouveränen Republiten 
von Guatmeala, San Salvador, Honduras, Nicaragua und Coſta⸗ 
Rica traten an bie Stelle. Die Provinz Panama von Chiriqui ab 
gehörte von Anfang an zu Neu-Granada und bildet heute einen 
Staat in der Union der Vereinigten Staaten von Columbia. 
Aber das Ende der centralsamerifanifchen Federation war 
leider nicht auch das Ende der inneren Parteikämpfe. Bald loderte 
der alte Haß zwifchen Liberale und Conſervadores wieder auf zu 
neuem Streite, bald beuteten einzelne ehrgeizige Zührer die alten 
Parteiungen aus zur Verfolgung egoiftiicher Interefjen. Während 
der Indianer Carrera über 20 Iahre, bis zu feinem Tode, am 
fangs geftüßt auf die wilden Horden feiner Landsleute, jpäter ge 
leitet von Clerus und Ariftofratie mit deöpotiicher Gewalt Guate 
mala darniederhält, find anderwärts die Pronuncinmentos auf der 
Tagesordnung, eine Miniatur-Revolution folgt der anderen, eme- 
papierene Gonftitution löft Die andere ab. Fremder Einfluß und 
fremde Abenteurer, wie der norbamerifantihe Oberſt Waller 
und feine Flibuſtier, die fich des herrlichen Nicaragua zu bemäd- 
tigen fuchten, traten hinzu und bewirkten, daß einzelne Republifen in 
einen Zuftand bauernder Anarchie verfielen. Und wenn in füngfter 
Zeit die zunehmende Entwidelung des Wohljtandes und Verkehr 
eine confervativere Gefinnung und dadurch auch eine ftetigere Ent⸗ 
widelung aller Berhältniffe angebahnt bat, wenn es auch ber 
Heinen Republit Gofta-Rica gelungen ift, durch die Gunſt ihrer 
iſolirten Lage, durch die Züchtigkeit einzelner Präfidenten und 
Bürger, ſowie durch den heilfamen Einfluß verftändiger Einwan⸗ 
derer, vor anderen ſich raſch zu erfreulicher Blüthe zu entfalten, fo 
leidet es doch feinen Zweifel und auch der eiferfüchtigfte Einge 
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berene pflegt dies bereitwillig zuzugeſtehen, daß die Kräfte Central⸗ 
Umerilad nicht ausreichen zu einem folchen Rieſenwerke, wie bie 
Hertellung eines interocenniichen Canal3. 

Durch welche der vorgeichlagenen Linien diejer Canal dereinft 
wiflich führen wird, ift heute roch ſchwer zu enticheiben. “Die 
Routen durch Chiriqui über das Plateau von Cofta⸗Rica und 
dech auch die Einſenkung durch Honburad über Comahyagua 
nd für einen Canalbau wohl niemals ernfthaft in Ausficyt ges 
nommen worden. Auch die Kandenge von Tehuantepec, welche 
Ken jeit den Zeiten von Hernan Cortez in ben Plänen für die 
Eanalifirung einen hervorragenden Plab eingenommen hat und 
über welche Humboldt mit Benubung des Rio Coabacvalco und 
keiner Nebenflüffe auf der atlantifchen Seite und des Rio Chicapa 
(= Chimalpa) auf der pacifiichen einen Canal von 6 Lieues 
(=14,4 Seemeilen) anempfahl, fcheint bei dem Mangel geeigneter 
Safenpläge an beiden Oceanen, bei den zahlreichen Stromfchnellen 
(raudales) im Dberlaufe der erfteren und bei einer Scheitelhöhe 
von rund 700 Zub, für die Anſprüche, die man heutigen Tages 
an einen Canal ftellen muß, für ein ſolches Projelt nur wenig 
geeignet. 

Der größten Gunſt hat ſich, wohl ebenfalls auf Humboldt's 
Empfehlung, im Allgemeinen dad Projekt einer Canalifirung des 
Iſhmus von Darien erfreut. Aber fo jehr auch alte cher 
beferungen und die prächtigen, an beiden Meeren hier vorhandenen 
Häfen beftechen mögen, ſo find doch die wenigen zuverläffigen 
Berichte, die über diefen ſchwierig zu erforjchenden und daher zum 
guten Theil noch völlig unerforjchten Landſtrich vorliegen, einem 
ſelchen Unternehmen nur wenig günftig. Auch die Nefultate ber 
lebten, ſchon vordem erwähnten nordamerifanifchen Expedition unter 
Commander Selfridge machen hiervon feine Ausnahme. Abges 
ſchen von amderen Schwierigkeiten zweiten Ranges bleibt nach 
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ihmen auf der Napiptlinie immer noch ein Ganal von 33 Statue 
miled (= 29,2 Seemeilen) auözuhöhlen, 9 Schlarhen von 10 ah 
Hebung follen auf der atlantiichen Seite die Schiffe bis zur Waſ⸗ 
fericheide heben, ein offener Durchſtich von einigen 100 Fuß Länge 
nnd 264 Fuß Tiefe und hierauf ein Tunnel von 4 Statutermiled 
(= 3,48 Seemeilen) und einer Gelammthöhe um 116 Zub, wo 
von 26 unter den Waſſerſpiegel fallen würden, ſollen fi) an 
ſchließen, worauf dann die Schiffe durch 13 Schleußen vum je 
10 Fuß Hebung wieder zur Südſee hinabgelafjen werben follen. 

Durch diefe Erfahrungen wird die Anficht durchaus unter 
ftüßt, dab in Wahrheit nur zwei Linien für den interoceaniſchen 
Canalbau in emfthafte Concurrenz treten können, die Banamk 
Route und die Einſenkung des Nicaraguafeed zwilchen Coſta⸗Rica 
und Nicaragua. 

Für die Linie durch den Iſthmus von Panama bat Profefior 
Moritz Wagner in München, deſſen unerichrodene Reiſe⸗Ansdauer 
auch Diejenigen werben bewundernd anerkennen müffen, die ir 
manchen Reſultaten und Einzelnheiten von ihm abweichen, dar⸗ 
gethan, dab nur die Linie von Limon-Bay, das iſt Alpinwell nad 
Panama in Frage kommen kann. Yür einen auf biejer Strede 
anzulegenden Schleußenkanal giebt ihr eifrigfter Verfechter, M 
Wagner, jelbft zu, daß in ber teodenen Zeit ein ausreichendes Waſ⸗ 
jerquantum fehlen dürfte, und hat dadurch, wie ohne weiteres ein 
leuchtet, felbft einem derartigen Project von vornherein den Stab 
gebrochen. Sehr mit Hecht; jchreibt der berühmte Reiſende 
daber, daß (hier) nur ein Sanal im Nivenu beider Dreane in Aut 
ficht genommen werden dürfe. Ein foldyer würde nad) jeiner Karte 
von Panama im günftigen Falle immer noch 38 Seemeilen Länge 
haben und wenn wir die vorhandenen Höhen günſtig combiniren 
und dann gleichmäßig über die ganze Strede nertheilen, einen Gin⸗ 
jchnitt von 50 Zub bis zum Wafferipiegel, aljo bei einer erforder: 
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lichen Waflertiefe von 26 Fuß bis zur Ganaliohle einen im Mittel 
76 Fuß tiefen Einſchnitt verlangen. Ungefähr 4 Seemeilen mühe 
ten dann in der Sühjee noch ausgebaggert werben, ehe man ein 
mwreichend tiefed Fahrwaſſer anträfe. 

Auf der Nicaragualinie wird man umgekehrt niemals an 
einen Sanal im Niveau beider Meere denken dürfen, fondern im⸗ 
mer nur am einen Schleußenkanal, der, wenn er im Nivenu des 
Eees nach Weiten weiter geführt wird, in diefem natürlich eine 
überreichliche Waſſermaſſe zu feiner Speiſung finden würde. Welche 
Iperielle Linie für eine ſolche Durchbrechung des im Mittel etwa 
14 Seemeilen breiten Dammes zwijchen Sübfjee und Nicaraguas 
lagune die günftigfte fein würde, läßt fich mit Beitimmthelt ohne 
die eingehendften, nur" dieſem Zwecke gewibmeten Aufnahmen und 
Meffungen nicht enticheiben. Die barometriichen Höhenmeſ⸗ 
fangen die ich ſelbſt zwilchen Liberia in Guanacafte, der Hacienda 
Inimad an der coftaricenfer Grenze und dem Nicaraguajee vor⸗ 
genommen hatte um durch fie zur Aufflärung dieſes wichtigen 
Gebietes beizutragen, find durch einen jener Unglüdefälle, denen 
ver wiſſenſchaftliche Reiſende jo oft ausgeſetzt ift und bie ihn 
ismer dann zu treffen pflegen, wenn fie am jchmerzlichiten find, 
wterhrochen und unbrauchbar gemacht worden. Doch bin ich auch 
fo- überzeugt, daß in diefer Gegend ein Canal im Niveau ber 
Lagune recht wohl ausführbar ift. Nach Dr. Derftebt in Kopen⸗ 
bagen, der zuerft dieſe füdlichſte Linie hervorgehoben und aufge 
nemmen hat, würde derſelbe 13,5 Seemeilen lang werben und 
ſchon bei 260 Fuß über der Sühfee und mir 185 über dem Nicaragua⸗ 
fee die Wafſerſcheide überichreiten können. Bertbeilen wir auch 
bier zur befieren Neberficht und Bergleihung die unter mäßig 
gänftigen Bedingungen nothwendigen Einfehmitte, fo ergeben die⸗ 
ſelben trob der fo furzen Strecke von 13,5 Seemeilen doch immer 
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ferfpiegel und 51 bis zur Canalfohle. Während daher das Länge: 
profil der bei dem Panamacanal audzufchachtenden Maſſen 17,5 
Millionen ZI Fuß beträgt, ergiebt e8 bei dem Nicaraguacanal 
nur 4,2 Millionen. Da die Breite des Canald auf beiden Linien, 
die, nämliche fein müßte und da man die Härte des beobachteten 
Geſteins, welches zu durchbohren ift, als die gleiche annehmen 
barf, fo würden obige Zahlen auch ein annäherndes Bild von dem 
Berhältni der Arbeit ergeben, welche beide PBrojecte verlangen. 
Freilich dürfen. wir nicht vergeſſen, daß der Durchitich des 
Dammes zwilchen Nicaragualee und Südſee doch immer nur ein 
Theil des ganzen Unternehmens, ja vielleicht felbft erſt der kleinere 
Theil iſt, da fich die Hauptangriffe gegen den Nicaraguacanal 
immer gegen jeinen öftlichen Theil und "beionderd gegen den 
Rio San Iuan richten. Nach Prüfung aller gedruckten Berichte 
und Anfammlung der beiten Notizen an Ort und Stelle, muß id 
aber glauben, daß diefelben übertrieben find. Es ift wahr, dab 
der Fluß an vielen Punkten und der See im Often für große 
Schiffe zu flach ift und daß der Rio ©. Juan in der Gegend 
der Steomjchnellen und bejonderd? am Raudal dei Machuca mn 
für kleinere Fahrzeuge noch paifirbar bleibt. Wenn es nicht ge 
lingt, die jchon heute vorhandenen Seitenfanäle neben den Stroms 
ichnellen in genügender Weile auszutiefen und zu verbreitern, würde 
man fich eben entichließen müflen, neben diefer im Ganzen etwa 
10 Seemeilen langen Strede der Stromfichnellen einen längeren 
ober mehrere kürzere Seitenfanäle mit Schleußen anzulegen. Daß 
man die flachen Theile der Lagune und des Fluſſes unſchwer 
durch Baggerarbeiten wird außticfen können, ift nach dern grohar⸗ 
tigen Refultaten, welche man mit den neuen Dampfbaggermaſchi⸗ 
nen bei dem Suezcanal erreicht hat, kaum noch zu bezweifeln. 
Und wenn wider alles Erwarten doch noch an einer zweiten Stelle 
fefteö Geftein das Flußbett bilden jollte, jo würde man eine kurze 
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Gtrede wohl durch Sprengung unter dem Waſſer freilegen können. 
Im unteren Flußlauf wäre nicht. der verjandete nördliche Arm, 
fondern der fübliche und heutige Hauptitrom, ber ſogenannte Rio 
Solorado, zu benutzen. Alles was gegen die Audbaggerung 
und Negulirung des San Iuan gejagt worden ift, ericheint ver 
ſchwindend gegen die Thatjache, dab jebenfalld bis zur Zeritörung 
des ppaniſchen Handels durch die Buccaniers die Gallionen unge 
hindert den Fluß hinauf über den See bis nad) Granada fahren 
Ionnten, ein Rejultat, das ohne übermenschliche Arbeiten wieder zu 
erreichen jein müßte. An allen anderen Orten muß ber ganze 
Canal erſt neu gebaut werden, hier aber liegt für ,‚% der ganzen 
Länge jchon ein Canal vor, der mur theilweile ungenügend iſt umd 
noch verbeilert werden muß. Rechnet man nach der Bülom’jchen 
Aufnahme die ganze Länge des Stromed zu 73 Seemeilen, jo 
würbe jelbft ein in diefer ganzen Länge neben dem Strom ange 
kegter und 26 Fuß tief eingejchnittener Canal noch nicht fo viel 
Ausichachtung verlangen ald der Panamscanal, fondern deſſen 
Quantum erjt erreichen, wenn der Fluß 10 Seemeilen länger wäre. 
Fir die Ausarbeitung eines ſolchen Canals würde der Boden felbft 
wohl feine großen Schwierigkeiten darbieten, ficher aber die gerade 
bier beionderd üppige und großartige Vegetation. Durch bad 
Aufreiben einer jo ausgedehnten Fläche von Moderboden würden 
unzweifelhaft die ſchädlichſten Miasmen entwicelt und die Geſund⸗ 
beit der Arbeiter ſchwer bebroht werben. 

Der Panama-⸗Canal hat die Chance der Nähe der vorhan⸗ 
denen Eiſenbahn, welche ſeinen Bau ungemein erleichtern muß, 
and würde, wenn die Panama-Eifenbahn-Gefellichaft ihn unter⸗ 
simmt, fi) der Macht ihres Capitales und der umfichtigften und 
erfahrenften Leitung und Verwaltung erfreuen. Kommt dad Rieſen⸗ 
wert wirflich zu Stande, fo gewährt es unter allen möglichen 
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Linien allein den großen Bortheil ohne Schleußen von Ocean zu 
Drean gelangen zu können. 

Der Nicaraguacanal bat den Nachtheil, daß er immer ber 
Schleußen betürfen wird, auf der pacifilchen Seite wird man wohl 
ſicher 10 und auf der atlantiichen wohl ebenfalls noch einige be 
dürfen. Dafür ericheint er nach dem eben Audgeführten, zumal 
wenn man ſich entichließen will, von der Waffertiefe von 26 Fuß 
noch etwas nachzulalfen, leichter audführbar als jener. Zroß 
Veberjchwenglichfeiten und gelegentlichen Uebertreibungen F. Belly’s 
kann id) in diefer Behauplung nur ihm beiftimmen. Er burd- 
fchneidet ein im Ganzen geiundered und für Anfiedelungen günſti⸗ 
gered Gebiet. Dem Nachtheil der bier auf der atlantifchen Seite 
erforderlichen Hafenbauten fteht auf der Banamalinie Die jo flach 
auffteigende und eines guten Hafens entbehrende Südſee entgegen, 
während, wie bier auf der atlantijchen Seite in der Limon-Bay, jo 
dort auf der pacifilchen treffliche Häfen nörblih in ber Salinad 
Bay zu finden wären. 

Während endlich für die interocenniiche Eijenbahn der Ber 
kehr meilt durch Dampfer vermittelt wird, müſſen für den inter 
oceaniſchen Canal, der dody ganz hervorragend auch für Gegds 
ſchiffe berechnet it, auch die meteorologijchen Verhältniſſe beider 
Linien mit in Nechnung gebradyt werden. Man hat gegen die 
Nicaragualinie den ND.-Ballat eingewendet, der in vie Einjenfung 
eingepreßt die Papagayosſtürme bildet. Aber ganz abgeſehen ba 
von, daß died nur um die Zeit des Winterſolſtitiums ftattfindet, 
ift er beftimnt nicht im Stande die Edyifffahrt anf ber Südſee 
irgend ernftlich zu erichweren. Und wenn er heute auf der Laguna 
zuweilen die Fahrt gefährlic, und felbjt für Furze Zeiten unmöglich 
macht, jo darf man nicht vergeflen, wie weit die kielloſen Lanchas 
und Bongos der Eingeborenen, die nichts find als große Canoed, 
abſtehen von einem feetüchtigen und gut geführten Echiffe. Im 
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Garibenmeer dagegen wird ber N.D.» Balfat doch auf der Fahrt 
beimwärts vom ©. Iuan Kaum ftörender einwirken können als 
auf der von Aſpinwall. 

Banams ift frei vom Paflat, aber es leidet gerade deßhalb 
en einem noch viel größeren Uebel. Der ganze Bujen von Panama 
und weit, oft Hunderte von Meilen hinaus die ganze Südſee find 
übel berufen durch ihre hartnädigen Winditillen. Dtaury bezeichnet 
Panama daher für die Segelichifffahrt gerade zu als den „abge 
legenſten“ Bla an der ganzen intertropiichen Weſtküſte von 
Amerika. 

So ſprechen die Winde entichieden wicht gegen die Nicaragua⸗ 
Imie, ſondern unterftüßen diejelbe vielmehr und ich kann nicht 
leugnen, daß ich trotz der vielen Angriffe, welche fie erfahren hat, 
anf fie die meilte Hoffnung ſetze. 

Aber weldhe von beiden Linien dereinſt auch auögeführt wer- 
ben mag — und eine derſelben wird einmal audgeführt werben müſ⸗ 
fen — wer fie gebaut und fie befitt, der wird einen der wichtigften 
Punkte unſeres Planeten beberrichen. In richtiger Erkenntniß 
dieſer Thatjache hat daher ſchon feit über einem Iahrhundert Großbri⸗ 
tannien in Mittel-Amerifa feiten Fuß zu fallen gejucht. Aber auch 
der Nordamerikaniſchen Union iſt die hohe Bedeutung, weldje viele 
Länder in der Zukunft haben werden, nicht entgangen und ener- 
gilch trat fie den Beftrebungen Englands entgegen. Schon im Sahte 
1850 fuchte man dem zwilchen ihnen drohenden Krieg durch den 
belannten Clayton-Bulwer-Bertrag vorzubeugen, nad) welchem beide 
Contrahenten auf alle einjeitigen Hoheitöbeftrebungen über den zu er- 
bauenden Sanaloderdie zu erbauenden Eijenbahnen verzichteten. Wenn 
ſeitdem auch die alte Eiferfucht zwiſchen den beiden großen Seemädhten 
keineswegs nachgelaſſen bat, fondern vielfältig die erſte Veranlaſſung 
geweien iſt zu den zahlreichen Bürgerfriegen, weldye die unglüd» 
lichen Republifen Gentral-Amerifas zerfleiichen, und wenn allmäh- 
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ich die Nordamertlaner dafelbft All-England weit an Einfluss 
&iberholt haben, jo tft es jebt doch immer die ſchwache, uber new 
trale Flagge der einheimilchen Regierungen, beren Hoheit allen 
ihren Beftrebungen einen einfach yrivaten Charalter verleiht und 
alle großen Handelövölfer einlabet zur Mitarbeit und Concurrenz 

Schon vordem ficherte der auch in der Bambushütte des Ur 
waldes befannte und gefeierte Namen Aleranders von Humbolkt 
dem Deutichen Reijenden eine freundliche Aufnahme; ſchon vordem 
hatten die wiflenfchaftliche Tüchtigkeit Deuticher Aerzte und ver 
allem die jolide und anſpruchsloſe Arbeit Bremer und Hamburger 
Kaufleute dem Deutſchen Namen durch ganz Central⸗Amerila eine 
hervorragende Achtung gewonnen. Heute aber nach der Vollendung 
unſerer nationalen Wiedergeburt, nach den welthiftoriicjen Ereip 
niffen des lebten Luftrumd, dürfen wir zuverfichtlich Hoffen, daß ba 
dem fich immer mehr erweiternden Geſichtskreis unferes Volles bei 
dem immer mehr wachſenden Umfang unferer Verbindungen, bei dem 
fteigenden Nationalmohlitande an der großen Aufgabe, die Gentmk 
Amerika der Zukunft aufbewahrt, auch Deutichland voll mitarbeiten 
und miternten wird umter dem fröhlichen Rauſchen unferer ſchwaty 
weißjstothen Flagge. 
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Hiper das Weſender Wiſſenſchaft derNationalöfonomie 
berrichen in umjerer Zeit noch vielfach unklare und irrthümliche 
Ankhauungen. Bei einer Willenihaft, die für die wichtigften 
Tageöfragen von eminent praftiicher Bedeutung ift, muß die all- 
gemeine Klarheit über ihr Wejen als ein Ziel bingeftellt 
werden, dad die Männer der Wiljenichaft zu erftreben haben. Die 
Aufflärung darüber ift heute um fo wichtiger, als fie zugleich 
die Verſchiedenheit der Anfichten erklärt, welche unter Denen, die 
fh ein wiſſenſchaftliches Verſtaͤndniß der Volkswirthſchaft vindi⸗ 
citen, über die ſogenannte joctale Frage herrſchen. Denn bie 
thatlächliche Differenz der Meinungen der Manchefterichule, des 
Socialismus und der neuen, an den deutſchen Univerfitäten zum 
Siege gelangten hiſtoriſch-ethiſchen Richtung über die Löſung des 
ſocialen Problems hängt eng mit der Verſchiedenheit der Grund⸗ 
anihauungen diefer Richtungen über Welen und Aufgabe unferer 
Wiſſenſchaft zufammen. 

In einer Sammlung von Abhandlungen, durch weldye in 
weite Kreife über wichtige Zeitfragen die Aufklärung gebracht 
werden ſoll, wird daher eine Arbeit nicht ungerechtfertigt erjcheinen, 
welche verfucht, dad Weſen diefer Wiffenichaft und die Wandlung, 
welche fich in der Erkenntniß deffelben vollzogen hat, klar zu legen. 

Die Nationalöfonomif oder Bolföwirthichaftslehre 
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gehört zu den jüngften Wilfenichaften. Noch bat fie nicht ihr 
hundertjähriged Jubilaum gefeiert, wenn anderd wir das Jahr 
1776, in welchem der Schotte Adam Smith fein Werk über bie 
Natur und Urjachen ded Reichthums der Völfer (An inguiry into 


the nature and causes of the wealth of nations) publicirte, aß : 


ihr Geburtäjahr und den Autor diejed berühmten Werke als ihren 
eigentlichen Begründer anjehen. Und zu dem Einen wie zu dem 
Andern find wir berechtigt. Wohl finden wir bei den Schrift 
ftellern des Altertbumd und des Mittelalterd Betrachtungen über 


wirtbichaftliche Berhältniffe, aber nie bilden diefe Verhaͤltnifſe das : 


gejonderte und jelbftändige Gebiet wiffenfchaftlicher Beobachtung 
und Erkenntniß. Und jeit dem Beginn der neuern Zeit jeher wir . 


Selehrte und Staatömänner in größerem Umfauge und tiefe 
forichen, welches die Urjachen des Bolläwohlftandes feien und wie 


die Staatöregierung ein Volk reich, mächtig und möglichit ft | 


fräftig machen könne, wir erbliden fogar dieje Forſchungen zu 
ftaatspolitiihen Syitemen ausgebildet und dieſe Spyitame 
beitimmen zum Theil die Wirthſchaftspolitik der großen und Heimen 
Europäiſchen Staaten, wie die Syiteme eined Crommell, de 
Witt, Sully, eines Eolbert, Law und Frangoid Dueduak; 
aber in allen dieſen Forichungen und Syſtemen tft noch nicht dad 
wirthichaftliche Leben des Volkes in feinem Weſen, im feiner cw 
ereten Geftalt, in feinen functionirenden Kräften, in feinen Caujal⸗ 
zulammenhängen, Gejegmäßigfeiten, Geſetzen und Problemen Ge 
jammtobject wiljenihhaftlicher Unterfuhung. Man unterfuchte & 
nicht, um dad organifche Wejen deſſelben zu begreifen und dide 
Erfenntniß zur Beſſerung defjelben im Volksintereffe zu verwerthen, 
fondern man betrachtete und erforjchte es wejentlich ald ein Steuer: 
object, um dem Staate für feine Machtentfaltung möglichſt große 
Mittel zur Verfügung ftellen zu können, und als ein Object der 
Staatdverwaltung. Die einjeitigen Unterjuchungen führten 
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zu einfeitigen Reſultaten. Erft Adam Smith erfaßte zum eriten 
Mol dad mirtbichaftliche Leben als ſelbſtändige Ericheinung de 
menkhlichen Xebend, ald ein Ganzed, da8 dem Volke, dieſer 
yolittichen Geſammtheit einzelner Menſchen, die materiellen Eriftenze 
mittel ſchaffe und die Befriedigung jeiner Bebürfnifie, ſoweit fie 
von materiellen Gütern abhängig fet, bedinge; er analyſirte zum 
een Mal die verjchiebenen Kräfte, aus deren Wirfjamfeit der 
Ziſtand der Volkswirthſchaft fich bildet, er erforichte die Natur 
eier Kräfte, bad Geſetzmäßige ihrer Functionen, die Bedingungen 
iker möglichft günftigen Entfaltung, die Caufalzufammenhänge 
in dem bunten Kaleidofcop der äußern Erſcheinung; und auf Grund 
dieſer Umterfuchungen gelangte er zu einer Theorie bed Wirth» 
ſchaftslebens, welche nicht nur daſſelbe in Wefen und Er: 
ſcheinung zu erklären juchte, fondern auch pofitive Marimen für 
den Einzelnen, für die @efellichaft und für den Staat aufftellte, 
um dad wirthichaftliche Leben feiner höchſten Entwidelung, feinem 
Rormalzuftande entgegenzuführen. Dieſe Forjchungen enthält 
im der Form einer völlig entwidelten felbftändigen Theorie das 
obengenannte Merk, und died Werk wurde Ausgangspunkt und 
Bafis aller weiteren Forjchungen auf dem neugewonnenen und als 
ſelbfiaͤndiges Dbjert wiffenichaftlicher Erkenntniß bingeftellten Ge- 
biet; deshalb bezeichnen wir Adam Smith ald Begründer der 
nationabölonomischen MWiffenichaft. 

Damit foll nicht geleugnet werden, daß die eminente Leiſtung 
des einen Mannes nur möglich war, weil die voremwähnten 
Torkhungen Anderer vorauögegangen waren, dab fie vielfach fich 
af diefe ſtützt und ihrerfeits gleichſam nur die letzte Entwidelung 
und Frucht eines langen geiftigen Bildungsprozeſſes ift. Auch 
Diele Einzelheit ift, wie jede hervorragende That eined Mannes, 
auf welchem Gebiet geiftigen Lebens auch immer fie erfolge, zu⸗ 
gleich das Produkt einer Gejammtleiftung, die Cricheinung des 
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Geiammtgeiftes, ein Kind ihrer Zeit, die ſtets dad Product ihrer 
geſammten Bergangenheit iſt. Darin zeigt fich aber das Große 
und Hervorragende folder Geifter, dab fie die Individuen fich zur 
individuell verförperten, concentrirten Erſcheinung des allgemeinen 
Geiftes emporſchwingen und in neue Bahnen den Menfchengeift 
für fein Denken und Schaffen weilen. Seit Adam Smith 
eriltirt eine Wiſſenſchaft der Volkswirthſchaft. Das Verdienft des 
groben Schotten wird dadurch nicht geringer, daß viele feiner An⸗ 
ſchauungen und gerade feine Grundanſchauungen über das Weſen 
der Bollswirthichaft, über die Natur der wirthichaftlichen Geſetze, 
über das Weſen der national⸗vkonomiſchen Wiſſenſchaft nicht mehr 
als richtig anerfannt werden. Seine Anſchauungsweiſe und Lehre 
wurzelt in ihrer Zeit umb findet darin ihre hiſtoriſche Berechtigung. 
Die große biftorifche Bedeutung des Mannes, eine Wiſſenſchaft 
begründet zu haben, deren Exiſtenz für den Fortſchritt des 19. 
Sahrhumdert3 von der tiefeingreifendften Wirkung gewejen ift, wird 
dadurch nicht aufgehoben oder verringert, dab er nicht der vollen 
Wahrheit in's Antlitz jchaute. Er gehört mit Recht zu jenen Wohl- 
thätern der Menjchheit, deren Name ſtets in ehrender und danf- 
barer Anerkennung genannt zu werden verdient. 

Seit Adam Smith fein Werk geichrieben, hat eine Reihe 
auögezeichneter Forſchungen, die nicht blos von Gelehrten ſondem 
auh von Männern praktiſch wirtbichaftlicher Berufsarten aus⸗ 
gingen, diefe Wiſſenſchaft den andern ebenbürtig gemadit. 
Das Maß ded Erkannten tft durch fie erheblich größer geworden, 
aber freilich, das müfjen wir rund und kurz eingeftehen: Was 
wir heute erfannt haben und wiffen, ift nur ein fleiner Bruch⸗ 
theil derjenigen Erfenntniß, die unjere Aufgabe bildet. Noch liegen 
in dem und überwiejenen Gebiet weite Flächen völlig jungfräulichen 
Bodens da: die Geſchichte der wirthihaftlihen Ent: 
widelung der Völker 3. B., deren Kenntniß erft der Theorie 


(612) 


7 


— 





md Bollswirthichaftäpolitif die feite Bafis geben kann, ift uns 
andy heute noch fo ziemlich ein Buch mit fieben Siegeln; noch 
Generationen werben bier ein dankbares und lohnendes Feld 
wifienfchaftlicher Thätigleit finden. Und denken wir an das wirth- 
ſchaftliche Leben der Gegenwart, jo find nicht blos die Heil» 
mittel für viele ber Beſſerung dringend bedürftige Webelftände, 
ſondern auch die Caufalzufammenhänge vieler und wichtiger Er⸗ 
Weinungen zur Zeit noch unentdeckt. Doch alle menfchliche Kraft 
Mt beſchraͤnkt und ſclaviſch an die Zeit gebunden. Wir muͤſſen im 
Hinblick auf den heutigen Stand unferer Erkenntniß beicheiben 
kein, aber ed darf doch auch dieſe Wiſſenſchaft fich das Zeugniß 
auöftellen, dab in ihr in verhältniimäßig kurzer Zeit Bedeutendes 
geleiftet wurde. Zu den herporragenden Keiftungen gehört auch 
de Wandlung der Wiſſenſchaft ſelbſt, die fich weſentlich, 
Dank der deutſchen Geiftesarbeit, in den beiden lebten Jahrzehnten 
vollzogen hat. Dieſe Wandlung befteht in einer Aenderung der 
Grundanſchauungen über dad Weſen der Bolldwirthichaft und der 
nationalsöfonomiichen Wiljenichaft. Sie führt zu weientlich andern 
Anſchauungen über die Methode, die Aufgaben, die Bedeutung der 
natinal-ölonomijchen Forſchung, zu wejentlich anderen Reiultaten 
für die Grundfäße einer rationellen Wirthichaftspolitit. Site läßt 
fih kurzweg ald Bruch mit dem früher herrſchenden Ab— 
jolutismus und Kosmopolitismus einer atomiftiichen 
nad materialiftifchen Theorie bezeichnen, Es wird von ihr 
in dem folgenden näher die Rede ſein. 

Berjuchen wir zunächtt Aufgabe und Wejen dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaf zucht aracterifiren.t) 

Die Wiſſenſchaft unterfcheidet ſich dadurch von dem bloßen 
Wiſſen, daß, während diefed in der einfachen Kennt niß von 
Thatſachen und Erſcheinungen befteht, die Wiſſenſchaft die 
Erlenniniß des Saufalzufammenhanges zwiſchen dieſen Ers 
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jcheinungen und den fie hervorbringenden Factoren vermittelt, daß 
fie die Seftitellung der auf dem Gebiete ihrer Unterſuchung hervor 
tretenden und wahmehmbaren Geſetze der Erſcheinung er 
ftrebt,°) d. b. der Geſetze, welche auöfprechen, daß beftimmte 
Urſachen eine beftimmte Wirkung hervorbringen müfjen ober doch 
hervorznbringen ftreben. Die eine Wiffenfchaft theilt jich für bie 
Menichen durch die Sonderung des Objects der Beobachtung in viele 

Der Volkswirthſchaftslehre oder Nationalökonomik 
ift ald ihr befondered Object das wirthſchaftliche Leben der 
Völker überwiefen. Sie beichäftigt fih mit der wirthidafte 
lihen Xhätigfeit der in politiichen Verbänden lebenden Menjd- 
beit. Die wirthſchaftliche Thätigfeit it eined der ver 
ſchiedenen Lebenögebiete der Einzelnen und der Völker; es iſt 
diejenige Thätigkeit, mit der jich der Menſch reſp. dad 
Bolt die materiellen Mittel für die Befriedigung 
feiner Bedürfnifie verfhafft und die erlangten auf 
die Befriedigung feiner Bedürfniſſe verwendet. Die 
Menſchen leben ald Einzelne oder in Familien, und als ſolche 
bilden fe die politiichen Verbände der Gemeinden und bed’ 
Staats. Ihre Bedürfniſſe find Individual- und Familien 
beduͤrfniſſe, Gemeinde» und Staatöbebürfniffe. Die Volkswirth⸗ 
ſchaft ift die Befriedigimg diefer verfchiedenartigen Bebürfnifie 
eines Volkes, foweit dazu matertelle Mittel als Probucte menſch⸗ 
licher Arbeit nothwendig find. Dieje Broducte müffen erzeugt und 
an die verjchiebenen Wirthichaften vertheilt werden, damit in 
ihnen die Verwendung der Producte fin die Zwede der Bebürf- 
nifibefriedigung erfolgen kann. Broduction, Verthei— 
lung, &onfumtion materieller Arbeitöproducte ift ber Kreis 
lauf des wirthichaftlichen Lebens. Bon den materiellen Mitteln, 
. über welche der Mensch frei verfügen kann, hängt jehr weſentlich 
das Maß feines Genuß und Culturlebens ab, wird, wen auch 
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nicht allein, doch vielleicht in erſter Reiihe der Zuſtand bes Familien⸗ 
lebens und die Erfüllung der Gemeinde und Staatdaufgaben eines 
Volles bedingt. Die Volkswirthſchaft fteht jomit im engften 
Zuſammenhange wit dem Eulturleben und der Culturent« 
widelung eined Volks, fie iſt die Bafis berfelben, ihr Zuftand 
bedingt den Gulturgrad ded ganzen Volles und bie Löfung der 
Calturaufgabe, bie ein Volk ſich ſtellt. Dieſer Zujammenhang 
zwiſchen Wirthſchaftsleben und Culturleben ergiebt für die Volks⸗ 
wirthſchaft Die ihr Weſen characterifirende Aufgabe, daß fie, als 
Geſammtproduct eines Volkes, dem Volke nun auch wirklich Bafis 
md Mittel für die Culturentwickelung und fire die Erfüllung jeiner 
Gulturaufgabe werde, daß fie durch ihre ganze Einrichtung und 
die dadurch bedingte wirthichaftliche und fociale Lage der Volf- 
glieder dazu beitrage, das Bolt diejenige Culturftufe erreichen zu 
haften, die ihm mit feinen Kräften zu erreichen möglich ift. Diele 
Aufgabe der Volkswirthſchaft zu erfüllen, ift die Aufgabe des 
Volkes: der Einzelnen, der Gejellichaft, des Staats. Das Streben, 
Me Volkswirthſchaft diefem Ziel entgegenzuführen, erzeugt die 
wirthſchaftlichen Brobleme, die fich, entiprechend den Stadien 
des wirtbichaftlichen Kreislaufs, auf die Beflerung der Berhält- 
niffe der Production, der Vertheilung, der Conſumtion materieller 
Güter beziehen. 

Die Volkswirthſchaft als wirtbichaftliche Production, Ver⸗ 
teilung und Gonfumtion eines Volles ift in ihrer concreten Er⸗ 
ſcheinung ein ſehr complicirte8 Getriebe in einander greifenber 
Kräfte umd als jolches nicht nur verſchieden bei den gleichzeitig 
lebenden Völkern, jondern auch wechielnd bei demſelben Volke im 
Laufe der Zeit. Jede BVollöwirtbichaft ift eigengeartet, jede 
bat ihre Geſchichte. Ueberall aber nehmen an jenem Treiben 
ale Glieder des Volkes Theil, es ift jtetd dad gemeinjame Product 
Aller, und erfordert im geordneten Staatsweſen wie jedes gemein- 


(615) 


10 


fame Leben und Wirken von Menfchen überall feine Rechts⸗ 
ordnung. Der Wirthichaftszuftand, wie verichieden auch 
jeine Gejchichte im Einzelnen jein mag, wird bei jedem fich ente 
widelnden Bolfe complicirter: mit der fteigenden Bildung und 
fteigenden geiftigen Kraft fteigt die Bebürfnibfähigfeit, Die Theilung 
der Arbeit, die Herrichaft über die Natur, die Einficht in das 
Weſen der wirthſchaftlichen Kräfte und deren befte Borbedingungen, 
die Productivität der wirtbichaftlichen Kräfte; Production und Con⸗ 
jumtion wird quantitativ und qualitativ größer, der wirthichaftlice 
Organismus entfaltet immer mannichfaltigere Formen, immer mehr 
Organe und Inftitutionen, aber e8 wird auch damit der Einzelne im 
immer höheren Grade in feiner ganzen wirthichaftlichen Lage, in feiner 
individuellen Production und Conjumtion von Gelammtverhält- 
niffen, die er nicht beherrichen fan, abhängig. Die naturnothwendige 
Complicirung des Zuftandes der Volkswirthſchaft bei der fort- 
Ichreitenden Entwidlung des Volfed erzeugt das Bedürfniß nad 
wifenichaftlicher Beobachtung dieſes Zuftandes und die Noth- 
wendigfeit einer Wirthſchaftswiſſenſchaft. ' 

Aufgabe diefer Wiſſenſchaft ift es, die wirthſchaftliche 
Thätigfeit der Menjchheit in Gegenwart und Vergangenheit zu 
erfennen. Sie hat zunächſt die volföwirtbichaftliche Erzeugung 
der materiellen Producte in den verjchiedenen auf der Arbeits⸗ 
theilung beruhenden Productiondzweigen und Berufdarten, die Ju 
weilung ber erzeugten PBroducte an die Einzelnen im volkswirth⸗ 
ichaftlichen Vertheilungsprozeß und die daraus reſultirende Be⸗ 
dürfnißbefriedigung und wirthſchaftliche Lage der iſolirten Indivi⸗ 
duen, ber Familien, der Gemeinden, des Staates als thatſäch⸗ 
lihe Erſcheinung zu erfennen; fie muß unterjuchen, wie fi 
der wirtbichaftliche Proceß, der in dem fjeweiligen Zuftande der 
Volkswirthſchaft ſich äußert, thatſächlich früher vollzogen bat und 
wie er heute fich vollzieht. Sie muß ferner dad Gejegmäßige 
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md die Geſetze in diefen Erſcheinungen luforſchen. Sie muß 
deshalb die Kräfte, welche im Wirthſchaftsleben fich zeigen, als 
ſelche und in ihrem Weſen analyfiren, die urfächlichen Zuſammen⸗ 
hänge in den Erſcheinungen auffinden und die Bedingungen fir 
die höchftmögliche Entwickelung der wirthichaftlichen Kräfte, für die 
beſte wirthſchaftliche Lage der wirthichaftenden Menfchen, joweit der 
Menſch darauf einwirken Tann, erfennen. In jo weit iſt bie 
Ratiogalötonomit hiftorifche und dogmatiſche Wiſſenſchaft. 
Indem fie zu jener Erkenntniß, ſoweit fich dieſelbe auf Die einzelnen 
wirthichaftlichen Thatfachen ftübt, auf dem Wege der inductiven 
Methode, joweit fie aber aus der Natur des Menſchen und der Dinge 
weiultirt, auf dem Wege der deduct iven Methode gelangt, ftellt fie 
das wirthichaftliche Leben der Völker in jeiner Gefammterjcheinung 
wicht nur wie ed war und ift dar, jondern erklärt fie zugleich das 
individuell biftoriich gewordene als das complicirte Rejultat der er- 
lannten Kräfte und Geſetze. Will fie diefe Erklärung voll und ganz 
geben, fo muß fie berückſichtigen, daß das wirthichaftliche Leben eines 
Volkes nur eine Seite des Volkslebens, nur eine Erjcheinung des 
Volksgeiſtes ift, der als folcher auch in Kunft und Wifjenichaft, in 
Sprache und Sitte, in Moral und Religion, in Recht und Staat 
lebendig fich bethätigt. Ste muß deshalb die Caufalzujanmen- 
hänge zwiſchen dem Wirthichaftsleben und dieſen andern Er- 
ſcheinungen des Volksgeiftes begreifen: fie muß begreifen, daß und 
wie die Volkswirthſchaft ald die Gejammtthätigfeit eines Volks 
zur Herftellung der äußeren materiellen Bedingungen feined Wohl- 
ergehens abhängig iſt von deſſen fonftiger Thätigfeit und Organi⸗ 
ſation; fie muß begreifen, daß und wie die Volkswirthſchaft jelber 
beftimmend auf das übrige Volksleben einwirft. Und da endlich) 
das wirthichaftliche Leben Broduct ded Menichengeiftes iſt, 
für Alles aber, was diejen Uriprung hat, wir dad Poftulat der 
fortfchreitenden Entwidelung aufitellen, jo hat fie, erflärend 
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die Erſcheinungen dieſes Lebens zugleich nachzuweilen, ob und wie 
weit in ihm eine Entwidelung zu höheren Dajeindformen fi 
zeigt, ob und wie weit der Menjchengeift auch hier ſeine Fortent⸗ 
wickelung documentirt. 

Aber die Nationalökonomik iſt nicht bloß darſtellen de Ge⸗ 
ſchichte, noch bloß dogmatiſche Wiſſenſchaft, ſie iſt auch eine 
praktiſche und ethiſche Wiſſenſchaft. 

Sie iſt eine praktiſche Wilfenichart, weil fie nicht ıgır zu 
erforichen hat, wie das wirthichaftliche Leben wirklich bejchaffen 
tft, wie und nach welchen Gefeben in dem thatjächlicher wirth⸗ 
Ichaftlichen Organismus die wirthichaftlichen Kräfte functioniren, 
ſondern weil fie auch zu zeigen hat, wie dies Leben befchaffen fein 
foll, nach Maßgabe der dem Volke zur Verfügung ſtehenden 
Kräfte beichaffen fein fan. Sie fol auch den Weg der Res 
form defjelben zur beffern und höheren Erfüllung feiner Aufgabe 
finden. Sie joll die Webelftände, welche ſich in dem thatlächlichen 
Wirthſchaftszuſtande entwidelt haben, aufdeden, fie joll ermitteln, 
ob, wie weit, und mit welchen Mitteln ſich dieſelben befeitigen 
lafien. Sie ift der Arzt des focialen Volkskörpers. Sie 
muß auch die richtigen Grundſätze für das rationelle Ber 
halten der Deffentlidhen Gewalt (Staat und Gemeinde) in 
ihrer Gejeßgebung und Verwaltung gegenüber der vollswirthſchaft⸗ 
lichen Production, Verteilung und Confumtion aufftellen, bie 
Rehtöordnung, wie fie den jeweiligen Wirthichaftözuftänden am 
Beſten entipricht, begründen, fie muß Rechte und Pflichten 
ber Einzelnen und der bürgerlihen Geſellſchaft im ber 
Volkswirthſchaft erlenmen und die Normen für ihr Verhalten 
entwideln. Ihr, die in dem Kampf der individuellen wirtbicaft 
lichen Intereſſen und in dem Streit ber politijchen Partheien leiden⸗ 
ſchaftlos und unpartheitich daſtehen ſoͤll, liegt e8 vor Allem ob, 
darüber zu wachen, daß die Vollemirthſchefr nicht bloß einzelnen 
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Elnfien des Volles zum Sulturleben und zur politifchen Herrichaft 
verhelfe, ſondern daß diejelbe ihre große Culturmiſſion auch für das 
ganze Bolt wirklich erfülle. 

Die Aufgabe, einzuwirten auf die realen Berhältniffe der 
Volkswirthſchaft und fie zu beſſern, ftellte fich die Wiſſenſchaft 
von Anfang an, aber die Poftulate, zu denen man in Erfüllung 
biefer Aufgabe gelangte, die Richtung, in der, die Methode, nad 
der man arbeitete, waren früher wejentlich andere als heute und 
gerade in diejen Beziehungen tritt die obenermähnte Wandlung 
ber nationalölonomischen Wiſſenſchaft zu Lage. Die Differenz der 
Reiultate willenjchaftlicher Forſchung in Bezug auf Die praftiiche 
Aufgabe der Wiſſenſchaft bafirt auf verfchtedenen Srundanjchauungen 
über das Weſen der Vollswirthſchaft. | 

Adam Smith?) ging von der Auffafjung aus, daß die 
Volkswirthſchaft, ein Aggregat der Cinzelwirthichaften, ein 
Product der wirtbhichaftlichen Kräfte, nur individuelle Intereffen 
femme. Er betrachtet fie als ein jelbftändig abgeſchloſſenes Gebiet 
des Volkslebens, in welchen eine Summe gegebener Kräfte bei 
voller Freiheit naturgejeglich ſich äußere. Der Menſch ift eine 
ber productiven Kräfte, wie das Capital, wie der Boden; in jeinen 
wirthichaftlichen Aeußerungen durch den individuellen egoiftiichen 
Eigennub geleitet, und bei voller Freiheit in ganz beitimmter 
Weile naturgejehlich gleich andern Kräften functionirend. Die 
NRaturgejebe des Wirthſchaftslebens, welche mır bei voller Freiheit 
der individuellen Willen bervortreten, können durd) den Staats⸗ 
willen unterdrücdt werden und find nach feiner Anfchauung bei den 
civilifirten Volkern aus Mißverſtand oder egoiftiichen Motiven der 
Inhaber der Staatögewalt bisher nie rein zur Geltung gefommen. 
Die Aufgabe fei ed, die reine Erſcheinung der wirthichaftlichen 
Naturgeſetze herbeizuführen. Das werde gejchehen und damit ber 
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ber biäherigen Unfreiheit die volle wirthfchaftliche Sreiheit, d. h 
bie jchrantenlofe Freiheit des Grundeigenthums, des Capitals, der 
Arbeit, deö Betriebes, des Abſatzes durch das Staatögejeb ſanctio 
nirt werde. Cr wies nach, daß die Freiheit der probuctiven 
Kräfte dad Mittel zur höchſten Steigerung der Production fei, 
er jchloß weiter, daß die höchite Steigerung der Production audh 
die höchftmögliche Conſumtion materieller Producte bedinge. Höchfte 
individuelle Production und höchite individuelle Conſumtion erfchien 
ihm ald das Ziel der Volfswirthichaft. Weil bei voller Freiheit 
die wirtbichaftlichen Naturgeſetze herrichen, werbe fi) aus dem 
freien Austauſch aller Waaren, zu denen auch die verdingte Ar- 
beitöfraft gehöre, auch diejenige Bertheilung ergeben, die die nor⸗ 
male und deshalb die gerechte fei. Dem Staat weift er für die 
Volkswirthſchaft nur die Aufgabe zu, die volle individuelle wirth⸗ 
Ichaftliche Freiheit zu garantiren und die Einzelnen gegen indivi- 
duelle Vergewaltigung an ihrer Berfon und ihrem Eigenthum zu 
hüten. Auf den freien individuellen Zaufchvertrag will er nach 
jeiner abitracten Theorie die neue Volkswirthſchaft begründen, 
deren einfache fich in wenige Sätze auflöjende Rechtöordnung für 
alle Völker und Staaten, auf welcher Eulturftufe auch immer fie 
ftehen mögen, die gleiche zu fein habe. 

Gegenüber dem thatlächlichen Zuftande der damaligen Volks⸗ 
wirthichaften betonte er daher als praftifche Jorderung vor Allem 
und ausſchließlich die Befreiung der productiven wirthichaftlichen 
Kräfte aus den Feſſeln, die ihre freie Bewegung und damit ihre 
höchſte Entfaltung verhinderten. Steigerung der Prodbuctivität der: 
wirthichaftlichen Kräfte, Steigerung der vollwirthichaftlichen Pro- 
duction durch die abjolute Freiheit in der Benutzung der produc- 
tiven Kräfte war die von ihm audgegebene Loſung. 

Die Smith’iche Lehre ward herrichende Lehre und fo 
fand und löfte die Wiflenfchaft im Dienfte der Production 
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ihre praktiſche Aufgabe. Sie richtete ihr Augenmerk einſeitig 
nur auf die Steigerung der Productivität der wirthſchaftlichen 
Kräfte und der Menſch war dabei nur productive Kraft. Sie 
wied immer jchlagender die Bedeutung der wirtbichaftlichen Frei⸗ 
beit für die vollöwirthichaftliche Production nach und fie hat auf 
bie freiheitliche Gejebgebung, die freilich nicht jo plößlich und ra⸗ 
dical wie Adam Smith wollte, aber doc, allmählig in weiten 
Maße jeit dem Ende ded vorigen Iahrhundertd bei den ciwilifirten 
Völfern für das wirtbichaftliche Leben derjelben erfolgte, den ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß geübt. Sie hat deshalb auch an der unge- 
beuren Steigerung der volfäwirthichaftlichen Production, die we⸗ 
jentlich, wenn auch nicht ausſchließlich in Folge jener Freiheit ein- 
trat, ihr Verdienſt. Jedenfalls hat fie fich durch diefe Einwirkung 
alö eine praktiſche Wiffenichaft erwiefen. 

Aber freilich der Standpunkt der herrichenden Smith’fchen 
Lehre war ein zu einjeitiger und die Smith’fchen Grundan- 
khauungen über das Weſen der Volkswirthſchaft und der wirth- 
ſchaftlichen Geſetze, über die einjeitige Berüdfichtigung des Menfchen, 
über die allein und voll jelig machende Kraft der abjoluten wirth- 
Ibaftlichen Freiheit find heute in der Wiſſenſchaft nicht mehr 
berrichende Lehre. Die Smith’jchen nächſten praftiichen For: 
derungen für die Volkswirthſchaftspolitik waren damals entſchieden 
tihtig und zeitgemäß. Es kam für die damaligen Verhältniſſe 
vor Allem darauf an, die Production zu heben: Die geltende, 
alle freie Bewegung in der Volkswirthſchaft hindernde Rechtsord⸗ 
nung des obrigkeitlichen Bevormundungsitaatd war zum Hemmniß 
der volfäwirthichaftlichen Entwidelung geworden und mußte be 
leitigt werben. Die Freiheit aber ift das machtvollſte Mittel die 
materielle Production zu fteigern. Die Zeitgemäßheit der prafti- 
Ihen Forderungen Adam Smiths erflärt ed, daß feine Poſtu⸗ 
late herrichende Lehre der Wifjenjchaft wurden. Und die Wiffen- 


(e21) 


— 16 

ſchaft bemädhtigte ſich in ihrer praktiſchen Richtung der damals 
wichtigften praktiſchen Frage. Daß fie vorzugsweiſe im Interefie 
der Befreiung und Hebung der productiven Kräfte thätig war, 
fann ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden; ein Vorwurf trifft 
fie nur, infofern fie auch im falicher Erfaffung der Natur und 
Aufgabe des Wirthſchaftslebens theoretiich ihre praftifche Aufgabe 
auf diejed Ziel beichränkte und dabei vergaß, dab der Mienfch nicht 
nur eim Arbeitäinftrument, nicht allein eine materielle Producte 
beritellende Kraft ſei. 

&8 war der Socialismus, welcher diefen einjeitigen Stand- 
punkt zuerft energifch und mit Erfolg angriff. Er jchleuderte gegen 
diefe Willenichaft, weil fie nur die Vermehrung der materiellen 
Güter erjtrebe und den Menſchen nur als materielles Arbeits 
inftrument erfaffe, den Vorwurf des Materialismus. Beherricht 
von der Anſchauung, dab das Wirtbichaftsleben nicht End⸗ umd 
Selbitzwed‘, jondern nur Mittel zu bem höheren Zweck fei, bie 
Gulturaufgabe, welche ein Volk ſich und feinen Glieder jeke, 
beitmöglicy zu erfüllen und dem Einzelnen, audy dem Xebten be} 
Bolfed ein menſchenwürdiges Daſein zu eröffnen, behauptete er, 
daß mur das Maß, in welchem die Volkswirthſchaft dieſen Zwed 
erreiche, den Werth des Wirthichaftszuftandes beſtimme, «dab für 
die Beurtheilung des jeweiligen Zuſtandes vor allem das Ein 
fommen, die Bedürfnib-Befriedigung der Einzelwirtbichaften und 
die perjönliche Stellung und Lage der wirthichaftenden Perjonen 
maßgebend jei. Gegenüber der Production betonte er die Gon 
jumtion; gegenüber der Auffafjung der Arbeitskraft als einer bloß 
productiven Kraft hob er hervor, dab fie auch Ericheinung det 
Perfönlichkeit fei und fein jolle, daß fie als Beſitz aller Menſchen 
Duelle ihres Gulturlebens fei; gegenüber der Steigerung der Pro: 
duction befürwortete er die gerechte und humane Vertheilung, und 
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welche den Einzelnen im Bolfe Theil nehmen laffe an dem Cultur⸗ 
eben und dem Cultur⸗Fortſchritt des ganzen Volks, welche dem 
Einzelnen dad menjichenwürdige Dafein jchaffe. Er verlangte, daß 
die Wiſſenſchaft ihre praftifche Aufgabe erweitere, und auch nach 
diefer Seite hin untegjuche, wie weit die Forderungen der Humanität 
und Ethik thatſächlich im Wirthichaftäleben erfüllt feien, wiefern 
die von den DVertheidigern der abjoluten individuellen Freiheit bes 
hauptete Harmonie der individuellen Intereffen Wahrheit oder Lüge, 
wiefern wirklich das Wirthichaftäleben menjchliches Culturleben 
fi. Er behmuptete jeinerjeitd, daß dieſe Poftulate in der Wirk 
lichleit nicht erfüllt jeien, und bei der abjolut ungebundenen Will 
für des Einzelnen, im Syſtem der freien Concurrenz, nie erfüllt 
werden Tönnten, daß im Gegentheil die ablolute Freiheit nur zur 
PBlntofratie und zur Ausbeutung der großen Maffe ded Dolls 
durch eine kleine Klaffe von Befitenden führe. Cr forderte des⸗ 
halb von der Wiſſenſchaft andere Mittel zur Realifirung jener 
Boftulate. | 

Er ſelbſt jchlug zu diefem Zwed (in den fogenamten focta« 
Hftiichen Syftemen) neue Organifationen der Volkswirthſchaft durch 
die Hilfe der Deffentlichen Gewalt vor, in denen, wie verjchieden 
auch diefe Vorſchläge im Einzelnen find, überall die Deffentliche 
Gewalt im directen Gegenfab zu der Smith’ichen Lehre durch 
active Eingreifen einen fehr beftimmenden Einfluß auf die volls- 
wirthichaftliche Production, Vertheilung und Conjumtion ausüben 
und die individuelle Freiheit in enge Schranken weiſen fol. Er 
will die Arbeit zur alleinigen Einkommensquelle machen und er- 
achtet Die abfolute Löfung des ſocialen Problems, Jedem ein Cul⸗ 
turleben zu jchaffen, für möglich. 

Den principiellen Standpunft des Socialismus 
in Bezug auf die größere praftifche Aufgabe der Willen 
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wiſſenſchaftlich ald den einzig richtigen die deut ſche ftrenge 
Wiſſenſchaft. Die phantaftiihen Gonfequenzen und faljchen 
praftiichen Heilmittel, die abjolute Löfung des ſocialen Problems, 
zu denen der Socialismus weiter gelangte, lehnte fie indeb ent 
ſchieden ab. Sie nahm und nimmt aber ag dab das Ziel und 
die Aufgabe der Volkswirthſchaft weientlich ethi ſcher Natur find 
und daß vorzugäweile die Art der Vertheilung bed National⸗ 
ertrages und das Maß des Einkommens der Einzelwirth⸗ 
Ichaften, die Rückwirkung der wirtbichaftlichen Verhältniſſe auf 
die ganze fociale Lage der Einzelnen den Werth des Wirth» 
Ichaftözuftandes beitimmen. Sie richtet in gleicher Weile wie 
auf die Steigerung der Production ihr Augenmerk auf die An- 
bahnung einer gerechten und humanen Vertheilung und 
einer beſſeren Conſumtion; aber fie findet, daß die Sorge 
für dieje beiden Seiten der Volkswirthſchaft heute die 
dringlichere, wichltügere und fchwierligere Aufgabe je. 
Sn diefem Streben ift fie, in Uebereinftimmung mit dem Socia⸗ 
lismus, zu der Erkenntniß gelangt, daß die abſolute wirthſchaftliche 
Freiheit der Einzelnen, die völlig freie Concurrenz, dad bloße un 
gehinderte Streben nad; dem individuellen Vortheil nicht zur Le 
fung diefer Probleme führen, jondern dab diefe Löſung in dem 
modernen Culturſtaat auch die Errichtung fittlicher Schranken 
für den egoiftiichen, unfittlichen Einzel- und Glaffenwillen durd 
die Geſetzgebung, daß fie ferner die fittliche, zu Opfern bereite 
Thatkraft der Gefellihaft und die active, pofitive Mithilfe dei 
Staates ald Verwaltungdorgand erfordert. In ihrer Methode für 
die Diagnoje der Zuftände und in ihren Heilmitteln für die er⸗ 
fannten Uebelftände weicht fie von dem Socialismus weit ab *). 
Diejenige nationalöfonomiiche Richtung, welche als Man 
hefterjchule oder als Freihand elsſchule bezeichnet zu werben 
pflegt, fteht ſowohl binfichtlich der Grundanſchauungen über dab 
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Bein der Bolliwirthichaft und die Natur der wirhichaftlichen 
Kräfte und Geſetze, als in Bezug auf bie Yunctionen des Staats 
m der Bollswirtbichaft und auf dad Axiom der allmächtigen Kraft 
der vollen wirthichaftlichen Freiheit auf dem alten Smith'ichen 
Etandpunkt. In allerneufter Zeit jcheint ſich auch in diefer Schule 
eine Wandlung und eine Annähenutg an die in der ſtrengen 
deutſchen Wiſſenſchaft herrſchenden Anſchauungen zu vollziehen ®). 

Indem die Wiſſenſchaft in Deutſchland wenigſtens den neuen 
Standpunkt rüdhaltlos einnahm, hat fie ſich ihres materialifti⸗ 
ſchen Gewandes entkleidet, ift fie ethiſche Wiſſenſchaft geworben, 

Man wird berechtigt ſein, eine Wiſſenſchaft eine ethiſche zu 
nermen, wenn fie in ihren praktiſchen Poſtulaten fich nicht nur 
im voller Uebereinftimmung mit den Lehren der Ethik und ber 
Moral befindet, ſondern auch die Grundfäbe derjelben für ihr 
Gebiet unbedingt ald maßgebend anerkennt und durchzuführen 
trachtet. 

Das ift num heute in unfrer nationalöfonomtichen Wiſſenſchaft 
der Fall. Die Ethik ftellt ver Sejellichaft des 19. Jahrhunderts 
die Aufgabe, dafür zu forgen, dab alle Glieder des Volks ſich 
eines wirklichen Gulturlebens erfreuen und wir ftellen dieje Aufs 
gabe, ſoweit fie durch die Geftaltung der Volkswirthſchaft zu er» 
füllen ift, ohne weiteres als das zu erftrebende Ziel derjelben hin, 
Es ift freilich nur ein ideales Ziel, das wir eben deshalb ale 
folche8 nie erreichen werben, dem wir und aber in immer höherem 
Mate nähern können umd deshalb follen. Wir anerkennen ferner, 
daß die relative Löſung des jocialen Problems nicht ohne energijche 
Mitwirfung der fittlichen Thatkraft des Volkes möglich ift; eine 
Reihe von Forderungen enblih in Bezug auf bie Kinder 
und Frauen⸗Arbeit, Die geſundheitsſchaͤdliche Arbeit der Männer, 
die humane Arbeitzeii eine Reihe von Reformvorſchlägen in Bezug 
auf Die gerechte und humane Vertheilung und die befjere, men= 
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Ichenwürdigere Conſumtion gehen aus dem Beſtreben hervor, die von 
der Ethif an das Wirthſchaftsleben geftellten Forderungen zu erfüllen. 

Man bat der MWilfenichaft den Character einer ethi- 
ſchen beitreiten wollen®), weil fie die Bollswirthichaft auf ein 
unfittlihes PBrincip gründe, indem fie den individuellen 
Eigennutz, die individuelle Selbftfucht als Triebfeber und 
Haupthebel der wirtbichaftlichen Thätigkeit anerfenne, und, weit 
entfernt dies nur als eine thatjächliche Erſcheinung hinzunehmen, 
welche Wiſſenſchaft, Geſellſchaft, Religion und Staat im Geſammt⸗ 
intereſſe beſeitigen müßten, ſich im Gegentheil zu der Anſchauung 
bekenne, daß der individuelle Egoismus auch die einzig berech⸗ 
tigte wirthſchaftliche Triebfeder fei, daß nur da, mo Jeder 
fich durch dies Motiv, ungehindert durch den Staat und Die 
Geſellſchaft frei beftimmen laſſe, die Gefellichaft fick wohl 
befinden, die Volkswirthſchaft ihren Normalzuftand erreichen 
könne, dab jede Einmiſchung des Staats und der Gejell- 
ſchaft in dieſes Caufalitätöverhältnig, jede Beichränkung des freien 
Waltens ded Privategoismus nur dem Gefammtwohl ſchaͤdlich fei. 
Geſtützt auf diefe Anſchauung der Nationalöfonomen argumentirte 
man weiter, daß eine Wiſſenſchaft, die der Morallehre, welche 
doch Beſchraͤnkung der Selbftjucht zur Herbeiführung glücklicher 
allgemeiner Zuftände gebiete, geradezu Hohn ſpreche, nicht noch 
ben Anſpruch erheben dürfe, eine moralilche oder ethiiche zu fein. 
Zahariä nennt fie deöhalb direct eine Methodenlehre der Hab» 
fucht und des Geizes. 

An diefer Argumentation ift zunächit richtig, dab Adam 
Smith allerdings den Eigennutz als Haupthebel, ja als 
einzige Triebfeder für die wirthſchaftliche Thätigfeit 
des Menſchen hingeſtellt, und unter diefer Annahme jene 
Wirthſchaftsgeſetze abftrahirt, von diefer Grundanſchauung aus 
feine normale, naturgeießliche Geftalt des wirtbichaftlichen Orga⸗ 
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nismus conſtruirt hat. Gr beantwortete die Frage, wie ift das 
Birtbichaftöleben beichaffen und wie Tann und foll es fich normal 
geftalten, wenn, wie er glaubte, der Eigennub die den Menjchen 
in ſeiner wirthichaftlichen Thaͤtigkeit allein beftimmende Kraft ift. 
Es ift ferner richtig, dab dieſe Smith'ſche Anihauung übers 
bad Motiv der wirthichaftlichen Thätigfeit des Menfchen in ber 
Zeit, da das Smith'ſche Werk wie dad Buch der Offenbarung 
verehrt wurde, von den Nationalöfonomen jenfeitd und 
dieſſeits des Canals ziemlich allgemein getheilt und 
ipäter zu der weiteren Lehre auögebildet wurde, daß ein ganz 
ungehemmtes Schalten und Walten des Privategoiämus von jelbft 
zum Gemeinwohl führe und jeder Einzelne durch das Verfolgen 
feiner jelbftiichen Intereffen geradezu inımer auch die Intereffen 
ber ®ejellichaft befördere. Diefe Anſchauung, welche für Die 
Handlungen des Menjchen zu einem Widerjpruch zwiſchen 
dem Menichen als einem wirthichaftenden und ſonſt thätigen Weſen, 
zwiſchen dem Wirthichaftsleben und dem jonftigen Volksleben führt, 
wurde früher allgemein auch von der Mancheſterſchule und 
wird noch heute von einzelnen ihrer Anhänger vertheidigt ”). 

Die Eriftenz und zeitweilige Herrichaft diefer Anſchauungen 
kann aljo nicht geleugnet werden. Es muß deöhalb auch jener 
Borwurf als berechtigter für ein früheres Stabium unjerer Wiffen- 
Ihaft, ja gegenüber einzelnen Bertretern berjelben auch noch für 
die Gegenwart anerkannt werden; aber er trifft nicht mehr allge 
mein für die Wiſſenſchaft unferer Tage zu. Jene Lehre ift nicht 
mehr herrſchende Lehre, die ftrenge deutiche Wiflenichaft 
wenigftend ift nicht mehr in jenen Anſchauungen befangen. 

Die Entftehbung der Smith’fchen Anficht über das 
Motiv menfchlicher Thätigfeit hat ihren ficheren, Hiftorifchen Grund. 
Adam Smith befand ſich, indem er fie für die Bollewirthichaft 
old Ariom und als Grundanſchauung acceptirte, noch nicht in dem 
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eben erwähnten Widerſpruch wie die auf ihn folgenden Nationale 
Slonomen. 

Seine Anficht erklärt fih aus der Philofophie des vorigen 
Sahrhunderts in Frankreich, indbefondere aus ber Philofophie des 
Helvetius und des aufgeflärten Materialismus, weldde in dem 
Eigennutz das inmerfte Motiv aller menjchlichen Thätigkeit und 
gewiffermaben das allgemeine Moralprinzip erblidte. Indem 
Adam Smith ihr folgend dies Motiv auf das wirtbichaftliche 
Gebiet übertrug, fam er wenigftens nicht dazu, den Menſchen als 
wirthichaftliches und fonftiges Weſen zu fcheiven. Aber nachdem 
die deutiche Philofophie die Irrlehre der franzöfiichen überwunden, 
mußten die Nationalölonomen, wenn fie bie Morallehre der 
deutichen Philoſophie anerfannten, um die Wahrheit der Smith'⸗ 
hen Lehre für die Volkswirthſchaft aufrecht zu erhalten, zu jener 
berüchtigten Doppelnatur des Menſchen in feinem Wirthichafts- 
und jonftigem Leben kommen — und bagegen empörte fich die 
übrige Wiffenfchaft mit vollem Recht. Die Empörung wuchs um 
jo mehr, ald die Lehre in ihren praftiichen Gonjequenzen 
in hohem Grade verderblich wirfen mußte Verkündet als 
wiſſenſchaftliche Wahrheit, verfündet als Erkenntniß einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren Ausſprüche die Laienwelt mit ganz beſonderer Ehr⸗ 
furcht gläubig entgegennahm, wurde fie benutzt, alle Handlungen 
des ſchnodeſten Egoismus als wirthichaftliche Nothwendigkeit, als 
wirthichaftliches Gefet, dem ber Einzelne fich beugen müffe, zu be 
fehönigen. Und daher begreift fich die Gereiztheit, welche einft 
gegen dieje Wiſſenſchaft herrichte. 

Doch wie gelagt jene Lehre gilt heute nicht mehr; fie tft 
als Irrthum erfamt. Die heute herrihende Anſchauung 
ift eine andere. Fallen gelaffen ift die völlig unbevechtigte Schei« 
dung der Motive menjchlicher Handlungen für dad Wirthſchafts⸗ 
leben und für das übrige Leben des Menfchen; anerkannt wird 
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zeben dem ja unleugbar ftark wirkenden Factor des Eigennutzes 
dad gleichfalls wirkende Motiv des Nechtd- und Gemeinfinng und 
des Bewußtſeins ber ethilchen. Pflicht; gebrochen ift vor Allem 
mit der Auffaffung, ald ob nur aus dem freien Walten des Ei⸗ 
gennutzes das wirtbichaftliche Geſammtwohl hervorgehen Türme, 
und im Gegentheil bier wie im übrigen Volksleben erkannt, daß 
wur, wo der Einzelne jein Interelfe denn Gejammtintereffe unter» 
ordnet, wo der im Staat organifirte Gejammtwille dem Einzel- 
willen Schranken jebt und auch feinerfeitd in Erfüllung feiner 
fittlichen Idee pofitiv an der Realifirung der Aufgaben des Wirth- 
ſchaftslebens mitwirkt, glücliche Zuftände der Gefammtheit möglich 
find. Anerkannt it, daß alle Verſuche, das Wirthichaftöleben 
feinem höheren Swede entgegenzuführen, fcheitern müffen, daß die 
harmoniſche Verföhmung der widerftreitenden Intereſſen zur abjo- 
Iuten Unmöglichkeit wird, wenn ed nicht gelingt, das allgemeine 
Moralgeſetz auch in dem Wirthichaftsleben zu verwirklichen. 

Ehen deshalb find die Vorwürfe, welche aus jener irrthüm⸗ 
lichen früheren Lehre der Wiſſenſchaft gegen dieje erhoben wurden, 
beute unbegründet, mindeftend in ihrer Allgemeinheit ungerecht- 
fertigt. Der heutigen Wiflenichaft kann ihr ethijcher Cha⸗ 
racter nicht mehr beftritten werben. 

Zür dad Verſtändniß des Weſens der nationalölonomtichen 
Wiſſenſchaft ift jehr wichtig die richtige Erfalfung ded Weſens 
der jogenannten wirthſchaftlichen Geſetze. Es kann bier 
diefer Punkt um fo weniger. übergangen werben, ald das Weſen 
der wirtbichaftlichen Gejeße jeit Adam Smith lange Zeit ver- 
lannt war und der Smith'iche Irrthum, nicht minder verhäng- 
nißvoll wie der Irrthum über das wirtbichaftlihe Motiv des 
Menichen, noch heute in den Köpfen einzelner Nationalöfonomen 
ipaft, namentlich aber in Laienkreifen noch ziemlich verbreitet ift. 
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Es iſt der Irrthum, dab die jogenannten wirthſchaftlichen 
Geſetze, welche die Wiſſenſchaft findet, Naturgejeße feien.®) 

Wir veritehen unter Naturgejeten diejenigen Gefee Der 
natürlichen Ericheinungen, welche ohne Ausnahme abjolut gelten, 
welche von Anbeginn an unverändert und unmwandelbar die phy⸗ 
ſiſchen Borgänge in Univerjum regeln und denen gegenüber Alles, 
was ihnen unterworfen ift, feine Freiheit, feine freie Selbftbes 
ftinmung bat. Wären die wirthichaftlichen Geſetze Naturgeſetze 
in diefem Sinne, jo müßten aljo auch fie für alle Zeiten, Länder 
und Völker gegolten haben und gelten. Solche Gejebe kennen 
wir überhaupt. nicht für die Erſcheinungen des Menjchengeiftes, 
foldhe Tennen wir auch nicht für das Wirthſchaftsleben. 

Freilich kommen für diejed vielfach Naturgejete in Betracht. 
Die wirthichaftliche Arbeit des Menſchen ift ja zum großen Theil 
Umformung, Umgeftaltung der äußern Natur, d. h. der von den 
Naturgeſetzen willenlos beherrichten organiichen und anorganiichen 
Materie. Aber diefe Gejebe, wie verichieden und wie wichtig fie 
auch Fir das Wirthſchaftsleben find, wie jehr auch durch ihr 
Wirken und den Grad, in welchen der Menjchengeift fie bes 
berrfcht, der Zuftand der wirthichaftlichen Production bedingt wird, 
find noch feine wirthſchaftlichen Geſetze. Sie find und blei» 
ben überall reine Naturgefete, welche, wie Knies richtig 
jagt, mit innerer Nothwendigfeit überall und deshalb auch für 
die ökonomiſche Thätigfeit ded Menichen in Wirkſamkeit ver: 
bleiben. 

Es find auch nicht dieſe Gefebe, welche, wenn von wirt h⸗ 
ſchaftlichen Naturgejeten die Rede it, gemeint werben. 

Sogenannte wirtbichaftlihe Geſetze find Geſetze ber 
wirthſchaftlichen Thatſachen und dieſen legte man in Bezug 
auf ihre Gemeingiltigfeit die Kraft von Naturgejeben bei. 

Eine wirthſchaftliche Thatjache ift noch nicht die Wire 
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dung einer reinen Naturkraft, eined reinen Naturgeſetzes auf Die 
Materie. Sie entiteht erft, wenn zu jener irgend wie der Menſch 
mit jeiner freien Selbftbeftimmung zum Zwed menichlicher Be 
birfuihbefriebigung fich gejellt, wenn er das von Natur Gejchaffene 
als Mittel fir die Befriedigung menfchlicher Bedürfniſſe erkennt 
uud benuht, wenn er den toben Naturſtoff occupirt, umformt, 
umgeitaltet oder auch neu entitehen macht, wenn er die Natur 
träfte für jeine Zwecke lenkt und auöbeutet. In jeder wirtbichafte 
lichen Thatſache wirft der Menſch ald ein Factor mindeltend 
mit und deöhalb nennen wir auch die Welt der wirthichaft- 
liden Ericheinungen, melde das Object unſerer Wiflenichaft 
bildet, ein Product ded Menjchengeiftes. Der Menich aber 
it freies, fich felbitbeitimmendes Weſen! Es fol bier nicht auf 
die fchwierige Frage der Willenöfreiheit eingegangen werden. Es 
genüge hier dad wahre Wort Arnold: „Wie immer man aud) 
über das lebte Verhältniß von Freiheit und Nothwendigkeit denten 
mag, wir fönnen jedenfalld nicht umbin, in den Thaten, in den 
Erſcheinungen des menfchlichen Geiſtes neben einem vielleicht 
großen Gebiet naturgejeßlich wirkender Kräfte zugleich den freien 
mentchlichen Willen als mitheftimmenden Factor anzuerkennen.“ 
Deshalb aber müſſen wir für dies Gebiet das unbedingte Walten 
von Naturgeſetzen oder von Gejehen, welche die Kraft von Natur⸗ 
gelegen haben ſollen, leugnen. 

Was für das Gelammtgebiet der Cricheinungen des Men⸗ 
ſchengeiſtes gilt, trifft auch für einen Theil deffelben, für die Er- 
ſcheinungen des Wirthichaftslebend zu. Wenn daher für dieſe 
Gejete behauptet werden, wenn damit ausgeſprochen wird, daß 
beftinnmte Urjachen nothwendig beitimmte Folgen, daß beitimmte 
wirthichaftliche BVerhältniffe, Kräfte, Triebe als Urſachen noth⸗ 
wendig beftimmte wirthichaftliche Verhältnifje als Folgen herbei- 
führen, fo find dies Cauſalitäts-Verhältniſſe, in denen 
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zwar eine Geſetzmäßigkeit fi wahrnehmen läßt, die aber nur eime 
beichränfte relative Anwendung finden, bie nur jo lange zutreffen, 
als ihre Vorausſetzungen zutreffen, und die in jedem einzelnen 
Falle durdy den freien Willen des Menfchen modificirt werben 
können. Die nationalöfonomijchen Geſetze machen fi für das 
wirflihe Wirthbichaftsleben nur ald die Tendenz von 
Kräften, eine Wirkung bervorzubrisigen, geltend, fie ftellen, wie 
Knies es richtig ausdrückt, nur eine Sunction dar.?). Die 
Vorausſetzungen, von denen fie abhängen, wechſeln vermöge ber 
Variabilität des menfchlichen Willend, des Cinzel- wie des Ge⸗ 
fammtwillend und vermöge der Variabilität aller der Verhältnifſe 
des DBölferlebend, welche auf die Geftaltung der Wirthichaft ein⸗ 
wirken. Es wechſeln daher auch die wirthſchaftlichen Ge— 
jege und jelbit in diefem Wechſel treten Geſetzmäßigkeiten auf: 
Iprechen wir dody auch von Entwidelungögejeßen der Volks— 
wirthſchaft. Aber diefe Geſetze find wie jene, zeitweilig in 
einer Volkswirthſchaft ericheinenden Geſetze nichts weiter ald der 
Aunsddrud der Gejegmähigfeit ganz beftimmter, hiſto— 
riſch entwidelter Berhältniffe. Sie find daher mehr oder 
minder verfchieden nicht nur für Die verichtedenen Völker, ſondern 
auch für die verichiebenen Zeiten. Im lebten Grunde ift die Be 
zeichnung diejer mehr oder minder regelmäßigen, mehr oder min« 
der allgemeinen Cauſalitäts-Verhältniſſe als Geſetze um 
richtig und man follte, fowenig wir von Geſetzen in der politiichen, 
rechtlichen, moraliichen Entwidelung der Völfer reden, auch von 
Geſetzen der wirthichaftlichen Entwidelung und des Wirthſchafts⸗ 
lebens fprechen; aber braucht man dieſe Bezeichnung, jo it feſt⸗ 
zubalten, daß Geſetz und Geſetzmäßigkeit bier nicht in dem 
Sinne wie bei den Eridheinungen der äußeren Natur 
genommen werden. 

an Aus dieſer Auffaſſung der wirthſchaftlichen Geſetze ergiebt 
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fh für die Beurtheilung der jeweiligen Wirthichafts- 
zuftände, daß Die Einzelnen, die Gejellichaft, der Staat für die 
ſelben die Berantwortung tragen, daß, wie diefelben ihr Product 
find, jo auch deren Aenberung in ihrer Macht und ihrem Willen 
Begt. Aus ihr exgiebt fich ferner für die Wirthſchaftspolitik 
der Staaten, für dad Verhalten der Einzelnen und der Ge⸗ 
ſellſchaft im Wirthichaftsleben der Gegenwart der fundamentale 
Sat, dab, wenn auf Grund jener beobachteten Geſetze und Geſetz⸗ 
mäßigkeiten allgemeine Normen aufgeitellt werden über bie 
Anderung und Neugeftaltung der Wirthichaftäzuftände, werm 
allgemeine Grundjähe enfwidelt werden für die zweckmäßigfte 
Anwendung und Ausnutzung dieſer Gejebe, diefe Normen und 
Grmdjähke nicht unbedingt und abjolut für alle Völfer und Zeiten 
fondern nur joweit zutreffen können, als für den concreten Wirth: 
ſchaftszuftand, der in Frage fteht, die Vorausſetzungen, unter 
denen die fogenannten Gejeße gefunden wurden, gleichfalld vor- 
Zur die praftifche Löſung der ſchwebenden wirth- 
Ihaftlihen Fragen kommt es daher überall auf die genaue 
und ſichere Kenntniß der concreten Verhältniſſe an, os 
wohl auf die Kenntni der concreten Berhältniffe, in die einge- 
griffen werben ſoll, ald auf die Kenntniß der concreten Voraus⸗ 
ſetzungen der in Betrachtung des Wirthichaftslebend der verſchie⸗ 
denen Völker gewonnenen jogenannten Geſetze. Crmittelung wie 
Anwendung jolcher Gejege erheiſchen die ftreng erafte Me— 
thode. Weil jene Kenntniß nothwendig, ift heute die Statiftif, 
als dad Mittel die wirthichaftlichen VBerhältniffe, ſoweit fie fich in 
Ziffern und Zahlen darftellen laffen, vollftändig zu fennen und 
die geſchichtliche Erforihung der abgejchloffen hinter uns 
kegenden Wirthichaftszuftände für die Wiflenichaft der National: 


ölonomie von der hoͤchften Wichtigkeit. 
(653) 


28 


Indem aber nach unferer heutigen Anficht die Jogenannten 
Geſetze der Vollswirthſchaft ald Erfahnmgefüge nur unter bes 
ftimmten concreten Vorausſetzungen Platz greifen, indem die aus 
ihnen abftrahirten Normen für das Wirthſchaftsleben folglich mır 
da zur Amvendung fommen dinfen, wo ihre befonderen Borand 
ſetzungen vorliegen, erkennen wir heute nur noch relative Ge⸗ 
jege und Normen und in weiterer Folge nur noch relative 
volkswirthſchaftliche Löſungen an. 

Dieſe Anſchauungen haben fih erſt in neuerer Zeit 
in unferer Wiſſenſchaft Bahn gebrodyen. Früher war die An- 
fit, daß wir es im Wirthichaftäleben mit Gejeßen zu thun haben, 
die wie die Naturgejete ewig und umwandelbar und deöhalb auch 
ohne Unterſchied in der Zeit und im Raum für die Menichheit 
wirken, daß wir demgemäß auch zu Löfungen kommen müßten, 
die für alle Zeiten und Bölfer in gleicher Weiſe anwendbar ſeien, 
herrichende Lehre. Dieje Lehre war jchon die Lehre der Phyfio⸗ 
fraten; Adam Smith hat fie weiter auögebildet und in jeiner 
Art begründet. Site entſprach der ganzen wiſſenſchaftlichen Ricytung 
jener Zeit. Roufjeau und Kant conftruirten einen abjoluten, 
abitracten Idealſtaat ohne Rüdficht auf die natürlichen und 
hiſtoriſchen Unterſchiede der Völfer und forderten von allen Böllern 
deflen Einführung. Die Rechtswiſſenſchaft conſtruirte ihr 
abioluted Naturreht. Adam Smith conftruirte von abftracten 
Vorausſetzungen aus den abſolut beiten, normalen Zuftand der 
Bollswirthichaft. 

Dad Verhältnis des Menjchen zu den materiellen Gütem 
war ihm ein unwandelbares, der einzelne Menſch eine egoiftiiche, 
unter gleichen Berhältniffen in berjelben Richtung und Weile 
naturgejeglih wirkende Kraft. Dieje Anficht führte ihn zur Ans 
nahme von wirtbichaftlichen Gejeßen, die über Zeit und Raum 
erhaben, bei allem Wechlel der Ericheinungen dieſelben bleiben, 
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führte ihn zu abſoluten Normen für das Wirthſchaftsleben. Die 
Hatfachliche gejchichtliche Entwickelung des Wirthichaftslebend und 
ber ungenügende Wirthichaftäzuftand ferner Zeit, welche beide mit 
feinen Rormalzuftänden contraftirten, fonnten nur aus der gewalt- 
ſamen Unterdrüdung der im wirthichaftlichen Leben naturgejehlich 
fungirenden Kräfte durch die in Staat und Geſellſchaft herrichenden 
Mächte erflärt werben. Denn die wirtbichaftlichen Naturgefete 
treten nach jeiner Meinung mur bei voller Freiheit rein in die 
Erſcheinung. 

Treffend bezeichnet Knies dieſe abſtracte Smith'ſche Lehre 
als den Abſolutismus der Theorie und ber Loſungen. 

Es ift weientlich ein Verdienſt der deutſchen Wiljen- 
Ihaft, dad Verdienft vornämlich von Knies, Rofcher und 
Hildebrand, das Irrige diefer Lehre erfannt zu haben und 
vorzugsweiſe verdanken wir bie Wahrheit der exakten Erforſchung 
früherer Wirthichaftäzuftände. Sie führte ſehr bald zu der Uns 
baltbarfeit der Hypotheſe wirthichaftlicher Naturgeſetze. 

Die Irrlehre ift aber heute noch nicht ganz aus der Welt. 
In ihr find noch zwei fich fonft diametral gegenüberftehende und 
heftig befämpfende Richtungen befangen: die Mancheſterſchule 
und der Socialismus. 

Die Wandlung der Wiſſenſchaft über die Smith'iche 
Lehre Ihinaus ift eine fundamentale Die genaue Kenntniß 
der Vergangenheit, die vollftändige, erafte, betaillirte Kenntniß der 
realen Berhältnifje des wirtbichaftlichen Lebens der Gegenwart er 
ſcheint jet nicht mehr als gelehrter Ballaft, fondern als eine noth⸗ 
wendige Baſis und PVorbedingung, um zu verftehen die wirth⸗ 
ſchaftlichen Cawjalzufammenhänge und Gefegmäßigfeiten und um 
_ einzugreifen in die Geftaltungen dieſes Lebend Indem die Wiſſen⸗ 
haft auf diefer Grundlage in ftreng erafter Methode forjcht und 
ihrer Pflicht entiprechend das MWirthichaftsleben feinem großen 
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Culturziel in immer höherem Grade zu nähern trachtet, muß fie 
freilich in richtiger Erkenntniß des Erreichbar Möglichen auf abe 
ſolute Löſungen, auf kosmoökonomiſche Heilmittel für die wirth⸗ 
fchaftlichen Probleme verzichten. 

Die charakteriſtiſchen Grundanſchauungen bezüglich 
des Weſens unſerer Wiſſenſchaft laſſen fich kurz dahin 
präcifiren! 

Ihre Aufgabe iſt es das wirthſchaftliche Vollsleben in 
feiner thatjächlichen Erſcheinung in Gegenwart und Vergangenheit 
au erforichen, die in ihm wirfenden Kräfte und deren Caufalitätse 
verhältniffe zu erkennen und dieſe Kenntniß und Erkenntniß zu 
verwerthen für die immer höhere Verwirklichung bed ewigen Zweckes 
der Wirthichaft, Baſis für die Eulturentwidelung der Menjchheit 
au fein; wir betrachten aber das wirthſchaftliche Leben nicht 
als ein iſolirtes Sonderleben noch als das ifolirte Rejultat Tpecifiich 
wirthichaftlicher, an fich naturgefelich wirfender Kräfte. Das 
Wirtbichaftöleben it ein freied Product des Memjchengeiftes, die 
gejammte wirthichaftliche Thätigfeit eines Volkes nur eine Seite 
des Volkslebens, welche mit den übrigen Gricheinungen des 
Volksgeiſtes im engften Caufalzufammenbange fteht; die wirth« 
Ihaftlihen Kräfte find allgemeine, im Menſchen und in ber 
Natur wirkende Kräfte, die bier nur bejondere Formen und in 
diejen Formen bejondere Wirkungen erzeugen. Wir halten vor 
Allem feit, dab wir e8 mit Menſchen zu thun haben, mit 
Menſchen, die wie fie in Familie, Staat und Gefellichaft wirken 
jo auch wirthſchaftlich thätig find, mit Menjchen, die aber nicht 
bier andere wie dort find. Deshalb erkennen wir feine beſondern 
wirtbichaftlichen Motive an, und Tünnen wir nicht zugeben, daß 
das wirtbichaftliche Leben ein Gebiet fei, fir dad die allgemeine 
Morallehre und der fategoriihe Imperativ der ſitt— 
lichen Pflicht nicht gelte; im Gegentheil' behaupten wir, day 
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das Moralgefeh und die Hingabe an die fittliche Pflicht auch 
bier wie im übrigen Volksleben die beftimmende Macht werden 
mäfjen, wenn anders glüdliche Zuftände der Geſellſchaft jich ent⸗ 
wideln jollen. 

Unfere jogenannten Geſetze find hiſtoriſche und relative, 
unjere Löjungen relative, mır unter genauer Kenntniß umd 
Berückſichtigung der thatlächlichen, concreten Berhältniffe aus⸗ 
führbare. 

Mit dem Socialismnd erkennen wir an, daß dem Zwede 
bed Wirthſchaftslebens gemäß nur die Art, wie in ihm 
ber Einzelne und das Volk die Mittel finde, ein Cul— 
iurdajein zu führen und die Gulturaufgabe zu erfüllen, 
dem Wirthichaftsleben feinen wahren Werth verleiht. Wir 
richten deshalb heute vorzugsweiſe unjere praftifche Thätigkeit 
auf die Löſung des Problems emer gerehten Bertheilung 
des Nationalertraiged und beſſern Conſumtion in den 
Sinzelwirthichaften, wir betrachten dies um fo mehr heute als 
unſere Dringlichite praktiiche Aufgabe, weil das Problem, mit 
den vorhandenen Kräften die höchitmögliche Production zu be 
wirfen, theoretiich bereits als gelöft anzufehen ift. Die Cultur⸗ 
aufgabe, welche jeved Volk fi) und den Seinen ftellt, iſt zu ver 
ſchiedenen Zeiten verichieden; damit iſt die concrete Aufgabe der 
Boltömirthichaften auch eine verichiedene. Der moderne Rechts— 
and Culturſtaat der ciwilifirten Bölfer hat diefe Aufgabe wett 
höher als alle früheren Staaten geſteckt; er fordert in feiner Wirth⸗ 
haft für alle Glieder zwar nicht Gleichheit des Genuffes aber 
doch die Theilnahme an dem Gulturleben und Eulturs 
fortſchritt; er will für alle eine materielle und jociale Eriftenz, 
die eine menjchenwürdige, d. h. unſerer Vorſtellung von der Be 
fimmung des Menjchen entiprechende iſt. Von dem Geſichtspunkt, 


(637) 





32 


wiefern die Volkswirthſchaft der Gegenwart diefe Aufgabe errticht, 
iſt dieſelbe zu beurtheilen. 

. Das wirthbichaftliche Leben ift ein verſchieden es bei 
den einzelnen Völkern. Die Unterſchiede find bier größer dort 
Meiner. Dieje Verſchiedenheit zwingt zu einer verſchiedenen 
Wirthſchaftspolitik für die einzelnen Völker. 

Was aber die leitenden Geſichtspunkte für die Wirth— 
Ihaftspolitif aller Eulturftaaten betrifft, jo ſei es bier 
geitattet, zum Schluß einige darauf bezügliche Sätze aud einer 
anderen Arbeit von mir zu citiren. 1°) 

Uns ift ver Staat weder ein nothwendiges Uebel noch auch 
nur ein im Sntereffe der Einzelnen willkürlich Gewordened. Uns 
tft er ald die organische Einheit eines Volkes, als der einheitliche 
Volkswille und als die organifirte Volkskraft Träger und höchftes 
Drgan der fittlichen Ideen, die das Volt beherrichen, und berufen, 
den Volksgeiſt auf allen Gebieten feines Lebens zur höchſten Ent- 
faltung zu bringen, das Volk und mit ihm die Einzelnen zu immer 
höhern Stufen des Culturlebend zu führen Wir betrachten ihn 
als das höchſte Culturorgan. 

Wir perhorresciren den Standpunkt „daß der Staat gegen- 
über feiner Bolköwirtbichaft dem Syitem des laisser faire 
und laisser passer zu huldigen und im Grunde für das 
Wirthichaftsleben nur die Säbe zu janctioniren habe: Jeder kanm 
thun und laſſen was er will, aber das Eigenthum und der Er⸗ 
werb, wie ihn die freie Concurrenz ergiebt, find heilig, Uns gilt 
als Ariom, daß die Freiheit der Einzelnen im Wirthſchafts⸗ 
leben chenfo wenig wie im übrigen Volksleben eine abjolute, 
daß fie vielmehr auch bier nur die fittliche, d. h. die gebundene 
jein Tann. Wohl ift für ein Culturvolk, wie das unfrige, die 
freie Bewegung ber productiven Kräfte fundamentale Boraus- 
ſetzung der höchiten Entwidelung der volläwirthichaftlihen Pro⸗ 
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duction. Aber die höchfimägliche Production ift weder Das 
einzige noch das Hauptziel der Volkswirthſchaft. Und jene Frei- 
beit findet ihre naturgemäße und nothwendige Grenze an bem 
Bunte, wo fie in Bezug auf die Erfüllung der humanen und 
ethiſchen Aufgabe der Vollkswirthſchaft in ihr Gegentheil um⸗ 
ichlägt; wo fie neue perjönliche Herrichaftöverhältniffe erzeugt oder 
Khon vorhandene fchärft, wo fie Mißſtände für ganze Clafſen der 
Geſellſchaft hervorbringt, die weit ab von den Zielen des Cultur⸗ 
ſtaats liegen und von der bebrängten oder der zu biefem Zweck 
fi frei organifirenden bürgerlichen Geſellſchaft nicht beſeitigt 
werben Türmen. Dieje Grenzlinien kann nur der Staat 
ziehen. Dat dad Weſen ded Menjchen und die Natur des 
Wirtbichaftslebend jelbft auf den höchften Culturftufen die Er- 
richtung ſolcher Schranfen — der fittlichen Schranfen gegen den 
egoiftiichen, unfittlichen Einzelwillen — erfordern, unterliegt heute 
feinem berechtigten Zweifel: wir fünnen, um den naturnotbiwen- 
digen Gefahren der völlig freien Goncurrenz zu begegnen, eine 
Staatshilfe in diejer Richtung nicht entbehren. Sie bleibt 
nicht die einzig gebotene! Auch pojitiv muß die active und 
directe Staatshilfe für die beffere und höhere Erreichung der 
Culturzwecke des wirthichaftlichen Lebens gefordert, der Staat — 
diefe potencirte Kraft der organifirten Geſammtheit — aud für 
die Zwede der Volkswirthſchaft ald ein wichtiges und 
wejentlihhe® Culturorgan erkannt werden. Für die praf- 
tiſche Wirthbihaftspolitit muß als leitendes Princip 
feftgehalten werden, dab es Recht und Pflicht des Cultur— 
ftaats iſt, als Gefammtfraft und Geſammtwille mit 
einer Gejeßgebung und Verwaltung überall ba in die 
Geftaltungen bes wirthichaftlichen Lebens einzugreifen, 
wo durch jeine Mitwirkung die Zwede der Volks— 
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ijolirten oder vereinigten Einzelnen erreicht werden 
können.“ „Natürlih muß das berechtigte und zweckmäßige 
Mab der Staatsintervention verfchieden fein je nach ber 
Entwidelung der Bollömoral, des Rechts⸗ und Gemeinfinnes,- je 
nad) dem Grade der allgemeinen Bildung, der wirtbichaftlichen 
Einficht und des genofjenichaftlichen Sinnes, je nach der Art und 
Wirkſamkeit der in der Preſſe, in Vereinen und in der Zehre der 
Wiſſenſchaft erjcheinenden öffentlichen Meinung, je nach den objectiven 
PWirthichaftäzuftänden, endlich auch je nach der thatjächlichen Organiſa⸗ 
tion der Staatöverwaltung und der Bolfövertretung. Die Trage über 
Recht und Unrecht, Zweckmäßigkeit und Unzweckmäßigkeit der bejonderen 
Staatöintervention fann mit andern Worten nur für den ein- 
zelnen concreten Staat und für feine individuellen und 
concreten Verhältniſſe erörtert und entichieben werden; aber 
entbehren kann fie ein Volk auf Feiner Eulturftufe und 
völlig irrig ift die Anichauung, daß, je mehr fich auf den höchſten 
Gulturftufen das Wirthichaftäleben complicirt, dieſes Maß in 
feiner Gejammtbeit ein geringered werden müſſe. Nur 
eine völlig andere wird die Mitwirkung ded Staatö auf den 
höheren al& auf den niederen Bulturftufen; eine andere ift fie in 
dem Rechts⸗ und Culturſtaat ald in dem patriarchaliichen oder m 
dem abjoluten Bevormundungsitaat.” 

Um aber für die rationelle Wirthichaftöpolitif des Stantd im 
Einzelnen die fichere und richtige Enticheidung treffen zu können, 
bedürfen wir der eracten Erforſchung der Vergangenheit und der 
genauen und vollitändigen Kenntniß der realen Verhältniſſe der 
Gegenwart mit Hilfe einer umfangreichen, eorganifirten amtlichen 
Statiſtik. 

Mögen dieſe kurzen Ausführungen dazu beitragen, bie viel 
fach noch verbreiteten irrthümlichen Anſchauungen über das Weſen 
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Wenige Dinge der fichtbaren Welt regen im gleicher Weiſe die 
Bewunderung und Wißbegierde der Menfchen an, wie die Licht: 
und Feuererſcheinung eined Vulkans. Bald gleich einem veränder 
lichen rothen Stern, aufleuchtend umd wieder verſchwindend, bald 
gleich einer rothen Lichthülle, welche vorübergehend ben Gipfel 
umſtrahlt, jo leuchtet, nachdem das Sonnenlicht geichwunden, das 
vulkaniſche Feuer in den Perioden, welche heftigeren Ausbrüchen 
vorangeben. Diele leteren entjenden Seuerftröme an den Gehän- 
gen des Berges hinab, während gleichzeitig eine Lichte und Feuer⸗ 
ſäule vom Gipfel empor gen Himmel fteigt. Es ift ein geheim« 
nißvolles Licht, welches der Vulkan ausftrablt, jene rothe Gluth, 
die und eine Kunde bringt aus der unbekannten Ziefe der Erbe. 
Wie viele Fragen knüpfen ſich an jenes Licht, an jene Feuerfänle, 
weldhe aus dem dunklen, ewig unerreichharen Schooße unjeres Pla⸗ 
neten hervorleuchtet. Auf den Gipfeln jener Berge wird unſere 
dunkle Erde jelbftleuchtend. Doch woher jener glühende Zuftand 
der Gefteine, die das rothe Licht auöftrahlen? Iſt jene Gluth der 
im Erdinnern berrichende Zuftand der Materie? Sind vielleicht 
gar die Maflen glühender und gejchmolzener Gefteine Theile des 
Erdinnern jelbit geweien, bevor fie als ein Feuerquell zum Gipfel 
des Vulkans aufftiegen? Welche Kraft hebt die nüffige Steinfäule 
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taufend, fechötaujend Meter hoch? Woher dieje merfwürdige Inter- 
mittenz, welche alle vulkaniſchen Erſcheinungen kennzeichnet? Jahr⸗ 
zehnte, ſelbſt Jahrhunderte der Ruhe, ſodaß ſelbſt die Erinnerung 
an frühere verheerende Eruptionen faft verjchwindet, dam wieder 
Zeiten jchnell vorübergehender ober langanhaltender Paroryömen ! 
Woher die merfwürdige Befchaffenheit der Steinmaflen, welche ans 
den Schlünden ausftrömen und die vulkaniſchen Berge aufbauen? 
Diele und ähnliche Fragen berühren in faft gleihem Maße die 
Phyfik und Chemie, die Geologie und Mineralogie. Jede diefer 
Wiffenichaften muß das Ihrige beitragen, um dad Problem ber 
Vulkane zu löfen. 

Auf dem europätichen Feſtlande gibt ed nur Einen thätigen 
Vulkan, den Veſuv, am Golf von Neapel Die Lage ded Feuer 
bergs am ſüdweſtlichen Geſtade fteht in innigem Zufammenhange 
mit der Geftaltung und dem Bau der Appeninnenbalbinjel, diefem 
merkwürdigen Lande, welches das jchönfte Meer der Welt in eine 
öftliche und eine weltliche Hälfte ſcheidet. Die tyrrbentiche Küfte 
der, für europätfche Dimenfionen ſehr auögebehnten Halbinſel ift 
in jeder Hinficht begünftigt und bevorzugt vor dem abriatifchen 
Geftade, welches auf mehr ald 100 d. M. faft geradlinig ift — 
mit Ausnahme bed Gargano-Spornd. — Das Küftenland der 
Adria ift ein einförmiges Gehänge oder eine ebene Platte — il 
tavoliere —; fein großes Flußthal öffnet die geichloffene Kette des 
Appennind; feine Stätte alter Herrſchaft und Cultur zieht Das 
Intereſſe des Hiftoriferd dorthin. Auf der tyrrheniſchen Seite 
hingegen ift Italien ausgebuchtet in vielen Golfen; die Gebirgs⸗ 
zweige fpringen weit hinaus in's Meer, welched durch drei Inſel⸗ 
gruppen — die toskaniſchen, die campaniſchen, die lipariſchen oder 
&oliichen Inſeln — belebt wird. Gegen die tyrrheniſche Küfte 
wenden fi alle großen Flüſſe der Appenninen,!) vor allen Arno, 
Tiber, Garigliano; ihre Thäler öffnen das centrale Gebtrgeland. 
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Das Geftade der Tyrrhener befißt unterirdiſche Erdſchätze — in 
den apuaniſchen Alpen, bei Campiglia und bei Mafja marittima 
und anderen Punkten deö „toskaniſchen Erzgebirge" —, ganze 
Berge von Eiſenglanz und Rotheijen auf Elba und über 2000 m. 
hohe alpengleiche Berge aus weißem Statuenmarmor (bei Carrara 
and Serravezza), welche nicht ihres Gleichen in der Welt bejiken. 
Diefe und andere Borzüge, verbunden mit der Lage gegen Weiten, 
gegen die Xander und Deere der Zukunft, haben ſchon jeit Aeneas 
Zeiten. diefer Küfte dad Uebergewicht vor dem adriatiſchen Littoral 
gegeben. Hier erhob fich die Herrichaft Noms, die auögedehntefte 
und feitgegründetite in der Weltgefchichte. Iahrhunderte lang war 
die Stadt in der janftwelligen Mündungsebene der Ziber der 
wahre Mittelpunkt der Welt, wie in gleicher Weije feine andere 
Stadt weder vorher noch ſpaͤter. — Worin liegt die Urfache der 
außerordentlichen Berjchiedenheit beider Seiten der großen Halb» 
infel? Die geologiiche Kenntniß des Landes bahnt die Löfung 
des Räthjeld an. Die Seite der Adria ift ein einfach aus dem 
Meere gehobened Land jüngerer Bildung, die tyrrheniſche Seite 
beſteht wefentlich aus älteren Bildungen. Dort ift der Außenrand, 
bier der Inmentand des großen italieniſchen Gebirgs.“) Auf dieſer 
Samenfeite haben ungeheure Zeripaltungen, Abbrüche, Vermwerfungen, 
Einſenkungen jene reichere Gliederung der Küfte und ded Landes 
bedingt. Im tyrchenifchen Meere müſſen ganze große Gebirgs⸗ 
theile verjunten und überflutbet fein. So ift die Gorgona ein 
Fragment des Piſanerbergs. Elba ift in geologiſcher Hinficht ein 
Stück des Continents, der Berge von Sampiglia. Die infclgleichen 
Borgebirge, Argentario, Circello, die Inſel Capri mit dem Gap 
Campanella find einzelne Trümmer früher verbundener Gebirge, 


| welche in bie Tiefe des Tyrrhener Meers verjenkt find. 


Laͤngs diefer zerbrochenen und zertrümmerten Küfte, auf deren 
Bruchlinie Gebirge verjanfen, fanden die vulkaniſchen Kräfte ihre 
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Ausbrucheftellen, thürmten gejchloffene Trachytberge, den Monte 
Amiata, Monte Cimini, Schladienhügel und Tratertragende Vulkane 
auf und Überjchätteten eine Fläche von weit über 100 d. O.⸗M. 
mit Tuffen. Die vullaniichen Bildungen des Feftlandes ſammeln 
fich zu zwei großen Gebieten, dem römischen und dem neapolita- 
niſchen Vulkangebiet. 

Das vulkaniſche Gebiet von Rom, das Patrimonium Petri, 
ift würdig, Rom zu umgeben; ein Land mit ſanften großen 
Bodenſchwellungen, weiten Ausfichten, ausgedehnten vulkaniſchen 
Seen (dem vulfiniſchen — Lago di Bolsena — und dem faba- 
tinifchen — L. di Bracciano —) in Ichüflelförnigen, Eretärumden 
Bodenſenkungen; vulkaniſchen Ringgebirgen (das ciminiſche, fo lange 
Etruriens Schutz gegen Roms wachſende Macht); über der braunen 
Tuffebene als weitfichtbare Landmarken einzelne ſpitze Schlackenkegel 
hervorragend, wie die Rocca Romana. Died römiſche Italien if 
ein gar ftilles, menjchenarmes Land. Cine wahrhafte Todtenftille 
ruht auf den Ufern der Seen von Bracciano und Bolfena, m 
den Tuffmänden ber jet menſchenleeren Thäler ziehen fich ſtunden⸗ 
weit die funftvoll gehauenen und gejchmüdten Todtenkammern de 
etruäfifchen Volkes bin. Died einft dichtbevölferte Land, um 
welches Rom in langen Kämpfen mit den etruöfiichen Städten 
rang, tft jetzt verlaffen, fruchtbar aber faft unbebaut, zum großen 
Theile unter dem Einfluß ber Fieberluft ftehend. Auf Dielen 
Fluren, welche die territoriale Baſis der römiſchen Weltherrſchaft 
waren, jcheint jet dem Menſchen die Herrichaft über die Natur 
entfallen zu fein. Je näher an Rom um fo öder dad Land, um 
jo ausgedehnter der Ginzelbefit, die der Eultur bed Landes jo ver 
derblichen Latifundien. Bis an die Mauern der ewigen Stadt 
reichen Güterfomplere von mehr als 1, ja bi8 3 d. Quadr.⸗M. 
Oberfläche. 
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gt ald eine liebliche Gebirgsinſel dad Albaner Gebirge empor, 
ein erlojchener Vullan, deſſen Gipfel einen alten großen Krater — 
Hannibals Lager genannt — trägt, und an beflen Gehängen die 
berühmten Kraterſeen von Alban und Nemt eingeſenkt find. Bis 
zu diefen Höhen erhebt die Fieberhift fich nicht, und jo find die 
ktiniichen Hügel noch dicht bewohnt und fchön bebaut wie zur 
Zeit ald Alba longa und Lanuvium blühten. 

Während im Gebiete von Rom die vullantiche Thätigfeit ſeit 
Jahrtauſenden erloichen ift, befikt die Umgebung Neapels im 
Veſuv den einzigen in ber Gegenwart noch thätigen Feuerberg 
des feitländiichen Europad. Das jvulfaniiche Gebiet von Neapel 
ift von geringerer räumlicher Ausdehnung wie das römische, es ift 
aber reicher in Bezug auf Mannigfaltigfeit vullaniicher Formen 
und Ericheinungen. Zwilchen dem Vorgebirge von Gadta und 
der Campanellaſpitze (dem Ende der Halbinjel von Sorrent) bildet 
der Appenmin einen weiten, gegen Südweſt geöffneten Halbkreis, 
deſſen höchfte Gipfel im Mateſe liegen. Im Innern dieſer alten 
großen Appenninenbucht brachen die vulkaniſchen Kräfte hervor. 
In jenem Halbkreiſe des Kalkgebirgs dürfen wir die Vorbedingung 
zu dem fpäteren Ausbruche der vulfaniichen Maſſen erkennen, denen 
die Wege gebahnt wurden durch die großen Unterbrechungen in 
den Gebirgen. Freilich bietet die tyrrheniſche Küfte auch Appen- 
ninenbuchten dar, in benen feine Vulkane hervorbrachen, jo den 
Golf von Salerno. Die Mannigfaltigkeit der vulkaniſchen Phäno- 
mene um Neapel beruht in folgenden vier räumlich getremiten, 
verichiedenartigen Bildungen, verichteben in Bezug auf ihre Gore 
men, ihre Gefteine, ihre Entitehung und die Wirkungsweiſe ber 
vulfanifchen Kräfte: die Rocca Monftna, die phlegrätjchen Felder 
Zöchia und der Veſuv. — Im Norden jened vom Appennin um⸗ 
ipannten Raumes erhebt fi, ein merfwürbiged Ringgebirge, bie 
Rocca Monfina, ein Gebirge, welches wie faum ein zweites den 
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charakteriftiichen Mondgebirgen, „jenen Ringmwällen mit einem 
Centralpik“ gleicht. . Um .eine Gruppe centraler Kegel, deren höchfter 
der Monte di Santa Croce, zieht. fich durch eine halbmondförmige 
Ebene (die Pratalunga) .geichieden ein halbkreisförmiger Wall, 
Monte delle Cortinelle, mit einem fteilen Abfturz nach imnen, einem 
fanften äußeren Gehänge. Zahlreiche. Krater und Schladenhügel 
nehmen die jüdliche Hälfte des rings iſolirten Gebirges ein. Hier 
liegen die Ausbruchsichlünde, welche die Tuffmaſſen der Volturno⸗ 
Ebene geliefert haben. Während die centrale Kegelgruppe aus 
Trachyt befteht, bildet Leucitgeftein den Ringwall und. die innere 
Ebene. Da die lebtere Geftein der Rocca das kalireichfte unter 
allen bisher unterfuchten Gefteinen ift, jo erklärt. fich leicht die 
außerordentliche Fruchtbarkeit dieſes Bergdiſtrikts, einft Mohnfig 
und Naturfeftung der Aurunter. 
Die Campi. Phlegraei ?) find gleich .beftimmt gejchieden vom 
. Gebirge Rocca .Monfina wie vom Veſuv. Die „brennenden Ge 
filde“, ein Gebiet erlofchenen Vulkanismus, bilden mit dem vor 
ipringenden Gap Miſen die nordweftliche Begrenzung des Golfs 
von Neapel und. bededfen den Raum zwilchen Neapel und der 
„Küſte des alten Cumä. In der Umgebung der parthenopeſſchen 
Stadt find die höchften Gegenſätze in unmittelbare Nähe gerüdt; 
darauf beruht ein.großer Theil der Eindruͤcke dieſes vielgepriefenen 
Landes. Liebliches, Großartiges, grauenvoll Abſchreckendes hat die 
vulfanifche. Natur des Landes hervorgebracht; dad lärmenbfte Leben 
und die abjolutefte Dede berühren fich beinahe: jo in den phlegrät- 
ſchen Gefilden. Während an ihrem öftlichen Saume eine halbe 
Million Järmender, ſchreiender Menichen, in engem Raume . zus 
jammengedrängt, leben, find bie einft jo gerühmten Geftabe von 
Bajae, vormals der Schmuplat bes höchiten Luxus, jetzt veröbel. 
Böllig tobt aber ift es um den Trachytfelien von Cumae. Nur 2 
d. M. fern von Menpel überfchaut man vom cumaniſchen Felſen, 
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von der Stätte der uralten Akropolis, einen öden, verlaffenen 
Strand, dad Gebiet der alten Griechenftadt, von welcher aus ſich 
Bildung, Schrift und Weisheit über die italiſchen Völker und 
md Rom verbreiteten. 

Das Relief der phlegräiichen Felder, deren höchſten Punkt das 
berühmte Klofter Camaldoli di Napoli bezeichnet, bietet wie fein 
zweiter europäticher Landftrich zahlreiche runde Kraterformen dar. 
Aſtroni, ein ringsgeſchloſſenes, waldbedecktes Kefielthal, ift einer 
der Schönften Krater der Welt. Die herrlichen, verichiebenartigen, 
mit Schlingpflanzen bebhangenen Bäume, ein Fleiner See im tiefen 
&rund, der ringsum den Blick begrenzende Kraterwall, die nur 
durch den Geſang der Vögel unterbrochene, Iautlofe Stille ge 
währen dem erlojchenen Krater Aſtroni einen hohen Reiz. Aehn- 
lihe Kraterbildungen find Sampiglione mit dem Monte Gauro, 
Cigliano, Solfatara, Foſſa Lupara, Monte Nuovo, der Averner 
See und derienige von Agnano, außerdem mehrere fleinere und 
andere weniger deutliche. Dieje Krater, bald rings geichloffen, 
bald bufeijenfürmig, bedingen das merkwürdige Relief des phles 
gräijchen Landſtrichs. Zu ihnen gejellen fich einzelne flache Berge 
rüden, unter denen am meiften genannt der Pofilipo, weldyer das | 
Grab Virgils umfchließt, die Höhe von Camaldoli, die Berge 
Spina, Grillo, Procida. Die vieldurchbrochene und mannigfad, 
gehobene Oberfläche des phlegrätichen Gebiets bedingt auch den 
Buchtenreichthum dieſer Küfte. Die vielgerühmte Schönheit der 
Ausficht von Camaldoli auf diefe Fluren beruht vorzugsweiſe auf 
den jchönen Linien der Küfte, auf dem vielfachen Eindringen des 
blauen Meers in das gelbe Zuffland. Im phlegräiichen Gebiet 
gibt es feinen wahren Bulfan, d. h. es hat fich Feine dauernde 
Berbindung zwilchen bem Innern und der Oberfläche hergeftellt, 
fein kratertragender Berg ift durch vielfach wiederholte Eruptionen 
von Lava und Schladen aufgebaut. Die vullaniſchen Kräfte find 
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in den brennenden Gefilden bald bier bald dort hervorgebrochen, 
ald Zeugen ihrer Ausbrüche Krater zurüdlaflend, welche alsbald 
erloſchen. Eine nach Iahrhunderten ober Jahrtauſenden folgende 
neue Cruption bildet an anderer Stelle einen Durchbruch, wirft 
den Tuff zu einem neuen Kraterwall auf, in deflen Innerem das 
Feuer bald wieder erliicht. Solcher intermittirenden, nicht in einem 
Centrum firitten vulkaniſchen Thätigfeit verdanken die „Sampi 
Flegrei“ ihr Relief, die zahlreichen Ringwälle, unter denen zuweilen 
ein jüngerer in einen älteren ftörend eingreift. Der lehte diejer 
Krater bat ſich noch unter den Augen der Menſchen gebildet, der 
Monte Nuovo, entftanden in ben lebten Tagen des September 
1538. Nach heftigen Erdbeben bildete fich zwiichen dem Golf von 
Baja und dem Averner See eine flache Bodenſenkung. Waſſer 
floß aus, dann hob fich der Boden, brach auf und der Feueraus⸗ 
bruch begann, welcher nach kaum zwei Tagen einen 132 m. hoben Berg 
mit einem tiefen, faſt bis zum Meereöipiegel reichenden Krater 
aufichüttete. Dffenbar find in ganz ähnlicher Weile im Laufe 
der Iahrtaujende vor der Gründung Cumae's auch alle anderen 
phlegräifchen Krater entitanden. Für eine fortwirfende vulfantjche 
Thätigfeit unter der phlegrätichen Fläche ſprechen die zahlreichen 
Thermen und Dampfquellen; vor Allem aber die Solfatara bei 
Pozzuoli, welche einer beionderen halbicylummernden vulfantichen 
Thätigfeit ihren Namen gegeben hat. Im dem dur) Dämpfe ges 
bleichten Krater der Solfatara Strömen aus einem Felſenſpalt mit 
betäubendem Braufen glühendheiße Dämpfe hervor, vorzugsweile 
von Wafjer, gemengt mit Schwefelwalterftoff, ſchwefliger Säure, 
Kohlenjäure, ſauerſtoffarmer atmoiphärticher Kuft, Schwefelarjenit, 
Salmiat u. a. Die von den Dämpfen durdjitrichenen Geſteine 
werben allmälig in Alaun umgeändert, und zierlichſte Schwefel⸗ 
fuhlimationen jeßen fi) in den Spalten ber Selten ab. Unfern 
ber Solfatara liegen bei Bozzuoli die Ruinen bed Serapis- 
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Tempeld, einer der wichtigften Punkte für die Entwickelung ber 
geologiſchen Erkenniniß. Die von Pholaden angebohrten Säulen 
des Tempels lieferten zuerft den unmiderleglichen Beweis fir das 
Auf und Niederſchwanken des Landes in hiftorifcher Zeit. 

Das phlegrätiche Gebiet, wie e8 in Bezug auf fein Relief 
fi) von der Rocca Monftna und dem Veſnuv unterfcheidet, jo auch 
durch jein Geftein. Es beiteht durchaus aus einem trachytiichen 
Tuff mit vielen Stüden von Bimitein, von Schladen, Kryftallen 
von Feldſpath u. |. w. Einzelne feftere Gefteinsbänfe, gleichfalls 
Trachyt, find dem Tuffe bei Pianura und Soccano am Fuße des 
Berged von Camaldoli eingejchaltet, es ift jene flammenförmig 
gezeichnete Geftein, der Piperno, welches in Neapel als Baumaterial 
Verwendung findet. 

Während Procida als ein loögeriffener Theil der Campi 
Fegrei ericheint, ift Ischia mit dem hohen Epomeo durch eigen. 
fhümliche Thatſachen auögezeichnet. Ischia ift das wahre Trachyt⸗ 
eiland, auf welchem dies Seftein in allen Weilen des Vorkommens 
fih darftellt, vor Allem in dem berühmten Zavaftrom Arjo, wel⸗ 
der im Jahre 1302 am Gehänge des Epomeo hervorbrady und 
noch jett eine breite Verwüftungdzone durch das gartengleiche Land 
bis an's Merr zieht. Diejelben vulkaniſchen Kräfte, weldhe in 
langen Zwijchenräumen zerftörend auf der Inſel hervorbrachen, er 
zeugen auch die gepriefenen Thermen, welche alljährlic Taufenden 
von Kranken Heilung ober Linderung ihrer Leiden bringen. 

Mannigfah find alfo im Gebiete von Neapel die Formen 
und Erſcheinungsweiſen der vulkaniſchen Thätigkeit: das große 
Ringgebirge mit einer centralen Erhöhung am Garigliano, die 
Krater mit ephemerer Thätigkeit, die Solfataren und Thermen. 
Verſchieden von der Rocca, dem phlegräiſchen Gebiet und Jöchia 
Mt der Veſuv, ein wahrer Vulkan, ein Berg, durch welchen fich 
eine dauernde Verbindung zwilchen der Tiefe und der Oberfläche 
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herftellt. Im Gegenſatze zu den Kraterwällen des phlegräiichen 
Gebiets, ijt ein wahrer Bulfan ein Berg, der auf feinem Gipfel 
einen Krater trägt. Während bei den Kraterwällen, die Einer 
oder wenigen Eruptionen ihre Entftehung verdanken, die verhält 
nigmäßig große erlofchene Kraterebene kaum das umgebende Land 
überragt, der Wall. mr niedrig im Verhaältniß zur Größe bed 
Gehildes ift, jo ftellt fich der Vulkan als ein hoher Berg dar, 
deſſen Gipfelkrater im Verhaͤltniß zur Höhe und zum Umfange 
des Berges mır von geringer Größe ift. Diefe Thatfachen er» 
flären fich leicht daraus, daß ein einmaliger Ausbruch von Schladen 
md Lava nur einen niederen Wall auffchütten Tann, während durch 
viefach wiederholte Eruptionen im Laufe von Jahrtauſenden oder 
Sahrhunderttaufenden aus Schladen und Lavaftrömen fi) allmälig 
ein Berg aufthürmt, welcher bis taufend oder gar 3 bis 4 taujend m. 
feine Umgebung überragt. In dem Maße wie der Vulkan durd) 
ausgejchleuderte Maſſen fich höher und höher aufthürmt, muß die 
Kraft der geipannten Dämpfe wachſen, wenn die geichmolgene 
Lava bis zum Bergeögipfel ſoll emporgehoben werden. In Iglei- 
hem Maße wächlt auch der Drud, welden die Säule flüffigen 
Geſteins von 1000 bis 4000 m. Höhe auf die Wandungen de vul⸗ 
kaniſchen Schlotd ausübt. Hierdurch wird es begreiflih, dab je 
höher ein Feuerberg emporragt, deito 'jeltener Lava aus feinem 
Gipfelfrater ausflieht. Das geſchmolzene Geftein bricht vielmehr 
gewöhnlid, aus Spalten hervor, welche an den Abhängen aufreiben, 
während dem Gipfel mır die leichtern Maffen: Schladen, Aſchen, 
Dämpfe und die hohe Rauch: und Feuerſäule entiteigen. 

Lernen wir mın zunächit die Geftalt des Veſuvs kennen, Die 
Gefteine, welche ihn bilden und welche der Berg erzeugt, die Weite 
feiner Thätigfeit in der wechlelnden Intenfität ber Ericheinmgen, 
verjuchen wir fchließlich einige Andeutungen über bie rind fo 
gewaltiger Cricheinungen. 
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Im fühlichen Theile jener großen Appenminenbucht, auf einer 
faft kreisförmigen Bafis von 16 Kilom. Durchmeffer erhebt fich 
der Bulfan. Der Berg nimmt demnach den vom Kalfgebirge ihm 
freigelaſſenen Raum bei Weiten nicht vollitänbig ein, vielmehr 
trennt denfelben eine meilenbreite Ebene ſowohl von ben phlegrät- 
then Hügeln ald auch vom Appennin. Diele Iſolirung ded Feuer⸗ 
bergd, frei über dem Meere und ber Ebene 1297 m. empors 
ragend, erft in weiter Ferne von den grauen Felſenmauern bed 
Appenmind im Halbkreiſe umringt, beftimmt weſentlich den 
Eindrud, welchen biefer außerordentliche Berg, der „Stolz; und 
Schreien Neapeld" *) auf den Beichauer übt. — Nach der Ermitt- 
hung von Sul. Schmidt erfcheint der Vefungipfel, gefehen von 
Sta. Luca in Neapel, unter dem Clevationäwinfel von 40 36", 
während der Monte ©. Angelo, der höchſte Gipfel des Sorrentiner 
Appenninenzweigs, bei einer abfoluten Höhe von 1446 m. mur 
unter dem Winfel von 20 30° ericheint. Das Felseiland Capri, 
deflen prachtuolle Geftalt fo weientlich zur Phyſiognomik des par- 
thenopeiſchen Golfs beiträgt, ragt über den Horizont Neapeld gar 
nur unter dem Winkel von 46’ empor.) Die Balls des Veſuvs 
bedeckt eine Fläche von etwa 60 Duabratmiglien (gleih 32 d. 
Duabratmeilen). Das Verhältni der Höhe zur Baſis des Vul⸗ 
kans ift fat genau gleich bei Veſuv und Aetna. Berichieden ift der 
Anblick unfered Feuerbergd je nach der Himmelögegend von der 
man ihn betrachtet. Von Norden erblidt man eine breite Ge⸗ 
birgsmauer, die den dampfenden Gipfel verhüllt. Bon Weiten, 
von Neapel, gejehen, ericheint das Veſuvgebirge in feiner jo be 
rũhmten zweigifligen Geftalt. Dem Gipfel zur Rechten, dem jüd- 
kichen, entfteigt eine Dampfwolle oder ein Feuerzeichen; eine fat 
regelmäßige Stegelform zeichnet ihn aus; er trägt auf feinem Gipfel 
die Feuerſchlünde. Der linke oder nördliche Gipfel ift das Profil 
jener Gebirgömauer, des Monte di Somma. Der Sommaberg 
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it etwas niedriger ald der eigentliche Befun, ohne Feueröffnungen 
und Dämpfe, er befitt einen janfteren äußern Abhang zur cam⸗ 
paniſchen Ebene hin und einen fteilen innern dem Befuv zugewandt. 

Somma und Belun®) find die beiden in orographiicher Hin⸗ 
ficht jehr verfchiedenen Theile des auf jener Treisförmigen Bafis 
fich erhebenden Veſupgebirgs. Ihr gemeinfamer Fuß ift ein 
großer, flacher Kegel, welcher ſich bis zu einer Höhe von 595 m. 
erhebt. Hier erit beginnt die Tremmng in jene beiden Gipfel 
Der Berg Somma bildet einen halbkreisförmigen Ringwall, 
welcher den über dem Mittelpunfte der groben Kreiöfläche aufs 
ragenden Veſuv in feiner nördlichen Hälfte umfaßt. So wiederholt 
das Veiungebirge in orographifcher Hinficht die Formen der Rocca 
Monfina. Der tbätige Veſupkegel entipricht in feiner Lage der cen⸗ 
tralen trachytiichen Hügelgruppe mit dem Monte Santa Croce, der 
Sommawall dem Monte Sortinelle; endlich ift der halbmondförmi⸗ 
gen Ebene Pratalunga zu vergleichen das veſuviſche Atrio dei cavalli. 
Das Atrio ift ein halbkreisförmiges, gänzlich mit Lavafluthen erfüll- 
te8 Thal, welches den centralen Veſuvkegel vom Sommawall ſcheidet. 

Der Sommaberg erhebt ſich über den Städten Sta. Anafta- 
fia, Somma, Ottajano — eine Schuhwehr gegen die verheerenden 
Zavaftröme des Veſuvs — als eine gefrümmte, von vielen Waſſer⸗ 
riffen durchfurchte Bergwand. Das untere Öehänge derjelben fteigt mit 
geringiter Neigung aus der Ebene empor, während die eigentliche 
Dergwand unter 230 bi8 250 abjtürzt. Die bogenförmige Scheitels 
linie diejed Walls ift zinnenartig zerbrochen und zertrümmert. Der 
höchite diefer Felspfeiler, die Punta di Najone, erreicht 1124m. Der 
innere, gegen das Atrio gerichtete Abhang der Somma ift weniger hoch, 
(da der Boden des Atrio mır etwa 300m. unter dem hohen Zinnenfrang 
der Somma liegt) aber furchtbar fteil, zwiſchen 50° und 70° wechſelnd. 
Während das äußere Gehänge im Allgemeinen jene gleichmäßige Fläche 
daritellt, bietet der inmere Abfturz ein unregelmäßig zerbrochened Berg⸗ 
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profil. Zahlreiche koloſſale Felspfeiler ftreben vom Atrio empor, gejchie- 
den burrchjähe unerſteigliche Schluchten, die ſogenannten Canali, welche 
mit gleitendem vulkaniſchem Sande erfüllt find. Das Atrio befttt in 
jenem bogenfürmigen Verlauf eine Länge von 5 Kilom., bei einer 
Breite von 800 m., es umſpannt etwa den dritten Theil des Kreisum⸗ 
fangs. Die Sohle des Thals befibt unter der Punta di Naſone 
eine Meereöhöhe von 814 m. (nad) Sul. Schmibt, 1855). Hun⸗ 
dertfach über eirianber gelagerte Lavaſtröme bilden den Boden des 
Atrio, faft jede neue Eruption erhöht denfelben. Der Anblick des 
Ario und ber Sommafelfen gehört zu dem Großartigften und 
Eigenthümlichiten, was die Natur und darbiete. Wie die Kalt 
fellen der Schweizerſeen fich über der Waflerfläche, jo erheben fich 
die Felſen ded Somma über der wilden und rauhen Lavafluth. 
Keine Spur von Begetation findet ſich in dieſem Thal. Nur 
Lava in Strömen und Felſen bietet filh dem Auge dar, welches 
in der jo ganz frembartigen Umgebung den Mahftab für die Ent 
fenungen verliet. ine Zodtenftille berricht in biefem Thale, 
am unterbrochen durch die dumpfen Donmerjchläge, welche vom Veſuv 
bertönen, umd durch die vollenden Steine, welche in Folge der Ver⸗ 
witterung fich beitändig von den Feldwänden des Somma löfen. 
Es iſt in hohem Grade wahricheinlich, dab der Sommawall che 
mals eine größere Ausdehnung beſaß, ja vielleicht einen geſchloſſe⸗ 
nen riefigen Kraterring bildete. Es befiken nämlich bie beiden 
Enden des Somma eim durchaus zertrümmertes, gleichſam abge 
brochenes Anſehen. Außerdem glaubt man deutlich die Baſis des 
fehlenden oder zerftörten Theild des Somma-Ringes zu erfennen, in 
einer rings um den Veſuvkegel zu verfolgenden beinahe ebenen 
Zerraffe, welche den fanften,. gegen das Meer fich ſenkenden Fuß 
des Gebirges von dem fteilen Gehänge des cenfralen Kegel trennt. 
Dieje faft ebene Zone, welche auf der Süpfeite dem eigentlichen 
Beiungipfel zur Bafid dient, führt den Namen „le Piane“. Bor 
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ben Ausbrüchen unberührt, feine Seftaltveränderung erlitten hat, un⸗ 
terlagen die Höhe, der Umfang, das Relief des Bejungipfeld den man⸗ 
nichfachften Veränderungen. Bor dem Jahre 1631, einem der ſchreck⸗ 
lichſten in der Gefchichte des Vulkans, wer (wie es auch jegt der Tall) 
Veſuv höher wie Somma. Ein großer Krater war vorhanden; dieſer, 
wie auch bad Atrio und der Veſuvkegel von großen alten Bäumen be⸗ 
det. Der Beluvfrater jcheint nach mehrhundertjähriger Ruhe etwa 
das Anjehen von Aftroni gehabt zu haben. Die furchtbare Eruption 
von 1631 („der ganze Berg fchien in Feuer zu zerichmelzen" jagt 
der Augenzeuge Sarafa) erniedrigte den Veſuv um etwa 200 m., 
ſodaß Somma der höhere Gipfel war, und hinterließ einen großen 
tiefen Kraterichlund. Nachdem der Vulkan ein Bierteljahrhundert 
gerubt, begann durch Schladenauswurf und Lavaerguß ber grobe 
Krater ſich allmälig auszufüllen; es baute fich innerhalb deſſelben 
ein Kraterfegel auf, der allmälig anwachlend, den großen Rand, 
endlich ſogar den Fellentranz bed Somma überragt. Bi zum 
Sahre 1737 wechjelte dies Verhältniß mehrfach, bald war Befun, 
bald Somma höher. Die Enuption ded leßtgenannten Jahres 
Iprengte wieder einen anfehnlicyen Theil des Gipfel weg und 
erniedrigte den Feuergipfel unter den Somma, einen großen tiefen 
Krater zurüdlaffend. Die bald nachfolgenden Ausbrüche erhöhten 
wieder den Veſuv, weldyer nun jeit mehr ald einem Jahrhundert 
den Sommawall anjehnlidy überragt. Jede neue Eruption zerftört 
die früher gebildeten Krater und läht neue zurüd. Im Laufe der 
Sahrhunderte wies das Gipfelplateau bald einen einzigen großen 
Krater auf mit wechjelnder, oft ganz auögefüllter Tiefe, bald zwei, 
bald drei, ja bis zwölf Schlünde und Kraterfegel. So wechfelt 
Aufbau und Zerftörung in immerwährendem Spiel. Die großen 
Kataftrophen jprengen den Gipfel weg und erniedrigen ihn, unges 
beure Kraterfchlünde zurüdlafiend. Die Kleinen Ausbrüche und 
der oft Iahre lang fortgefehte Schladenwurf füllen die großen 
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Schlünde aus und erhöhen den Gipfel, bis wieberum ein heftiger 
Paroxysmus das Werk von Jahrzehnten zerftört und als Schladen 
md Aſchen in die Lüfte führt. 

Da der Beiun fait immer durch feinen Gipfel ausbricht 
(während der Aetna and feinen Flanken die großen Lavaſtröme 
fpeit), jo fehlen ihm die feitlichen Eruptionsfegel, welche zu hunder⸗ 
ten auf den meilenweiten Gehaͤngen des Aetna aufgeſetzt find. 
Selbſt werm "die Vejuulava am Fuße des centralen Kegels aus⸗ 
ſtrömt, wie es im Jahre 1858 geichah, jo bauen fich Feine feit- 
lidyen Kegel auf; es bleiben nur flache Einſenkungen zurüd, welche 
feine merfbaren Störungen in der großen Profillinie des Berges 
verurfachen. Nur ein einziger, durch eine vorhiſtoriſche Eruption 
erzeugter, jeitlicher Eruptionskegel fällt beim Veſuv in die Augen; 
die Höhe Camaldoli nahe Torre del Greco. 

Nachdem wir von der Geftalt des Veſupgebirgs eine allge 
meine Borftellung gewormen, wollen wir dad Material, die Ge⸗ 
fteine kennen lernen, woraus daffelbe befteht, und welche der Vul⸗ 
fan erzeugt. Zwei verichiedene Gefteine bilden das Veſuvgebirge, 
verjchieden in ihrer Zufammenjeßung, in der Weile ihrer Ent 
ſtehung und in ihrem Alter. Trachytiſche Tuffe bilden Die untere 
Hälfte des Sommawalls, den Hügel des Objerwatorium und wahr- 
Iheinlich dad ganze Fundament ded Vulkans. Aus Leucitgeftein 
beiteht die obere Hälfte ded Sonma, der Veſupkegel und alle Lava⸗ 
ftröme, alle Schladen und Ajchen, welche der Feuerberg erzeugt 
und and ihnen ſich aufbaut. 

Die trachytiſchen Tuffe find ein bald feiter, bald loſe 
verbundenes Aggregat von feinftem Trachytgruß, Bimfteinftücen, 
dunklen LZeueitophyrichladen, loſen Kryftallen von Augit, Sanidin- 
Feldſpath u. j. w. Es laffen fich zwei Varietäten des Tuffs unter 
ſcheiden: ein unterer gelber, feiter verbundener und ein oberer 
grauer, mehr Ioderer und janbähnlicher. Der untere, gelbe Tuff 
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ft eine marine Bildung, gleich dem Tuffe, welcher die campaniſche 
Ebene bededt. Dieſer gelbe neapolitaniſche Tuff, welcher die Frucht⸗ 
barkeit der Campagna Felice bedingt, tft vulkaniſches Material, 
durch untermeeriſche Eruptionen erzeugt und durch das Meer ges 
ſchichtet. Beweis hierfür ift ihre über weite Flächen ausgedehnte 
horizontale Schichtung und ihre marinen Einſchlüſſe. Diefer 
gelbe Tuff hebt fi an den Abhängen des Veſuvs, doch nicht 
zu bedeutender Höhe, empor. Der graue Tuff ift gleichfalls 
geichichtet, doch nicht im Waller, fondern durch Niederfall aus 
der Luft. Seine Beftandtbeile find nicht verbunden, ſondern 
Ioder gemengt; dabei friiher, nicht in gleicher Weile durch 
dad Meerwaſſer zerjeßt, wie die Elemente des gelben Tuffs. 
Die Schichten ded Tuffs, ſowohl der untern wie der oben Ab⸗ 
theilung, jenen fi conform dem äußern Gehänge des großen 
Veſuv⸗Sommakegels; fie heben fidy empor gegen dad Centrum bes 
Gebirgs. Beſonders deutlich beobachtet man den grauen Tuff am 
Monte dei Santeroni nahe dem Objervatorium: ihr fteiler Ab⸗ 
bruch Schaut gegen den Belun, die Schichtflächen ſenken ſich zur 
Ebene. 

Diejelbe Verſchiedenheit zwilchen einem unteren marinen und 
einem oberen atmoiphäriichen Tuff findet fi auch im phlegräis 
chen Gebiete: die Bafis des Pofilip ift ein im Meere gejchichteter 
Tuff; der Kraterrand Aſtroni, Monte Nuovo x. find vullanijches 
Material, in die Luft geichleubert und beim Niederfall ſtratificirt 
entiprechend dem Gehänge. Am Veſuv, wie in den phlegräiichen 
Hügeln, ift es gleich jchwierig, den marinen vom atmoſphäriſchen 
Tuff genau zu ſondern; denn bie vullaniſchen Meeresjebimente 
bildeten theilweije wieder das Material des erneuten Ausbruchs. Die 
- Unterfuchung der ſchwierigen Frage, bis zu welcher Höhe am 
Sommamalle der marine Tuff fich erhebt, ift von großer Wichtige 
feit zur Sutjcheidung der Trage, ob bei Entitehung des Bejun- 
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gebirgs die Hebung eine Rolle gefpielt. Es ift hier jelbitwerftändlich 
nicht die Rede von jener allgemeinen Erhebung, welche — wie 
die jüngften Tertiärjchichten beweifen — faft alle Küften Italiens 
betroffen hat, jondern von einer Iofalen Aufrichtung früher horizon- 
taler Schichten ringe um ein Gentrum, bevor die vullantichen 
Kräfte fich einen Durchbruch bahnten. Es ift wohl nicht unwahr⸗ 
kheinlih, daß bei der Entitehung ımb im Laufe der Bildung 
ſolcher Bullane wie Veſuv und Aetna eine Aufrichtung früher 
horizontaler Schichten um einen Mittelpunkt in befchränften Maße 
fattgefunden hat: doch mag fchon hier ausgeſprochen werden, daß 
nicht nur Die obere Hälfte ded Somma mit ihren Comglomerat- 
Khichten und Lavabaͤnken, ſondern auch Die mächtigen Lagen von 
grauem trachytiichem Tuffe durch vulkaniſchen Auswurf und Lava⸗ 
erguß in ähnlicher Weiſe entitanden find, wie wir noch heute — 
wenngleich in geringeren Dimenfionen — die vulkaniſchen Kräfte 
wirfend jehen. 

Nachdem einige Iahrzehnte durch audgezeichnete Geologen 
Deutichlandd und Frankreichs die Anficht aufgeftellt und vertheidigt 
wırde, daß der Sommawall einer plößlichen Erhebung früher 
horizontaler Schichten jeine Entitehung verdanke, hält man jebt 
wieder dafür „wie man auch ehemals allgemein und ausſchließend 
glaubte, daß die vullanifche Thätigfeit aufbauend durch Anhäufung 
von Schladen und fich überlagernde neue Lavalchichten wirfe” 
(Humboldt, Kosmus IV, 271). ° 

Ein beionbered Interefje gewinnt der graue Tuff durch feine 
Einichläffe von Kalkftein, Blöcde von Fauft- bis faft Kopfgröße. 
Diefe zuweilen magneflareichen Kalfftüde haben eine gerunbete 
Oberfläche, fie find dicht oder halb kryſtalliniſch, ſeltener marmor- 
ähnlich. Auch waflerhaltige Kalte und Dolomite finden fich dar⸗ 
unter. Diefe Findlinge, von weißer, grauer, bramer, bläulicher, 
gelber, ſchwarzer Farbe, werden in Neapel zu allerlei Schmud- 
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gegenftänden verarbeitet und führen bei den Künftlern ſeltſamer 
Weiſe den Namen Lava. Wenn die Kalfeinichlüffe kryftalliniſch 
find, jo pflegen zuweilen in der Grundmaſſe, häufiger in Drujen 
oder Hohlraͤumen ſchön Tryftalkifirte Mineralien ausgefchieben zu 
fein. Ja «8 Scheiben fih aus der Kallmaſſe nicht ſelten 
Silicatmineralin jo zahlreich aus, dab Diefe den größern 
Theil der GStüde bilden. Neben denjenigen Tryitallreichen 
Dlöden, deren Grundmafje weſentlich Kalk iſt, verbienen noch 
andere Diineralaggregate Erwaͤhnung, deren berrichender Beftand- 
theil Sanidin-Feldipath ift. Beiderlei Arten von Findlingsblöden 
find indeß Durch Uebergänge mit einander verbunden. Die ge 
nannten Blöde find die berühmten „Auswürflinge bes Veſuvs“ oder 
richtiger der Somma, da fie dem Tuffe ded Sommaringed ange 
hören. Wo immer der graue Tuff rings um den Berg entbloßt 
ift, finden fich die „Auswürflinge“, und fie werden, namentlich 
wenn heftige Regengüffe fie aus den loderen Tuffmaſſen ausge⸗ 
‚ wajchen haben, von den Mineralienhändlern zu Reina und Portici 
eifrig geſucht. Wie auch in andern Gebieten eine unfcheinbare 
Hülle zuweilen einen ſchönen und edlen Kern umſchließt, jo ver» 
räth die Oberfläche der Sommablöde gewöhnlich Nichts von den 
edlen Kryſtallen, die ihr Inneres beherbergt, und welche den Veſuv 
zu der reichiten Mineralfundftätte ber Erde gemacht haben. 
Schlägt man jene Bomben auf, jo enthüllt fich häufig eine unge⸗ 
ahnte Pracht fchönfarbiger, glänzender, flächenreicher Kuyitalle. 
Zolgendes find die Veſupmineralien: 

Periklas, Zirkon, Spinell, Magneteifen, Olivin, Humit in . 
feinen drei Typen, Wollaftonit, Augit, Hornblende, Biotit, Granat, 
Veſuvian, Earkolith, Mejonit und Mizzonit, Humbolbtilith, Leucit, 
Nephelin, Sodalith, Hauyn, Anorthit, Dligoflas, Sanidin, Orthit, 
Gismondin, Bhilipfit, Zitanit, Apatit, Kalkipath, . Arragonit, 
Anhydrit, Flußſpath; ferner kommen als Seltenheiten vor: Blende, 
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Bleiglanz, Eiſenkies, Magnetlied, auch wird Graphit angegeben. 
— Die veſuviſchen Blöde führen demnach zum ‘heil dieſelben 
Mineralien, welche den Contalt zwiſchen Granit und Shenit einer 
ſeits und Kalkftein andverjeitd bezeichnen und unter den Namen 
der Sontaftmineralien befannt find. Zu denfelben gehören nament- 
ih: Spinell, Humit, Wollaftonit, Augit, Hornblende, Granat, 
Veſuvian, Mejonit. Einige andere jener Mineralien erinnern an 
Mineralaggregate älterer Eruptivgefteine, namentlich ded Granits 
und des Syenits, nämlidy: Zirfon, Nephelin, Sodalith, Eanidin, 
Orbit, Titanit. Die Bomben des Beluns bilden für den Veſuv 
unter allen thätigen Vulkanen eine einzigartige Erſcheinung, um 
fo auffallender, wenn man die Armuth an mannichfachen und 
ſchönen Mineralien erwägt, welche für die Vulkane im Allgemei- 
nen charakteriftiich if. So hat der mächtige Aetna feine Spur 
der bezeichnenden Bejuumineralien geliefert. Wohl aber finden 
fidy einige derjelben, wenngleich jelten, im Albauer Gebirge bei 
Rom, deſſen geologifcher Bau ähnlicher Art iſt, wie der des 
Veſuv's. 

Die mineralreichen Kalkblöcke können nicht im engeren Wort⸗ 
finne vulkaniſche Erzeugniſſe ſein, ſie ſcheinen vielmehr umge⸗ 
wandelte Bruchſtücke des Appennins, des großen italieniſchen Kall- 
gebirgs, zu ſein, welche durch die vulkaniſchen Eruptionen ſind los⸗ 
geriſſen und verändert worden. Durch dieſe Auffaſſung erklärt 
es ſich auch, daß jene Blöcke nur der ältern vulkaniſchen Thätig⸗ 
keit des Berges angehören und bei neueren Eruptionen nicht aus⸗ 
gejchleudert worden find. Wir können nämlich annehmen, daß die 
Spalten und Kanäle, auf weldyen die Lava von Dämpfen ge 
hoben, durch das Kall-Grundgebirge emporfteigt, jebt geöffnet und 
gebahıt find. Nur bei großen Cruptionen nad) langer Rube, 
3 B: bei den Ausbruche welcher Bompeji zerftörte, find mit den 


vulfanischen Produkten auch zahlreiche Kleine Kalkſtücke ausgewor- 
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fen worden. Vielleicht wurden in Folge jenes furchtbaren Ausbruch: 
neue Spalten im Grundgebirge geiprengt und die zerfrümmerten 
Bruchftücke ausgeichleudert. Bet den neueren Cruptionen find 
- Kalfauswürflinge große Seltenheiten. 

In einer längft vergangenen Zeit war der Veſuv, oder jagen 
wir lieber Somma, ein riefiger Krater in trachytiſchem Zuffe, ähn- 
lich den pblegräiichen Kratern. Der alte Sommafrater mochte von 
Wal zu Wal einen Durchmeiler von 24 Mol. bei einer 
Höhe von etwa 600 m. befiben. Die Bildung dieſes gigantifchen 
Ninggebirgd begann untermeerisch, vollendete fich aber über der 
Waſſerflaͤche. Während nun in ben phlegräiichen Gefilden Die 
vulkaniſche Thätigkeit mit dem Tuffausbruch ihr Ende erreichte, 
trat fie am Veſuv in eine neue Phaſe ein, innerhalb welcher der 
obere Kranz des Somma und fpäter der Veſupkegel entitand. 
Dieſe Thätigfeit des Feuerbergs wird auch durch eine Veränderung, 
der Auswurfsmaſſen bezeichnet. Der Leucitophyr bildet, wie bes 
reitd erwähnt, die obere Sommahälfte und den Veſuv. 

Der Keucitophyr, welchen man auch Veſuvſtein nennen 
fönnte, ijt ein graued bis ſchwarzes Geftein, in welchem, als nie 
fehlende, dem Auge fichtbare Gemengtheile, Leucit und Augit ein- 
gehüllt find; in geringerer Menge, meiſt nur für das bewaffnete 
Auge wahrnehmbar, finden fich: Feldipath (theild Plaginklas, theils 
Sanidin), Nephelin, Olivin, Glimmer, Magneteifen. Zu ben 
vorzugsweiſe in den Poren und Zellen der Leucitophyre einiger 
Lavaftröme außfryftallifirten Mineralien gehören namentlich Soda⸗ 
lith und Eifenglanz. Sehr felten find Hauyn, Granat, Apar 
tit u. e. a. 

Der Leucit Eryftalifirt im quadratiichen Syſteme. Seine 
überaus charakteriſtiſche Form, die Combination eines ſtumpfen 
quadratiſchen Oktasders mit einem Dioktasder, ift einem Körper 
bed regulären Syſtems, dem Skofiteträäder jehr ähnlich, wodurch 
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ſich erklärt, daß der Leucit früher für ein regulär kryſtalliſirendes 
Mineral gehalten wurde. Das Veſupmineral befteht aus 55 pE. 
Kiefelläure, 23,5 Thonerde, 21,5 Kali. Kein anderes Mineral 
enthält jo viel Kali, dieſen für die Vegetation fo wichtigen und 
namentlich das Wachsthum der Rebe jo befördernden Stoff. Das 
Kali ded Leueit und die Sonne Neapeld erzeugen daher auf ber 
Mhwarzen Erde des Vulkans den befannten edlen Wein, die La⸗ 
erimae Chrifti. Der Leucit ift faft unjchmelzbar; damit hängt 
zulammen, dad die Lava, wenn fie aus dem Krater berporbricht, 
bereitö eine große Menge von Leuciten fertig gebildet umhüllt. 
Es find weiße Kömer von rımblicher oder ber oben angegebenen 
polyedriſchen Geftalt, welche in feiner Veſuplava vermißt werden. 
Der Augit, im imonoflinen Syſteme fruftallificend, bildet 
achtflächige Pridmen, welche an den Enden durch ein Paar von 
Ichiefen Flächen begrenzt werden. Kiejelfäure, Kalt, Magnefia, 
Eijen, etwas Thonerde bilden jeine Zufammenjeßung. Der Kalk: 
gehalt des Augits trägt wejentlich zur Fruchtbarkeit ber veſuviſchen 
Fluren bei, ſodaß in Gemeinſchaft mit den Zerftörungsproduften 
des Leucits die glüdlichte Bodenmiſchung entiteht. Der Augit tft 
von dbunfelgrüner Farbe, hat eine doppelte Spaltbarfeit und ift 
in geringerer Menge als der Leucit vorhanden. Beide Gemengtheile 
werdeit nicht jelten in wohlgeformten Kryſtallen aus dem Krater 
zulammen mit feiner Aſche ausgeblajen. Es regnet zumeilen auf 
den veſuviſchen Gehängen Leucite und Augite. Beide Mineralien 
ſchwammen, bereitd auögefchieden, in ber im Kraterjchlunde auf 
und nieberwallenden Lava. Dämpfe zerftauben die flüffige Mafle 
zu unfühlbarem Aichenftaube, welcher weithin den Himmel ver. 
finftert, während die Kryftalle in größerer Nähe niederfallen. Die 
andern Lavamineralien find theilö feltener, theild nur mit bewaff- 
netem Auge erfennbar. Das Magneteifen verräth ſich durch die 
Einwirkung bes Gefteind auf die Magnetnadel. Keinem vulkaniſchen 
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Gefteine fehlt Magneteiſen, welches nach Zeritörung des Geſteins 
durch atmoiphäriiche Einflüffe ald ein metalliſcher Sand zurüd- 
bleiht. 

Mährend die genannten Mineralien die Grundmaſſe de 
Leucitgefteins Tonftituiven, findet ſich der Sodalith vorzugämeife 
in den Poren beilelben. Diefe Poren, welche der Lava oft ein 
Ihmwammähnliches Gefüge geben, haben ihren Uriprung in Der 
Entwidelung von Gaſen und Dämpfer in dem feurigflüffigen und 
aus dem Schmelzfluß erftarrenden Gefteine. Wo. wir em 
poröfed oder gar ſchlackiges Gefüge bei einem Gefteine beobachten, 
willen wir, daß Dämpfe hei der Entitehung deſſelben eine Rolle 
geſpielt. Die Mineralien, welche die Innenwände der Lavahohl⸗ 
räume befleiden und zieren, find gleichfaN8 unter Vermittlung von 
Dämpfen entitanden. Der Sodalith bilbet reguläre Dodelaöber, 
welche als Zwillingskryſtalle nicht felten zu langen Prismen vers 
längert find, und ift eine Berbindung von Kiefeljäure, Thonerde, 
Natron und Chlomatrium. In den Poren des kalireichen Beluv- 
geiteind finden wir demnach ein an Natron und an Chlornatrium 
reiched Mineral durch Vermittlung vulfanijcher Dämpfe gebildet. 
Diefer Natriumgehalt, welcher dem Lavamagma an fich urſprüng⸗ 
lich nicht zukommt, ift mit höchiter Wahrfcheinlichkeit auf den 
Salzgehalt des Meermafferd zurüdzuführen. Wenn wir jehen, daß 
Meeresnähe eine nothwendige Bedingung vulkaniſcher Thätigfeit 
ift, wenn wir beobachten, daß die Kraterränder und der Gipfel 
des Vulkans zuweilen weiß von Seeſalz ift, welches mit Wafler- 
bämpfen dorthin geführt wird, fo kann es gewiß nicht befremden, 
dab auch in die Silicatmaffe der Lava jelbft das Chlomatrium, 
welcher urjprünglich dem Meere angehörte, zu neuen Verbindungen 
eintritt. Die Bildungen bes Feuers und des Waflers find in der 
vnlfanischen Thätigkeit weit inniger und untrennbarer verbunden, 
als man nach theoretiſchen Vorausſetzungen glauben fünnte. — 
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Den Boren der Lava gehört auch der Eifenglanz (Eifenoryb) an. 
Die Zellen der Lama, die Fumarolenſpalten, die Taminartigen 
Schlünde überkleiden fih mit Eiſenglanz von metallglänzender, 
ſchwarzet ober ftahlblauer Farbe. Wie iſt das Eilenoryb mit 
Däampfen und als Dampf aus der unterirdiichen Tiefe an jene 
Drte geführt worden? Nicht als Eifenoryd, ſondern ald Eifen- 
chlorid, welches filh mit den Dämpfen des Waſſers zerſetzte zu 
Eiſenoryd und Chlorwafferftoffläure, von denen das erftere ſich 
in zierlichſten Kryitallen niederichlug, während die Säure von den 
Zumaroleı auögehaucht wird. Auch das Eifenchlorid beweift dem⸗ 
nach die Einwirkung ded Meeres und jeines Salzes auf die feurige 
Huth der Tiefe. So weift Alles darauf hin, daß die Salzfluth 
m den Stätten bed unterirbifchen Feuers Zutritt bat, dab Das 
Waſſer in Folge feiner Mengung mit Feuer, die Bulfane erzeugt. 
Das veinvifche Leucitgeftein ift demnach keineswegs cine jo ein- 
face und gleichartig: Bildung, wie man wohl glaubte. Die 
Lavaſtröme der thätigen Bulfane, dieſe lebten Nachzügler der 
früher gewaltigeren Erzeumiffe bed Vulkanismus, enthalten noch 
ungelöfte Probleme für Geologie und Mineralogie. Wir jehen 
die Lava aud dem Krater bervorbrechen und die Feuermafle zu- 
einem Geſteine erftarren. Bon dem verbreiteten Irthum befangen, 
daß wir verftehen, was fich vor unfern Augen bildet, glauben wir 
die Bildung des Lavafels zu verftehen. Im der That find wir 
indeß von einer ſolchen Einficht noch” weit entfernt. Die Lava, 
wenn fie in zähem jchwerem Strome, faſt lautlos aus den Spalten 
ansflicht, enthält jchon fertig gebildete Kryſtalle. Sie erjtant 
mehr und mehr, treibt Schollen wie ein Eiäftrom. Das ftille 
Fluthen der Lava bei ihrem Austritt fteht in ſeltſamem Contraft 
zu dem Boltern und Lärmen, weldyed der Strom in feinem Fort 
ſchreiten und nahe feinem Ende erzeugt. Cndli wird er zu 
einem wilden Haufwerfe, zu einem Hügelzuge von glühenden Feld« 
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blöden, welche durch eine unfichtbare Kraft vorwärts geſtoßen und 
gerollt werden. Es ıft nicht etwa eine einfache Erſtarrung homo⸗ 
genen Magmas; es find gleichzeitig Dämpfe und Gaſe thätig, es 
finden chemifche Proceſſe ftatt. Die Feuergluth ſchwindet allmälig, 
aber indem die Maſſe erftarrt und Fruftallifirt, wird auch wieder 
Märme frei; und die chemiſchen Proceffe können lange fortdauern, 
nachdem an ber Oberfläche eined mächtigen Stroms Alles tar 
und ſcheinbar todt ift. 

Dad äußere Anfehen des veſuviſchen Leucitgefteind iſt recht 
verichieden, theils Dicht und dem bloßen Auge homogen erjcheinend, 
theilg porphyrartig durch ausgeſchiedene Kryftalle, theils poröfe 
Lava, bald vulkaniſcher Sand und feinfter Afchenftaub. Die chemiſche 
und mineralogifche Gonftitution diefer verichiedenen Varietäten 
bleibt mefentlich gleich.*) Jenes mechjelnde äußere Anfehen rührt 
von dem verjchiedenen Bedingungen her, unter benen das Geſtein 
erſtarrte. Laftet ein großer Druck auf der erftarrenden Lava, Io 
nimmt das Geftein. ein gefchloffenes Gefüge an, in dem Make 
wie der Drud abnimmt, entwideln fich aus dem Magma Gafe und 
Dämpfe, welche die Lava porös machen oder gar jchaumig auf 
blähen. So geſchieht es, daß die tieferen Schichten eines maͤchti⸗ 
gen Lavaſtroms aus gejchloffenem, die Oberfläche aus Ichladigem 
Gefteine beſtehen. — Lernen wir nun, in welcher Weile au 
Leucitgeftein der Sommaabfturz gegen das Atrio und der Veſuv⸗ 
fegel aufgebaut find. Der Felskranz, meldyer gegen Nord bad 
Atrio umringt, bietet eines der merfwirdigften und imponirenditen 
Profile dar. Die etwa 300 m. hohe gebogene Bergwand befteht 
aud zahllos wechſelnden Schichten von Lavaconglomeraten und 
Lavabanken. Die letzteren zeigen ein feſtes, nicht ſchlackiges Ge 
füge, die Blöcke der Conglomerate jcheinen glühend über einander 
geſchleudert und gleichjam an einander geſchweißt zu fein. Die 
mächtige Syſtem von Bänten jenkt fich gegen die Peripherie, 
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annähernd parallel dem äußern, weniger fteilen Gebänge bes 
Somma ſich neigend. So erjcheint der ganze Compler von Bän- 
fen in den Steilmänden des Atrio mit horizontalen Profillinten. 
Die ebenen Linien werden num bunbdertfach durchbrochen von Lava⸗ 
gängen, welche vom Boden des Atrio gegen die Feldzinmen empors 
Reigen. Ihre Mächtigfeit ſchwankt zwifchen } und 5 m.; fie 
fteigen ſenkrecht oder fteil empor, krümmen, verzweigen fich zuweilen, 
Inden auch wohl horizontale, zwiſchen den Conglomeraten fich 
ausfeilende Seitenzweige aus. Einige diefer Gänge durchbrechen 
die ganze Höhe der Sommamwand, andere keilen fich nach oben 
aus, andere wieder ſcheinen fich ſowohl nach oben ald auch nach 
unten auszukeilen. Diefe find die berühmten Sommagänge, lavas 
erfüllte Spalten. So erbliden wir in ber Sommamand die 
Spuren von hundert Eruptionen, ja ed kann fein Ziveifel bleiben, 
dat diefer Bergring durch hundert Ausbrüche allmälig ift aufge 
baut worden. Faft jede Eruption fpaltet den Mantel des Erup⸗ 
tiondfegels, Lava dringt in den Rik und bricht als Strom her⸗ 
vor. Die in der Spalte erftarrende Lava bildet einen Gang, eine 
Lavamauer, welche durch die Songlomerate emporfteigt. Auch der 
jest thätige Vejunfegel erzeugt Spalten und Gänge, wie diejelben 
an der Somma in einziger Weile der Beobachtung offenliegen. 
Könnten wir den Veſupkegel zerichneiden, jo würden wir ihn aus 
Banken fefter Lava und Conglomeraten gebildet jehen, ganz dem 
Somma ähnlich. Bei der Bildung neuerer großer Gipfelkrater hat 
man in der That mehrfach jchon Gelegenheit gehabt diefen Bau 
de eigentlichen Veſuvkegels zu beobachten. Somma ift aljo ein 
gewaltiger Krater, in ähnlicher Weile gebildet, mie die thätigen 
Kraterkegel fich aufgebaut haben, nicht aber durch plößliche Er⸗ 
hebung früher horizontaler Schichten, von welcher in der heutigen 
vulkaniſchen Thätigfeit fein Beifpiel bekannt ift. Auch Lavaftröme 
find dem jetzt erlofchenen große Sommafrater entfloffen; denn die 
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Laven, weldye bei Somma, Ottajano, Pompeji in gewiffer Tiefe 
befannt find, können wohl nur ald Somma-Ströme gebeutet 
werden. ?) 

Bon Lanaftrömer ift die ganze Südſeite des Veſuvgebirgeb 
überfluthet und von Alchenmaflen bededt. Auf dem fleilen Erup⸗ 
tiondfegel ſelbſt hinterläßt der Strom nur Iofe rollende Schladen 
und Lavafegen. Erſt wenn derielbe dad Atrio oder die Piane 
erreicht hat, bildet er auf der weniger geneigten Unterlage eine 
zulammenhängende, wenngleicd) an der Dberfläche gewöhnlich noch 
ſehr zerriffene und zerbrochene Maſſe. Es ift recht jehwierig mit 
Worten cine Borftellung von der Oberfläche eines Lavaſtroms 
zu geben, jo fremd» und eigenartig ift dictelbe von allem, was 
fich jonit der Wahrnehmung darbietet. Die Unebenheit des Bobens, 
bie überaus große Zähflüffigkeit der Maſſe, das nicht ftetige, ſon⸗ 
bern intermittirende Fließen bes Feuerftroms bedingen, daß die 
Dberfläche ein unausiprechlich rauhes und wildes Relief darbietet. 
Die merkwürdigſte Lava in Bezug auf ihre Oberfläche ift der 
Strom von 1858, welcher am ſüdweſtlichen Fuße des Eruptions⸗ 
kegels hervorquol. Sn einer Breite von 1000 m. ftrömt dieſe 
ihwarze Lava am Obſervatorium vorbei, ftürzt dann in den Foſſo 
grande hinab, jene Schlucht über 50 m. anfüllend. Die ab 
ichredende Felöfläche thürmt fi zu Hügeln bie zu 10, 20 m. 
Höhe auf. Dieje erheblichen Niveaudifferenzen erflären fich durch 
die Thatfache, dab der Feuerftrom dieſes Ausbruchs intermittivend 
floß und über bereit8 erftarrten Maſſen neue fih anhäuften. Die 
erftaunliche Mächtigfeit diefer Lava von 1858 bat die Fumarolen⸗ 
thätigfeit ungewöhnlicd lange genaͤhrt. Noch nach 10 Jahren 
ftiegen Dampfquellen an einzelnen Stellen des Stroms auf, nament⸗ 
lich wo derjelbe im Foffo grande jene ungeheure Mächtigfeit befikt. 
Die Oberfläche des Stroms von 1858 ift glänzend fchwarz, nicht 
in Blöde zerfallen, wie die meiften vejunifchen Ströme, fondern eine 
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zilımmenbhängende, geichlofiene Maſſe. Ihr Relief oder ihre 
Shilptur weift zweierlei verjchiedene Yormen auf. Die eine vor 
berrichende ähnelt gefrösartigen Maffen, ja man koͤnnte fie den 
Gehirnwindungen vergleichen; zumeilen glaubt man auch ein Wur⸗ 
zelwerk von Rieſenbäumen zu erbliden. Die andere, untergeordnet 
eriiheinende Erſtarrungsform find Bänder ober verlängerte Platten, 
weldhe zwilchen jenen ‚gefrösartigen Maffen Iinziehen, und mit 
zahlreichen Duerfalten gleicywie mit einem zarten Wellengekräufel 
bedecit find. Dieſe gefräufelten Bänder find fleine gleichſam 
klundäre Lavaergüſſe, welche durch Nachſchub der Feuermaſſe 
aus der bereits gekrösartig erſtarrten Oberfläche herausgepreßt 
wurden. Der Strom von 1858 tft in der That daß 
Sremdartigife, was man in Bezug auf Relief des Bodens erbliden 
kann. Dieſe Lava könnte man nad) ihrer hödjft charakteriftiichen 
Oberfläche wohl „Gefröslana” nennen (ein Rame der bezeichnender 
zu fein Icheint, als der von Hrn. Dr. Heim gebraudjte Name 
„Sladenlava”). Die meilten Lavaftröme des Veſuvs tragen indeß 
einen andern Charakter; fie zerfallen beim Erſtarren an ihrer 
Oberfläche zu einem wahren Zelfenmeer, eimem Haufwerk von 
Zavablöden. Dieje Lava (weldje wir „Blodlaya” nennen können) 
joll eine weit größere Menge von Dämpfer aushauchen, auch joll 
die Blocklava unmittelbar aus dem Flüffigen in den feiten Zuftand 
übergehen, während die eritarrende Gekröslava längere Zeit in 
einem zähflüffigen Zuftande verharrt. Auf diefe Verſchiedenheit 
ber Beiunlaven machte zuerft Balmieri aufmerfiam. Alb. Heim 
betätigte und erweiterte vor Kurzem jene Angaben. 

Wie fait alle Bulfane, jo zeigt auch der Veſnv einen drei 
fachen Zuftand, Ruhe, vorbereitende Thaͤtiglkeit und Cruption. 
Die Ruhe oder der Schlummer eines Vullans ift faft nie jo voll⸗ 
fommen, daß das in der Tiefe verborgene Teuer ſich nicht Durch 
Aushauchung von Dämpfen oder erhöhte Temperatur des Kraterd 
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zu erfennen gäbe. Die Dämpfe beitehen vorherrichend aus 
Waffe. Der leichte weiße Dampf, der vom Bulfan auf 
fteigt, löft fich entweder in der Atmojphäre auf oder geftaltet ſich 
zu eimer Wolle, welche ſich in Nichts von ben gewöhnlichen 
Streifenwolfen untericheidet. Im Zuftande der Ruhe ift der Bul- 
fan wejentlich eine Dampfquelle und wenn er reichliche Dämpfe 
aushaucht ein Wolfenerzeuger. Selbft erlofchene Feuerberge oder 
ſolche, welche wenigſtens ſeit Menſchengedenken Teine Ausbrüche 
gehabt, athmen an ihren Gehängen oder aus ihrem Gipfel ſchnell 
fich auflöſende Dämpfe aus. An kalten Morgen dampft das 
weſtliche Gehaͤnge des Epomeo auf Iſchia an vielen Stellen, den 
ſog. Stufe. Reichlicher noch dampft der Gipfel von Pantellaria, 
von deſſen Vulkanen die Geſchichte keine Eruption berichtet. Auf 
der waſſerarmen Inſel werden nach Fr. Hoffmann's Mittheilung, 
durch vorgelegtes Strauchwerk, die Dämpfe condenfirt. Sp wer⸗ 
den dort die Ziegen durch vulkaniſches Waſſer getränkt. Kein 
ſchöneres Schauſpiel als der Aetnagipfel von Nieoloſi geſehen, 
wenn die Schneepyramide noch im Schatten ruht, und ſchon die 
dem gewaltigen Gipfelkrater entſteigenden Dampfmaſſen von der 
aufgehenden Sonne geröthet werden. 

Nicht auf Waſſerdämpfe allein beſchränken ſich die Aushauch⸗ 
ungen der ſchlummernden Vulkane; auch Schwefelwaſſerſtoff, 
ſchweflige Säure, Chlorwaſſerſtoff, Chlornatrium, Chlorammonium 
(Salmiak). Der Krater der Inſel Vulcano haucht Borſäure aus, die 
Salfatara bei Pozzuoli Schwefelarſenik, welches ſich in zierlichen 
Kryſtallen auf den Spaltenwänden condenſirt. Die Solfatara 
bietet das ausgezeichnetſte Beiſpiel eines ſeit vielen Jahrhunderten 
fortdauernden ſchlummernden Zuſtandes der vulkaniſchen Thaͤtigkeit. 
Unter allen phlegräiſchen Kratern iſt es allein bie Solfatara, 
welche noch ein Athmen des vullaniichen Lebens verräth. Die 
Dämpfe braufen aus den Felſenſpalten hervor, wahrſcheinlich feit 
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zwei Jahrtauſenden, unbeeinflußt durch den Zuftand bes Veſuvs, 
wnberührt durch die Cruption des Monte Nuovo. 

Die ſchwache oder vorbereitende Thätigfeit des Veſuvs dauert 
zuwellen Sahre lang, unterbrochen durch Zeiten der Ruhe und abe 
ſchließend mit groben Ausbrüchen. Dielen Zuftand, welcher ge 
ftattet, gefahrlos dem Iavaerfüllten Schlunde und dem Schladen- 
wurf zu nahen, zeigte ber Vulkan jehr ſchön im Frühjahr 1871. 
Es hatte ſich in der Nacht vom 12. zum 18. San. hoch oben auf 
der nörblicden Seite und nur etwa 65 m. unter dem Gipfel des 
Kegels ein neuer Durchbruch gebildet. Mehrere koloſſale Lavafelſen 
waren aufgerichtet worden und umitanden gleich Thürmen die 
Bocea, welche durch die ausgejchleuderten Schlacken allmälig jene 
Lavathurme begrub und über denſelben einen etwa 80 m. hohen 
Seiten Schladenfegel aufwarf. 

Als wir, Prof. Süß, Dr. Theod. Fuchs und der Verf., und 
zu Anfang April 1871 jener Bocca näherten, erblidtten wir das 
eigenthümliche Schaufpiel der in ſchnellem Rythmus in die Luft 
geichleuderten glühenden Schladen. Wir nahmen unjern Stand 
mumittelbar auf dem fteil abftürzenden Kraterrande, deſſen Tiefe, 
mit Dampf erfüllt, und noch unſichtbar war. Aus dieſer Tiefe 
geichahen die fich Ichnell (d. h. etwa alle 6 bis 8 Sekunden) fol- 
genden Schladenwürfe, welches jchöne Schaufpiel wir mm in 
nächfter Nähe beobachten Tonnten. Es ertönten in der dem Auge noch 
verhüllten Tiefe eine oder mehrere Detonationen, denen hellere, 
natternde Töne folgten. Dann ftieg ſogleich eine Garbe roth- 
glühender Schladenfegen empor, 20 bis 60 m. hoch, welche ſchon 
im Fluge zu eritarren beginnend, theild in den Krater, theild auf 
defien Rand und äubere Abhänge dumpf fchlagend und Flirrend 
niederfielen. Recht eigenthümlich it die Wurfbewegung dieſer 
mehr oder weniger jcheibenfürmigen Lavafeben. Im Fluge be 
ginmen fie zu erftarren und krümmen ſich dabei an ihren Rändern. 
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Die Beränderung ihrer Geftalt und die Verlegung bed Schwer 
punkts des Projeftild bringt eine ftetige unregelmäßige Abweichung 
ber paraboliſchen Wurfrichtung hervor. Einzelne ftärfere Erplofionen 
warfen ihre Gejchoffe bis zu und. Wir jahen diejelben fich drehend 
und wirbelnd über unjeren Köpfen, dann dicht neben und zwifchen 
und niederfallend. So lange dieſe Schladen nicht allzu dicht fallen 
(was ſich übrigens von Minute zu Mimute ändert), Tann man 
einer etwaigen Gefahr leicht entgehen. Nur darf man fidh nicht 
abwenden und büden, ſondern muß aufrecht den Fall der Schlacken 
mit dem Blick verfolgen. Sie fallen nämlich bei ihrer poröfen, 
zuweilen faft jchaumigen Beichaffenheit gleichlam tanzend herab, 
jodag man Zeit hat ihnen auszuweichen. Bei ihrem Niederfalle 
find die Projectile noch weich, wir konnten Münzen in dieſelben 
drüden. Solche redende Beweije für die plaftifche Bejchaffenheit 
der Auswürflinge bilden eine jener Heinen Imduftrien der Veſuv⸗ 
führer. Nachdem wir einige Minuten dem ſchönen Schaujpiele 
der glühenden Schladengarben zugejchaut, verjagte der Wind ben 
die Kratertiefe verhüllenden Dampf und wir konnten das einzige 
Schauſpiel eined arbeitenden Kraterd volllommen deutlich beobach⸗ 
ten. Zunäcft wurden wir gewahr, daß wir in unmittelbarer 
Nähe, wenige Schritte fern non der mit ſenkrechter, ja jogar etwas 
überhängender Bölchung eingeſenkten Kraterhöhlung und befanden. 
Es umftanden und die drei erwähnten Fellenzinfen, deren höchſter 
etwa 20 m. hoch jein mochte. Diefe Felſen boten einen ſeltſamen, 
ſchwer zu beichreibenden Anblid dar; fie waren auf ber dem 
Schlunde zugewandten Seite über und über mit anllebenben Lava 
feßen von rother bis röthlichgelber Farbe beworfen. Aus zahl» 
Iofen Riffen und Spalten jowohl der Felſen ald der Schladen- 
maffen ftiegen Sumarolen auf. Diefelben beftanden lediglich and 
Waſſerdampf. An einigen wenigen Punkten bemerkten wir Chlor- 
waflerftoff und jchweflige Säure. Die Tiefe der ſich vor und 
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Huenden Hohlung fchähten wir zu 12 bis 15 m. und ihren Durch⸗ 
mefler zu 45 m. -Die Abftürze der Höhlung waren gänzlich mit 
Lavazapfen, zum Theil von tropffteinartiger Form behangen und 
befleidet und gewannen dadurch ein aͤußerſt ſeltſames Anfehen. 
Der Rand ber Kraterhöhlimg beftand durchaus aus Schlacken, — 
nicht rollend fondern ziemlich feft mit einander verbunden, da fie 
niederfallend etwas zulammenbaden. Trotzdem verriethen Riſſe 
und Spalten längs des überhängenden Randes, daß einzelne Theile 
in die Tiefe zu ftürzen drohten, — und mahnten zur Borficht; 
denn ein Fall in jene Höhlung wäre jchneller Feuertod gewefen. 
Der Boden des Feuerfeffeld war faft eben und bildete eine ganz 
flache fonvere Wölbung, in deren Mitte fich der innere Eruptions⸗ 
fegel aufgebaut hatte und fortwährend erhöhte. Ueber der innern 
Kraterfläche erhob fich der Kleine fchladenwerfende Kegel an jenem 
Tage 6 bis 8 m., erreichte demnach den Rand der äußern Höhlung, auf 
weichen wir ftanden, nicht, fondern blieb 6 bis 7 m. unter demfelben. 
Jener kleine Eruptionäfegel trug den eigentlichen Feuerſchlund von et- 
was unregelmäßig polygonaler Form und einem in den verjchiedenen 
Richtungen wechjelnden Durchmeſſer von 2bi8 3m. Nur etwa 
15 m. von dem Krater entfernt ftehend, ſahen wir in demjelben die 
glühend flüjfige Lana wallen und brodeln. Alle 6 bis 8 Sekunden 
bob fich das Niveau des flüffigen Feuers um etwa 1m. und 
ſchwoll bis fait zum Rande auf. Dann ftiegen alsbald Topfgroße 
Blaſen von Wafferdampf mit dumpfem Schalle auf und die ge 
waltig zähe Maſſe gerieth in eine Art fiedender Bewegung. Die 
Blaſen zerplagten und Stüde ihrer Schalen flogen auf und bilde 
ten jene oben erwähnten Schladenfeßen. Zuweilen verzögerte fich 
um ein Wenige die wallende Gruption, dann folgte ſtets ein 
ftärferer Parorygmus. Die brodelnde Maffe jchien dann in 
ſchwerem Anfchlage den Keffel fprengen zu wollen. Wir glaubten 
nach einer foldhen heftigeren Eruption den Kegel geipalten und 
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in die Feuermaffe des unten ſich erweiternden Heerdes zu blichen 
Doch ftellte fich dieſe Auffaffung bald ald ein Irrthum Therme, 
tadem ber Feuerftreif fein Riß, jondern ein fchmaler Lavaſtrom 
war, weldyer nach heftigem Aufwallen der Vava über den Rand 
getreten, den Boden der größeren Höhlung erhöhte. 1°) Während 
in dieſer Weile, faft ohne Unterlaß, die Heine Bocca thätig war, 
tönten von Zeit zu Zeit dumpfe Dounerichläge vom Gipfelfsater 
Berüber. Der größere Theil des äufern Abhangs deſſelben mar 
wie beſchneit — von Chlornatrium. Augenſcheinlicher und über 
zeugender konnte fich die innige Beziehung zwiichen bem ‘Meere 
und der vulfaniichen Zhätigfeit nicht offenbaren. Es war daB 
Waſſer ded nahen Meeres, welches in Dampfform dem Bullar 
entitieg und bei jeiner VBerflüchtigung auf den nur mäßig warmen 
Aſchenebenen feinen Salzgehalt zurũckließ. Könnten wir doch mit 
derſelben Sicherheit, mit welcher wir dieſe Thatjache erkennen, auch 
das grobe Problem Iöjen, in welcher Weile das ruhig fluthende 
Meer fein Wafler den geichmolzenen Maſſen der Tiefe zuführt, 
diejelben hebt und herausſchleudert, unter welchen näheren Bea 
gungen Waller und Feuer ſich begegnen und mengen. 

Während jene ſpitze Bocca, der Lavathurm, in der geſchilder⸗ 
ten Weile thätig war, warfen die großen Gipfelfrater in ihren 
Barorysmen alternirend, glühende Steinblöde aus. Es waren dies 
weit gefährlichere Projeftile ald die Schladen der Bocca. Auf 
dem Gipfelplateau ftebend, genoffen wir das jeltfam grauſige 
Schaufpiel der Steinenuptionen. Minutenlang dauerte der praffelnde 
Auswurf mit Baufen von nur wenigen Selkunden, fo dab Die 
niederfallenden Steine mit den auffliegenden zufammenjchlugen. 
Unbefchreiblich war in diefer Nähe der betäubende, wahrhaft graufige 
Lärm, welchen der Krater vor jedem Wurf ertönen ließ. Es war 
ein dämoniſches Gebrüll, begleitet vom Zilchen des Dampfes, dem 
Kiederfallen und Zufammenftoßen Tauſender von Steinen, welde 
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zu Höhen von 30, 60 ja bis zu 80 m. aufflogen. Sie fielen faft 
alle auf das Fübliche Gehänge ded innern Kraterd nieder, welches 
unmittelbar zum Kraterichlumde fidh hinabſenkte. So hatte e8 dem 
Anichem, ald ob dies füdliche Gehänge in rutichender Bewegung 
fei und die rollenden Steine und Felsbloͤcke den Schlund zu ver- 
ftepfen im Begriffe ftänden. Aber der Schlund duldete die Steine 
nicht, ſo viele auch hineintollten, jo viele ſpie und fchleuberte er 
wieber aus und hielt feinen Schlot frei durch den zijchend heraus 
fahreuden Dampf. Da zollt und gleitet in Folge der gewaltigen 
Steimmärfe eine ganze Fläche des Gehänges in den Schlund hinab 
und verftopft ihn. Der finnbetäubende Lärm weicht plötzlich ciner 
Todtenſtille Unſer Blick ſchweift in dem weiten, öben, entjeglichen 
Krater umher, deilen Wal ringsum ben Horizont begrenzend, 
feinen Blid auf dad Meer, auf Neapel, auf die Berge geftattet. 
Nichts erinnert an Italien, Nichts an die geſchmückte und belebte 
Erde. Die Luft um md, erhitzt durch zahlreiche heiße Gasquellen, 
zittert und verzerrt die wilde Feldumgebung mit ihren grellen gel- 
ben und gelbrothen Farben. Einige bläulich weiße Dampfwölfchen, 
welche an verichiedenen Stellen des großen Kraters fich erheben, 
lafſen benjelben noch umfangreicher ericheinen, ala er wirklich ift. 
Zuweilen müflen wir den Athem anhalten, wenn die fchmeflige 
Säure allzuftarf der Luft ſich beimengt. Noch dauert die Stille; 
der Führer will fliehen: es könne auch der vordere, dicht vor und 
liegende Schlumb plöblich fteinefchleudernd fich aufthun. Da, etwa 
eine Minute nad) jener Verſchuͤttung, begim es in ber Tiefe 
furchtbar zu bomern, anhaltende! Gebrüll, mit heftigen Donner 
fchlägen gemiſcht — und hinaus flogen mit ſchrecklicher Gewalt, 
dichter und höher als zuvor, Steine und Felſen, und mit ihnen, 
wie aus einem Ventile, ziichend der Waflerdampf. Nun begannen 
wicher für eine Zeit lang die früheren Steinwürfe. Erwähnens⸗ 
werth möchte es noch fein, daß bei jener ftärkeren durch heftige 
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Dampfentwidlung bewirkten Cruption jeder der größeren Steine 
gleihjam einen Dampfitreifen nach fi) zog. Da die Steine 
in Folge ihre Zufammenichlagens oft plöglich ihre Bahnrichtung 
änderten, jo bildeten einzelne Dampfichweife gebrochene Linien. 

In dieſer Weiſe dauerte bald ftärfer bald ſchwächer viele 
porbereitende Thaͤtigkeit des Berges während bes Jahres 1871 und 
der eriten Monate des Jahres 1872. Nie war ber Gipfel von 
Dämpfen frei, in welche fich zumeilen dunkle Aſchenmaſſen mild. 
ten. Der nächtliche Feuerſchein machte den Veſuv zum weitficht- 
bariten Leuchtthurm. Die thurmförmige Boca fuhr fort Schladen 
und Heine Lavaftröme, die großen Gipfelfrater Steine auszufchleus 
dern. Schon glaubte man in Neapel, daß der Bulkan feinen 
früheren Charakter ändern und, gleich dem Feuerberge Stromboli, 
eine dauernde aber jchwache Thätigfeit annehmen würde. Man 
gab ſich der Hoffnung Hin, daß die jahrelang geöffnete Bocca, 
„dad geöffnete Ventil für die geipannten Dämpfe”, eine Sicherung 
böte gegen heftige Eruptionen, gegen eine Erplofion des mit Lava⸗ 
fluthen und geſpannten Dämpfen erfüllten unterirdilchen Hohl⸗ 
raumd. Die große Kataftrophe!1) vom 26. April 1872 jollte in- 
deß die Bewohner Neapelö und der Belungefilde ſchrecklich belehren, 
dab bisher weder lange Erfahrung noch Wiſſenſchaft die Geſetze 
der vulfaniichen Eruptionen erforicht haben. 

Am 22. April leuchtete die ſpitze Bocca, welche nun jchon 
16 Monate ununterbrochen thätig war, mit intenfivem Lichte, 
ſchmale Zeuerbänder zogen fi) vom Gipfel herab, um im Atrio 
zu enden. Offenbar war der Veſuv in einem erregten Zuftande. 
Am 23ften ſah der Berf. in der Bocca das flüffige Feuer wogen. 
Ungeheure Dampfmaffen ftiegen auf und wälzten fich gleich Daum 
wollenballen in der blauen Luft. Die Gipfelfrater fchleuderten 
glühende Steine, Schladen und Aſche aus. Das ganze Schau 
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wicht ließ ahnen, daß in den nächften Tagen eine der gewaltig- 
fien Eruptionen bevorftand. Am 24jten war Dr. Heim in Ge 
ſellſchaft des Prof. Guiscardi im Atrio an dem Steilabfturze der 
Somma. Die Bocca und ein neugebildeter Schlund warfen Steine 
bis zu einer Höhe von 120 m. empor. Das Praſſeln der nieder» 
ſtürzenden Blöcke wurde bi8 im Atrio gehört. Den Steinen folgte 
bal der Auswurf flüffiger Lavamaſſen in eben und Fladen uns 
ter ftoßendem, fturmmwindartigem Brauſen, welch leßtered, durch 
Den aus dem Schlot fich entwindenden Dampf erzeugt, den Schall 
der Detonationen übertönte. Am Nachmittage des 24ſten entitand 
eine fleine Spalte auf der Weitjeite des Gipfelplateaus, aus welcher 
ein Lavaſtrom ſich ergoß. Mit großem Muth ftieg Dr. Heim 
hinauf bis zur Alchenfläche, während die Lava dicht an jeiner 
Seite floß. „Eine dichte Dampfwolfe ftieg von ihrer Oberfläche 
auf; fie trennte ſich beim Erftarren in zahllofe Blöde, die mit 
einem ®eräufch, vergleichbar einem Waflerfall und dem Klirren 
von Glasicherben, über das vorrückende Ende herunterraffelten und 
von der glühenden Maffe aufs Neue überwälzt wurden. Manche 
noch glühende Blöde polterten in großen Sätzen dem Strome 
voran über den jteilen Kegel neben und hinunter.” „Die jpibe 
Bocca und der neuentftandene Krater tobten immer wilder, die 
Wurfhöhe ihrer großen Gejchoffe Itieg über 200 m. Das weiße 
Licht des Vollmonds beleuchtete den tobenden Berg." So Iprengte 
die Bocca, „der Lavathurm“ des Januar 1871, ihre Spitze weg. 
Nach diejer erhöhten Thätigfeit am 24ſten jchien der Berg ſich 
wieder zu beruhigen; ach, ed war nur die Ruhe, welche einer er= 
neuten ungeheuren Kraftäußerung voranging. 

Viele Menichen waren am. fpäten Abend des 2öften mit 
Fackeln am Objerwatorium vorbei ind Atrio gezogen, um die Flei« 
nen Lavaftröme und ihre rothe Gluth, die Feljen der Somma 
beleuchtet vom weißen Mondlicht, zu bewundern. Man erblidte 
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von Neapel die beweglichen Badellichter noch lange nad, Mütter 
nacht. Für manche jener nächtlichen Wanderer jollte Veſuv und 
Somma und bie fließende Lava das lebte bilde Schaufpiel fein. 

Am frühen Morgen des 26ften fühlte man in Reapel ein 
umunterbrochened Beben der Erde, man hörte, bald ftärfer bald 
ſchwächer, ein dumpfes unterirdiſches Donnern. Es kam vom 
Veſnv. Alle Blicke wandten ſich dorthin. Vom Gipfel des Vul⸗ 
kans erhob ſich in den blauen Himmel eine ungeheure Dampf⸗ 
fäule, aus wogenden, ballenden Dampfmaſſen gebildet, 5000 m. 
hoch (nach Dr. Heim). Am Morgen war die Säule weiß, faft 
ohne Aſchen; im Laufe des Tages milchten fi) Aſchenmaſſen ben 
Dämpfen bei, ſodaß die gigantifche Säule in ihrer untern Hälfte 
faft vollfommen ſchwarz erſchien. Was war gejchehen in biefer 
Unglücksnacht? — Der Veſuvkegel war etwa um halb 4 Uhr Mor: 
gend vom Gipfel in nordnordweitliher Richtung bi hinab zum 
Atrio geipalten. Eine kleinere Spalte zog fi) vom Gipfel bis 
etwa zur halben Höhe des Kegeld in jühmeltlicher Richtung hinab. 
Die große nördliche Spaltenjchlucht ift nach den Unterfuhungen 
Heim's nicht etwa ein Einſturz — ſondern ein Erplofionsthal. 
Wie auf dem Gipfel zwei neue große Krater ausgeblaſen wurden, 
jo auch wurde am ſteilen nördlichen Abſturz eine Traterähnliche 
Schlucht außgeiprengt. Die weggeiprengten Mafjen, zuweilen über 
3 m. große Blöde, haben fich zu 50 bi8 100 m. hohen flachen 
Hügeln aufgethürmt, melche ſich vom Atrio gegen die Schlucht 
lehnen. Zu der genannten Stunde brach unter gleichzeitiger jehr 
erhöhter Thaͤtigkeit der beiden Gipfelfrater eine mächtige Lava am 
Fuße der Spaltenichlucht hervor, bahnte fich, in mehrere Arme 
getheilt, einen Weg durch die Trümmerhügel, brang jchnell vor 
bis zur Wand des Atrio und bedeckte den ganzen weltlichen heil 
befjelben im Durchichnitt etwa 6 m. hoch. Die Kataftrophe, deren 
Hauptzüge oben angedeutet find, trat jo plößlich ein, wie man e& 
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fih von feiner der früheren Eruptionen entfinnt. Die Menichen, 
welche gefommen waren ein jchöned gefahrlofes Feuerwerk des Vul⸗ 
fand zu bewundern, wurden von Steinen und gluͤhenden Schladen- 
maflen überichüttet, von Lavaftrömen erreicht, umfluthet, verbrannt. 
Am frühſten Morgen ſchon trug man fchredflidh verſtümmelte 
Leichen und Verbrannte nach dem Objernatorum, mo Balmiert’s 
Gehülfe, der Priefter Diego Franco, die Sterbenden mit den 
Zröftungen der Religion verfah. — Gegen 8 Uhr Morgens war 
bie Lavafluth bis zur Crocella, dem öftlichen Ende des Objer- 
votorium Hügels vorgedrungen. Hier theilte fih bie Feuermaſſe, 
indem ein Arm über ben oberen Theil der Laven von 1858 fort 
ſchreitend, fich gegen Torre del Greco wandte, doch an der Grenze 
ber bebauten Fluren in 420 m. Höhe ftillftand. Kin anderer 
Stromarm wälzte ſich in die Betrana-Schlucht, nördlich des Obſer⸗ 
vatoriums, der Spur des Feuerftroms von 1855 folgend. Genan 
wie biefer leßtere Strom, theilte fich auch die neue Lava am uns 
ten Ende der Betrana- Schlucht in zwei Arme: der eine wandte 
fh in die Schlucht Faraone, floß zwiichen den Städten San Se 
baftiano und Mafla di Somma hindurch, diefe unmittelbar an 
einander jchließenden Orte theilmetfe zerftörend und drang bi8 im 
die Nähe von 2a Gercola vor. Der andere Arm floß genau gegen 
Veit, in der Richtung auf S. Giorgio a Cremano. Diele Lava 
war die mächtigfte, fie endete wenig oͤſtlich des genannten Städt⸗ 
hend. Am Abende ded 27 ten ftanben alle diefe Stromarme ftil. 
Außer den genannten Laven, welche jammtlih im Atrio aus- 
geflofien, brach eine andere aus jener Spalte aus, welche vom 
Gipfel gegen Suͤdweſt den oberen Bergfegel zerriffen hatte. Diejer 
Heinere Strom nahm feinen Lauf gegen Camaldoli, erftarrte indeß 
Ihon am Abenbe des 26 ften in’einer Meereshöhe von 400 m. 
Eine merfwürbige, früher nie in gleicher Weiſe geſehene Erichei- 
nung ftellte fi) am Nachmittag des 26ſten den Nenpolitanern dar. 
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Man glaubte zu drei verjchiedenen Malen, dab eine Bocca, ein 
Eruptionsſchlund ſich in der Vetrana Schlucht, d. h. auf altem 
Sommagrunde, aufgethan habe. Dieſe Auöbrüche dauerten 15 bis 
20 Minuten; ihre Schladen- und Alchenwürfe erhoben ſich minde- 
ftend 300 m. Die erfte jener Eruptionen erfchien um 123 Uhr im 
obern Theil der Betrana Schlucht, die zweite um 14 Uhr unter dem 
Hügel Apicella, wo der Lavaſtrom ſich theilte, die dritte brady in 
der Nähe des Objervatortumd hervor. Ald man von Neapel aus 
dieſe leßtere eine hohe Säule von Projektilen und gewaltige Ajchen- 
maſſen audfchleudernd ſah, mwähnte man dad Objermatorium, wo 
Palmieri und feine Gehülfen weilten, vernichtet. Die unerhörte 
Thatlache, dab der Sommamall von der Eruption durchbrochen 
jei, erfüllte Neapel mit Schreden. Die Anficht Taf. IL, welche 
den Feuerberg im Augenblid feines höchiten Paroxysmus darftellt, 
bringt jenen Ausbruch im Foſſo della Vetrana zur Anſchauung. 
Iene merkwürdigen drei Eruptionen, faft beifpiellos in der Veſuv⸗ 
Geſchichte, find nicht vollkommen aufgeklärt worden. Nach Palmieri, 
welcher das Phänomen vom Obfervatorium beobachtete, hatte 
baffelbe feinen Urfprung in der Lava felbft, nicht etwa in Durch⸗ 
brüchen, welche aus der Tiefe drangen. Die Eruptionen gefchahen 
am Rande des langſam fließenden Stroms. Balmieri bezeichnet 
jene Ausbrüche ald eruptive Sumarolen. Heim theilt nicht ganz 
die Auffafjung Palmieri's, weit vielmehr darauf hin, daß jene 
Ausbruchspunkte unbeweglich in der fließenden Lava ftanden, und 
zieht daraus den Schluß, daß ihre Urfache unbedingt in dem un 
bewegten Grunde und nicht in der fließenden Lava zu fuchen fei: 
„vielleicht war eine Wafferader, eine Duelle” die Urſache des 
Herausfchleudernd. 

Hören wir die treffliche Darftellung, welche Dr. Heim von 
dem Schaufpiel entwirft, welches der Bulfan am Abende des 26iten 
darbot: „Verſchwindend Hein und niedrig fah der dröhnende Berg 
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unter jeiner hoben Rauchwolke aus. Sie geftaltete fich zur wun⸗ 
berbar ſchönen Doppelpinie: die weißen Dämpfe, bie den Laven 
entitiegen, breiteten fich hoch über dem Befungipfel in eine weiße 
Schichtwolke aus. In der Mitte wurde diefe von dem dunklen 
ſenkrecht fteigenden. Rauch⸗ und Dampfftrom der Gipfeltrater durch⸗ 
brochen. Die Sonne fant, der Schatten ftieg höher an der Dampf: 
ſäule empor. Hoch oben ftrahlte des Berges Wolkenkrone ruhig 
im vollften Alpenglühen — erft rothgelb vor dem purpurblauen 
Himmel, dann in immer tieferem Roth. In Burpurfarbe ver- 
glommen die letzten Sonnenftrahlen am Gipfel der immer lang” 
ſam bewegten, quellenden Dampfſäule. Drunten aber, wie das 
bellere Sonnenlicht wich, glänzte im Taltbläulichen Schatten um- 
ſomehr die Gluth, die dem Erdinnern entitammte. Zuerft. war 
fie an den vorfchreitenden Rändern der Lava fichtbar geworden, 
und über dem Gipfelfrater zeigten die. Dämpfe, von der innern 
Gluth ausgehend, helle ftrahlenförmige Beleuchtung, die fich mehr 
und mehr zur ſtarken geraden Feuerſäule entwideltee Man jah, 
wie die Lava, ‚Alles verjengend, Abends etwas vor 6 Uhr San 
Sebaftiano und Maffa erreichte und gegen La Cercola vorſchritt. 
Man ſah die Baume in Flammen auffchlagen, die Gebäude von 
Lava umfloſſen auöhrennen, zum Theil einftürzen und Rauch und 
Staubwolken qualmten empor. Das Donnergebrüll ded Berges, 
das Erzittern des Bodend dauerten mit einzelnen heftigeren Schlä- 
gen und Stößen immer gleich fort, und in heller Rotbgluth zeig: 
ten fich die Zavaftröme vom Gipfel bis zum Fuß. Die Feuer: 
ſäule aus dem Gentralfrater wurde wieder undentlicher, denn die 
undurchdringlich dichten Aichen- und Dampfmafien hatten ſich 
mehr auf. den Berg hinunter gefenft, in ihnen verlor ſich das 
Gluthlicht. So ftand der Veſuv die ganze Nacht vom 26. 
zum 27." Die gewaltige Ernption war nur von kurzer Dauer. 
4 Stunden nachdem die unterirdiichen Kräfte den Kegel zer- 
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fprengt und die Lava ausgeſpieen, neigte ber Ausbruch bereits 
feinem Ende zu. Am Abende des 27. fianden alle Lavafköme 
fill, die Dampf- und Rauchmaſſen lichteten fidh und liehen bie 
veränderte Geſtalt des Gipfels erfermen: die ſpitze Bocca vom Ins 
nuar 1871 war verſchwunden, ftatt der jchönen fanften Rundung des 
Gipfelplateau's, zeigte fich jeßt ber Gipfel ſchief abgeſchnitten und. auf 
der rechten, jüdlichen Seite in einer homartigen Spite endigenb. 
Das Ende der Eruption wurde wie gewöhnlich durch den Richess 
fall der Aſche d. h. feinen vullauifchen Staubes bezeichnet. Am 
Morgen des 28ften Ing in Neapel graue veſuviſche Aſche etwa 
1 mm. body. Diefelbe war fo fein, daß fie durch die Fugen ber 
Fenſter und Thüren in die Wohnungen vrang Man ging in dem 
Straßen mit Schirmen. Am 29ften beobachtete Dr. Heim den 
Aſchenauswurf von Gaftellamare aus. „Aud dem Gipfelfrater 
wurde etwa drei bis vier Mal in der Minute die Layajubftamg 
bis in wenigftend 800 m. Höhe über dem Gipfel, zu Aſche zew- 
ftäubt, geſchoſſen. Sie ftieg dabei did, Ichwarz in Form eines 
Ichlanfen Pappel pfeiljchnell, und ſchwoll dann auf. Der Wind 
trieb Dielen ſchwarzen Auswurf gegen Weiten, währen demſelben 
gleichzeitig Lapilli und gröbere Ajche in dunklen Streifen entfiden. 
Aus lauter ſolchen kurzen Aſchenauswürfen ſetzte fich, mit der Eu- 
fernung fich immer mächtiger dehnend, die jchwarze Wolle zu» 
jammen, die über Neapel wegtrieb und den Aſchenregen verurjachte.“ 
So endete diefe Eruption, eine der bemerfenöwertheften in ber 
laugen Geichichte des Vulkans wegen der Ploötzlichkeit des Aua⸗ 
bruchs. der gewaltigen Intenfität und der kurzen Dauer. 

Einer Erſcheinung von beſonderem Interefje iſt hiex noch er 
wähnung zu thun: es find die Bomben oder Auswürflinge, welche 
der große Schlund im Atrio zujammen mit der Lava ausſpie 
Die Ströme, weihe jenem Schlunde entquollen, enthielten viele 
Tauſende runblicher Blöde von 4 biö 1 m. Durchmeffer, theils 
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eingehültt in die ſchlackige, zerfallende Lava des Innern, theils 
geinagen auf ihrer Oberfläche. Dieſe Blöde waren umhüllt von 
einer ein bi9 mehrere cm. dicken Schale fteinartig dichter Lava, 
weldge fie fogleich won der jchladigen Lava des Stroms unter 
ſcheiden ließ. Das Inmere berjelben zeigt gewöhnlich ein glikern- 
des Aggregat von Eryitallifirten Mineralien, deren Zierlichleit und 
Schönheit man erit mit Hälfe der Lupe wahrnehmen kann. Heren 
Profeſſor Soacchi in Renpel gebührt das Verdienft, zuerft auf das 
hehe Sarterefie dieſer Bomben hingewiejen zu haben, deren mannich⸗ 
ſache Kryſtallbildungen ohne Zweifel ein Erzeugniß der Eruption 
find. Au jenen Blöden ift eine zweifache Bildung zu unter- 
beiden: ein primäred Geftein, eine poröfe alte Leucitophyrlava, 
ganz ähnlich dem Geftein der Lavabaͤnke und Lavagänge, welche 
das Gerüft des Somma bilden; und die in den Zellen und Hohl⸗ 
räumen durch die jüngfte Cruption neu erzeugten Kryſtalle. Unter 
dieſen ift zunächft der Eiſenglanz erwaͤhnenswerth. Die zierlichften 
Kwſtalle von Eifenglanz (Eiſenoxyd) befleiven die Zellen und er- 
Meinen gleich metallifch glänzenden Punkten überall dort, wo das 
Gefteinitüd nur den Heinften Hohlraum freiläßt. Der vulkaniſche 
Gilenglanz ift nicht mr am Veſuv, fondern auch an andern thaͤti⸗ 
gen und "erlofchenen Vulkanen eine gewöhnliche Erjcheimung 12). 
Seine Entſtehung in den Hohlräumen der Laven, an den Mün- 
dungen der Bocchen geichah durch Suhblimation von Eiſenchlorid 
und durch Wechſelzerſetzung deſſelben mit Waſſerdämpfen. So 
bildete ſich Eiſenoxyd, welches ſich als Eiſenglanz niederſchlug, und 
Chlorwaſſerſtoffſaure, welche ſich verfluͤchtigte. Der vulkaniſche Eiſen⸗ 
ganz iſt demnach ein Produkt der Sublimation. In Begleitung 
defielben, ja auf den Kryftallen des Eiſens aufgewachlen, finden 
fi nun filicatifche Mineralien, denen unzweifelhaft diejelbe Ent- - 
ſtehung zufommen muß, wie dem Cifenglanz. Zu dieſen durch 
Sublimation bei der lebten Eruption neu gebildeten Mineralien 
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gehören Augit, Hormblende, Biotit, Sodalith, Nephelin, Milres 
jommit, Sanidin, Zeucit. Unter dieſen erſcheint Augit am bäufigften, 
meift von röthlichgelber Farbe, welche dem Mineral an andern 
Orten nicht zugufommen pflegt. Der Milrofommit ift ein früher 
unbekanntes, in den Auswürflingen der lebten Eruption zuerft er» 
kanntes Mineral, eine Berbindung eines Silicatd mit Kochſalz 
ähnlich dem Sodalith. Mikroſommit und Sobalith verdanken 
ihren Salzgehalt unzweifelhaft dem Meerſalze, welches, dem Vul⸗ 
fane mit dem Meerwaſſer zugeführt, alle Laven durchdringt. Wie 
der Wafferdampf die Lava hebt und herausichleudert, jo ericheint 
Chlornatrium ald Efflorescenz der Laven und Alchen, ja es tritt, 
wie wir an ben genannten Beiſpielen jehen, in die Zufammen- 
ſetzung der Kiejeljäure-Mineralien ein. So wirft das Meer in 
den vulfaniichen Proceſſen nicht nur mechaniſch, fondern auch 
ſtofflich durch Veränderung der Verbindungen der Lava. 

Die lebte Eruption des Veſuv's hat demnach den erneuten 
Beweis geliefert, daß nicht nur Eifenglanz — was längft befannt 
war — jondern eine Reihe von Kieleljäure- Mineralien von der 
verichiebenften Zuſammenſetzung (enthaltend Kalt, Magnefia, Eiſen⸗ 
orydul, Kali, Natron, Thonerde, Chloratrium) aus Dämpfer 
. entitehen können. 

Diefe wichtige Thatfache, die Bildung von Silicaten (Kieſel⸗ 
jäure-Mineralien) durch Sublimation, wurde von Profeſſor Scacchi 
bereits vor zwei Jahrzehnten auf Grund von Auswürflingen der 
Veſuv-Eruptionen von 1822 und 1850 behauptet. Indeß ſchien 
die Erklärung Scacchi's zu unmahrjcheinlich, fie ftand in allzue 
fchneidendem Gegenſatze zu den neuneptuniltiichen Anfichten, welche 
während einer kurzen Zeit zur Herrſchaft zu kommen fchienen, als 
dad fie die verdiente oder auch nur irgenb welche Beachtung ges 
funden hätte. Die Anficht Scacchi's wurbe indeß etwa ein Jahrzehnt 
Ipäter durch des Verfaſſers Auffindung einer mit vulkaniſchem Ei⸗ 
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fenglanz bedeckten Spalte (einer längfterlofchenen Fumarole) in einem 
Schladienhügel der Bulfane von Plaidt, unfern Andernach am Rhein, 
beftätigt. Iene Eifenglangtafeln waren nämlich zuweilen bedeckt mit 
Meinen röthlichen Augitfryftallen, und die Verwachſung beider 
Mineralien erwies fich ald eine joldye, dab beide — Eifenglanz 
und Augit — auf gleiche Weife, durch Sublimation, mußten ges 
bildet fein. Die Auswürflinge der lebten Veſuvp-Eruption bes 
Hätigen nun jene früheren Beobachtungen, indem fie zugleich bie 
Zahl der in der genannten Weife gebildeten Mineralien vermehren, ° 
md eine Menge von intereffanten Ericheinungen der Beobachtung 
derbieten. — Während ein Theil jener Auswürflinge Blöde alter 
Sommalaven barftellt, in deren Zellen die durch Sublimation 
entitandenen Mineralien erglängzen: jo beiteht cin anderer Theil 
jener Bomben aus einem eigenthümlichen, früher faum beobachte 
ten Ebnglomerat Iojer Augitkryftalle mit Heinen Lavaſtückchen ge 
mengt, das Ganze umfchloffen von einer Schale moderner Lava. 
Bei diejen „conglomeratifchen Blöcen“ erfüllen die neugebildeten 
Mineralien alle Zwifchenräume und überfleiven zum Theil in 
regelmäßiger Verwachſung alle Kryſtalle, das Ganze zu einem 
fefteren Conglomerate verbindend. Das Auge des Mincralogen 
erfennt in dem glänzenden und leuchtenden Gement jener Conglos 
merate die munderzierlichiten . Kryftalliiationen von Eiſenglanz, 
Augit, Hormblende, Biotit, Leucit, Sanidin⸗Feldſpath, Sobalith, 
Mikrofommit, Nephelin. 

Wie die vulfaniiche Thätigkeit in der Gegenwart nur eine 
geringe Rolle pielt, wenn wir fie mit den vulkaniſchen Bildungen 
der Vorzeit vergleichen, fo haben ehemals ohne allen Zweifel auch 
die mineralbildenden Kräfte eine größere Energie und eine größere 
Mannichfaltigkeit gezeigt. Hiermit fteht im Zuſammenhang, daß 
die Druſen⸗ und Gangmineralien der älteren Cruptivgefteine, 
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und Mannichfaltigkeit der chemiſchen Zuſammenſetzung darbieten, 
als jene Sublimationsprobufte in den Zellen und Kräften ber 
veſuviſchen Audwürflinge. 

Die lebte Vejuveruption, welche den Umwohnenden eined ber 
großartig ſchrecklichſten Naturſchauſpiele darbot, hat demnach ber 
Wiſſenſchaft eine newe Art der Mineralbildung geboten. Während 
ih früher ſtets mm die Alternative zu bieten jchien: SH ein 
Mineral aus wäfjriger Löſung oder aus feurigem Fluſſe entftan- 
den? jo willen wir jebt, dab aus Dämpfen Tiejelfäure-haltige 
Mineralien, jelbit jo unſchmelzbare, wie der Leucit, fich bilden 
koͤnnen. 

Da das Innere der Erbe und ewig unnahbar und verborgen 
bleiben wird, jo muß jeder Verſuch einer Erklärung der vulkani⸗ 
ſchen Erjcheinungen in's Reich des Hypothetiſchen hinüber greifen. 
Wir mühten das Innere des Planeten Fennen, um das Vrennen 
der Bulfane und ihre Ausbrüche erflären zu können. Unſere 
Kenntniß von den Regionen der Tiefe beſchränft fi) auf zwei 
Thatfachen, dieſe freilich von größter Bedeutung, das hohe ſpecif. 
Gewicht (etwa 5,6) und die hohe Temperatur. Kein Lichtftrahl 
dringt aus jener Tiefe, der und Kunde brädjte über die chemiſche 
Beſchaffenheit des Planetenferns. Vielleicht beiteht derſelbe aus 
Magneſia⸗Silikaten und gediegenem Eiſen: dann würde eine 
Analogie mit den Meteoriten vorhanden ſein, welche zwiſchen jenen 
himmliſchen Körpern und der feſten Erdrinde faſt ganz fehlt. 

So großartig nnd überwältigend die vulkanifchen Ausbrüde 
erſcheinen, jo unterliegt es doch durchaus feinem Zweifel, daß fie 

lofale Ericheinungen find. Kein Zufammenhang ift nachweisber 
zwilchen Aetna und Veſuvb, ja nicht einmal zwilchen Aetna und 
ben beiden Liparifchen SKratern (auf Vulcano und Stromboli) 
oder zwiſchen Veſuv und den phlegräiichen Kratern. Die Laven, 
weldye der Aetna erzeugt, ſind verſchieden von den lipariſchen 
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Laven, und ebenfo haben die veſuviſchen Leucitlaven feine Aehn⸗ 
lichleit mit den Trachytſtrömen Ischia's oder dem Olibano bei 
der Solfatara. Diefe Vulkane, ihre Gefteine und ihre Thaͤtigkeit 
find ganz unabhängig von einander. Unabhängig find auch die 
Vullane von den jehr großen Erdbeben, welche ganze Länder, ja 
halbe Continente erihüttern. Kein Zufammenhang tft erfennbar 
zwiichen Den calabriſchen Erderſchütterungen und den Ausbrüchen 
von Befun, Aetna oder dem näheren Strombolt. Allerdings find 
die vulkaniſchen Ausbrüche von Erdbeben begleitet. Dies find 
aber Erſcheinnngen anderer Ordnung, welche fi mır auf bie 
Umgebung des Vulkans erftreden. Als 3. B. die große Eruption 
des Aetna vom Iatruar 1865 endete, und die lavaſpeiende Spalte 
am Mie. Frumento ſich geichloffen hatte, trat in der Nacht vom 
18. zum 19. Juli eine heftige Grberfchütterung ein, melde einen 
Landftrich von mr 7 Kilometer Länge, 1 Kilometer Breite der 
Art verheerte, daß bie darauf ſtehenden Häufer zu Schutthaufen 
wurden. Wahrſcheinlich verfuchte die Lava ober die fie bewegen: 
ven Dämpfe nochmals auszubrechen; fie vermochten die Spalte 
nicht von Neuem zu äffnen, und erjchütterten nun in heftigfter 
Weiſe das Berggehäirge. Dies war ein vulkaniſches Erbbeben, wie 
auch dasjenige, welches am 26. April 1872 Neapel erzittern 
machte. 

Mer wiederholt und lange am Rande einer arbeitenden Bocca 
verweilte, dad Wallen der Lava, das rythmiſche Auffteigen der 
Bafferbampfblafen, das Spiel ber Auffliegenden Profeltile be= 
trachtet Hat, dem wird, wenn vorurtheilsfrei, fich die Neberzeugung 
aufbrängen, daß die Urſache dieſer Erjcheimingen nicht in einer 
jo außerorbentlichen Tiefe und Entfernung liegen könne, daß eine 
Verbindung der Lava mit dem als feurigflüffig erachteten Erd⸗ 
mern anzunehmen ſei. Wir find demnach nicht der Anficht 
Plato's und v. Humboldt’8 „dab die vulkaniſchen Schladen und 
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Lavaftröme Theile des „Pyriphlegeton“ felbft, Theile jener unter: 
irdischen geichmolgenen, ſtets wogenden Maffe find". Wohl aber 
jtimmen wir dem Ausſpruche des großen Naturforfcherd (wenngleich 
in etwas anderem Sinne) bei: „die Vulkane find nur eine Art 
intermittirender Quellen.” In der That befteht ein allmäliger 
Mebergang aller Erſcheinungen von der gewöhnlichen Duelle, dem 
wohlthätigen Geichent der Berge, und dem Bulfan mit feinen 
grauenvollen Auöbrüchen und feiner hohen Feuerſäule. Sener 
Mebergang wird vermittelt Durch die warmen Quellen, durch die 
Kochbrunnen, die intermittirenden heißen Springbrunnen ober 
Geiſer, die Saljen in ihrer normalen und in ihrer ungewöhnlichen 
Thätigleit mit Feuererfcheinungen. Dinge, welche durch allmälige 
Mebergänge verbunden find, Tünnen nicht gänzlich verichieben in 
ihrem leßten Grunde und Weien fein. Der Veſup ift eine Dampf: 
quelle. Bald ftärfer, bald fchwächer entfteigt der Waſſerdampf 
dem Berggipfel und bildet Wolfen, gleich andern Wolfen. Flöſſe 
dad Waſſer ftatt als Dampf in die Atmoiphäre zu entweichen, 
in condenfirter Form am Berggehänge herab, jo würde es wohl 
einen jtarfen Bach — in Zeiten der vworbereitenden Tihätigfeit des 
Vulkans — bilden. Um die Erjcheimungen des Veſuv zu erklären, 
müffen wir voraußjeben, daß das Waſſer des tyrrheniichen Meers 
einige Meilen, vielleicht auch zehn, aber nicht hundert Meilen bis 
zu dem jupponirten feurigflüffigen Erdinnern dringe (die Unter: 
ſuchungen von William Thomſon haben befanntlich das Reſultat 
ergeben, daß die ftarre Rinde der Erbe weit dicker fein muß als 
man bisher anzunehmen geneigt war). Im jener Tiefe von zehn 
Meilen hat das Waſſer (fei es flüffig oder gasförmig) vielleicht 
eine Temperatur von 2000 °; doch fo viel würde es nicht bedürfen, 
um baftiche eiſenreiche Geſteine zum Zluffe zu bringen. Der 
Wafjerdampf jchmelzt die leichtflüffigeren Mafjen der Tiefe. Diele 
verfchließen den Dämpfen den Ausweg, bis enblich ihre Grpanfion 


(692) Ä 





51 


ind Ungeheure fteigt und die geichmolzenen Maſſen emporhebt und 
als glühende Lava, Afchen und Schladen herauswirft. 

Doch dunkel und unnahbar ift der Erde Schooß; in das 
Reich des Hypothetiſchen muß fich jede Erklärung verlieren, welche 
bie vulkaniſchen Phänomene deuten will. Und jo wird der Reiz 
des Geheimnißvollen und Räthjelhaften nie völlig von dem ſchönen 
und jchredlichen Berge am partbenopätichen Geftade fchwinden, 
welcher Pompeji zerftört und verfchüttet und einem fpätern Jahr⸗ 
inujend erhalten hat. 


Wir hatten (14. April. 1871) das große Neapel verlafien 
und waren auf tief in den „phlegrätichen Tuff einſchneidenden 
Wegen meift durch Weingärten nach Camaldoli emporgeitiegen. 
Wir traten ein in den verödeten Kloftergarten und eilten zu jener 
von mächtigen Gerreichen beichatteten Stätte, von wo der Blid über 
die Golfe und Geltade von Neapel und Gasta fchweif. Die 
Sonne neigt zum Untergang. Purpurn auf goldenem Himmel 
ericheinen die Umriſſe der Ponza⸗Inſeln. Zu unjeren Füßen das 
phlegrätiche Gebiet bi8 zum cumaniſchen Feljen, ein erftorbenes 
Land mit erftorbenen Vulkanen. Nicht fo Veſuv. Indem das 
große Tagesgeſtirn hinabfinkt, beginnt der Vulkan zu leuchten. 
Eine rothe Flamme jcheint intermittirend aus feinem Gipfel zu 
fleigen: doch der Norbwind beugt fie nicht, wie er doch die 
Dämpfe jagt. Iene Flamme ift nur ein täufchender Schein, ein 
Refler der wogenden Lava, von den Dämpfer gejpiegelt. Ein 
Ichmales Feuerband, man Tünnte es für eine leuchtende Spalte 
halten, zieht vom Gipfel bis zum Fuße des eigentlichen Kegels. 
Unverwandt blidten wir auf dies Schaufpiel. Da nahte ſich und 
in weißer Drbenstracht einer jener wenigen Klofterbrüder, welche 
zum Schutze der Kirche und des Gartend zurückgeblieben, ein 
Neapolitaner mit blaueften Augen und jchneeweißem Haar und 
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fagte mit leiſer Stimme: „Herr, blickt auch nach jener Seite, 
auch dort erhebt ſich ein Berg von Feuer“. Schnell wandten wir 
und gegen Sonnenuntergang und ſahen voll Bewunderung, wie 
leuchtende Wolfen, auf dem Meerhorizonte ruhend, zum Zenith 
fich, emporthürmend, einen, Feuerberg bildeten Nie hatten wir 
gleiche Sonnenpracht geſehen. Wir wußten nicht, wohin, die Blide 
wenden, gen Abend nad, dem Wolkenberg voll Sonnenlicht, oder 
gegen Morgen zu dem Bulfan voll Erdenlicht. „Ihr veriteht mich 
wohl”, jagte der greife Mönch, „daß ich hier mein Leben bejchließen 
möchte, wo ich fünfzig Iahre gelebt, Angeſichts dieſes Meeres, 
dieſes Landes, des flammenden Berges und bed flammenden 
Himmeld. Man hat mir’ auch gern gewährt”. 

In dem Maße wie dad Abendroth erhlaßte, keuchtete der 
Veſuv. Da plößlich, ſehen wir auch an mehreren Punkten des hoben 
Feljenfranzes der Somma rothe Lichter, genau von gleicher Farbe 
wie dad Lavalicht. Ja wir nehmen wahr, daß von der Felszinne 
der Somma Yeuerbrände in das Atrio berabftürzen. Die Zeuer 
auf Somma und Veſup waren jo durchaus gleich, daß wir einen 
Augenblid wirklich dachten, ob vieleicht der Vullan die alten 
Sommawege wieder gejucht und geöffnet habe. Doch Dies ift 
faft unmöglich. Wir fteigen, hinab nach Neapel Diele Taufend 
Augen haben jene Teuer geliehen. „Somma ift ausgebrochen”, 
hören wir vielfach fagen. „Menſchen find oben®, erwiderten wir. 
„Oh nein”, hieß es, „dorthin fteigt fein Menſch, Somma bridit 
aus, wie vor zwei Tauſend Jahren” „So vergeßlich und wun⸗ 
dergläubig ift dies Volk von Neapel”, jagte Palmieri. „E8 war 
jene ſchöne religiöfe Feier, welche fich jedes Iahr am Abende vor 


‚Balmfonntag wiederholt. Aus Sta. Anaftafia und Somma fteigen 


die Menſchen empor zum hoben Wallgebirge, welched fie vor den 
Lavafluthen des Bejuns beihügt. Sie ſprechen Danfgebete und 
zünden Sreudenfener an, welche ſchließlich ins Atrio gejchleudert 
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werden. Alliährlich wiederholt fich das Schaufpiel, und immer 
meldet man mir, daß das feit Pompeji's Untergang Unerbörte 
fih ereignet habe, da der alte Sommasfrater ausgebrochen ei.” 
Achtzehn Jahrhunderte verfloffen, ſeitdem der Veſuv Pompeji 
begrub. Der alten folgte eine neue Welt. Das Forum ift 
menichenleer, die Altäre ohne Feuer. Doch auf das ftille Forum 
und die menjchenleeren Gaflen jchaut dampfend und leuchtend der 
Bulfan gleich drohend herak wie zu Titus Zeil. Zwei Iahr- 
taufende find in ber Gejchichte des Vullkans offenbar eine ver- 
Khwindende Zeit. Und denmoch bezeichnet die allmälige Bildung 
und die Tchätigkeit des Feuerbergs nur einen fehr Kleinen Abjchnitt 
in ber Gefchichte und Entwicklung der Erde. Der Veſuv wird 
elöichen, wie hundert andere Vulkane erloſchen, find, doch Die Erde 
und dad irbifche Leben wird zu neuen Enwicklungen fortjchreiten. 
„— Bor dir Unendlichkeit! 
„— Püger, auch hinter mir!" 
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Anumertungen. 


1) Der Po ift kein Apenninenflnb. 

2) ©. Ed. Sueß „Ueber den Bau der italieniichen Halbinfel. Sitzber. 
d. k. At. d. Wifſſenſch. Wien Bd. L. XV. ©. 1—5 (1872). 

3) S. J. Roth: Der Veſuv und die Umgebung von Neapel. (1857.) 

4) ©. 8. Palmieri, Der Ausbruch) des Veſup's vom 26. April 1872. 
Benorwortet von C. Rammeldberg. 

5) ©. Zul. Schmidt, Die Ernption des Beiuv im Mat 1855, nebft 
Beiträgen zur Topographie des Beiun, der phlegräiichen Krater ıc. (1856) 

6) ©. Taf. I. 

7) ©. Albert Heim, Der Beinn im April 1872, in Ztſchr. der dentichen 
geolog. Gefelih. Bd. XXV. 

8) Zufolge der jehr zahlreichen verdienftlichen Analyien der Veſuvlaven 
verfhiedener Eruptionen von Prof. C. W. ©. Fuchs, im N. Sabıb. f. 
Mineralogie, v. Leonhard und Geinitz. 

- 9) Den englifchen Geologen Ponlett Scrope und Lyell gehört vorzugs⸗ 
weile dad Berdienft, der Theorie der Erhebungskrater, welche durch To 
geniale und verdienſtvolle Forſcher wie v. Humboldt und v. Buch aufgeftellt 
wurde, zuerfi entgegengetreten zu jein. 

10) Bon einer ähnlichen Täufchung befaugen, wähnten die Bewohner 
Latacunga's bei der Eruption des Cotopari im Sahre 1854 den nngebenren 
Kegel dieſes Vulkans geipalten, und dur den Riß das innere Feuer zu 
jehen. Dr. W. Reiß, der erfte Befteiger jenes Rieſenvulkans (5943 m. h.), 
wies nad) (Nov. 1872), dag jener Lichtftreifen nichts Anderes als ein Lava 
ſtrom gewejen jei. " | 
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11) S. Der Ausbruch des Befun vom 26. April 1872 v. 8. Palmiert. 
Autorifirte deutſche Ausgabe bejorgt und bevorwortet von C. Rammelsberg. 
Berlin 1872. Sowie: Der Veſuv im April 1872 von Dr. Alb. Heim in 
Züri, (mit vortrefflichen Tafeln, welche die Geftalt des Berges vor und 
nach der Eruption veranſchaulichen). Ztichr. d. deutich. geolog. Geſellſch. 
BB. XXV. ©. 1-52. 

12) In der größten Menge (Städen von vielen Pfunden Gewicht) und 
in den ſchönſten Kroftallen (Tafeln von 6—8 em., und regulären Oktasdern 
von 1- 2 cm.) erjheint der vulkaniſche Eifenglanz auf der Snfel Ascenſton. 
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Das Autorredt 


an 


fiterarifdien Erzengniſſen. 


- Dr. Sothar Seufferf. 


(Würzburg ⸗Augsburg.) 


— — — — .— — — — — — — — — — — — — — — 


Serlin, 1873. 


@. G. Lüderit/fche Derfagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Dad Recht der Neberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn der Schmied ein Hufeifen fertigt, fo zweifelt Tein Menſch 
daran, daß er das alleinige und ausichlichliche Recht hat, über 
Meies Produkt der Arbeit feiner Hände zu verfügen; und 
ſolange die Begriffe Eigenthum und Rechtsſchutz überhaupt be 
fiehen, hat das Mechtögebot Anfangs in flüffiger Geſtaltung als 
allgemeines Rechtsbewußtſein, ſpäter in jeiner Erftarrung zum Ges 
je den Schmied in feinem ausjchließlichen Verfügungsrechte ge- 
gen Eingriffe Dritter in Schub genommen. Ebenſo klar und 
waantaftbar, fo unbeftreitbar und ſelbſtverſtändlich wird uns 
heutzutage das Necht bed Schriftftellers, überhaupt des geiſtig 
Producirenden dünken, über die Brodufte feiner Geiftesarbeit 
ausichließlich zu verfügen und den vermögensrechtlichen Nutzen 
mit Ausichluß jeded Dritten zu genießen. Und doch tjt die Ans 
erfennung dieſes Rechtes ded Produzenten auf dem Gebiete der 
Geiſtebarbeit erft vor nicht allzulanger Zeit zum Durchbruche ge 
kommen, und wir zählen bie Sahre erft nach Zehenten, ſeit der 
Staat das Recht des Urhebers eines geiftigen Erzeugnifſes prin- 
zipiell ſchützt und ihm den Bezug ber vermögendrechtlichen 
Nutzungen jeined Werkes grundſaͤtzlich ficher ſtellt. 

Man‘ bezeichnet dieſes Recht der geiſtigen Produktion allge⸗ 
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mein mit dem Namen Urheber: oder Autorredht und begreift da- 
runter vor Allem dad Recht des Schriftitellerd auf die. Verfügung 
über fein Werk und deſſen vermögensdrechtliche Ausnubung. Aber 
nicht nur dieſes Recht des Schriftitellerd, jonderu nach das Recht 
des Komponiften auf jeine muſikaliſchen Erzeugniffe, das Recht 
des Malers, Bildhauerd, Architekten auf die Verwerthung feiner 
fimftlerifchen Produlte, das Recht des Erfinderd auf die vermö- 
genörechtliche Auöbeutung jeiner Erfindung fallen unter das Ur- 
heberrecht im weiteren Sinne. 

Diefe Gefammtheit des Autorrechtd wird dam wieder häufig 
ald Recht des geiftigen Eigenthums und der Schub des Autor 
rechts als der Schub des geiftigen Eigenthums bezeichnet, und 
wenn man diejen Ausdrud nur gebrauchen will, um die Berechti⸗ 
gung des Autord vermitteld einer Parallele dem Nichtjuriften 
begreiflich zu machen und ed mit einem allgemeinen gangbaren 
Begriffe — dem Sacheigenthum — zu vergleichen, jo ift gewiß 
gegen die vielangefochtene Bezeichnung nicht das Mindeſte einzu 
wenden. Gleichwie der Eigenthümer Herr tft über die ihm ges 
börige Sache, jo der Urheber über jein Geifteswerf. Aber auch mır 
als Bild kann jener Bezeichnung eine Berechtigung zugelprochen 
werden ; denn der eigentliche Begriff des Eigenthums geht eben nicht 
auf geiftige, jondern nur auf förperliche Produkte, und man darf 
fich nimmermehr verleiten laffen, aus jener Bezeichnung ded Autors 
rechts als geiftige8 Cigenthum rechtliche Konjequenzen ziehen zu. 
wollen. 

Haben wir auf diefe Weile den Begriff des Urheberrechts im 
weiteren Sinne feitgeftellt: als die Befugniß des geiftig Produci⸗ 
renden zur ausjchließlichen Verfügung über jeine Crzeugniffe und 
zu deren alleiniger Verwerthung, fo greifen wir zunächft denjeni- 
gen Theil des Autorrechts heraus, an den fich die ganze hiſtori⸗ 
Iche Entwidelung ausſchließlich anknüpft und der zugleich wegen 
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feiner ganz eminent praftifchen Bedeutung vorzugsweiſe Intereſſe 
erregt: das literariſche Autorrecht, das Recht des Schrift⸗ 
ftellerd an feinen Werfen. Indem ich dieſes literariſche 
Autorreht zum Gegenitande der weiteren Betrachtung nehme, 
werde ich zunächit verjuchen, ein Bild der geichichtlichen Entwides 
kung zu entrollen, im zweiten Xheile aber eine Darftellung der 
Grundzüge ded geltenden Rechts und vor Augen zu führen. 

Die Geſchichte des Urheberrechtö beginnt mit der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt. Vergebens fuchen wir in den hochgradig 
auögebildeten Rechtsſyſtemen der alten Kulturvölfer nach Gejebes- 
beſtimmungen, welche dad Recht der Vervielfältigung eines Schrift- 
werfed dem Schriftiteller vorbehielten. In der That lag auch für 
den Autor kaum ein Grund vor, die ausfchließliche Befugniß zur 
Berpielfältigung feiner Arbeit in Anſpruch zu nehmen, jo lange 
die Bücher nur auf dem mühlamen und Eoftipieligen Wege des 
Abſchreibens vervielfältigt werden Tonnten. War doch die Verviel⸗ 
fältigung in Folge der Schwerfälligfeit der Handjchrift immer 
eine jo befchränfte, dab das Intereffe ded Autord am Belannt- 
werden feiner Geifteöarbeit in den meiften Fällen den aus dem 
ausichlieglichen Rechte der Vervielfältigung etwa zu erzielenden 
Nuten weitaus überftieg. Auch war die Arbeit des Abſchreibens 
der Natur der Sache nach viel zu Toftbar, um neben Bezahlung Des | 
Schreibend noch einen materiellen Gewinn abzuwerfen, der dem 
Autor hätte zugewendet werden fünnen. 

Anderd wurde die Sache feit Guttenbergd Erfindung. Der 
Buchdruck gewährte ein leichte und verhältnißmäßig wohlfeiles 
Mittel der Vervielfältigung und bewirkte zugleich eine ſolche Er⸗ 
weiterung des literariichen Verkehrs, daß die geiftigen Erzeugniſſe 
des Schriftſtellers eine wmeientlich andere Bedeutung gewannen. 
Durch die Möglichkeit der Herftellung billiger Vervielfältigungen 
wurbe zugleich für den Autor eine bid dahin verichloffene Duelle 
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vermögendrechtlichen Nutzens eröffnet, indem der Autor entweber 
Druck und Verkauf feined Werkesd anf eigene Rechnung beſorgen 
oder einem Unternehmer gegen Bezahlung überlafſen komıte. Mit 
dex Möglichkeit, bei dem Verkauf der gebrudten Vervielfältigun⸗ 
gen einen Preis zu erzielen, welcher die Herftellnugskoften ũber⸗ 
ftieg, war ein vermögendrechtlicher Werth ber Schriftftellerarbeit 
geichaffen, der vorher nicht eriftirte. Es entitanden die Begriffe 
Verlagsrecht und Verlagshonorar. 

Asbald nach Erfindung der Buchdruckerkuuſt ſahen ſich denn 
auch Autor und Verleger von Dritten bedroht, welche die gut ver 
kaͤuflichen Bücher wieder abbrudten und ſich auf diefe Weiſe nicht 
mr jenen neugejchaffenen Vermögenswerth der Getitedarheit an- 
eigneten, jondern auch den Autor und Verleger in pofitiven 
Schaden brachten. Da nämlich durch die Herftellung von Radh- 
druden das Abſatzgebiet der Originalausgaben geichmälert oder ganz 
und gar entriffen ward, jo konnte auch bei den beiten Werfen oft 
das Nefultat eintreten, daß fich der Aufwand für Heritellung der 
Originalausgaben nicht einmal deckte. Der Berleger ſah fich da⸗ 
ber ftetö vor einem ſehr gefährlichen Dilenıma, dad feine Unter 
nehmungen zu gewagten Gejchäften machte und daher lähmend 
auf dieſelben wirkte. Entweder erwies ſich das Buch nicht als 
verfäuflih: dann hatte er die Ausgaben fir Drud und Honorar 
umſonſt aufgewendet; oder das Buch erwies fich ald gangbar: dann 
wurde es nachgedruckt und die Konkurrenz ded Nachdruckers, ber 
fein Honorar zahlte und deöwegen den Preis billiger ftellen fonnte, 
verbarb der Originalausgabe den Markt. 

Es bedarf Feines Beweiſes, dab ein folcher Zuftand für bie 
in dem Stadium der eriten Enwickelung begriffene Buchdrucker⸗ 
kunſt eine höchft Ichädliche Wirkung äußern mußte ımb dringend 
nad) Abhilfe verlangte. | 

Auch war nicht lange Zeit nöthig, um die Unfittlichleit Des 
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Nachdruckes troß allen Mangels von Gejehesvorjchriften zum all- 
gemeinen Bewupßtfein zu bringen. Wir finden daher den Drucken der 
eriten Zeit wicht ſelten gunz rührende Anrufungen des Ehrgefühls beis 
gefügt, in denen Autor oder Verleger im Namen der guten Sitte 
vor dem ımfittlichen Unternehmen des Nachdruckes, das ſich jehr früh 
den Schimpfnamen literariicher Diebitahl zuzog, bald bittend bald 
drohend einbringlichft verwarnt. Eine der Träftigften Verwarnun⸗ 
gen, bie zugleich wegen des Verfaſſers von hohem Intereſſe ift, 
möge ber Erwährtung finden, um von diefer Sitte ein richtiges 
Bild zu geben. 

AS Luther im Sahre 1525 feine Andlegung der Evangelien 
von Advent bis Oſtern bruden ließ, fügte er der Originalaus⸗ 
gabe, veranlaßt durch frühere Srfahrungen, folgende Ermah⸗ 
nung bei: 

Eyn Vermanung an die Drücker. Gnade und Friede. 
Was sol doch das seyn, meyne lieben Druckerherrn, das 
eyner dem andern so offentlich raubt und stilt das seyne 
und unternander euch verderbt? Seyt yhr nu strassennreuber 
und diebe worden? odder meynet yhr, das Gott euch segenen 
und erneeren wird, durch solche böse tücke und stücke? Ich 
habe die Postillen angefangen von den heyligen Dreikünige- 
tage an, bis auff Ostern, so feret zu ein bube, der setzer, der 
von unserm schweys sich neeret, stilet meyne handschrifft, 
she ichs gar ausmache, und tragts hynaus, und lesst es 
draussen ym lande drucken, unser kost und erbeyt zu ver- 
drucken. Wolan, Gott wirds finden, was du dran gewynnest, 
da schmyre die schuch mit, du bist ein dieb, und für Gott 
schuldig die widderstattung — — —. Derhalben seyt ge- 
wernet meyne lieben drücker, die yhr so stelet und raubet. 
Denn yhr wisset was S. Paulus sagt zun Thessalonicern, 
Niemand verforteyle seynen nehisten ym handel. Denn Gott 
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ist recher über solches alles. — — — Solls aber yhe ge- 
geytzt sein, und wir deutschen doch bestien sein wollen, so 
geytzt und tobet ymmer hyn, nicht yn Gotisnamen das ge 
richt wird sich wol finden. Gott gebe Besserung yn der 
Zeit. Amen.! 

Diefe Verwarnung war kräftig; allein ich brauche faum zu 
bemerken, dat jolche Appellationen an die Nechtichaffenheit eben fo 
viel wirkten, wie wenn ein Weinbergbefiber fich vor Traubendieb- 
ftahl ſchützen wollte dadurch, daß er an jenem Weinberg eine 
Inſchrift über die Unfittlichkeit des Weintraubenftehlend anbrächte. 
Die reichen Früchte des äußerſt einträglichen Nachdruckes hingen 
zu weit in den Weg herein und waren zu leicht zu pflüden, als 
daß Enthaltſamkeit von denfelben zu erwarten geweſen wäre ohne 
geſetzliches Verbot. 

Um aber den eigenthümlichen Gang zu veritehen, welchen ber 
Autorſchutz genommen hat, müflen wir umd einen Augenblid den 
Nechtözuftand vergegenwärtigen, wie er zur Zeit der Erfindung 
der Buchdruderfunft in Deutichland ſowohl wie in angren⸗ 
zenden Nechtögebieten beftanden bat. Neben den damals be 
reitd allgemein adoptirten römijchen Geſetzbüchern, in denen man 
wicht eine nationale Geſetzſammlung, jondern das Recht xar 
&&oynv erblidte, beftanden verhältniimäßig wenige einheimiſche 
Rechtögewohnheiten in Kraft. Jener Glaube an die Idealitaͤt und 
Vollkommenheit des römifchen Rechtsſyſtems hinderte zweifellos 
die Entftehung neuer zivilrechtlichen Geſetze jelbft auf ſolchen Ge 
bieten, auf welchen das römilche Recht dem Bedürfniſſe nicht au 
reichte. Da ſich nun weder in dem römischen Rechtsſyſteme, noch 
in den einheimijchen Nechtögewohnheiten ein Anhaltspunkt zu 
einem allgemeinen Verbote des Nachdruckes fand, jo blieb nur der 
Ausweg, dab die Stantögewalt für die einzelnen Fälle ein Sonder 
recht ſchuf und bezüglich des einzelnen Buches ein Verbot erlieh, 
dad fie bezüglich aller Bücher zu erlafien ſich nicht befugt er- 
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achtete. So entitanden die ftaatlichen Privilegien, welche dem 
einzelnen Autor oder jeinem Nechtönachfolger, dem Derleger, das 
auöichliebliche Recht der Vervielfältigung eines einzelnen Buches 
verliehen und den Nachdruck dieſes Buches unter jpezieller Straf- 
androhung verboten. Es waren died gemiffermaßen Sondergeſetze 
anftatt eines allgemeinen Gejebes. 

Dabei wurden dieje Privilegien in der Regel gegen Bezahlung 
ertbeilt, jo dab man fich aljo ein Geſetz Faufen mußte, um ſich 
bie vermögensrecdhtliche Nubung eines Geilteöprodufted zu fichern. 

Wir finden derartige Privilegien bereitö zu Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts und zwar zuerft in der Republik Venedig, 
in welcher befanntlich die damals noch in der Wiege liegende 
Buchdruckerei zum kräftigen Gedeihen Tam. 

In Deutjchland fand die Privilegienertbeilung Nachahmuug 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Als eines der ältelten, wenn 
wicht dad ältefte deutiche Reichöprivilegium kennen wir dasjenige, wel- 
ches dem berühmten Humaniften Konrad Gelted bei Herausgabe 
der neuerdingd vielbeiprochenen Werke der Gunderöheimer Nonne 
Roswitha im 3. 1501 verliehen wurde. in ſolches Privilegium 
enthielt in der Regel im Eingange ein mit allen Floskeln mittel- 
alterlichen Kanzleiftild verbrämtes Verbot des Nachdruckes, dann 
im zweiten und wichtigften Theil die Statuirung der Strafe des⸗ 
ſelben. Die Strafe beitand regelmäßig in Konfisfation der Nady 
brude und einer Geldbuße, die zur Hälfte dem Privilegirten, zur 
andern Hälfte dem Sädel des Privilegienertheilerd zuflop. 

Die Privilegien gingen in Deutjchland Anfangs vom deut 
ſchen Kaifer aus, wurden jedoch bald von den einzelnen Landes⸗ 
herrn nachgeahmt. Es ift aus der Geſchichte befannt, wie die 
Macht der deutichen Kaifer im fteten Abnehmen begriffen war und 
fih die Machtſphäre derjelben immer mehr auf die Taiferlichen 
Erblande einjchränfte, während in demſelben Maße die Gewalt 
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und Rechtshoheit der einzelnen Landesfürſten auf Koften der zu- 
rückgehenden Tatjerlichen Macht fich erweiterte. 

So kam es, daß bereits im 17. Jahrhundert die kaiſer⸗ 
lichen Bücherprivilegien nicht mehr ausreichenden Schutz in 
den einzelnen nicht zum Erblande des Kaiſers gehörigen Terri⸗ 
torien gewährten, und daß daher die Erbittung bez. Erkaufung 
ſpezieller Privilegien von den einzelnen Landesherren nöthig und 
zur Regel ward. Natürlich reichten diefe Iandeöherrlichen Pri- 
vilegien nicht weiter als das Machtgebiet des Ertheilenden. Das 
Mißliche eines derartigen Zuftandes muß in die Augen jpringen 
Mean vergegenwärtige fich die Zeriplitterung des damaligen Reichs 
und dabei die Vorliebe, mit der die einzelnen faft regelmähig 
freundnnachbarlich in den Haaren liegenden Landesherrn Die Unter 
thanen des andern Ländehensd Ichädigten, um zu begreifen, wie 
ſchwer es für den Autor oder Verleger war, ein für das geſammte 
dentiche Sprachgebiet jchübendes Privilegium zu erwerben. In 
der Regel wird ed gar nicht möglich gewefen jein, won allen 
Territorien des Reiches und der ald gemeinfames Sprachgebiet in 
Betracht kommenden Nachbarländer fich ſpezielle Privilegien zu 
beichaffen, weil eine derartige Operation viel zu viel Zeit umd 
viel zu viel Geld gefoftet haben wide, um fich für Autor und 
Verleger zu lohnen. Faktiſch mußte fich alfo der Verleger wohl 
Damit begnügen, wenn er von den wichtigſten Territorien Privi⸗ 
legten ſich verichafft hatte auf die Gefahr hin, dab es im irgend 
einem kleinen Raubitaate einem unternehmenden Buchdrucker ein⸗ 
falle, dad Merk nachgudruden und dad Unternehmen zu ruiniren. 

&8 wird feinen weiteren Beweis dafür bedürfen, dab unter 
ben Berhältniffen wenigitens , wie fie in Deutichland lagen, das 
Privilegiemiyitem mer einen böchft ungenügenden Schub gewährte, 
und daß daher eine Abhilfe auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung 
dringend nothwendig gewejen. Die Aufgabe der Gejebgebung war 
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auch Teine ſchwierig zu löfende: die Löſung beftand offenbar da⸗ 
rin, dab mem das, was man ald Privilegtum d. i. als Ausnahme⸗ 
recht für einzelne bisher ſtatuirt hatte, als Regel für bie Geſammt⸗ 
beit (ins ordinarium im &egenjab zu privilegium) ſetzte und 
wand den Grundſatz ausiprach, dab feder Autor bez. Verleger ge 
gen Nachdruck geichägt jei. Bet der Offenkundigkeit des Bebürf- 
niſſes und der Leichtigkeit der Erfüllung läßt es ſich mır aus ber 
Zerfahrenheit der ftaatlichen Zuftände und aus der Lahmheit ber 
Zentralgewalt m Deutjchland erklären, wenn das Reich niemals 
dazu kam, das Urheberrecht durch ein allgemeines Geſetz zu fichern. 
Die Reichögelebgebung im Gebiete ded Civil- und Strafrechts 
ſtand ſeit dem 17. Jahrhundert überhaupt faſt ſtill, und keines⸗ 


falls hatte die verroſtete Maſchine mehr die Kraft, auf einem Ge 


biete gefeßgeberiich zu wirken, das für fie ein neues geweſen wäre. 
Man beichränfte ſich darauf, die Unterthanen zu verſchiedenen 
Malen zur Reipektirung der Faiferlichen Privilegien zu ermahnen, 
vor denen fein allzu grober Reſpekt geherricht zu haben fcheint. Sonſt 
wäre es wahrlich nicht nöthig gemwejen, dab Franz II. in einem 
generalifirten Erlaſſe vom Sahre 1746 den nach unferen Begriffen 
ſelbſtwerſtändlichen Sat ausiprady, dab die von feinen Borfahren 
im Reich ertbheilten Privilegien auch noch über deren Tod hinaus 
zu achten und Zuwiderhandlungen zu beftrafen jeien. Das Ver⸗ 
langen nach einem Reichsgeſetze blieb ein frommer Wunſch. Noch 
der vorletzte römiſch⸗deutſche Kaiſer Leopold II. konnte in feiner 
Wahlkapitulation das Verjprechen geben: „Injonderbeit wollen wir 
den Buchhandel nicht außer Acht laffen, ſondern das Reichögutachten 
auch darüber erftatten, inwiefern diefer Handelszweig durch Die 
völlige Unterdrückung des Nachdrucks vor feinem Verfall zu vetten 
ſei.“ Daß auch er das Beriprechen nicht erfüllte, ift wohl nicht der 
Perſon des Kaiſers, ſondern den Berhältniffen zur Laſt zu jchreiben. 

Die Landesgefehgebungen nahmen die Aufgabe auf, die zu 
erfüllen das deutſche Reich ſich ald unfähig erwies, und wir für- 


(709) 


2 
ben bereitd in den erften Dezennien des 17. Jahrh. in Churſachſen 
Anſätze zu einem Verbote ded Nachdrudes, für inländiiche Er⸗ 
zeugniffe aud) ohne Privilegium. 

Allgemein wurden die den Nachdruck verbietenden Landesge⸗ 
ieße jedoch erſt 18. Jahrhunderts, um welche Zeit wenigftend in 
ben größeren beutjchen Territorien, in Defterreich, Preußen, Han 
nover, Sachſen direkte gejeliche Vorjchriften zum Schube des 
Verlagsrechtes beftanden. Jede dieſer Landesgeſetzgebungen ſchützten 
aber regelmäßig nur die inländiſchen Unterthanen, wie die im 
Inlande erſcheinenden Werke und ſolche Ausländer, die ſich vom 
Landesherrn ein Privilegium erworben hatten. Um deßwillen und 
weil zu allen Zeiten namentlich im Süden des Reiches noch Terri⸗ 
torien beſtanden, in welchen man von Nachdrucksverboten nichts 
wiſſen wollte, war der Schutz dieſer Landesgeſetzgebungen natür⸗ 
lich nicht im Entfernteſten ein Erſatz für den mangelnden Schutz 
des Reiches und keine genügende Abhilfe gegen die von Jahr zu 
Jahr ſich mehrenden Nachdrucke. 

So florirte denn das edle Geſchäft des Nachdruckes bei der 
wachſenden literariſchen Produktion des letztverfloſſenen Jahrhun⸗ 
derts und wurde zu einer Peſtbeule, an der Buchhandel und Druckerei 
faſt zu erliegen drohten. Auch der Schriftſteller ſelbſt hatte mit 
ſeinem Verleger zu leiden; denn er konnte von dem Kaufmann, 
der das Riſiko des Verlags unternahm, auf die Gefahr hin, daß 
ihm aller Gewinn durch einen Nachdrucker entzogen werde, un⸗ 
möglich hohes Hononar beziehen; und wenn man von den lächer⸗ 
lich kleinen Honoraren lieſt, welche die Koryphäen unſerer Litera⸗ 
tur für ihre Meiſterwerke bezogen haben, ſo möge man nicht 
immer an habſüchtige Verleger, ſondern auch an die Nachdrucker 
denken, die den Verlag zu einer höchit gewagten Spekulation 
machten, bei der fich der Unternehmer durch den Gewinn aus 
einem Gejchäfte jchadlos halten mußte für den Verluſt, den er 
bei zehn anderen Gejchäften erlitt. 
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AB das deutjche Reich zufammenftel, hinterließ eö feinem 
Nachfolger unter anderen ungelöften Aufgaben auch die einer ge 
feblichen Regelung des Autorrechts. 

Che wir jedoch an die Frage herantreten, mit welchem Glüde 
und Geſchicke ber deutihe Bund, der das Erbe des Reiches 
antrat, fich diefer feiner Aufgabe unterzog, it es nöthig, zweier 
zum Theil noch in das vorige Jahrhundert fallenden Thatſachen 
zu gebenfen, die für die Gefchichte des Urheberrechts von großer 
Bedeutung find: die erfte Thatjache iſt die mit der Verallgemeine- 
rung ber Bildung Hand in Hand gehende, früher nie geahnte 
Steigerung des Bücherbebürfniffes; die zweite Thatſache ift die 
Erkenntuiß der wahren Natur des Autorrechtd, deren Förderung 
wir der Philofophie des vorigen Jahrhunderts verdanken. Die 
erite Thatſache, die Steigerung bed Bücherbedürfnijje und der 
damit wachlende buchhändleriiche Verkehr forderten mit immer 
Iauterer Stimme, daß eine allgemein mindeitend für ein Sprad)- 
gebiet giltige Geſetzgebung zum Schube des Buchhandeld eintrete. 
Ie größer der Bedarf an Druden, deſto mehr lohnte fich der 
Nachdruck; und je bedeutender die Rolle, welche der Buchhandel 
und der Verleger im Weltverfehr einnahm, deſto ftärker die Ver⸗ 
pflichtung bed Staated, die wachlende Gefahr von einem fo wich⸗ 
tigen Handelözweige abzuwenden. Die zweite Thatjache, die Er- 
lenntniß der wahren Natur des Autorrechts zeigte der Gejehgebung 
die einzufchlagenden Wege und ſchuf — wohl für alle fänftige 
Zeit — eine feitftehende Baſis, ber fich jede Legislation über 
Urheberrecht anfchließen muß, wenn fie ihren Zweck erfüllen joll. 

Immamnel Kant gebührt das Verdienſt, auch auf dieſem 
Gebiete die Fackel der Aufklärung wenn auch nicht entzündet, ſo 
doch zu hellerem Lichte angefacht zu haben, indem er mit Ent—⸗ 
Ichtedenheit die perfönliche Natur des Autorrechts hervorhob. Man 
erfannte vor Allem, daB das Urheberrecht nicht ein gnädigſt ver- 
liehenes Privilegium ded Einzelnen oder der Mehreren, auch nicht 
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etwa ein bloßes Anhängjel oder ein Ausfluß des Verlagsvertrages, 
ſondern ein perjönliches Recht ded Produzenten ift, beruhenb auf 
der Thatjache der Produktion. Mau lernte den Begriff „geiltige 
Produktion” veritehen und erkannte, dab das Werk als Geiftes- 
produkt zunächit dem Autor gehört der ed erzeugt hat, nicht als 
koörperliche Sache, jondern als Ausdrud feines perlönlichen Geiftes. 
Aus dieſer Erlennmmiß folgt dann, daß der Autor ein Recht bat 
darauf, dab der Staat ihn ſchütze in der Verfügung über fein 
Geifteöproduft. Der Autor muß daher vor Allem das Hecht 
haben, jein Werk für fich zu behalten und jede Veröffentlichung 
zu verbieten. Jede Publikation obne den Willen des Autors, 
auch wenn dem Autor fein ölonomilcher Nachtbeil dadurch erwächft, 
jelbft dann, wenn fie dem Autor Gewinn brädhte, ericheint al3 eine 
Verletzung des Autorrechts. Niemand ift befugt, den Autor ohne 
deſſen Erlaubniß vor das Publikum zu führen und feine Werke 
der Maſſe preiözugeben. Dieſes ausſchließliche Mittheilungsrecht 
bildet die Grundlage des Urheberrechts, aus demſelben folgt dann 
von ſelbſt die ausſchließliche Berechtigung auf den Vermögens— 
werth des Geiſtesproduktes, der Durch die Pervielfältigungäbe 
fugniß repräfentirt wird. Aus diefer Erfenntni der perjönlichen 
Natur des Autorrechtö ergibt ſich aber auch eine Konfequenz nach 
anderer Seite. Es ergibt ſich daraus, daß jedes Autorrecht mit 
der Perſon des Urhebers auf dad Engite verfnüpft tft, und daher fo 
wenig auf alle Zeit fortbauern kann, wie die Perfönlichkeit ſelbſt, 
deren Ausfluß es ift, fondern gleich dieſer erlöfchen muß. Streng» 
genommen hört daher das Autorrecht* auf mit dem Tode des 
Autord. Und wenn man, wie fpäter des Näheren barzulegen ift, 
auch nach dem Tode des Autors für eine beftimmte Zeitdauer das 
Autorrecht als fortdauernd annimmt und auf die Rechtsnachfolger 
vererben läßt, fo ift dad lediglich eine Billigkeitsrückſicht, die der 
Erwägung entitammt, daß ohne geraume Schutzfriſt nach bem 
Tode für den Autor jelbft der Abſchluß jenes Verlagövertrageß, 
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deffen Dauer dann ganz unficher wäre, äußerſt erfchwert und das 
durch die vermögendredhtliche Ausbeutung jeined Wertes ſehr ges 
ſchmaͤlert fein würde. ?) 

Diele beiden Thatfachen, die mit der Blüthezeit unferer 
Literatur zujammenfallende ungeheure Steigerung des Buͤcherver⸗ 
brauchs und Bücherverfehre und bie durch philojophiiche Forſchung 
gewonnene Kinficht in die Natur des Autorvechts, welche der 
Codizirung des Autorrechts weientlich vorgearbeitet hatte, brangten 
mit aller Macht zur Beendigung des geichilderten jo äußerſt man- 
gelbaften Rechtszuſtandes und zu einer gejebgeberifchen Loͤſung, jo 
daß die Regelung der Urhebergejegebung ald eine der bringenditen 
Pflichten der durch die Bundedafte gejchaffenen neuen Zentralge⸗ 
walt ericheinen mußte. 

In der That wurde diefe Pflicht in der Bundesakte felbft ®) 
als dringliche anerfannt, indem fie der Bundeöverfammlung die 
Aufgabe ftellte, „bei ihrer eriten Zujammenkunft ſich mit der Ab⸗ 
faffung gleichförmiger Verfügungen über die Sicherftellung ver 
Rechte der Schriftiteler und Berleger gegen den Nachdruck zu 
beichäftigen. " 

Allein lange blieb es bei dem Verſprechen. Wie fich der 
Bund auf allen andern Gebieten den an ihn herantretenden ge 
feßgeberischen Aufgaben gegenüber ald unfähig erwies, jo auch auf 
dem Gehiete des Urheberrecht, und er vergingen volle zwei und 
zwanzig Iahre ſeit Konftitwirung der Bundeöverfammlung, bis 
fich der Bund, der unterbeffen noch reichlich Privilegien an Schrift» 
fteller und Berleger verlieh, im Jahre 1837 endlich zu einem Be 
Ichluffe aufichwang, in welchem das perjönliche Autorrecht des Ur- 
heberö zu einem einigermaßen entiprechenden Ausdrude gelangte.*) 

Die Prinzipien des berühmten Bundesbeichluffes v. 9. Nov. 
1837 waren folgende: Literariſche Erzeugniſſe aller Art ſowie 
Werke der Kunft dürfen ohne Einwilligung des Urhebers, ſowie 
deöjenigen, welchem verjelbe feine Rechte am Driginale übertragen 
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bat, auf mechaniſchem Wege nicht vervielfältigt werden. Die 
Schutzfriſt ſoll in allen Bundesftaaten für gewöhnliche Werke min 
deitend zehn Sahre betragen. Bei großen mit bedeutenden Bor- 
audlagen verbundenen Werfen der Wilfenfchaft und Kunft kann 
das Minimum. der Schubfrilt auf Antrag der betreffenden Landes 
regierung bis zu einem längeren, jedoch höchitend zwanzigjährigen 
Zeitraume ausgedehnt werden. Dem Urheber, Verleger und Her 
auögeber jteht gegen den Nachdrucker Anſpruch auf volle Entſchä⸗ 
digung zu. Die Berhängung von Strafen bleibt den Landes⸗ 
geſetzen überlaffen, doch joll ſtets Konfisfation der Nachdrucke mit 
ber Strafe verbunden jein. Der Debit aller Nachdrude und Nach—⸗ 
bildungen joll in allen Bundesitanten unterjagt ein. 

Bier Jahre fpäter, am 22. April 1841, wurde die öffentliche 
Aufführung dramatifcher und mufifalifcher Werke, welche nicht 
durch den Druck veröffentlicht find, auf zehn Sahre verboten. 

Dur Bundesbeihluß vom 19. Suni 1845 wurde fobanı 
die ald ungenügend erfannte zehnjährige Schubfrift für literariſche 
und artiftiiche Crzeugniffe auf die ganze Lebensdauer ded Autors 
und auf dreißig Jahre nach dem Tode deifelben erweitert, und 
endlich durch Bundesbeſchluß vom Sahre 1856, den lebten auf 
das Autorrecht bezüglichen, noch befonderd ftatuirt, daß für alle 
diefenigen Autoren, welche vor dem 9. November 1837 verftorben 
find, der durch Beichluß vom lehtermähnten Tage und jenen vom 
Sabre 1845, ſowie durch Bundesprivilegien gewährte Schuß biß 
zum 9. November 1867 in Kraft bleiben fol. °) 

Um dieſe Bundeöbeichlüfle wäre e8 nun eine recht ſchöne 
Sache gewejen, wenn diejelben im ganzen Bundeögebiete zu gleich⸗ 
mäßiger Ausführung gelommen wären. Allein dem war nicht 
jo. Die Bundesbeſchlüſſe jollten nady ihrer eigenen Intention 
nicht fertige, für den ganzen Bund giltige Geſetze, fondern ledig. 
ich die Normen fein, nad) denen in ben einzelnen Bundesſtaaten 
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daB Urheberrecht geregelt werden ſollte. Sie beburften daher, um 
im den Bundesſtaaten Geltung zu erlangen, noch der ausprüdli- 
den Sanktion durch Die Geſetzgebungsfaktoren der Einzelſtaaten ſowie 
der Bekleidung mit Vollzugsvorſchriften, deren Erlaſſung der Kom⸗ 
petenz der Bundesſtaaten überlaſſen bleiben mußte Die Lan⸗ 
desgeſetzgebungen verfehlten denn auch nicht, die Bundesbeſchlüſſe 
mit gebührender Langſamkeit in Spezialgeſetze zu verarbeiten, die 
natürlich in allen möglichen Detailbeſtimmungen von einander 
divergirten. Sah doch jeder, auch der kleinſte Bundesſtaat in der 
Zumuthung, eine im Nachbarſtaate eingeführte, wenn auch noch ſo 
trefflich bewaͤhrte Vollzugsverordnung unverändert zu adoptiren, eine 
ſchwere Beeintraͤchtigung der höchſteigenen Souveränität, die in Klei⸗ 
nigkeiten um ſo ſtrenger und eifriger gehandhabt werden mußte, als 
fie ſich in großen Dingen abſolut nicht verwerthen ließ. So ent⸗ 
ſtanden im Gebiete des deutſchen Bundes eine Maſſe von Bun⸗ 
desgeſetzen über Urheberrecht, die zwar im großen Ganzen alle auf 
der durch die Bundesbeſchlüſſe geſchaffenen Baſis ſtanden, im Einzel⸗ 
nen aber von einander ſo verſchieden und buntſcheckig waren, 
wie die Uniformen der deutſchen Bundescontingente. 

Für die Praxis des Rechtslebens war dieſer Zuſtand immer 
noch unbefriedigend genug. Was half es ſchließlich dem Verleger 
und dem Schriftſteller, wenn man ihm die Ueberzeugung bei- 
brachte, daß die verichiedenen Landesgeſetze von denjelben Prin- 
zipien audgingen, während er bei dem Auflabe jedes Verlagskon⸗ 
traktes eine große Reihe verſchiedener Geſetze durchleien und bes 
rüdfichtigen mußte? 

Das Fahr 1871 hat auch auf diejem Gebiete die langerjehnte 
Einheit gebracht, eine Einheit, welche, wenn auch nicht für eine 
jo zahlreiche Klaffe, jo doch fir die Betheiligten ebenjo nothwen⸗ 
dig war, als die Einheit auf dem Gebiete des Handeld- und 
Wechſelrechts. 
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Wir dürfen jedoch die geichichtliche Skizze nicht abjchließen, 
ohne in Kürze der Angriffe zu gedenfen, welche das Autorrecht im 
Laufe jeiner Entwidelung erfahren mußte. 

©o lange man über dad Weſen des Autorrechts im Unflaren, fo 
lange der Schub desſelben hauptjächlich durch Privilegien, aljo in 
höchſt unvolllommener Weije gehandhabt wurde, daß ift alfo etwa 
bis gegen Ende des vorigen Iahrhunderts, fanden fich verhältnigmäßig 
nicht wenige Schriftiteller, welche das Autorrecht im Prinzipe be 
fampften, die Notbwendigfeit des Autorjchußed verneinten und den 
Nachdruck vertheidigten. Das ift auch nicht befremdend. Se mangels 
hafter der Schuß eines Rechtes ift, deſto leichter kann irregeleiteter 
Scharffinn fich verführen laffen, mit dem als ichlecht erfannten 
Syfteme des Schubed dad Recht felbjt über Bord zu werfen. 
Auch finden ſich wohl zu allen Zeiten verichrobene Köpfe, welche 
aud purer Oppofitiondluft das Gegentheil der herrſchenden Mei⸗ 
nung vertheidigen. Bei weiten die meilten Vertheidiger des 
Nachdrucks aber werden wir in die Klaffe ber feilen Schriftiteller 
einreihen müffen, die nicht aus Ueberzeugung, jondern im Solde 
der zahlreichen Nachdruckfirmen für eine jchlechte Sache eintraten. 
Berfäufliche Federn zu werben, konnte um fo weniger Schwierigfeit 
haben, wo das Nachdrudigeichäft Gewinn genug abwarf, um litera, 
riſche Klopffechter reichlich zu bezahlen. Alle diefe Angriffe fanden 
aber wenig Beachtung, und längft find fie der Vergeſſenheit ver- 
fallen, die ihnen gebührte, 

Im gegenwärtigen Jahrhundert find ernftgemeinte Vertheidi⸗ 
gungen bed Nachdrucks in Deutichland wenigitend nicht mehr vorge- 
fommen. Einem Amerifaner 9. C. Carey, demfelben, ber auch 
auf volkswirthſchaftlichem Gebiete durch ſcheinwiſſenſchaftliche Abſon⸗ 
derlichkeiten eine jehr zweifelhafte Berühmtheit erlangte, war es vor- 
behalten, noch im Jahre 1853 für den Nachdruck eine Lanze zu 
brechen, und hierdurch für furze Zeit einigen Staub aufzuwirbeln. 
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Der Gedanfengang der mit brillanter Feder gefchriebenen Carey’ 
ſchen Briefe über ſchriftſtelleriſches Eigenthum ift ungefähr folgen- 
der: Der Autorſchutz komme wefentlich nicht denjenigen, zu gut, 
welche neue Ideen fchaffen, jondern denjenigen, welche fich fremde 
Ideen aneignen und jchriftftelleriich verarbeiten. Es ſei unbillig 
und unnöthig, für diefe Verarbeiter fremder Ideen einen Schuß 
zu Ichaffen, während die Schöpfer jelbft ſchutzlos jeien. 

Es bedarf in der That feines groben Scharfiinnes, um die 
Unhaltbarfeit diefer Argumentation darzuthun. Schon der Vorder 
fa tft einfach unmahr. Daß Blaginte an fremden Ideen und 
ihöpferiichen Gedanken vorfommen, wer möchte das beftreiten? 
Aber dab ſolche Plagiate in der Schriftitellerei die Regel und die 
Berwerthung eigener Gedanken die Ausnahme bilden, ift eine 
Züge. Aber auch werm der Vorderſatz richtig wäre, jo wäre ber 
Schluß falſch. Es ließe fich äußerſten Falls mit jenem Vorder⸗ 
ſatz beweiſen, daß auch das ausgebildetſte Autorrecht fein abfohıt 
vollfommenes Aequivalent für geiftige Thätigkeit bilde. immer 
mehr aber fönnte man daraus folgern, daß man darum den gau- 
zen Autorfchub abichaffen und das Kind mit dem Bade auöfchütten 
muß. Der mit blendender Dialektik geführte Angriff Carey's hat 
daher .die allgemeine NRechtsüberzeugung durchaus nicht zu erſchüt⸗ 
tern vermodyt. 6) Und wenn wir erwägen, daß Carey als jelbft 
nachdruckender Buchhändler jene Vertheidigungsichrift des Nach⸗ 
druckes mit der auögeiprochenen Abficht ſchrieb, die damals ein- 
geleiteten Verhandlungen zwiſchen Norbamerifa und England über 
gegemfeitigen Autorſchutz zu befämpfen, jo wird ſich ber Mann 
wohl gefallen laſſen müfjen, daß wir feine Ausführungen fo ziem- 
lich auf eine Stufe ftellen mit der Rebe eines Raubritters, der 
die Gelee gegen das Fauftrecht als verwerflich darftellte. 
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1. 


Betreten wir mın das Gebiet des Autorrechtd, wie eö der⸗ 
malen in Deutichland gejeßlichen Beitand hat. 

Das Geſetz des norbdeutichen Bundes vom 11. Juni 1870 
wurde mit der Neichöverfaffung als Neichögefeb eingeführt und 
gilt jeit den erften Iamuar 1872, bis zu welchem Tage der Ein- 
führungstermin für das Königreich Bayern binaudgeichoben war, 
im ganzen deutjchen Reiche. 

Dieſes Reichsgeſetz,)) mit deſſen Grundzügen wir und nun⸗ 
mehr zu beichäftigen haben, umfaßt nicht alle Theile des Urheber 
rechte. Es enthält Feine Regeln über den Schuß von Werfen der 
bildenden Künfte, der Architektur, Skulptur, Malerei, feine Regeln 
über Nachbildung von Stichen, Lithograpbien, Photograpbien, 
fomeit jolche nicht Beitandtheile von Büchern find, und feine Re 
geln über dad Autorrecht an Erfindungen. Dieje ganze Materie 
harrt noch ihres Geſetzgebers und wird wohl auch noch eine Weile 
dejjelben harren müflen, da diejelbe noch nicht gehörig abge 
Härt ift. 

Das Reichsgeſetz betrifft jedoch nicht blos das Urheberrecht 
des Schriftitellerd, jondern auch das Urheberrecht an geographiichen, 
topographiichen, naturwiljenichaftlichen und techniichen Abbildun⸗ 
gen und dad Urheberrecht an mufifaliichen Kompofitionen. 

Wir betrachten zunaͤchſt Dad Recht des Schriftftellerd im jei- 
ner reichögefeßlichen Regelung. 

Der Ausgangspunkt des Geſetzes ift folgender: Tier Urheber 
bat das alleinige Recht, ein Schriftitüd auf mechaniſchem Wege 
zu vervielfältige.. Daraus ergiebt fih, dab ber Urheber eines 
Schriftitüdes nicht blos gegen die ohne jeinen Willen gejchehende 
Vervielfältigung eines bereit publicirten Werkes geſchützt wird, 
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iondern daß auch ihm allein das Recht zukommt, zu enticheiden, 
ob jein Werk dem Publikum überhaupt durch mechaniſche Verviel⸗ 
fältigung zugänglich gemacht, d. h. veröffentlicht werden fol. 

Das Necht des Urhebers ift als Vermögensrecht vererblidh. Es 
geht auf die Zeitaments- oder Inteftaterben, ober auch auf Ver⸗ 
mächtnipnehmer über wie andere Vermögensrechte und kann von 
bem Rechtönachfolger gerade jo ausgeübt werden, wie von Dem 
Urheber jelbft. 

Das Urheberrecht ift veräußerlih. Es kann durch Rechtsge⸗ 
Khäfte unter Lebenden ſowohl ganz und unbeichränft, wie theil- 
weile und begränzt auf einen andern als den Urheber übertragen wer» 
den. Jeder Verlagdvertrag enthält eine Veräußerung bed Urheber- 
vechtö, eine Uebertragung deſſelben von Seiten des Schriftftellers 
an den Verleger. 

Dieſes vererbliche und veräußerliche Recht des Urhebers ift 
jedoch fein zeitlich unbegrenztes. Wir haben oben bereits erörtert, 
wie fich aus der perjönlichen Natur des Autorrechts als nothwendige 
dolge ergibt, dab der Schuß des Autorrechts in verhältnikmäßig 
furzer Zeit nach dem Tode ded Autors erlöfchen muß. Auch ift 
nicht zu überjehen, daß jedes Werk durch die Publikation in ge 
willem Sinne Gemeingut der Gejammtheit wird, und dab nad 
dem Tode des Autord ein Zeitpunft fommt, wo das Sntereffe der 
Geſammtheit an der endlichen Freigabe der geiftigen Erzeugniſſe 
das Necht der Erben überwiegt. Ein Geſetz über Autorrecht muß 
alio eine zeitliche Grenze ftatuiren, an der das Autorrecht aufs 
hört. Das Reichsgeſetz hat in Uebereinftimmung mit bem früher 
erwähnten Bundeöbeichluffe vom J. 1856 und mit ben meiften 
früheren Partifulargefeßgebungen die Friſt von 30 Jahren vom 
Tode des Urheberd am gerechnet ald die Grenze des gejeglichen 
Schutzes beftimmt. | 

Jedes Schriftwerk ift gegen mechaniſche Vervielfältigung ohne 
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Bewilligung des Urhebers gejchütt während feiner ganzen Lebens⸗ 
dauer und noch 30 Jahre nach dem Tode deſſelben. Vom einund⸗ 
dreißigſten Sahre an hat die buchhändleriſche Spekulation vollftändig 
freien Spielraum, und wir haben in unjeren Tagen vielfache Ge⸗ 
legenheit, die Wirkung diefer Freigabe im einer Reihe von hüb⸗ 
Ihen und billigen Ausgaben der Meifterwerfe unſerer Literatur 
wahrzunehmen, deren günftige Einwirkung auf den allgemeinen 
Bildungdgrad nicht ausbleiben wird. 

Jede mechaniiche Vervielfältigung, welche innerhalb der an⸗ 
gegebenen Zeit ohne Bewilligung des Urhebers bez. feines Rechts⸗ 
nachfolgerd beftätigt wird, heißt verbotener Nachdruck oder Nach⸗ 
druck fchlechtiveg. 

Ein Nachdruck im Sinne des Gejehes wird ferner begangen 
durch die eritmalige Veröffentlichung eines noch ungedructen 
Manuſcripts ohne Genehmigung des Autord oder ſeines Rechts⸗ 
nachfolgers. Auch der rechtmäßige Beſitzer eines Manufcripts 
darf ſolches ohne diefe Genehmigung nicht publiciren. Es begeht 
eine nad) dem Geſetz ftrafbare Handlung, wer erhaltene Briefe 
ohne Erlaubniß des Briefichreiberd dem Publiftum auf dem Wege 
mechanijcher Vervielfältigung befannt gibt. Aber nicht bloß die 
Veröffentlihung eined vom Urheber verfaßten Manuferipts, ſon⸗ 
dern auch die Veröffentlichung von vielleicht gar nicht niederges 
jchriebenen Vorträgen, welche zum Zwede der Erbauung, Belehrung 
oder Unterhaltung gehalten worden ift verboten. Und der Student, 
der dad Kollegium jeines Profeſſors aufichreibt und durch Druck oder 
auf jonftigem Wege veröffentlicht ohne Erlaubniß dazu zu haben, 
begeht ebenjo einen Nachbrud, wie derjenige, der eine Predigt 
nachftenographirt und ſolche veröffentlicht. 

Wir haben im BVorftehenden als Prinzip des Geſetzes den 
Grundſatz kennen gelernt, daß jede Veröffentlichung ohne Geneh⸗ 
migung bes Autord oder feines NRechtönachfolgers als Nachdruck 
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verboten iſt. Es geht jedoch mit diefem Grundſatz wie mit 
vielen anderen Prinzipien: würde derſelbe in jeiner ganzen Schärfe 
nad) allen Richtungen durchgeführt, fo würde er dem literari⸗ 
then Verkehr manche Infonvenienz bereiten, die weder durch das 
Prinzip des Autorrechtd, noch durch dad Intereſſe des Autord ge- 
boten ift. \ 

Das Gejeb hat daher eine Reihe von Ausnahmen gejchaffen, 
die wir um ihrer praftifchen Bedeutung willen näher betraditen 
müflen. 

Die erfte Ausnahme betrifft die Sammelmwerfe, welche fei es 
in Geſtalt von wiſſenſchaftlichen Nachichlagebüchern, fei e8 in ber 
Beitalt von Mufterbüchern zum Schul⸗ oder Kirchengebrauch her⸗ 
auögegeben werden. Für ſolche Bücher it das wörtliche An- 
führen einzelner Stellen ober Tleinerer Theile eines bereits ver- 
öffentlichten Werkes, ſowie die Aufnahme bereitS veröffentlichter 
Schriften geftattet und daher nicht als verbotener Nachdruck an- 
zujehen, falls die Duelle genannt ift. 

Die zweite Ausnahme betrifft die in Zeitungen und Zeit- 
ſchriften enthaltenen Artifel. Nach dem Geſetz iſt hier zu unter 
ſcheiden zwiſchen Artikeln politiichen Inhalts ſowie Tagesneuigfeiten 
einerjeitd, und novelliftiichen Erzeugnifjen, wifjenjchaftlichen Aus- 
arbeitungen und jonftigen größeren Mittheilungen andrerjeits. 
Politiiche Artifel und Tagesneuigfeiten, die in der periodifchen 
Brefje ericheinen, find nach ihrer Natur für möglichfte Verbreitung 
beftimmt. Sie hätten Feine Bedeutung, wenn fie nicht weiter 
verbreitet werden dürften. Um diefer ihrer Beſtimmnng willen, 
nicht weil ihnen, wie man früher meinte, der Charafter literari= 
icher Produktion abgeht, dürfen fie ohne jeden Vorbehalt nachges 
druct werden. Bei novelliftiichen Erzeugnijfen und Mittheiluns 
gen der zweiten Art ift zu unterjcheiden, ob der Nachdruck an der 
Spitze des betreffenden Artifeld verboten ift oder nicht. Fehlt das 


(781) 


24 


Berbot, jo dürfen auch ſolche Artifel ohne jede Einſchraͤnkung 
nachgedrudt werden. Iſt das Verbot beigejeßt, jo unterliegen fie 
der a:lgemeinen Regel des Nachdruckverbotes. Wir finden daher 
in vielen Zeitichriften die ftereotype Formel: „Nachdruck verboten“ 
oder „Nachdruck wird geſetzlich verfolgt" den einzelnen Artikeln 
vorgedrudt. Cine Quellenangabe iſt jedoch nad) dem Reichsge⸗ 
jeße meder bei dem Abdruck von politiichen und Tagesnachrichten, 
noch bei den Artifeln der zweiten Art, ſoweit deren Nachdruck nad) 
dem Vorgetragenen überhaupt geftattet wird, geboten. 

Ob ein Redakteur feine Duelle nennen will, bleibt allein 
feinem Anfjtandögefühle überlaflen, das für mande Redakteure 
eine unbefannte Größe zu jein jcheint. 

Eine weitere Ausnahme befteht bezüglich derjenigen literari- 
ſchen Erzeugnilfe, welche vom Staate und feinen Drganen im 
Dienste ausgehen. Der Abdrud von Geſetzbüchern, Geſetzen, amt- 
lichen Aktenſtücken und Verhandlungen jeder Art ift unbedingt 
freigegeben. Der Staat, welchem hier dad Autorrecht zuftände, 
bat bezüglich diefer Produfte generell auf das Autorrecht Verzicht 
geleiftet. 

Die vierte und lebte Ausnahme endlich hat zum Gegenftande 
den Abdrud von Reden, welche bei den Verhandlungen der Ge 
richte, der politischen, kommunalen und kirchlichen Vertretungen, 
ſowie in politiihen und ähnlichen Berjammlungen gehalten 
werden. Das Motiv diejer zwei lebteren Ausnahmen bedarf 
feiner Darlegung. 

Eine andere für den internationalen literarifchen Verkehr jehr 
wichtige Frage, die Frage der Ueberſetzungen hat gleichfall® durch 
dad Reichsgeſetz ihre definitive Regelung erfahren. Die legiöla- 
tive Antwort auf diefe Frage war feine der leichteften. Es ift 
nicht zu verfennen, daß der Ueberjeger ſich das geiſtige Produkt 
eines Andern aneignet, und daß eine jede Weberjegung, die ohne 
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Bewilligung ded Autors veranftaltet wird, in bie Sphäre bed abs ' 
folnten Autorrechts eingreift. Andrerſeits enthält doch auch jede 
Ueberſetzung ein gewiſſes Maß felbftändiger getitiger Produktion 
und die Wiedergabe bed Schriftiverfed in einer anderen Sprache 
ald der des Driginald, dad ift die Iprachliche Gewandung, ift eine 
ſelbſtaͤndige mehr oder minder wiffenfchaftliche Arbeit. Die praf- 
tiiche Lölung ber Frage muß daher wohl auf einem Mittelwege 
zwiſchen abjoluter Freigabe und abfolutem Werbote der Weber» 
ſetzung geſucht werden. Einen ſolchen Mittelweg hat denn auch 
dad Reichsgeſetz eingeichlagen, indem es Folgendes beftimmte: 

Die Ueberjegung gilt unbedingt ald Nachbrud, wenn von 
einem zuerft in einer tobten Sprache erichienenen Werfe eine 
Ueberfeßung in einer lebenden Sprache heraudgegeben wird. Der, 
Gebrauch der todten Sprache zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten kommt 
bauptfächlich bei akademiſchen Schriften, Dilfertationen, Feftichrif- 
ten und dergleichen vor. Die Ueberießung foldyer Arbeiten im 
eine lebende Sprache ift verboten. 

Ebenſo ift ed als verbotene Nachdruck zu erachten, wenn von 
einem gleichzeitig in mehreren Sprachen herausgegebenen Werke 
eine Ueberſetzung in eine dieſer Sprachen veranitaltet wird. Bei 
bedeutenden Werfen kommt gleichzeitiged Ericheinen in mehreren 
Sprachen nicht jelten vor. Es ift ein unberechtigter Eingriff, 
wenn ein dritter in folchen Fällen dem Autor felbft durch eigen 
mächtige Ueberſetzung Konkurrenz madjt. 

Fur alle andern Fälle gilt als Regel Ueberjegungsfreiheit. 
Doch ift auch Diefe Freiheit nicht unbefchränft. Der Autor kann 
fih nämlich das Necht, die Ueberſetzung zu veranftalten, für eine 
geſetzlich beſtimmte Friſt wahren, dadurch daß er auf dem Titel- 
blatte oder ‘an der Spibe des Werkes erklärt, dab er fid) das 
Recht der Ueberfeßung vorbehält. Diefer Vorbehalt wird aber 
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jegung binnen einem Sahre nad) dem Cricheinen des Originals 
werkes nicht begonnen oder binnen drei Fahren nicht vollendet ift. 

Analog dem Schuße gegen mechaniſche Vervielfältigung ift dam 
auch der Schub des Autord gegen unbefugte Aufführung: geregelt; 
inöbejondere iſt auch bier die gleiche Schußfrift bis zum 31. Jahre 
nady dem Tode ded Autord angenommen. 

Die vorgetragenen Regeln bilden natürlich nur die Grundzüge 
des Gejehed. Die Detailbeftimmungen entziehen fich dem Bereiche 
biejed Vortrages, dem fie vielleiht troßdem den Vorwurf nicht er- 
jparen werben, daB er bereit3 angefangen hat, zu jehr juriſtiſch 
zu werden. Wenn man nun den gegenwärtigen Rechtszuſtand in 
feiner reichögefeßlichen Geftaltung mit den früheren Zuftänden ver⸗ 
„gleicht, und zu diefem Vergleiche möchte ich zum Schluffe auf- 
fordern, jo wird man die Weberzeugung gewinnen, daß ber 
gegenwärtige Zuftand auf dem ‘Gebiete des Autorrechts nicht nur 
ein befjerer ijt, ald er in Deutichland je vorhanden war; fondern 
daß er aud) ein guter Zuftand ift und dab das beutiche Reichs⸗ 
gejeb allen billigen Anforderungen entipricgt, die Wiffenfchaft und 
Prarid an ein Gejeb über Urheberrecht ftellen können. 

Auf drei Gebieten des Privatrechts find wir bis jeßt zu 
einem gemeinjamen deutjchen Rechte gelangt, auf dem Gebiete 
bed Wechſelrechts, des Handelsrechts und des Urheberrechts, und 
wir find nicht jchlecht dabei gefahren. Schließen wir mit dem 
Wunſche, daß es der Neichögejebgebung in nicht allzuferner 
Zeit gelingen möge, auch auf anderen Gebieten des Privatrechts 
ihre legislative Fähigkeit mit gleich glüdlichem Erfolge zu ers 
proben. 
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Anmertungen. 


1) Citirt nah Wächter, Verlagsrecht $. 1. Note 5. 

2) Soviel mir befannt, befteht nur in der Türkei eine Beichränfung der 
Schutzfriſt auf die Lebeusdauer des Autors. 

3) Art. 18. 

4) Der Bundesbeihluß vom 6. September 1832 enthielt feinen Ver: 
ſuch ſelbſteigener Geſetzgebung, fondern ftellte nur den Grundſatz auf, daß 
bei Anwendung der in den Einzelſtaaten geltenden Vorſchriften wider den 
Nachdruck der Unterſchied zwiſchen den Untertbanen eines Bundeöftaates nnd 
jewen der übrigen zum deutſchen Bunde vereinigten Staaten gegenfeltig und 
im ganzen Umfange ded Bundes in der Art aufgehoben werben folle, daß 
die Schriftiteller, Herandgeber und Verleger eines Bundesftaates ih im 
jedem anderen Bumdesftaate des dort beftehenden Schupes gleichmäßig zu 
erfreuen haben werden. 

5) Mit diefem Beichluffe vom 6. November 1856 hängt der Schutz zu: 
famımen , den die Herausgeber unfjerer bedentendften Klaffiter bis zum 
9. November 1867 genofjen haben. Der Bund hatte nämlich noch nad) dem 
Sabre 1837 durch Spezialbeichlüffe mehrfache Privilegien ertheilt; fo der 
Cotta'ſchen Verlagshandfung für die Audgaben der Werke Schillers durch 
Beſchluß vom 23. Nov. 1888 auf 20 Sahre, für die Werke Göthes dur 
die Beichlüffe vom 4. April 1840 und 11. Februar 1841 auf 20 Sabre vom 
letzteren Tage an, für Herberd Werke zu Gunften feiner Nachkommen durch 
Beſchluß vom 28. Zunt 1842 anf 20 Zahre; für Wieland zu Gunften der 
Firma Göſchen durch Beſchluß vom 11. San. 1841 auf 20 Sabre. Alle 
diefe Privtlegten find durch den 1856er Beichluß bis zum 9, November 1867 
audgedehnt worden. 

6) Man thut der Carey'ſchen Schrift zu viel Ehre an, wenn man 
glaubt, dab die Verwerfung des internationalen Verlagsvertrag zwiſchen 
England und Amerika dur den nordamerikaniſchen Senat auf diejelbe zu- 
rüdzuführen jet. Die Carey'ſchen Scheingrände, welche allerdings in den 
Senatöverhandiungen wiederkehrten, waren nur Dedmäntel, Hinter deuen 
rein eigennübige Intereſſen verftedt waren. 

7) Im Auhange folgt der Tert des Geſetzes, welcher der Skizze im 


Vortrag zur Ergänzung dienen mag. 
e 
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Gefet 
betreffend 
das Urheberrecht an Schrifiwerken, Abbildungen, 
mufikalifhen Kompofitionen 
und 
dramatifhen Werken. 
Bom 11. Sunt 1870.*) 





— 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen xc., 
verordnen im Namen des Norbbeutichen Buntes, nad) erfolgter Zuftimmung 
des Bundesrathed und des Neichdtages, was folgt: 


I. Schriftſtücke. 


a) Ausſchließliches Recht des Urhebers. 

8. 1. Das Recht, ein Schriftwerk auf mechaniichem Wege zu ver- 
vielfältigen, fteht dem Urheber deffelben ausichliegli zu. 

8. 2. Dem Urheber wird in Beziehung auf den durd das gegen. 
wärtige Gejeß gewährten Schuß ter Herausgeber eined aus Beiträgen 
Mehrerer beftehenden Werkes gleich genchtet, wenn dieſes ein einheitliches 
Ganzes bildet. 

Das Urheberreht an den einzelnen Beiträgen fteht den Urhebern 
derjelben zu. 

8. 3. Das Recht des Urheber geht auf deſſen Erben über. Die 
ſes Recht kann beſchränkt oder unbefchränft durch Vertrag oder durch 
Verfügung von Todeswegen auf Andere übertragen werten. 


Publicirt am 20. Bunt. Bundeögejepblatt 1870 Nr. 19. 
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b) Verbot des Nachdrucks. 

8. 4. Jede mechanifche Vervielfältigung eines Schriftwerfes, welche 
ohne Genehmigung des Berechtigten (88. 1, 2, 3) hergeftellt wird, heißt 
Nachdruck und ift verboten. 

Hinfichtlich dieſes Werbotes macht es feinen Unterjchied, ob das 
Schriftwerk ganz oder nur theilweiſe vervielfältigt wird. 

Als mechanische Vervielfältigung ift auch das Abjchreiben anzufehen, 
wern es dazu beitimmt ift, den Drud zu vertreten. 

8.5. Als Nachdruck (9. 4) ijt auch anzuſehen: 

a) der ohne Genehmigung ded Urheber erfolgte Abdrud von noch 
nicht veröffentlichten Schriftwerten (Manujfripten). 

Auch der rechtmäßige Beſitzer eines Manuffriptes oder einer 
Abjchrift deffelben bedarf der Genehmigung des Urheberd zum 
Abdrud. 

b) der ohne Genehmigung ded Urheberd erfolgte Abdrud von Vor⸗ 
trägen, welche zum Zwede der Erbauung, der Belehrung oder 
der Unterhaltung gehalten find; 

c) der neue Abdrud von Werfen, welchen ver Urheber oder der Ber 
leger dem unter ihnen bejtehenden Vertrage zuwider veran- 
ftaltet; 

d) die Anfertigung einer größeren Anzahl von &remplaren eines 
Werkes Seitens des Verlegers, ald demjelben vertragsmäßig oder 
gejeglich geſtattet ift. 

8. 6. Meberfegungen ohne Genehmigung des Urheberd des Origi⸗ 
nalwerfes gelten ald Nachdruck: 

a) wenn von einem zuerft in einer todten Sprache erjchienenen Werke 
eine Heberjegung in einer lebenden Spradye herausgegeben wird; 

b) wenn von einem gleichzeitig in verjchiedenen Sprachen herausge⸗ 
gebenen Werfe eine Ueberſetzung in einer diejer Sprachen ver- 
anftaltet wird; 

c) Wenn der Urheber ſich dad Recht der Ueberſetzung auf dem Titel- 
blatte oder an der Spitze des Werkes vorbehalten hat, voraus» 
gejeßt, daß die Veröffentlichung der vorbehaltenen Weberjegung 
nach dem Erſcheinen des Driginalwerkes binnen einem Jahre be» 
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gonnen und binnen drei Sahren beendet wird. Das Kalenderjahr, 
in welchem das Originalwerk erjchienen tft, wird hierbei nicht 
mitgerechnet. 

Bei Originalwerken, welche in mehreren Bänden oder Abtheilungen 
ericheinen, wird jeder Band oder jede Abtheilung im Sinne dieſes 
Paragraphen als ein bejondered Werk angejehen, und muß der Vorbe⸗ 
halt der Ueberſetzung auf jedem Bande oder jeder Abtheilung wiederholt 
werben. 

Bei  dramatifchen Werken muß die Ueberſetzung innerhalb ſechs 
Monaten, vom Tage der Veröffentlichung des Originals an gerechnet, 
vollitändig erfchienen fein. 

Der Beginn und beziehungsweife die Vollendung der Meberjegung 
muß zugleih innerhalb der angegebenen Sriften zur Cintragerolle 
(88. 39 ff.) angemeldet werden, widrigenfall® der Schu gegen nene 
Ueberſetzungen erlifcht. 

Die Heberjegung eines noch ungebrudten gegen Nachdruck geſchützten 
Schriftwerkes (8. 5 Littr. a. und b.) ift als Nachdruck anzuſehen. 

Meberjegungen genießen gleich) Driginalwerfen den Schub dieſes Ge⸗ 
feßes gegen Nachdruck. 


) Was nit als Nachdruck anzujehen tft. 
8. 7. Als Nachdruck ift nicht anzufehen: 

a) das wörtlihe Anführen einzelner Stellen oder Tleinerer Xheile 
eined bereit3 veröffentlichten Werkes oder die Aufnahme bereits 
veröffentlichter Schriften von geringerem Umfang in ein größeres 
Ganzes, fobald diefes nad) feinem Hauptinhalt ein jelbftftändiges 
wiflenfchaftliches Merk ift, jowie in Sammlungen, welde aus 
Werfen mehrerer Schriftfteller zum Kirchen, Schul- und Unter 
richtsgebrauch oder zu einem eigenthümlichen Titerartfchen Zwecke 
veranjtaltet werden. Vorausgeſetzt ift jedoch, daß der Urheber 
oder die benußte Duelle angegeben ift; 

b) der Abdrud einzelner Artikel aus Zeitfchriften und anderen dffent- 
lichen Blättern, mit Ausnahme von novelliftiihen Erzeugnifſen 
und wiſſenſchaftlichen Ausarbeitungen, ſowie von fonftigen größe 
ren Mittheilungen, fofern an ber Spite ber letzteren ber Abdruck 
unterfagt ift; 
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c) der Abdrud von Geſetzbüchern, Gejeten, amtlichen Erlaffen, 
öffentlichen Aktenſtücken und Verhandlungen aller Art; 

d) ver Abbrud von Reben, welde bei den Verhandlungen der Ge⸗ 
richte, ber politiichen, kommunalen und Tirchlichen Vertretungen, 
ſowie der politiihen und ähnlichen Verſammlungen gehalten 
werden. 


d) Dauer des ausjhlieglihen Rechts des Urhebere. 

8. 8. Der Schuß des gegenwärtigen Gefeges gegen Nachdruck wird, 
vorbehaltlich der folgenden befonderen Beftimmungen, für die Lebensbauer 
des Urhebers (88.1 und 2) und dreißig Jahre nad) dem Tode deſſelben 
gewährt. 

$. 9. Bei einem von mehreren Perſonen als Miturhebern verfaßten 
Werke erſtreckt ſich die Schupfrift auf die Dauer von dreißig Sahren 
nad dem Tode des Lebtlebenden derfelben: 

Bei Werken, welche durch die Beiträge mehrerer Mitarbeiter gebil- 
det werden, richtet ſich die Schußfrift für die einzelnen Beiträge danach, 
ob die Urheber derjelben genannt find oder nicht (88. 8 und 11). 

8. 10, Einzelne Aufjäge, Abhandlungen ꝛc., welche in periodijchen 
Werken, als: Zeitjchriften, Taſchenhüchern, Kalendern zc., erfhienen find, 
darf der Urheber, falld nicht Anderes verabredet ift, auch ohne Einmilli- 
gung des Herausgebers oder Verlegers des Werkes, in welches Diefelben 
aufgenommen find, nach zwei Jahren, vom Ablauf des Jahres des Er- 
ſcheinens an gerechnet, anderweitig abdruden. j 

$. 11. Bei Schriftwerfen, welche bereitd veröffentlicht find, ift die 
m $. 3 vorgefchriebene Dauer des Schutzes an die Bedingung geknüpft, 
daß der wahre Name bed Urheberd auf dem Kitelblatte oder unter der 
Zueignung oder unter ber Vorrede angegeben ift. 

Bei Werfen, weldye durch Beiträge mehrerer Mitarbeiter gebildet 
werden, genügt ed für den Schuß der Beiträge, wenn der Name bes 
Urhebers an der Spitze oder am Schluß ded Beitrages angegeben ift 

Eiin Schriftwerk, welches entweder unter einem andern als dem 
wahren Namen der Urhebers veröffentlicht, oder bei welchem ein Urheber 
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gar nicht angegeben ift, wird dreißig Jahre lang, von der eriten Der- 
ausgabe an gerechnet, gegen Nachdruck gejchügt ($. 28). 

Wird innerhalb dreigig Sahre, von ber eriten Herausgabe an ge- 
rechnet, der wahre Name des Urhebers von ihm felbit oder feinen hierzu 
legitimirten Rechtsnachfolgern zur Cintragung ın Die Eintragsrolle 
(88. 39 ff.) angemeldet, fo wird dadurd dem Werke die im 8 8 beftimmte 
längere Dauer des Schußes erworben. 

8. 12. Die erit nach dem Tode ded Urheberd erſchienenen Werke 
werben dreißig Sahre fang, vom Tode ded Urheber an gerechnet, gegen 
Nachdruck geſchuͤtzt. 

8. 13. Akademien, Univerſitäten, ſonſtige uriſtiſche Perſonen, 
öffentliche Unterrichtsanſtalten, ſowie gelehrte oder andere Geſellſchaften, 
wenn ſie als Herausgeber dem Urheber gleich zu achten ſind (8. 2), ge⸗ 
nießen für die von ihnen herausgegebenen Werke einen Schutz von 
dreißig Fahren nach teren Erſcheinen. 

8. 14. Bei Werfen, die in mehreren Bänden oder Abtheilungen 
erſcheinen, wird die Schußfriit von dem erften Erſcheinen eines jeden 
Bandes oder einer jeden Abtheilung an berechnet. 

Dei Werfen jedoch, die ın einem oder mehreren Bänden eine einzige 
Aufgabe behandeln, und mithin als in fich zujammenbängent zu be 
trachten find, beginnt die Schußfrift erft nach dem Erſcheinen des legten 
Bundes oder der legten Abtheilung. 

Wenn indeffen zwiichen der Herauögabe einzelner Bände oder Ab- 
theilungen ein Zeitraum von mehr ald drei Jahren verfloffen ift, jo find 
die vorher erjchienenen Bände, Abtheilungen ꝛc. als ein für fich beitehen- 
des Merk und ebenjo die nad) Ablauf der drei Fahre erfcheinenden weiteren 
Sortfegungen als ein neues Werk zu behandeln. 

$. 15. Das Verbot Der Herausgabe von Weberjegungen dauert in 
dem Halle des $. 6. Litt. b. fünf Sahre vom Erſcheinen tes Ori⸗ 
ginalwerfes, in dem Falle des 8. 6. Littr. e fünf Sabre vom erften Er- 
feinen der rechtmäßigen Weberfegung ab gerechnet. 

8. 16. In dem Zeitraum der gejeglihen Schutzfriſt (88. 8 ff.) 
wird Das Todesjahr des Verfaſſers, beziehungsweije das Kalenderjahr des 
erjten Erſcheinens des Werkes oder der Ueberſetzung nicht eingerechnet. 

8. 17. Ein Heimfallgrecht des Fisfus ober anderer zu berrenlojen 
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Berlafienichaften berechtigter Perjonen findet auf das ausfchlieliche Recht 
des Urbebers und feiner Rechtsnachfolger nicht ftatt. 


e) Enjhädigung und Strafen. 

8. 18. Wer vorfüglih oder aus Fahrläffigkeit einen Nachdruck 
(88. 4 ff.) in der Abficht, denfelben innerhalb oder außerhalb des Nord⸗ 
deutſchen Bundes zu verbreiten, veranftaltet, ift den Urheber oder defſen 
Rechtsnachfolger zu entſchädigen verpflichtet und wird außerdem mit einer 
Geldftrafe bis zu Eintauſend Thalern beftraft. 

Die Beftrafung des Nachdruckes bleibt jedoch ausgejchloffen, wenn 
der Veranitalter defjelben auf Grund entihulbbaren, thatjächlichen oder 
rechtlichen Irrthums in gutem Glauben gehandelt bat. 

Kann die verwirkte Gelbftrafe nicht beigetrieben werben, jo wird 
biefelbe nad) Maaßgabe der allgemeinen Strafgefege in eine entiprechende 
Greiheitöftrafe bis zu ſechs Monaten umgewandelt. 

Statt jeder aus diefem Geſetze entipringenden Entſchädigung kann 
auf Verlangen des Beſchädigten neben ber Strafe auf eine an den Be 
Ihädigten zu erlegende Geldbuße bis zum Betrage von zweitaufend 
Walern erfannt werden. Für diefe Buße haften die zu derfelben Verur⸗ 
tbeilten als Geſammtſchuldner. 

Eine erkannte Buße ſchließt die Geltendmachung eines weiteren 
Entſchãdigungsanſpruches aus. 

Wenn den Veranſtalter des Nachdrucks kein Verſchulden trifft, ſo 
haftet er dem Urheber oder defſen Rechtsnachfolger für den entſtandenen 
Schaden nur bis zur Höhe feiner Bereicherung. 

8. 19. Darüber, ob ein Schaden entftanden ift, und wie hoch ſich 
derjelbe beläuft, beögleichen über den Stand und die Höhe einer Be 
reichgung, entſcheidet das Gericht unter Würdigung aller Umſtände nach 
freier Ueberzeugung. 

8. 20. Wer vorſätzlich oder aus Fahrläſſigkeit einen Anderen zur 
Veranftaltung eines Nachdrucks veranlaßt, hat die im 8. 18 feſtgeſetzte 
Strafe verwirkt, und iſt den Urheber oder deſſen Rechtsnachfolger nach 
Maaßgabe der 88. 18 und 19 zu entſchädigen verpflichtet, und zwar 
jelbft dam, wenn der Beranftalter des Nachdrucks nach 8. 18 nicht ftraf⸗ 
bar oder erſatzverbindlich fein follte. 


vmi. 186. 3 ma) 


34 


Wenn der Beranftalter des Nachdrucks ebenfalls vorfählih oder aus 
Sahrläffigkeit gehandelt hat, jo haften Beide dem Berechtigten ſolidariſch. 

Die Strafbarkeit und die Erfakverbinblichkeit der übrigen Theilneh⸗ 
mer am Nachdruck richtet fich nach den allgemeinen gefeßlichen Borfchriften. 

8. 21. Die vorräthigen Nachdrucks⸗Exemplare und die zur wider 
rechtlichen Vervielfältigung ausschließlich bejtimmten Vorrichtungen , wie 
Formen, Platten, Steine, Stereotypabgüffe ze. unterliegen der Ein 
ziehung. Diefelben find, nachdem die Einziehung dem Eigenthümer ge 
genüber rechtöfräftig erfannt ift, entweber zu vernichten oder ihrer geführ- 
denden Form zu entfleiden und alsdann dem Eigenthümer zurüdzugeben. 

Wenn mur ein Theil des Werkes als Nachdruck anzufehen ift, jo 
erftreckt fich die Einziehung nur auf den als Nachdruck erfannten Theil 
des Werkes und die Vorrichtungen zu dieſem Theile. 

Die Einziehung erſtreckt ſich auf alle diefenigen Nachdrucks⸗Exem⸗ 
plare und Vorrichtungen, welche fih im Cigenthum des Beranftalters 
des Nachdrucks, des Druckers, der Sortimentöbuchhändler , der gewerb# 
mäßigen DVerbreiter und desjenigen, welcher den Nachdruck veranlaßt 
(8. 20), befinden. 

Die Einziehung tritt auch dann ein, wenn der DVeranftalter oder 
Veranlaſſer des Nachdrucks weder vorjäglih noch fahrläffig gehandelt 
bat (8. 18). Sie erfolgt auch gegen die Erben deffelben. 

Es fteht dem Befchädigten frei, die Nachdrucks⸗Exemplare und Bor- 
richtungen ganz oder theilweife gegen die Herftellungsfoften zu übernehmen, 
injofern nicht die Rechte eines Dritten dadurch verleßt ober gefährdet 
werden. 

8. 22. Das Vergehen bes Nachdrucks ift vollendet, fobald ein 
Nachdrucks⸗Exemplar eines Werkes den Vorfchriften des gegenwärtigen 
Geſetzes zuwider, ſei es im Gebiete des Norbdeutfchen Bundes, dei es 
außerhalb deſſelben, hergeftellt worden ift. 

Im Halle des bloßen Verſuchs des Nachdrucks tritt weber eine 
Beitrafung noch eine Eutſchädigungsverbindlichkeit des Nachdruckers ein. 
Die Einziehung der Nachdrucksvorrichtungen (8. 21) erfolgt auch in 
diefem Falle. 

$. 23. Wegen Rüdfalls findet eine Erhöhung der Strafe übe 
das hoͤchſte geſetzliche Maaß ($. 18) nicht ftatt. 
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8. 24. Wenn in den Fällen des $. 7 Littr. a die Angabe ber 
Duelle oder des Namens des Urhebers vorjählich oder aus Fahrläſſigkeit 
wterlaffen wird, jo haben der Beranftalter und der Beranlaffer des Ab- 
drucks eine Geldftrafe bis zu zwanzig Thalern verwirft. 

Eine Umwandlung der Gelditrafe in eine Treiheitsftrafe findet 
sicht ftatt. 

Eine Entjchädigungspflicht tritt nicht ein. 

8. 25. Mer vorſätzlich Eremplare eines Werkes, welche den Bor- 
ſchriften des gegenwärtigen Geſetzes zuwider angefertigt worden find, 
imerhalb oder außerhalb des Norddeutichen Bundes gewerbemäßig feil- 
halt, verfauft oder in fonftiger Weife verbreitet, ift nach Maaßgabe des 
son ihm verurjachten Schadens ben Urheber oder deſſen Rechtsnachfolger 
zu entichädigen verpflichtet und wird außerdem mit Geldftrafe nach $. 18 
beftraft 


Die Einziehung der zur gewerbsmäßigen Berbreitung beitimmten 
Nachdrucks⸗Exemplare nah Maaßgabe des $. 21 findet auch dann ftatt, 
wenn der Verbreiter nicht vorfäglich gehandelt hat. 

Der Entjhädigungspflicht, fowie der Beitrafung wegen Verbreitung 
unterliegen auch der Veranftalter und Veranlaſſer des Nachdrucks, wenn 
fe nicht Schon als foldhe entſchädigungspflichtig und ftrafbar find. 


f) Berfahren. 

8. 26. Sowohl die Enticheidung über den Entſchädigungsanſpruch, 
als auch die Berhängung der im gegenwärtigen Geſetze angehr ohten 
Strafen und die Einziehung der Nachdrucks⸗Exemplare ꝛc. gehört zur 
Kompetenz der orbentlichen Gerichte. 

Die Einziehung der Nachdrucks⸗Exemplare ıc. kann fowohl im Strafe 
rechtswege beantragt, ale im Givilrechtöwege verfolgt werben. 

8. 27. Das gerichtliche Strafverfahren ift nicht von Amtöwegen, 
fordern nur auf den Antrag des Verletzten einzuleiten. Der Antrag auf 
Beitrafung kann bis zur Verkündigung eines auf Strafe Iautenden Er- 
kenntnifſes zurücdgenommen werden. 

8. 28. Die Berfolgung ded Nachdrucks jteht Jedem zu, deffen Ur» 
heber⸗ oder Verlagsrechte durch die widerrechtliche Vervielfältigung beein- 
trächtigt oder gefährdet find. 
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Bei Werfen, welche bereits veröffentlicht find, gilt bis zum Gegen- 
beweife derjenige ald Urheber, welcher nah Maaßgabe des 8. 11 Abi. 
1, 2 auf dem Werke ald Urheber angegeben ilt. 

Bei anonymen und pſeudonymen Werken ift ber Heranögeber, und 
wenn ein folcher nicht angegeben ift, der Verleger bereditigt, die dem Ur⸗ 
heber zuftehenden Rechte wahrzunehmen. “Der auf dem Werke angegebene 
Verleger gilt ohne weiteren Nachweis als der Rechtönachfolger bes ano⸗ 
nymen oder pſeudonymen Urhebers. 

8. 29. In den Rechtsſtreitigkeiten wegen Nachdrucks, einſchließlich 
ber Klagen wegen Bereicherung aus dem Nachdruck, hat der Richter, 
ohne an pofitive Regeln über die Wirkung der Beweismittel gebunden 
zu fein, ben Thatbeftand nach feiner freien, aus dem Inbegriff der Ver⸗ 
handlungen geichöpften Ueberzeugung feftzujtellen. 

Ebenſo ift der Richter bei Enticheidung der Frage: ob der Nach 
drucker oder der Beranlaffer des Nachdrucks (88. 18, 20) fahrläjfig ge- 
handelt hat, an die in den Landesgejegen vorgefchriebenen Grade der 
Sahrläffigfeit nicht gebunden. 

8. 30. Sind techniſche Tragen, von welchen der Zhatbeftand des 
Nachdrucks oder der Betrag ded Schadens oder der Bereicherung abhängt, 
zweifelhaft oder ftreitig, jo ift der Richter befugt, das Gutachten Sad) 
verftändiger einzuholen. 

8. 31. In allen Staaten des Norbdeutichen Bundes ſollen aus 
Gelehrten, Schriftftellern, Buchhändlern und anderen geeigneten Perjonen 
Sachverjtändigenvereine gebildet werden, weldye, auf Erforbern des Rich⸗ 
ter, Gutachten über die an fie gerichteten Fragen abzugeben verpflichtet 
fund. Es bleibt den einzelnen Staaten überlaffen, fich zu dieſem Be 
hufe an andere Staaten des Norddeutichen Bundes anzufchliegen, oder 
auch mit benfelben fi) zur Bildung gemeinfchaftlicher Sacveritändigen- 
vereine zu verbinden. 

Die Sacverftändigenvereine find befugt, auf Anrufen der Bethei- 
Vigten über jtreitige Entihädigungsanfprüche und die Einziehung nach 
Maaßgabe der 88. 18 bid 21 als Schiedsrichter zu* verhandeln und zu 
entſcheiden. 

Das Bundeskanzleramt erläßt die Inſtruktion über die Zuſammen⸗ 
ſetzung und den Geſchäftsbetrieb der Sachverſtändigenvereine. 
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8. 32. Die in den 88. 12 und 13 bed Geſetzes, betreffend die Er- 
richtung eines oberften Gerichtshofes für Handelsſachen vom 12. Juni 
1369, geregelte Zuftändigkeit des Bundes-Oberhandelögericht zu Leipzig 
wird auf diejenigen bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten auögedehnt, in wel- 
den auf Grund der Beitimmungen dieſes Geſetzes durch die Klage ein 
Entſchädigungsanſpruch oder ein Anfpruch auf Einziehung geltend gemacht 
wird. 

Das Bundes - Oberhandelögeriht tritt auch in ben nad) den Be- 
ſtimmungen diejed Geſetzes zu beurtbeilenden Straffachen an die Stelle 
bes für das Gebiet, in weldhem die Sade in erfter Inftanz anhängig 
geworden ift, nach den Landesgeſetzen beftehenden oberften Gerichtähofes, 
und zwar mit berjenigen Zuftändigfeit, welche nach diefen Landesgeſetzen 
dem oberften Gerichtehofe gebührt. 

In den zufolge der vorftehenden Bejtimmung zur Zuftändigfeit des 
Bundes - Oberhandelögerichtes gehörenden Straffachen beitimmt fi) das 
Berfahren auch bei diejem Gerichtähofe nach den für das Gebiet, aus 
welchem die Sache an das Bundes-Oberhandelögericht gelangt, geltenden 
Strafprogeßgefeßen. Die Verrichtungen der Staatsanwaltichaft in dieſen 
Gtrafjachen werden bei dem Bunded-Oberhandelögericht von dem Staatd- 
anwalt wahrgenommen, welcher »iefelben bei dem betreffenden oberiten 
Landesgerichtshof wahrzunehmen bat. Der bezeichnete Staatsanwalt 
kann fich jedoch bei der mündlichen Verhandlung durch einen in Leipzig 
angeftellten Staatsanwalt oder durch einen in Leipzig wohnenden Advo⸗ 
Taten vertreten laſſen. 

Straffachen, für welche in Ießter Inftanz dad Bunded-Oberhandeld- 
gericht zuftändig ijt, und Strafjachen, für welche in legter Inftanz der 
oberſte Landesgerichtshof zuftändig ift, können in Einem Strafverfahren 
nicht verbunden werden. 

Die Beitimmungen der 88. 10, 12 Abf. 2, $. 16 Abi. 2, 88. 17, 
18, 21 und 22 des Gejeßes vom 12. Juni 1869 finden auch auf die 
zur Zuftändigfeit des Bundes-Oberhandelögerichts gehörenden Strafjachen 
entiprechente Anwendung. 


g) Verjährung. 


8. 33. Die Strafverfolgung des Nachdrucks und die Klage auf 
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Entihädigung wegen Nachdrucks, einfchließlich der Klage wegen Bereiche 
rung ($. 18), verjähren in drei Sahren. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an weldem bie 
Verbreitung der Nachdrucks⸗Exemplare zuerjt ftattgefunden hat. 

$. 34. Die Strafverfolgung der Berbreitung von Nachdruckb⸗ 
Sremplaren und die Klage. auf Entſchädigung wegen diefer Berbreitung 
($. 25) verjähren ebenfalld in drei Sahren. 

Der Lauf der Berjährung beginnt mit dem Tage, an weldhem die 
Verbreitung zuleßt Ytattgefunden hat. 

$. 35. Der Nachdruck und die Verbreitung von Nachdrucks-Exem⸗ 
plaren jollen ftraflos bleiben, wenn der zum Strafantrage Berechtigte 
den Antrag binnen drei Monaten nad) erlangter Kenntniß von dem be⸗ 
gangenen Vergehen und von der Perjon des Xhäterd zu machen 
unterläßt. 

$. 36. Der Antrag auf Einziehung und Vernichtung der Nach⸗ 
drudd » Sremplare, ſowie der zur wiberrechtlichen Bervielfaltigung 
ausichlieglich bejtimmten Vorrichtungen ($. 21), ift fo lange zuläſſig, als 
folche Exemplare und Vorrichtungen vorhanden find. 

$ 37. Die Uebertretung, welche dadurch begangen wird, daß tm 
den Fällen des $. 7 Littr. a die Angabe der Duelle oder des Namens 
des Urheberd unterblieben ift, verjährt in drei Monaten. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an welchem der 
Abdruck zuerft verbreitet worden ift. 

8. 38. Die allgemeinen gejetlichen Vorjchriften beftimmen, durch 
welche Handlungen die Verjährung unterbrochen wird. 

Die inleitung des Strafverfahrende unterbriht die Verjährung 
ber Entſchädigungsklage nicht, und eben jo wenig unterbricht die An- 
ftellung der Entſchädigungsklage die Verjährung des Strafverfahrene. 


h) Eintragsrolle. 


$. 39. Die Eintragsrolle, in welche die in den $. 6 und 11 vor 
geichriebenen Eintragungen ftattzufinden haben, wird bei dem Stadtrath 
zu Leipzig geführt. 
8. 40. Der Stadtrath zu Leipzig ift verpflichtet, auf Antrag ber 
Betheiligten die Eintragung zu bewirken, ohne daß eine zuvorige Prüfung 
(736) 





39. 


des Antragftellers oder über die Richtigkeit der zur Eintragung angemel- 
beten Thatfachen jtattfindet. 

$. 41. Das Bundeskanzleramt erläßt die Snftruftion über die 
Führung der Eintragärole. Es ift Jedermann geitattet, von der 
@intragerolle Einfiht zu nehmen und ſich beglaubigte Auszüge aus 
derfelben ertheilen zu laffen. Die Eintragungen werden im Börfenblatt 
für den Deutſchen Buchhandel und, falls dafjelbe zu erfcheinen aufhören 
follte, in einer anderen vom Bundeslanzler-Antte zu beftimmenden 
Zeitung öffentlich bekannt gemacht. 

8. 42. Ale Eingaben, Verhandlungen, Attefte, Begkaubigungen, 
Zeugniffe, Auszüge u. |. w., weldye die Eintragung in die Eintragsrolle 
betreffen, find jtempelfrei. 

Dagegen wird für jede Cintragung, für jeden intragsfchein, 
fowie für jeden fonjtigen Auszug aus der Eintragsrolle eine Gebühr von 
je 15 Sgr. erhoben, und außerdem hat der Antragfteller die etwaigen 
Koften für die öffentliche Bekanntmachung der Eintragimg ($. 41) zu 
entrichten. 





DO, Geograpbifche, topographiſche, naturwiffenfchaft- 
liche, architektonifche, technifche und ähnliche 
Abbildungen. 

$. 43. Die Beitimmungen in den 88. 1—42 finden auch Anwen- 
dung auf geographiſche, topographijche, naturwiſſenſchaftliche, architekto⸗ 
niſche, technifche und ähnliche Zeichnungen und Abbildungen, welche nad) 
ihrem Hauptzwede nicht als Kunftwerke zu betrachten find. 

$. 44. Ms Nachdruck iſt es nicht anzujehen, wenn einem Schrift. 
werke einzelne Abbildungen aus einem anderen Werke beigefügt werden, 
vorausgeſetzt, daß das Schriftwerf als die Hauptiache erſcheint und die 
Abbildungen nur zur Grläuterung des Textes u. ſ. w. dienen. Auch 
muß der Urheber oder die benußte Duelle angegeben jein, widrigenfalls 
die Strafbeftimmumg im $. 24 Play greift. 





II Muſikaliſche Kompofitionen. 


$. 45. Die Beitimmungen in ben $$. 1 bis 5, 8 bis 42, finden 
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auch Anwendung auf das ausſchließliche Recht des Urhebers zur Ver⸗ 
vielfältigung mufifalifcher Kompofitionen. 

8. 46. Als Nachdruck find alle ohne Genehmigung des Urhebers 
einer muſikaliſchen Kompofition herausgegebenen Bearbeitungen berfelben 
anzuſehen, welche nicht als eigenthümliche Kompofitionen betrachtet wer- 
den können, insbejondere Auszüge aus einer mufilalifchen Kompofitiom, 
Arrangements für einzelne oder mehrere Suftrumente oder Stimmen, ſo⸗ 
wie der Abdrud von einzelnen Motiven oder Melodien eined und des 
jelben Werkes, die nicht künſtleriſch verarbeitet find. 

8. 47. Als Nachdruck ift nicht anzufehen: das Anführen einzelner 
Stellen eines bereitö veröffentlichten Werkes der Tonkunſt, die Aufnahme 
bereits veröffentlichter kleinerer Kompofitionen in ein nad) feinem Haupt- 
inbalte felbftjtändiges wiſſenſchaftliches Werk, fowie in Sammlungen von 
Werken verjchiedener Komponiften zur Benugung in Schulen, ausjchließ- 
ich der Muſikſchulen. Vorausgeſetzt ift jedoch, daß der Urheber oder die 
benußte Duelle angegeben ift, widrigenfall die Strafbeſtimmung bes 
8. 24 Platz greift. 

8. 48. Als Nachdruck ijt nicht anzujehen: die Benugung eines be» 
reitd veröffentlichten Schriftwerfes als Tert zu muſikaliſchen Kompofitionen, 
jofern ter Tert in Verbindung mit der Kompofition abgebrudt wird. 

Ausgenommen find ſolche Xerte, welche ihrem Weſen nad nur für 
den Zweck der Kompofition Bedeutung haben, namentlid) Terte zu Opern 
oder Oratorien. Texte diefer Art bürfen nur mit Genehmigung ihres 
Urheber mit den mufikalifchen Kompofitionen zufammen abgedruckt werben. 

Zum Abdrud des Textes ohne Muſik ift die Einwilligung des Ur 
hebers oder feiner Rechtsnachfolger erforderlich. 

8. 49. Die Sachpverftändigen-Bereine, weldye ya Maaßgabe des 
$. 31 Gutachten über den Nachbrud muſikaliſcher Kompofitionen abzu- 
geben haben, jollen aus Komponiften, Mufifverftägdigen und Mufila- 
lienhändlern beftehen. 


IV. Oeffentliche Aufführung dramatifcher, mufitalifcher 
oder dramatifch-mufilalifcher Werke. 
Das Recht, ein dramatifches, mufifalifches oder dramatiſch⸗mufi⸗ 
Talifches Werk öffentlich aufzuführen, fteht dem Urheber und deſſen Rechts 
nachfolgern ($. 3) ausſchließlich zu. 
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In Betreff der drgmatifchen und dramatiſch⸗muſikaliſchen Werke ift 
es hierbei gleichgültig, ob das Werk bereits durch den Drud x. ver 
Öffentliht worden ift oder nicht. Mufikaliiche Werke, welche durch 
ODruck veröffentlicht worden find, kömen ohne Genehmigung des Ur- 
bebers öffentlich aufgeführt werden, falls nicht der Urheber auf dem Titel- 
blatt oder an der Spike des Werkes ſich das Recht der öffentlichen Auf- 
führung vorbehalten bat. 

Dem Urheber wird ber Verfaffer einer rechtmäßigen Ueberſetzung 
des dramatiſchen Werkes in Beziehung auf das ausjchließliche Recht zur 
öffentlichen Aufführung biejer Meberjegung gleich geachtet. 

Die öffentliche Aufführung einer rechtöwidrigen Ueberſetzung ($. 6) 
oder einer rechtäwidrigen Bearbeitung (8. 46) des Originalwerkes ift 
unterſagt. 

8. 51. Sind mehrere Urheber vorhanden, jo tft zur Veranſtaltung 
der öffentlichen Aufführung die Genehmigung jebes Urhebers erforderlich. 

Bei mufitalifchen Werken, zu denen ein Tert gehört, einſchließlich ver 
dramatiſch⸗muſikaliſchen Werke, genügt die Genehmigung des Komponiften 
allein. 

8. 52. In Betreff der Dauer des ausjchließlichen Rechts zur 
Aufführung kommen die 8$. 8 bis 17 zur Anwendung. 

Anonyme und pjendonyme Werke, welche zur Zeit ihrer erften 
und rechtmäßigen öffentlichen Aufführung noch nicht durch den Drud ver- 
öffentlicht find, werden dreißig Iahre vom Tage der erjten rechtmäßigen 
Aufführung an, poſthume Werke dreißig Fahre vom Tode des Urhebers 
an gegen unbefugte öffentliche Aufführung geſchützt. 

Wenn der Urheber des anonymen ober pſeudonymen Werkes ober 
jein hierzu legitimirter Rechtönachfolger innerhalb der Frift von dreißig 
Sahren den wahren Namen des Urhebers vermitteld Eintragung in bie 
Eintragörolle ($. 39) befannt macht, ober wenn der Urheber das Wert 
innerhalb derſelber Srift unter feinem wahren Namen veröffentlicht, jo 
gelangt die Beſtimmung des $. 8 zur Anwendung. 

$. 53. Bei dramatifchen, muſikaliſchen und dramatiſch⸗muſikaliſchen 
Werten, welche noch nicht mechanisch vervielfältigt, aber öffentlih aufge. 
führt worden find, gilt bis zum Gegenbeweife derjenige als Urheber, 
welcher bei der Ankündigung der Aufführung als folder bezeichnet worben ift. 
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8. 54. Wer vorfäglih oder aus Fahrläſſigkeit ein d—ramatifches, 
mufifalifches oder ein dramatifch.mufifalifches Werk vollitändig oder mit 
unwefentlihen Aenderungen unbefugter Weiſe öffentlich aufführt, ift den 
Urheber oder deſſen Nechtönachfolger zu entichädigen verpflichtet und 
wird außerbem mit einer Gelditrafe nach Maaßgabe der 88. 18 und 23 
beitraft. 

Auf den DVeranlaffer ter unbefugten Aufführung findet der $. 20 
mit der Maaßgabe Anwendung, daß die Höhe der Entichädigung nad 
8. 55 zu bemefien ift. | 

8. 55. Die Entihädigung, welche den Berechtigten im Falle des 
S. 54 zu gewähren tit, beiteht in dem ganzen Betrage der Ginnahme 
von jeder Aufführung ohne Abzug der auf diejelbe verwendeten Koften. 

Sit das Werk in Verbindung mit anderen Werken aufgeführt wor« 
ben ift, fo ift, unter Berüdjichtigung der Verhältniffe, ein entiprechender 
Theil ter Einnahme ale Entſchädigung feitzujeßen. 

Wenn die Sinnahme nicht zu ermitteln oder eine ſolche nicht vor- 
handen, jo wird der Betrag der Entſchädigung vom Richter nach freiem 
Ermeſſen feitgeftellt. 

Trifft den Veranjtalter der Aufführung fein Verſchulden, jo haftet 
er den Berechtigten auf Höhe jeiner Bereicherung. 

$. 56. Die Beitimmungen in ben 88. 26 Eis 42 finden auch in 
Betreff der Aufführung von dramatiſchen, muſikaliſchen und dramatiſch- 
muſikaliſchen Werfen Anwendung 





V. Ullgemeine Beftimmungen. 

8.57. Das gegenwärtige Gejeß tritt mit dem erften Sanuar 1871 in 
Kraft. Alle früheren in den einzelnen Staaten des Norbdeutfchen Bundes 
geltenden, rechtlichen Beitimmungen in Bezug auf das Urheberrecht am 
Schriftwerken, Abbildungen, muſikaliſchen Kompofitionen und dramatifchen 
Merken treten von deniſelben Tage ab außer Wirkjamteit. 

8. 58. Das gegenwärtige Geſetz findet auf alle ver dem Inkraft⸗ 
treten befjelben erſchienenen Schriftwerfe, Abbildungen, mufifalifchen Kom⸗ 
pofitionen und dramatiſchen Werke Anwendung, jelbft wenn diefelben nach 
den biöherigen Landeögefeßgebungen feinen Schutz gegen Nachdruck, 
Nachbildung oder öffentliche Aufführung genoffen haben. 
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Die bei dem Inkrafttreten dieſes Gefeßes vorhandenen Cremplare, 
deren Herftellung nach der bisherigen Gefeßgebung geftattet war, follen 
and femerhin verbreitet werden dürfen, jelbft wenn ihre Herftellung nach 
denn gegenwärtigen Geſetze unterjagt iſt. 

Ebenſo jollen die bei den Inkrafttreten dieſes Geſetzes vorhandenen, 
bisher rechtmäßig angefertigten Vorrichtungen, wie Formen, Platten, 
Steine, Stereotypabgüfle ꝛc., auch fernerhin zur Anfertigung von Erem- 
plaren benutt werben dürfen. 

Auch dürfen die beim Inkrafttreten des Geſetzes bereits begon⸗ 
nenen, biöher geftatteten DBervielfältigungen noch vollendet werden. 

Die Regierungen der Staaten bes Norddeutfchen Bundes werben 
ein Inventartum über die Vorrichtungen, deren fernere Benutzung hier» 
nach gejtattet ift, amtlich anfitellen und diefe Vorrichtungen mit einem 
gleihförmigen Stempel bebruden laſſen. Ebenſo ſollen alle Exemplare 
von Schriftwerfen, welche nad Maaßgabe dieſes Paragraphen auch fer- 
nerhin verbreitet werden dürfen, mit einem Stempel verjehen werden. 

Nah Ablauf der für die Legalifirung angegebenen Frift unterliegen 
alle mit dein Stempel nicht verjehenen Vorrichtungen und Gremplare 
ter bezeichneten Werke auf Antrag des Verletzten, der Cinziehung. Die 
nähere Inſtruktion über das bei der Aufitellung des Inventariums und 
bei der Stempelung zu beobachtende Verfahren wird vom Bundeskanzler» 
Amte erlaffen. j 

8. 59. Inſofern nad) den biöherigen Landesgeſetzgebungen für den 
Borbehalt des Ueberſetzungsrechts andere Förmlichkeiten und für das Er 
iheinen ber erjten Ueberſetzung antere Friften, als im 8. 6, Littr. c. 
rorgejchrieben find, hat es bei denjelben in Betreff derjenigen Werke, 
welche vor den Inkrafttreten des gegenwärtigen Geſetzes bereits erichienen 
find fein Bewenden. 

8. 60. Die Ertheilung von Privilegien zum Schuße des Urheber 
rechts ift nicht mehr zuläjlig. 

Dem Inhaber eines vor dem Infrafttreten des gegenwärtigen Ge« 
jeged von dem Deutichen Bunde oder den Regierungen einzelner, jegt 
zum Norddeutichen Bunde gehörigen Staaten ertheilten Privilegiums fteht 
eö frei, ob er von biefem Privilegium Gebrauch machen oder den Schuß 
des gegenwärtigen Geſetzes rufen will. 
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Der Privilegienihug Tann indeg nur für den Umfang derjenigen 
Staaten geltend gemacht werden, von welchen derjelbe ertheilt worden ift. 

Die Berufung auf den Privilegienihub iſt dadurch bedingt, daß das 
Privilegium ganz oder dem wefentlichen Inhalte nach dem Werke vorge⸗ 
druckt oder auf oder hinter dem Titelblatt defjelben bemerkt if. Wo 
diefes nach der Natur des Gegenitandes nicht ftattfinden kann, oder bie 
ber nicht gefchehen ijt, muß das Privilegiun, bei Vermeidung des Er⸗ 
Löfchens, binnen drei Monaten nad) dem Inkrafttreten dieſes Gejetes zur 
Eintragung in die Eintragsrolle angemeldet und von dem Kuratorium 
derſelben öffentlich bekannt gemacht werben. 

$. 61. Das gegenwärtige Geſetz findet Anwendung auf alle Werte 
inländifcher Urheber, gleichviel ob die Werke im Inlande oder Auslande 
erfchienen oder überhaupt noch nicht veröffentlicht find. 

Wenn Werke ausländijcher Urheber bei Verlegern erjcheinen, die im 
Gebiete des Norddeutjchen Bundes ihre Hanbelönieverlaffung haben, fo 
ftehen diefe Werke unter dem Schuße des gegenwärtigen Geſetzes. 

8. 62. Diejenigen Werke ausländijcher Urheber, welde in einem 
Drte erſchienen find, der zum ehemaligen Deutihen Bunde, nicht aber 
zum Norbdeutichen Bunde, gehört, genießen den Schuß dieſes Geſetzes 
unter der Borausfegung, daß das Recht des betreffenden Staates den 
innerhalb des Norddeutſchen Bundes erjchienenen Werfen einen den ein- 
heimifchen Werfen gleichen Schuß gewährt; jedoch dauert der Schut nicht 
länger als in dem betreffenden Staate ſelbſt. Daffelbe gilt von nicht 
veröffentlichten Werken folcher Urheber, welche zwar nicht im Norbbeutfchen 
Bunde, wohl aber im ehemaligen Deutſchen Bunbeögebiete ſtaatsangehoͤ⸗ 
rig find. 

Urkundlih unter Unjerer Höchlteigenhändigen Unterſchrift und bei- 
gedruckten Bundes - Iufiegel. 

Gegeben Berlin, den 11. Juni 1870. 


(L. S.) | Wilhelm. 
Gr. v. Bismarck⸗Schoͤnhauſen. 
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Ueber die Bedeutung 


der 


pathofogifchen Anatomie 


und der 


pathologischen Infitute. 
Vortrag, gehalten den 31. Jamar 1872 zu Königöberg t. Br. 


von 


Dr. M. 2erls, 


Brivatdocent. 


Berlin, 1873. 


@. ©. Lüderig’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Haft unglaublich ericheint ed uns, wenn wir lejen!), daß es vor 
60 Jahren eine deutſche Univerfität gab, an der ein einziger Profeſſor 
Chemie und Pharmacie, Phyfik und Mineralogie, Botanik und 
Zoologie las, dad Studium der Medtein überhaupt nur von zwei 
Profeſſoren, einem Theoretifer und einem Practifer, geleitet wurde, 
und an der die Doctordifjertationen nichts Neues enthalten jollten. 
Allerdings haben jene als „Difjertationen” bezeichneten Erſtlings⸗ 
arbeiten, mit denen der Schüler Aeskulap's ſich den Doktortitel 
erwarb, auch bis in die neuefte Zeit nur jelten Neues enthalten. 
Sp lange jeder Arzt ein „jehr gelehrter Herr Doctor” (doctor 
doctissimus) fein mußte, war eben diejer Titel für die mebici- 
niſche Sakultät ein reiner Zopf. In den legten Fahren?) hat fich 
endlich die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß man, wie ein guter 
Rechtsanwalt, jo auch ein jehr zuverläffiger Geſundheitsanwalt fein 
kann, ohne gerade auch bie Fähigkeit und namentlicd) die Neigung 
zu haben, jelbftjtändige wiſſenſchaftliche Unterſuchungen vorzunehmen; 
daB Dagegen der Doctortitel ein Chrentitel jei, der eben mur für be⸗ 
ſondere wifjenichaftliche Leiftungen ertheilt werden dürfe. Das Hülfe 
Indgende Publitum würde aber irre gehen, wenn ed annehmen 
würde, daß die jüngeren Aerzte, die nicht den Doctortitel führen, deö- 
halb weniger zuverläffig wären. Auch ohne gerade jpeziellen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten fich zu widmen, tft jet der angehende Arzt 
auf em viel umfallendered Studium angemielen als in früherer 
Zeit. Konnte er noch vor etwa zehn Iahren an den Kleineren Univer- 
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fitäten in aller Muße und mit jehr bequemer Zeiteintheilung feinen 
Stubien obliegen, fo jeher wir ihn heute von früh bes Morgens 
bis zu der Zeit, da ber deutſche Süngling mit gutem Gewiflen die 
Bierballen aufſuchen darf, abgeheht von einem Colleg in's andere 
laufen, faſt zwölf Stunden ohne Unterbrediung. Es würde gewiß 
für eine gediegene Ausbildung viel vortheilhafter fein, wenn weniger 
gehört und mehr gelefen, weniger nachgejchrieben und mehr ge 
ſehen und jelbitftändig unterjucht würde. Aber die meiften Studenten 
find darauf angewieſen, möglichit jchnell das Studium zu erledigen; 
und da bie pflichtmäßige Länge der Lehrzeit vorläufig noch die 
alte — auf vier Jahre feſtgeſetzte — geblieben ift, bie Zahl der 
Lehrfächer und ihre Ausdehnung aber jehr zugenommen hat, fo ift 
eben jenes Mißverhaltniß eingetreten, das ſich jelbit an ben kleineren 
Univerfitäten, an denen jo mandjer wichtige Gegenftand gar nicht 
einmal gelejen wird, ſehr geltend macht. 

Jene Vermehrung der Studiengegenftände ift natürlich Folge 
der ſchon Iprüchwörtlich gewordenen immenfen Fortichritte, die die 
Naturwiſſenſchaften in unjeren Iahrzehenden gemacht haben. Und 
fo find e8 ſowohl die rein practifchen Fächer der Medicin, bie jebt 
viel mehr }pecielle Beichäftigung erfordern, ald auch namentlich jene 
theoretiichen Theile, die fich in die Anatomie und Phyfiologie jondern, 
von denen die erftere, die Anatomie, den Bau der menfchlichen 
Drgane lehrt und namentlich durch die Entwidlung der mikroskopi⸗ 
ſchen Forſchung feit den vierziger Jahren bedeutend erweitert wurde, 
während die Phyjiologie die Lehre von den DVerrichtungen ber 
einzelnen Organe zum Gegenitande hat, und genöthigt iſt, nicht 
bloß allen Fortichrütten der anatomischen Forjchung zu folgen, 
jondern auch namentlich mit allen Erweiterungen, die die Chemie 
und Phyſik erfahren, Schritt zu halten. Zwiſchen dieſe theoretifchen 
Theile und die practiichen, die fich mit der Erkennung und Be 
handlung der Krankheiten beichäftigen, ift nun in dieſem Jahr 
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hunderte — und ar den meiften Univerfitäten erft im legten Jahr⸗ 
zehend — ein neues Fach eingetreten, die pathologische Anatomie. 
Weſentlich geweckt durch franzöfiiche Forſchungen, hat lehtere nach 
ihrer Ausbildung und Belebung namentlich durch Rud. Virchow 
immer mehr an Selbitftändigfeit gewonnen, jo daß im letzten Jahr⸗ 
zehend alle Univerfitäten fich beeilten, ihr Pla und Rang neben 
den anderen Fächern zu fchaffen, und die Bedeutung ihres Werthes 
auch in weiteren Kreijen befannt zu fein verdient. — 

Die Hauptforderung, die man an jeden guten Arzt zu ftellen 
bat, — abgejehen von den allgemeineren und jehr wichtigen Eigen⸗ 
fihaften der wahren Nächitenliebe, der Menſchenkenntniß und ber 
männlichen (!) Reife — ilt, dab er im Stande ift, wenn ein 
Kranker feinen Rath begehrt, durch eine, dem Falle entjprechende 
Unterjuhung und Beobachtung möglichit genau zu beitimmen, 
wo und welcher Art die Tranfhaften Veränderungen bei dem be= 
treffenden Kranken find; d. h. möglichlt genau feine Diagnoje 
zu ſtellen, um danach die Heil-Behandlung oder die Therapie 
einzuleiten, Zur richtigen Diagnofe (d. b. alſo zur Erkennung der 
Krankheit) führen ihn nun zwei Wege, die er gleichzeitig zu bes 
treten bat. Zunaͤchſt eine möglichit genaue Unterſuchung der 
Sunctionen jeiner Organe; alfo: wie ſich jeine Eigenwärme ver 
halt, mit welcher Kraft das Blut durch feine Adern rollt, welches 
Bermögen fein Nervenſyſtem über feine Muskeln bat, ob die ein» 
zelnen Drüfen des Körpers in normaler oder veränderter Weife 
arbeiten x. Der Arzt wird bann bei feiner Unterfuchung, der fehr 
häufig eine längere Beobachtung zu Grunde gelegt werden muß, 
finden, daß died oder jened Organ nicht nach den Geſetzen, die 
die Phyſiologie ihn lehrt, wirft. Jede Abweichung von jenen Ges 
feßen aber nennen wir krankhaft oder pathologiih. — Der 
zweite Weg, auf dem — immer gleichzeitig mit dem erften — der 
Arzt feine Aufgabe löſt, befteht in der genauen Unterſuchung 
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ber Lage und bes Baues der einzelnen — auch der verborgen 
liegenden — Organe. Hierzu bemitzt er feine natürlichen Sinne 
und verftärkt fie durch der Natur der Lage entiprechende Hülfe- 
mittel. Der Augenspiegel geftattet ihm, den Hintergrund des 
Auged am Kranken zu durchforichen; duch Anfchlagen mit dem 
Finger oder einem Hämmerchen unterjucht er, ob an der betreffenden 
Stelle ein hohles, ein lufthaltiges Organ, oder ein folides, ein 
mit Flüffigfeit gefülltes gelegen ift; durch Anlegen des Ohres, mit 
oder ohne Zuhülfenahme eines die Schallwellen zufammenbaltenden 
Hörrohred, hört er, ob in den Luft-Wegen dad Ein- und Aus— 
ftrömen der Luft Geräufche verurſacht, die auf andern, als nur 
Luft-Inhalt ſchließen Iaffen, ob in den einzelnen Abjchnitten des 
Gefähfyitemd zarte oder veränderte Ventile auf: uud zufchlagen, 
die Reibung ded Blutes an den Gefähwänden vermehrt ift. Diefe 
zweite Unterfuchungämethode lehrt den Arzt, daß Died oder jenes 
Drgan in bem betreffenden Falle nicht nach den Lehren der Ana⸗ 
tomie beichaffen Hit, jondern eine Xage- ober Zorm= Veränderung 
erlitten hat — wiederum krankhaft, pathologiſch ift. 

So berüdfichtigen wir alfo bei der Stellung der Diagnofe 
Abweichungen vom normalen Bau und von der normalen Yunction 
der Organe. Aber wir erfahren durch unjere Unterfuchung nicht 
allein, daß überhaupt eine jolche Abweichung ftattfindet, ſondern 
auch dad Krankhafte der einzelnen Theile ift genauer ftudirt, und 
unfer Wiffen darüber bildet die Pathologie, die Lehre vom 
Kranfjein oder von den Krankheiten. — Der Arzt erfährt durch 
feine Unterfuchung auch, welcher Art die betreffende Krankheit ift, 
benn die Beobachtungen über Franfhaften Bau und Franfhafte Func⸗ 
tionen find eifrig gejammelt, aus großen Reihen von Beobadytungen 
Gejete über Urfache und Zufammenhang derjelben abgeleitet, und 
daraus entitehen zwei Abtheilungen der Pathologie: eine patho- 
hogiſche Phyſiologie, d. b. die Lehre von den Functionen des 
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Körpers und feiner Theile im Tranfhaften Zuftande, und die pa⸗ 
thobogiſche Anatomie oder die Lehre vom Bau der kranken 
Organe. Diele letztere ſchließt zugleich ein die Lehre von der 
Entwickelung dieſer krankhaften Zuftande; dem fie Hat es nicht 
wie die normale Anatomie mit verhältnismäßig andauernden Zu. 
ſtänden zu thun, ſondern die frankhaften Veränderungen find 
geöhtentheils ſelbſt in beftändiger Veränderung. Das Kranfhafte 
utrsidelt ſich allmaͤlig, langſamer oder jchneller; aber nur ſelten 
bleibt es auf emer Stufe längere Zeit ftehen; jehr bald erfährt 
es Rückbildungsproceſſe, Rücdbildungen, die eben meiftentheild durch 
Entfernung des Krankhaften zur Genefung führen. — 

Die pathologiſche Phyſiolog ie erfährt naturgemaͤß ihre Be⸗ 
handlung und Ausbildung in den Kliniken,?“) fie iſt em Theil der 
kliniſchen Medicin.t) An den Kranken jelbit beobachtet der Arzt 
die pathologiſchen Funetionen der Organe und lehrt der Kliniker die 
Studenten beobachten ; und dieſe Beobachtungen werden um jo werth- 
voller für die Behandlung des Kranken, für den Schüler und für 
die Ausbildung ber wiſſenſchaftlichen Pathologie jein, je jorgfältiger 
und mit je mehr Scharfblid fie gemacht find, und je genauer die 
anatomijche Unterfuchuug bed Kranken mittelft der Sinne und 
obiger Hülfsmittel ausgeführt if. Die Beobachtungen, die hier 
gemacht werden, können dann fehr häufig noch controllirt und er- 
weitert werden durch Unterjucdjungen an Thieren, bei denen man 
bis zu einem gewillen Grade Eranfhafte Procefje erperimentell er- 
zeugen, und über dieje dann reinere Beobachtungen: anftellen kann. — 
Aber unjere Unterfuchung kann und täufchen, zumal es fich bei 
ihr um Berftandesichlüffe aus ciner großen Reihe von, theilweije 
mehrere Deutungen zulafienden, Sinneöbeobachtungen handelt. 
Soll daher der Student wirklich überzeugt werden, daß die Er⸗ 
ſcheinungen, die er an einem Kranken in der Klinik gejehen, Folge 
‚beftimmter anatomijcher Veränderungen find; joll eine neue Beob⸗ 
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achtung wiſſenſchaftlichen Werth. haben, jo iſt auch der thatſächliche 
Nachweis, daß die betreffende Veränderung wirklich vorhanden ſei, 
nöthig. Daher der allgemeine Grundſatz, daß die Körper der in 
den Kliniken Berftorbenen dem pathologijchen Anatomen zur 
weiteren Unterſuchuug übergeben werden. Die Kliniken find ja 
zunächſt wifjenfchaftliche Lehrinftitute zur Ausbildung der Aerzte 
und der Wiflenichaft, und gewähren — beiläufig gejagt — dem 
Kranken meiftentheild den Vortheil der forgfältigeren Unterfuchung, 
und Behandlung. — Folgen wir aljo dem kliniſchen Lehrer und 
feinen Zuhörern hinüber in das fpeciell jo genannte „Pat holo⸗ 
giſche Inftitut, d. h. in dad Gebäude, welches dem Studium 
der Bathologiichen Anatomie gewidmet ift, und geben wir auf dem 
Wege dorthin den mannigfaltigen Gedanken nach, die fid) umwills 
fürlich und aufbrängen. 

Dir fönnen und unjeren Organismus gewijjermaßen 
wie einen großen Staat denken. Wie eine bewegliche Infel 
befindet fich jedes Individuum im umgebenden LZuftmeere, und ein 
großer breiter und vielfach geichlängelter Canal, der Nahrungs⸗ 
ſchlauch, durchießt Die ganze SInfel von einem Pole zum anderen; 
auf ihm wird dem Lande — in den Nahrungsmitteln — all das 
Material zugeführt, welches das Land felbft erft verarbeiten muß, 
um es für jein eigened Gedeihen und Wachsthum verwerthen zu 
fönnen. Außerdem aber bildet die Oberfläche des Landes fehr 
zahlreiche Kleine, und mehrere außerordentlich tiefe, ſchmale Buchten, 
durch welche auch Theile des Landes, die anſcheinend tief im Innern 
liegen, mit der Oberfläche in unmittelbare Berührung kommen. 
Laͤngs ber ganzen äußeren Oberfläche findet ein Erport- und Im⸗ 
portgejchäft ftatt; aber hier finden fich nirgends größere Anlagen, 
die dad Geſchäft an irgend einer Stelle beſonders heben, jondern 
es findet an jeder Stelle ein unbebeutender Austaufch, namentlich 
von Saueritoff, Kohlenfäure und Waſſerdampf ftatt, ber erft in 
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Folge der großen Ausdehnung der Körperoberfläche eine weſent⸗ 
liche Bedeutung gewinnt, jo weſentlich, daß dieſe „Hautathmung“ 
nicht in großer Ausdehnung unterdruͤckt werben darf, ſoll nicht dem 
Geſammiſtaate ein erheblicher, jelbft feine Eriftenz bebrohender, 
Schaden entftehen. Dagegen an jenen tiefen Buchten findet eine 
ſehr bebeutende Concentration der Thaͤtigkeit Statt. Daffelbe Aus⸗ 
und Einfuhrgeichäft, dad wir als Hautathmung bezeichneten, ift in gro⸗ 
em, theilweije wohl hundertfach ftärkerem Maße in zwei Schweiter- 
ftäbten entwickelt, welche die die Kuftwege bildende Bucht umgeben, 
den Lungen; während ebenfalld an einer fich jpaltenden tiefen 
Bucht, die noch vor ihrer Spaltung einen großen Hafenplab beſitzt, 
zwei Schweiterftäbte, die Nieren, liegen, welche lediglich erportiren, 
und zwar hauptlächlich Stoffe erportiren, die in den einzelnen 
Fabriken des Landes ald nicht verwerthbare Nebenprodukte ge⸗ 
bildet werben. Dieje Fabriken des Lande nun finden ſich eben- 
falls theils iiolirt durch das ganze Land zerftreut, und namentlich 
an den Ufern jened großen Canales dicht bei einander bieienigen 
Fabriken, welche die zur Verdauung der Nahrungämittel nöthigen 
Stoffe fabriciren; theils aber wiederum. in Heinen und großen 
Handelöpläßen zufammengehäuft; — To wird in den Lymphdrüſen, 
der Milz, dem Marke der Knochen namentlich die Herftelling der 
Blutkörperchen betrieben, während in der größten Fabrikſtadt des 
Körpers, der Leber, die Fabrikation des Zuderd und der Galle die 
Hauptrolle jpielen. In allen diejen Städten und Ortichaften 
pulfirt ein’ jelbitftändiges Leben und Treiben, das fich aus einer 
Summe von lebendigen Mikrofosmen, den Zellen’), zuſammenſetzt. 
Man kann dieſe lebten jelbitftändigen Individuen und ganze aus 
ihnen beftehende Gebiete aus dem Staate, zu dem fie gehören, 
entfernen, und unter günftigen Umftänden dann noch eine Zeit 
lang das Leben in ihnen erhalten. Man Tann fie jelbit mit Er- 
folg anderen, im Luftmeere wohnenden Individuen, Menjchen und 
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Thieren, aufpfropfen; und gerade während letzthin rückfichtsloſe 
Politik und irregeleiteter Nationalftol; die Felder mit Leichen be- 
dedte, hat die conjervative Chirurgie eine ſehr werthvolle Bereicherung 
erfahren, indem von Frankreich und England auögegangene Unter 
Yuchungen zeigten, daß vollitändig losgetrennte Hautſtücke eines 
Individuums ſowohl wieder anbeilen können, als auch fich jehr 
gut verwerthen laſſen für die Heilung ausgedehnter ımd hart 
nörliger Wunden und Geſchwüre eined anderen Individunmd. — 
Aber nur unter ganz bejonderd günfttgen Umjtänden gelingt ed 
einen ſolchen aus dem Ganzen herauögeriffenen Theil längere Zeit 
zu erhalten oder dauernd wieder brauchbar zu machen; denn zu 
dem Leben der Cinzeltheile gehört wejentlid,, daß fie ſtets neue 
Nahrungszufuhr erhalten, dab fie von den unbrauchbaren Abfällen 
befreit nnd daß fie in ihrer Thätigfeit richtig Dirigirt werden. Zu 
dem Zwede ftehen die einzelnen Theile des Stanted erjtend durch 
das jehr Dichte — den großen Eijenbahnftraßen bis zu den Ichlechteften, 
oft unbenußbaren Landwegen vergleichbare — Communications: 
ſyſtem der Blutgefäße, Lymphgefäße und feinſten Saftcanäle in 
Verbindung und zweitens durch das Nervenſyſtem. Letzteres können 
wir nach hergebrachter Weiſe dem Telegraphen⸗Netze vergleichen; 
es erfreut ſich aber einer weit größeren Vollkommenheit und ſteht 
unter directer Abhängigkeit vom Staatsregenten, der für ſich und 
ſeine Centralminiſterien zwei große zuſammenhangende Ländergebiete, 
dad Gehirn und Räckenmark, ganz allein beanſprucht, der Ge 
ſchäftswelt in ihnen nur joweit Platz laffend, als fie zu feinem 
perjönlichen Bedarfe gebraucht wird. So lange von diefem Centrum 
aus der Verkehr zwiſchen den einzelnen Orten innegehalten wird, 
“ eriftiet der Menſch, das Ebenbild Gottes; hört jener aber auf, fo 
iſt auch alles Göttlich-Meenfchliche entichwunden, und vor uns liegt 
der thieriſche Körper — die Form⸗Reſte, in denen einft ein vielleicht 
alle Theile des Weltalls durchforichender Geift, eine Millionen 
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unchlingende Seele wohnte. Dieje Seele ift nicht verloren ges 
gangen; die Religion fagt und, fie throne in heitereren Zonen, 
die Raturwiflenichaft aber, die nicht jo ängſtlich an dem Beftande 
des einzelnen Individuums fich anflammert, lehrt dab fie fortlebt 
in dem Geiſte der Nachkommenſchaft, auf die fie veredelnd wirkte; 
den objektiv nachweiäbaren Kern der Unsterblichkeit bildet — Die 
Exhlichkeit. 

Bor der irdiſchen Hülle aber fteht der pathologiſche Anatom 
gleichſam wie ein Geſchichtsforſcher; der Staat als folcher iſt dahin, 
nur die formalen Relte, die Städte und Wege, in denen Tein 
Leben mehr pulfixt, unterwirft er der jorgfältigiten Unterſuchung, 
wie etwa der Alterthumsforſcher die geretteten Trümmer. Seine 
Hauptaufgabe tft zu erforichen, welche Gebrechen — von vorne 
herein oder im Verlaufe des Kampfes um's Dafein jpäter binzu- 
gelommen, — diejem Körper innewohnten, welches die den ſchließlichen 
Untergang hberbeiführende Kranfheit war, und in welcher Weiſe 
biejelbe etwa mit früher vorhanden gewejenen jchadhaften Zuftänden 
tu Verbindung zu bringen ift. Cbenjo wie der Arzt bei jeiner 
Krankenunterfuchung, bat er wohl zu berüdfichtigen die innige 
Beziehung und Wechſelwirkung, in der die einzelnen Theile des 
Körperd — vermöge jener vielfachen Communicationswege — mit: . 
einander ftehen, um ben, oft für viele Affectionen gemeinichaftlichen, 
Heerd zu erfenmen; nicht genügt es eine krankhafte Veränderung 
in einem Organe gefunden zu haben; dad eigentliche Weſen der 
Krankheit kann in einem ganz anderen liegen. Können die Nieren 
beiſpielsweiſe die Auöfuhr der unnützen Producte, weil ihre Kanäle 
verftopft find, nicht genügend bewerfitelligen, jo wird das Blut 
"mit jenen Producten überhäuft werben; das Herz muß vermehrte 
Anftrengungen machen um biefe Blutmaffe durch den Körper zu 
treiben, es wird größer und weiter; feine Thätigkeit wird unregel⸗ 
mäßiger, die Flüffigfeit des Bluted wird durch den vermehrten 
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Stoß aus den Gefäßen in die Organe und Körperhöhlen hinaus 
gepreßt, es entiteht allgemeine Waſſerſucht; einzelne Gefäße zev 
reißen, es eniftehen Blutergüffe, gefährliche Schlaganfälle. Der 
Kranke ftirht nicht felten an einer dadurch verurfachten Gehimer- 
weichung — aber die eigentliche Krankheit ift eine Nierenfranfheit. 
— Oft finden wir die Musfeln dünn, jchlaff, ihre Subſtanz ze 
fallen, ohne daß fie eine Krankheit befiel; wie das nicht bewohnte 
Haus verfällt, weil Keiner die ftetd nöthigen Reperaturen bejorgt, 
fo entartet der Muskel, wenn er lange unthätig ift, weil dann 
auch „für jeine Ernährung durch den Blutſtrom nicht genügend 
Sorge getragen wird. Die Urfache feines Nichtgebraudyed aber 
kann eine Erkrankung des Gehirns fein, von dem feine Nerven 
entipringen, oder des Knochens, den er zu bewegen beſtimmt ift. 
Um hier den urjächlichen Zuſammenhang ber einzelnen krankhaften 
Veränderungen richtig zu erfaſſen, müffen immer die Beobachtungen, 
die der Arzt am Kranfenbette machte, mit dem anatomiichen Be 
funde genau verglichen werden. Auch dann muß die Erklärung 
des Befunde oft noch vorbehalten bleiben, bis eine genauere 
mikroskopiſche und chemifche Unterfuchung vorgenommen: ift. 

Wie der pathologiiche Anatom aber die Xeichenichau mit dem 
echt willenfchaftlichen Ernſte vornimmt, jo berüdfichtigt er auch 
bad und innewohnende Bedürfniß, die förperlichen Reſte derer, 
die und theuer waren, möglichit unverjehrt zu beitatten, in dem 
pathologiichen Inftitute wird daher mit möglichiter Schonung bie 
Unterfuchung der inneren Organe vorgenommen und der Körper 
nachher ebenjo wohlerhalten — wie etwa ein zur Einbalfamirung 
vorbereiteter fürftlicher Leichnam — den Berwandten übergeben. 
Ein genau während der Unterfuchung aufgenommenes Protokoll,‘ 
— das ſich moͤglichſt aller mit Zeit und Ort ihre Bedeutung 
wechjelnden wifjenjchaftlichen Kunftausdrüde enthält — bilbet ein 
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wichtiged Actenftüd für die weitere wifjenfchaftliche Verwerthung, 
bie vielleicht noch nach hundert Sahren erfolgt. 

Die Bornahme der anatomifchen Leichenfchau ®) ift in vielen 
Fällen unerlaͤßlich; es find nicht bloß wiffenichaftliche Gründe, die 
fie bedingen. Die Verfolgung criminaliftiicher Fälle wird den Leſer 
ſchon gelehrt haben, wie wichtig und oft allein maßgebend fie für die 
gerichtliche Unterfuchung ift; und auch die gewöhnliche ärztliche Wirk⸗ 
ſamkeit bedarf ihrer nicht felten. Daher haben jchon jegt — nament- 
lich auch in Rußland — viele große Kranfenanftalten, die nicht zu 
Univerfitäten gehören, ihre „Pr oſectoren“ zur Vornahme berfelben, 
und es iſt zu erwarten, daß dieſe Einrichtung in nicht zu langer Zeit 
eine durchgängige fein wird. — Und die Wirkſamkeit dieſes ben 
Aerzten zur Seite jtehenden pathologifchen Anatomen bejchräntt fich 
nicht darauf, daß er die Leichenichau vornimmt und deutet, und da⸗ 
durch dem Arzte für die Behandlung der oft gleichzeitigen ähnlichen 
Fälle eine wichtige Handhabe bietet; jondern er fann audy die 
ärztliche Thätigke it direct beeinfluffen, durch feine Unter- 
fuchungen weſeniliche Fingerzeige für die Erkennung der Krank⸗ 
beit, Beitimmung ihres Verlaufes und für ihre Behandlung geben. 
Sft beiſpielsweiſe die Lunge krank, ein Theil derſelben zerfallen, fo 
werden ſich Organtrümmer dem Auswurfe beimifchen, deren genaue 
Unterſuchung gute Aufichlüffe geben Tann über die Art der Ber- 
Anberung die die Lunge erlitten hat, ebenfo wie umgefehrt die 
Unterfuchung der Zunge jelbit und nicht felten verräth, in welchen 
Räumen, Fabriken, Bergwerfen der Verſtorbene die größte Zeit 
feines Lebens zugebradht bat. Im entiprechender Weile gilt dies 
für andere Organe. 

Sehr wichtig ift eine genaue Unterfuchung ferner namentlic, 
bei Geſchwülſten, die fich jo häufig im Körper bilden. Man 
trennt diejelben in gutartige und bösartige, d. h. es giebt ſolche 
die viele Sahre lang, felbit das ganze Leben hindurch als „Ge⸗ 
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waächſe“ getragen werden, ohne etwas anderes als nebenſächliche 
Unannehmlichkeiten zu bereiten, und wiederum ſolche, die — vor 
Kurzem erit entſtanden — ſchnell wachſen, zerfallen, durch den 
ganzen Körper ſich verbreiten, durch Schwächung der damit be⸗ 
hafteten Perſon oder durch Funktiondunfähigkeit wichtiger Organe 
den Tod, herbeiführen — und zwiſchen diefen Extremen alle Zwiſchen⸗ 
ſtufen. Bei dem einen ‚bringt eine Entfernung des Gewächſes 
Durch eine Operation unbedingte Heilung, bei dem anderen muß 
die Operation mehrmald wiederholt werben, weil das betreffende 
Drgan immer wieder ſolche Gewächſe producirt; bei den böſeſten 
— den jogenannten Krebſen — bringt die Operation, wenn fie 
überhaupt moͤglich ift, nur vorübergehenden Nutzen; fie befreit 
den Kranken allerdings — oft über Iahre hinaus — von quälenden 
Schmerzen, von höchft läftigen Eiterungen, die dem Kranken das 
Leben nicht bloß unerträglich machen, jondern felbft rauben; aber 
der Arzt iü ſich wohl bewußt, daß ganz ficher über fur; oder lang 
an dieſer oder einer anderen Stelle, oft an vielen gleichzeitig, ei 
ähnliches Gewächs entitehen wird und dab dann bald feine Hülle 
ohnmächtig ift. Der verſchiedene Character des Gemächjes iſt aber 
bedingt oder wenigſtens gepaart mit Verſchiedenheit des feineren 
Baues; und die mikroskopische Unterfuchung jelbit eines Keimen 
außgejchnittenen Stüdchend, geitattet und — bis auf wenige Ause 
nahmen — namentlidy nach der Art und Bermehrungsfähigfeit der 
wuchernden, lebenden Elemente, der Zellen, und ihrer Verbindung 
mit den großen Communicatisnöwegen, den allgemeinen Umriß 
bes weiter zu erwartenden Kranfheitöverlaufes zu geben, und ihm 
danach oft viel ficherer zu zeichnen, als dies felbft aus der ge 
naueſten ärztlichen Beobachtung allein möglich if. Aber nur 
wenige Aerzte haben die genügende Zeit, Gelegenheit, Geſchicklich⸗ 
feit und Erfahrung, um die mikroskopiſchen und etwaigen chemiſchen 
Unterfuchungen vornehmen zu können; der pathologiiche Anatom 
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gebt ihnen gern: den Aufſchluß, den der Zuftand der Wiffenichaft 
geftattet. 

Daß mm gleichzeitig die pathologiſchen Inſtitute für die 
Aerzte diejenigen Stätten find ober bald fein werben, in denen fie 
überhaupt die möglichfte Aufklärung jowohl über alle ihnen in ber 
Praris vorkommenden theoretifchen Bedenken, als auch über die 
Fortſchritte Der Pathologie erhalten Können, ift felbftverftändlich; 
ebenfo wie der Student der Medicin in bem pathologifchen Ins 
ſtitute in die Lehren der pathologifchen Anatomie eingeweiht wird 
durch einen biefelben zufammenfafienden Vortrag, durch Erklärung 
pathologticher Präparate, für deren dauernde Aufbewahrung das 
pathologifche Mufeum im Inſtitute angelegt ift, und durch Ans 
leitung in der jelbftftändigen Ausführung der Unterfuchung krank⸗ 
baft veränderter Organe. 

Diefer Unterricht mit feinen Vorbereitungen nimmt, im 
Bereine mit jener zuerit beiprochenen Thätigfeit im Dienfte ber 
Kliniker und Aerzte, die Hauptzeit des pathologifchen Anatomen 
an der Univerfität in Anſpruch. Bei dieſer Tihätigfeit bieten ſich 
ihm aber fo viele ungelöfte Kragen, und ſo häufig noch nicht ger 
nügend gefannte Thatjachen, dab er unwillkürlich auch zu neuen 
Forſchungen angeregt wird — und diefe Anregung wird, wie bet 
ben wilfenfchaftlichen Forſchern anderer Gebiete, durch Scharffinn 
und Beobachtungsgabe, Wiſſensdrang und Ehrgeiz in individuell 
jehr verſchiedener Weiſe umterftüßt werden. Beſtehen diefe neuen 
Sorichungen bei dem Einen lediglich in der Unterfuchung bes Materiald 
mit immer feineren und genaueren Beobachtungsmitteln, fo befallen 
fi) Andere mehr mit der erperimentellen Prüfung und Verfolgung 
der durch neue Beobachtungen ober neue Auffaffung alter ge 
botenen Anfchauungen. Dabei ift aber natürlich Jeder mehr oder 
weniger ein Kind feiner Zeit; eine neue aus ben benachbarten 
wiffenfchaftlichen Fächern überfommene Anfchauung, eine neue 

(157) 


16 


geilt- und folgenreiche Idee, eine neue Unterfuchungdmethode, die 
die Möglichkeit genauerer Beobachtung verfpricht, regen gleichzeitig 
an verichiedenen Orten gleichartige Unterfuchungen an, und gerade 
eine derartige vieljeitige Behandlung ein und berjelben Frage ver- 
ſpricht natürlich um jo fchnelleren und ficherern Fortſchritt in unſerem 
Wiſſen. 

Von derartigen Unterſuchungsreihen, die ijetzt viele patholo- 
giſche Anatomen gleichzeitig beſchäftigen, ſind es namentlich zwei, 
die die allſeitigſte Beachtung verdienen und deren Reſultate 
bhoffentlih bald weit über din Kreid des ärztlichen Publicums 
hinaus ſich werden verbreiten können. 

Die eine Frage ift die nach ber Anftedungsfähigteit 
jener viel verbreiteten Krankheit, die auch unter ihrem lateiniſchen 
Namen ald Tuberculofe allgemein befannt ift, und Die namentlich) 
zu den ganze Familien aufreibenden Zuftänden der Lungen⸗ und 
Darm⸗Schwindſucht führt. Die große Erblichkeit derjelben und 
ihre dichte Verbreitung in beflimmten Kreifen haben immer umd 
immer wieder die Frage nahe gerückt, ob fie nicht eine anſteckende 
Krankheit ſei; aber die Beobachtungen zeigen, dab eine derartige 
directe Anjtedungöfähigteit, wie etwa Poden, Maſern, Scharlad; 
fie bieten, jedenfall& der Tuberculoſe nicht zufommt. Bor mehreren 
Sahren hat nunein franzöfifcher Forſcher zunächt verfucht, ob Stückchen 
eined tuberculös erfrankten Organs bei Thieren, denen fie unter 
die Haut geichoben worden, Tuberculoſe erzeugen, und fiehe da, 
er fonnte allerdings fie dadurch hervorbringen. Es fiel diefe Un- 
terfuchungsreihe gerade in eine Zeit, da man die Beichaffenheit der 
der Tuberculoſe zu Grunde liegenden Veränderungen genauer 
ftudirt und dadurch erfahren hatte, daß diefelbe eine recht mannig⸗ 
faltige ift; daß eine große Partie der als Tuberculoſe bezeichneten, 
zur Schwindfucht, d. h. zum ausgedehnten geichwürigen Schwunde 
der Drgane führenden Fälle meiter nichts ſind, als alte verſchleppte 
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katarrhaliſche Affectionen und jchleichend gewordene Entzündungen; 
dab nur bei einem Eleineren Theile jener Affectionen die Organe 
wirklich von ſtecknadelknopfgroßen, den Lymphdrüſen ähnlichen 
Neubildungen — die man Quberfeln nennt — durchſetzt find ; daß 

dieje Tuberfeln bei längerem Beftehen zerfallen, und dann ein ſehr 
ähnliches Bild bieten, wie jene alten verjchleppten oder chroniſchen 
Katarche; und es zeigte fidh ferner, daß beide Zuftände jehr ge 
wöhnlich gleichzeitig miteinander vorfommen. Die genauere Bers 
folgung jener Einimpfungsverfuche hat nun auf diejes gleichzeitige 
Vorkommen einiges Licht geworfen, indem fie ergab, daß auch die 
Reſte alter Entzündungdheerde, wenn fie Thieren unter die Haut 
gebracht, alſo eingeimpft werden, zur Entitehung der Heinen Tuberfel 
Beranlaffung geben; jo daß aljo in vielen Fällen, vielleicht den 
meiften, die wirklich auf Bildung von Zuberfeln beruhende Zus 
bereulofe erſt als Folge einer anderweitigen alten Entzündung aufs 
zufaflen ilt. Für die Behandlung konnte dieſe — noch keineswegs 
abgeichloffene — Beobachtungsreihe vorläufig noch fein anderes Reſul⸗ 
tat ergeben, ald zu deſto vorfichtigerer Beachtung der friſchen Entzün- 
dungsheerde auffordern, damit das Liegenbleiben von Entzündungs⸗ 
veften möglichft verhütet wird. Aber eine weientliche und außer⸗ 
ordentlich wichtige und folgenreihe Crweiterung fcheint jene 
Verſuchsreihe mm zu erhalten in den mit den Thierarzneifchulen 
verbundenen Berjuchöitationen, die ebenfalld nicht anderes als pa⸗ 
thologiſche Inftitute find. Bei den Rindern nämlich ift eine ber 
Zubereulofe des Menjchen vollitändig entiprechende Krankheit, die 
Perlſucht oder Franzojenfranfheit, ſehr verbreitet, die ebenjo zur 
Schwindſucht führt, und auch namentlich in beitimmten Familien 
und SHeerden verbreitet ift. Im der Klinit der Thierarzneijchule 
zu Hannover wurden nun mehrere Haußthiere verjchtedener Gattung 
abfichtlich mit der Milch einer ſolchen ſchwindſüchtigen Kuh dauernd 
gefüttert, und es zeigte ſich, dab fie alle ebenfalls jener Krankheit 
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zum Opfer fielen. Beltätigen fich diefe Verſuche, dann laſſen fie 
und nach leicht zu machenden Schlüffen hoffen, dab wir eine 
wefentliche Urjache der Häufigkeit der Tuberkuloſe werden beſeitigen 
fönnen, indem wir nicht bloß wie vor dem Jahre 1785 den Genuß 
des Fleiſches perljüchtiger Rinder verbieten, jondern auch mit mehr 
Aufmerkſamkeit für eine gute gefunde Rinderzucht jorgen und os 
wohl zur Emährung der Säuglinge wie zu den Milchcuren nur 
Mid von vollftändig gefunden Kühen, namentlich jolchen, die 
ganz gefunden Heerden angehören, benußen. Hier bietet fidy dann 
der Sanitätöpolizei ein ausgedehnte Gebiet erfolgreicher Wirffam- 
feit, und dürfte e8 namentlich zunächſt wünſchenswerth fein, daß 
höheren Ortes eine ausgedehnte Prüfung jener erwähnten Berjuche 
veranlaßt wird. 

Faft noch weitergreifende Bebeutung bat die zweite Frage, 
die die pathologischen Anatomen jebt vielfach beichäftigt, die Frage 
nach der Abhängigkeit einer großen Reihe Krankheiten 
von Fleinften Pflanzenfeimen, den jogenannten Bilz- 
fporen. Wer gelegentlich ein Lehrbuch der Pflanzenfranfheiten 
(d. 5. der an Pflanzen vorkommenden Krankheiten) zur Hand 
nimmt, wird finden, daß dielelben fich jehr gut ſondern laſſen in 
ſolche, die bedingt find durch Ungunft der klimatiſchen und Boben- 
verhältniffe, ſolche die Folge von Verletzungen find, und ſolche, die 
durch thieriſche und pflanzliche Paraſiten, — d. h. Eleinere In⸗ 
dividuen, die auf oder in den größeren fich nieberlafjen und auf 
ihre Koften leben — entitehen; und namentlich Die durch pflanzliche 
Barafiten verurjachten find ſehr wichtig, zu ihnen gehört die 
Mutterfornfrankheit, ver Brand und Roſt des Getreide und ber 
Gräjer, die Traubenfranfheit, die Kartoffelfranfheit. Unfere Kennt 
niß von den Urſachen der Thier- und Menjchenfranfheiten dagegen 
ift — aus leicht erflärdichen Grimden — noch lange nicht ſoweit 
gediehen, daß wir die Krankheiten nach ihren Urfachen gruppiren 
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fonnen. Namentlich über den Einfluß der pflanzlichen Parafiten 
auf die Entftehung der Krankheiten wußte man bis auf die neueſte 
Zeit faft gar nicht, wenn man von den unjere Haut bewohnen⸗ 
den Parafiten abfleht; und auch von thieriichen Parafiten wurden 
bei und, außer den jehr gewöhnlichen Bandwürmern und einigen 
namentlich in der Xeber und im Gehim vorfommenden, wenig 
beobachtet. Aber die Idee der parafitären Natur vieler Krank⸗ 
beiten, namentlich der anftedlenden (miadmatiichen und contagiöjen) 
lag Allen jeher nahe; Linne ſprach übrigens — 'beiläufig ſei 
dies erwähnt — ſogar die Anficht aus, daß der Keuchhuften, beffen 
Urſache uns noch heute unklar ift, durch das Hineingerathen von 
Inſekten in die Lungen entftehe. 

Die Entdedung der Trichinenkrankheit, ein faft ausſchließ⸗ 
liches Verdienſt der pathologiſchen Anatomen und namentlich des 
Profeffor Zenker in Erlangen, und die zahlreichen Unterjuchungen 
des Franzoſen Paftenr über den jchon vor ihm vielfach bes 
baupteten Zufammenbang der Gährung mit der Einwirkung von 
Nleinften Pflanzenfeimen, brachten neue Anregung zur Forjchung. 
Wie es für die Trichinenkranfheit des Menſchen jetzt nicht mehr 
der Erfindung von Heiltränfen bedarf, da die Erkenntniß des 
Weſens der Krankheit auch fogleich die richtigen Mittel zu ihrer 
vollftändigen Verhütung an die Hand gab, fo iſt es auch Paſteur 
gelungen, Mittel für die Verhütung der der Seidenzucht jo ſchäd⸗ 
lichen Krankheit der Seidenraupen anzugeben. Bei dieſer find 
es Pflanzenkeime, wie jeine Unterjuchungen lehrten, die die Krankheit 
verurfachen, und eine forgfältige Auswahl der Schmetterlinge, deren 
Eier für die Zucht verwerthbar find, wird fie wahrjcheinlich befeitigen. 
Die Luft die wir im Laufe eined Tages einathmen, enthält oft 
über 60 Millionen derartiger Pilzſporen; auf verleßter Haut wie 
auf verleßten Schleimhäuten ſetzen fich diefelben gern feft, das ift 
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diefe Entwicklung oft eine für das Beſtehen bed Theiles wie des 
ganzen Körpers ſehr jchädliche. Die genauere Unterſuchung dieſes 
Einfluſſes ift außerordentlich ſchwierig; fantaftiiche Deutungen 
haben bier viel freies Spiel und — fie haben es bemubt; und 
bied der Grund, weshalb der Aufſchwung, den bie purafitäre 
Theorie während der großen Rinderpeft: und Cholera-Epidemien 
von 1865 und 1866 nahm, jo bald gedämpft wurde, umd ber 
mannigfachen Enttäufchungen. Wiederum haben nun in den lebten 
zwei Sahren mehrere forgfältig beobachtende pathologiſche Ana⸗ 
tomen die Unterfuhung in mehr objectiver Weiſe vorgenommen, 
und fchon bat foeben (ISamuar 1872) ein Werk die Prefle ver 
laſſen, das audy auf Grund zahlreicher während des lebten Krieges 
gemadjter Beobachtungen die Wundfieberfranfheiten auf Verun⸗ 
reinigung der Wunden mit entwidlungsfähigen Pflanzenfeinen 
baſirt.) Hoffentlich gelingt eö jebt diefe Unterfuchungen in joliberer 
Weile als bis dahin fortzufeben, und dadurch unferer Kenntniß 
ber Krankheiten, ihrer Behandlung, und vor Allem ihrer Ber 
hütung einen wichtigen Zuwachs zu gewähren. Iſt aber dieſe 
parafitäre Theorie immerhin für einzelne Krankheiten ſchon viel 
beifer begründet, als dies vor dreißig Sahren, wo fie die Köpfe 
der Mediciner tüchtig beichäftigte, der Sal war, ſo find bie 
Grenzen ihrer Gültigkeit doch noch viel zu unbeitimmt, als daß 
ih mir bier weitere Mittheilungen darüber erlauben fürmte; 
vielleicht Tann jedoch Schon in einem der nädiftfolgenden Sahre über 
fichere wiſſenſchaftliche Errungenſchaften an diejer Stelle Bericht 
erftattet werden. 

So wie dieje beiden näher beiprochenen Fragen giebt es eine 
große Anzahl, mit deren Loͤſung fich zur Zeit eine größere ober 
geringere Zahl von Kräften in den pathologifchen Inftituten in wür 
digfter Weile beichäftigt. Yon dem Erfolge des Wirkens diejer Kräfte 
hängt hauptjächlich der Fortſchritt unſerer Kenntniffe von den Krank 
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beiten und ihrer Heilung ab; denn die pathologilche Anatomie, 
bie die „Vorhalle“ der Hiniichen Medicin ift, fie bildet, das hoffe 
ich gezeigt zu haben, den eigentlichen Mittelpunkt der mediciniſchen 
Wiſſenſchaft. 

Es war allerdings wohl etwas Anderes als reiner Cynismus, 
wenn ein großer engliſcher Arzt (Sydenham) im 17. Jahr⸗ 
hundert einem Schüler auf feine Frage nad) dem beiten Wege 
Medicin zu ftndiren antwortete: Read Don Quixote, it is a very 
good book — I read it still; wenn auch damals ſchon ein 
Sahrhundert verfloffen war, ſeitdem Veſal die Kenntniß der Ana⸗ 
tomie des Menſchen begründet hatte, und ein halbes Tahrhundert, 
jeitdem Harvey endlich es gelungen war, den Beweis zu führen, 
daß es nicht Luft ift, was unfere Adern füllt, jondern rothes Blut, 
und dab daffelbe in einem abgejchlofienen Kanalſyſtem den ganzen 
Körper durchkreiſt; jo war doch die weitere Kenntniß alles deſſen 
was zu einer wiflenjchaftlichen Pathologie gehört, jo unbedeutend, 
da man damals faum von einem willenichaftlichen Stubium der 
Medicin Iprechen konnte. Daher denn auch der Studiengang eines 
Ipäter weitberühmten Arztes oft der war, daß er bei einem ſchon 
ausftudirten und beichäftigten in die Lehre ging, ihm das wenige 
Berftehen und den vielen Hocuspocus abjah, und fchliehlidh in 
der Regel alle Krankheiten nach einer Schablone behandelte — 
meiftentheild natürlich mit Blutentziehungen. Bacon’d Forderung, 
endlich einmal den Weg eracter, empirifcher Forſchung zu betreten, 
wurde für die Pathologie auch dann noch nicht befolgt; als die 
Enwicklung der Phyfiologie im achtzehnten Sahrhundert fchon voll» 
ftändig im Gange war; unterjuchten auch einige große Aerzte viel» 
fach den anatomifchen Bau der Franken Organe, jo fonnte doch 
die einfache Zuſammenſtellung von Fällen, in denen died oder das 
Organ vergrößert oder verfleinert, verſchwärt oder verhärtet war, 
über Entwiclung und Zufammenhang der Krankheiten, und namentlich 


(763) 


22 


über die Abhängigkeit der Krankheitsſymptome von beitimmten ana- 
tomiſchen Beränderungen fein Bild geben;' daher denn auch Die 
meiften geiftreichen Aerzte lieber in ihrem eigenen Kopfe nad 
einer Pathologie juchten, und auf Grund theoretifcher Speculationen 
fih diejelbe aufbauten. Ja — die fo folgenreiche, der Mitte 
des 18. Jahrhunderts angehörige Entdeckung Auenbrugger®, 
daß die verſchiedenen Schallarten, welche bei dem Anflopfen an 
die Bruftwand gefunder und kranker Perſonen entftehen, Aufſchluß 
über innere Erkrankungen geben können, — fie wurde faft gar 
nicht weiter beachtet; man wußte nichtd mit ihr anzufangen. Da 
endlich regte fich im Anfange diefes Jahrhunderts, zuerft in Frank⸗ 
reich, ein echter, wahrer Eifer, die Pathologie ald Wiſſenſchaft zu 
begründen; Klinifer und Anatomen ließen ihre Forſchungen Hand 
in Hand gehen; und jet begann jene Entdedung Auenbruggers 
ihre reichen Früchte zu tragen; jebt wurde es dem Arzte möglich, 
den Kranken jo zu unterjuchen, dab er Einblid in die Beſchaffen⸗ 
beit feiner inneren Organe befam; — und was in Franfreidh 
Kaönnec und Cruveilhier jchufen, das bauten dam Scoda 
und Rokitansky in Wien aus. Der gröbere anatomilche Bau 
der verichiedenen erkrankten Organe war im Wefentlichen in den 
vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts befannt; und von den wichtigeren 
Krankheiten hinlänglich viele Fälle aus den verichiedenen Stadien 
derjelben beobachtet, jo das man auch weiten Einblid darin hatte, 
wie die einzelnen anatomilchen Veränderungen bei ein und ders 
jelben Krankheit auseinander hervorgehen — ed war audh bie 
Grundlage zu einer pathologiichen Entwidelungägeichichte gegeben. 
Aber e8 waren doch jtarre Gebilde die man vor fich jah; welcher‘ 
Lebensprozeß fie hervorbringt, das war vollftändig dunkel; die 
Unterfuchung des todten Organismus gab auch nur Aufichluß über 
ftarre todte Zuftände, und wiederum mit unbegründeten ‘Theorien 
half man ſich die Lücken füllen; die einen, Rokitansky an der 
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Spite, nahmen zu einer krankhaften Blutmifchung, einer Dyskraſie 
ihre Zuflucht, Die anderen fanden das unerflärte Nervenprincip 
jehr vortheilhaft zu weiteren Grflärungen. Aber dieje Lücken waren 
“io empfindlich, die Brüde zwifchen den an der Leiche und den 
während des Lebend gemachten Beobachtungen noch jo mangelhaft, 
dab Wiffenfchaft und Praris eine tiefe Kluft trennte. An ihrer 
Ausfüllung wird ſeitdem mit Erfolg gearbeitet. Nach dem Vorbilde 
bed Berliner Phyſiologen Joh. Müller legten die Profectoren der 
Berliner Charite Reinhard und Medel nın den Hauptwerth auf 
mikroskopiſche Unterfuchung ber erkrankten Theile; beide erlagen bald 
und vielleicht als Opfer ihrer Thätigkeit; Rud. Virchow trat ihre 
Erbſchaft an. Ihm gelang es nachzuweifen, daß alle die verſchiedenen 
Gewebe des Körperd in ihrer normalen Anordnung wie in ihren 
krankhaften Veränderungen unter dem Ginfluffe der in ihnen vor» 
bandenen Zellen ftehen:), und dab wiederum alle dieſe Zellen, jo 
berichteden fie auch jeien, fich in ihrer Bildung auf einen Grund⸗ 
typus, das farbloſe Blutkörperchen, zurücdführen laffen; dab, wenn 
es auch fehlerhafte Blutbeichaffenheit giebt — und er jelbit hat 
das Verdienft eine ſolche, die Leukaemie, bei der die farblojen Blut⸗ 
körperchen vermehrt find, zuerit ihrem wahren Wejen nad) erfannt 
zu haben — daß diefe doch ihren Grund hat in einer Erkrankung 
jener Organe, in denen die Blutbeitandtheile entitehen. Er zeigte, 
wie die Erkrankung der entfernteften Körperitellen zu Krankheiten 
innerer Organe und krankhaften Allgemeinzuftänden führen kann, 
indem vermittelft jener Communicationswege Blutgerinmjel und 
Drgantrümmer aus der erfranften Stelle in ein andered Drgan 
getragen werden. Diefer lebteren wichtigen Unterſuchungsreihe 
lagen namentlich Erperimente an Thieren zu Grunde, und mit 
ihr war die erperimentelle Forſchung als bedeutendfted Hülfsmittel 
der pathologiſchen Unterfuchung anerkannt und empfohlen. Virchow's 
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Zelle (cellula) bei allen Veränderungen der Körpertheile genannt 
wird — tft welentlich erweitert und vervollkommnet worden durch 
die ber neueften Zeit angehörigen Unterfuchungen, namentlich von 
von Redlinghaufen und Cohnheim, nad denen die Zen 
nicht mehr ald ein feſt geformtes Gebilde ericheint, fendern der 
mannigfaltigften Bewegung und Wanderung fähig ift, und nad 
denen ſich unter dem Mifrosfop beobachten läßt, wie ihre Aus- 
wanderung aus den Blutgefäßen und ihre Sormveränderung franfe 
hafte Proceffe einleiten, den Anfang derjelben bilden fünnen. Und 
bier liegt nun eine ausfichtsreiche Zukunft vor und. Beharrlicher 
Eifer und forgfältigfte Beobachtung mit immer vollflommeneren Hülfs⸗ 
mitteln werden und hoffentlich geftatten, noch jo manches über die 
erften Anfänge der Krankheiten und ihre Urjachen unter der ver- 
größernden Linſe zu beobachten, die Einwirkung der ald Heilmittel 
zu bezeichnenden Stoffe auf die feineren Geweböbeltandtheile zu 
ftudiren, der Pathologie und Therapie elementare wiſſenſchaftliche 
Grundlagen zu geben. 
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Anmerkungen. 


1) In 8. von Baer's Selbftbiographie, Peteröburg, 1866; S. 237. 
Schilderung der von ihm vorgefundenen Verhältniffe an der Königäberger 
Univerfität. 

2) Nach 8.29 der Gewerbeordnung für den norbdentihen Bund vom 
21. Juni 1869 wird bei der Staatäprufung der Aerzte gar feine Rückficht 
mehr daranf genommen, ob dieſelben vorher fich den Doctortitel erworben 
haben oder nit. Schon jebt giebt es in Folge defien eine verhältnißmäßig 
beträchtliche Anzahl Aerzte, die fih die Mühe und — jehr erheblichen — 
Koften des Doctor-Eramen erfpart haben; und es tft vorauszuſehen, daß ihre 
Zahl fi ſehr jchnell vermehren wird. — Es wäre eine ganz faliche Auf: 
faflung jenes Gejebed-Paragraphen, wenn nun die mebicinifchen Facultäten 
den Aerzten bie Erreichung des Doctorgrades erleichtern würden; im Gegen: 
theil ift es ihre heilige Pflicht, unter Verzicht auf die früher genofjenen 
pecnniären Bortheile, auch den medieinifchen Doctortitel nunmehr zu dem 
ihm zufommenden Range, Chrentitel eines Gelehrten zu fein, zu erheben, 
indem fie ihn, wie die anderen Facultäten, nur auf Grund wirklicher wifjen- 
Ihaftliher Leiftungen ertheilen. Einige Facultäten haben ein dahin zielendes 
Beftreben jchon gezeigt; die anderen und namentlich die größeren dürfen 
nicht länger zurüdbleiben. 

3) Unter „Klinik“ verfieht man eine Kranfenanftalt, in welcher am 
Krankenbette Studenten in der Beobaditung, Unterjuhung und Behandlung 
der Kranken unterwiefen werden. Ze nach der Beichaffenheit der Kran 
heiten, für deren Beobachtung eine ſolche Anftalt beftimmt ift, unterjcheidet 
man innere (oder mediciniſche) Klintfen, äußere oder chirurgiſche, geburts’ 
hülfliche, Augen: u. ſ. w. Kliniken. Der Unterricht, der am Krantenbette mit 
directer Bezugnahme auf die Kranken jelbft ertheilt wird, heißt kliniſcher 
Unterricht, der Lehrer (Profefior), der denfelben ertheilt, kliniſcher 
Lehrer oder Kliniter — während die Studenten, welche die Klinik zu 
ihrer Ausbildung beiuchen, als Kliniciften bezeichnet werben. 

4) „Medicin“ bezeichnet in dem Vortrage — nicht wie gewöhnlich im 
Volksgebrauche ein Arznei⸗Mittel (dafür ift der richtigere Ausdrud Medica⸗ 
ment), jondern — das ärztliche Wiffen als ſolches überhaupt, und umfaßt 
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hauptfählih Die Lehre von den Krankheiten (Pathologie) und ihrer 
Heilung (Therapie), ſowie die unumgänglid nothwendigen vorbereitenden 
Wiffenſchaften, alfo -namentlih die Lehre vom Bau des menichlichen 
Körpers und feinen VBerrichtungen im normalen und im Tranfhaften (patbo: 
logiſchen) Zuftande (Anatomie und Phyitologie), und die Lehre von 
den Heilmitteln und ihrer Wirkung (Materia medica). Unter kli⸗ 
nifher Medicin werden wir nad) dem im der vorhergehenden Anmerkung 
Geſagten denjenigen Theil diefer ganzen Wiſſenſchaft zu verftehen haben, der 
am Sranfenbette, durch directe Krankenbeobachtung, gelehrt und gelernt wird. 

5) Unter „Zellen“ verfteht der Naturforſcher diejenigen mikroskopiſchen 
— zum großen Theil etwa einen Durchmefler von ı$r Did F, Millimeter be 
fipenden, aber innerhalb weiter Größengrenzen ſchwankenden — Gormelemente 
ber einzelnen tbierifchen und pflanzlichen Gewebe, die | Ibft noch wieder zu 
fammengefeter Natur find aber nach umferen Kenntniffen die Elemente dar: 
ftellen, von deren Form, Funktion umd weiterer Umbildung die Beſchaffen⸗ 
beit des ganzen, aus einer Unzahl der gleichen Elemente aufgebauten, "Ge: 
webes abhängt. 

6) Die techniihen Ausdrücke für die, mit Unterfudhung der inneren 
Drgane verbundene, anatomiſche Leichenichau find Section und Ob: 
duction. 

7) Edw. Klebs, Beltr. zur patbologtihen Anatomie der Schuß: 
wunden, nach Beobachtungen in den SKriegslazaretben in Karlsruhe 1870 
und 1871. 
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Drud von Behr. Unger (Th. Brimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Die Heilige Grabeskirche zu Jerusalem. 








Der Felſendom 


die heilige Grabeskirche 
Jernſalem. 


Vortrag, gehalten für den wiſſenſchaftlichen Verein in der 
Sing⸗Akademie am 18. Jamuar 1873. 


von 


® , 
Brofefior und Baurath in Berlin. 


Mit zwei Lithografien. 


Serlin, 1873. 


€. ©. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberjegung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Abendland und Morgenland ftehen ſeit Jahrtauſenden wie 
zwei gejonderte Welten bald freundlich, bald feindlich einander 
gegenüber. Die Geſchichte lehrt, daß Teine der anderen entbehren 
Tann. 

Waren e8 im früheiten Atertume die höheren Kulturftufen 
Weftafiend, die zur eigenen Eriftenz eine fortichreitende Erweite⸗ 


zung ihrer Abfahgebiete für Handel und Induftrie bedurften, und 


Dadurch zur fruchtbaren Entwidelung Griechenlands und Italiens 
drängten, jo erfolgte mit dem Auftreten des Chriftenthums zum 
zweiten Male eine ungleich höhere und innigere Berührung und 
Audgleichung auf dem Gebiete der religiöfen Ideen. 

An die Stelle der phönikifchen Stadtitaaten trat das heilige 
Land mit feinem bis in die Patriarchenzett binaufreichenden 
Kultuscentrum Serufalem. 

Hier war die neue Lehre von der tobüberwindenden Macht 
der Liebe gepredigt, hier das große Verſöhnungs⸗ und Crlöfungs- 
opfer gebracht worden, bier hatte die grauenvolle Zerftörung, 
welche ein ganzes Bolt heimatlos machte, die Weillagungen des 
Meifias erfüllt; — in Jeruſalem erblidten daher gealtert finfende 
wie jugenblich auffteigende Völfer, Römer und Griechen, Gallier 
und Germanen die audermählte Stadt der fichtbaren Thaten 
Gottes. 
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So wurde Serufalem frühzeitig Aſyl und Zufluchtdort für 
asketiſche Naturen, ftieg zum Nange des oberften Wallfahrtsortes 
der Chriftenheit empor und blieb Sahrhunderte hindurch der Ziel⸗ 
und Mittelpunkt religiöfer Empfindungen, poetifcher wie myſtiſcher 
Viſionen. 

Selbſt die Beſitzergreifung Seitens des Islam änderte an 
ſolcher Weltſtellung nicht viel. Im Gegentheil: die Verehrung 
wuchs nach der Eroberung, weil Muhamed ſchon früher die Worte 
geſprochen hatte: „Der erſte der Orte iſt Jeruſalem und der erfte 
der Felſen der Feld Gottes". Denn Kraft dieſes Worted empfingen 
die weiten Gebiete ded neuen Glaubens von der afrifantichen Weſt⸗ 
füfte bis zu den perfilchen Gebirgen neben Mekka und Mebinah 
einen dritten religiöfen Mittelpunft. 

Und auf der anderen Seite erwedte die arabilche Eroberung 
den natürlichen Rüdichlag im Abendlande, dad heilige Land, die 
Miege des Chriftenthumd, vor allem die geweihten Stätten bes 
Dpfertoded und der Auferftehung den Ungläubigen zu entreißen. 
Der unwideritehlichen Begeifterung hriftlicher Wallbrüder gelang es, 
diefen inbrünftigen Wunſch des Mittelalterd zu erfüllen, — doch 
nur für furze Zeit. Die geichlofiene Glaubend- und Stammeseinheit 
ded Orients war ftärfer ald der Enthufiasmus loder verbimbener 
Heerjcharen, welche die egoiftiiche Politit des Papfttums mit Se 
gen oder Anathem zu lenken pflegte. 

Nach fait hundertjährigem heißem Ringen verblieb Serufalem 
den Anhängern des Profeten, bildete aber nad) wie vor als gott» 
geweihte Stätte die unzerftörbare Brüde der Sehnſucht zwiſchen 
Weiten und Oſten. 

Selbft in unſerer Zeit, der die Denk: und Gefühlsweiſe des 
Mittelalterd längit wie ein Traum entichwunden tft, bat jene 
Anziehungskraft nicht aufgehört. Ja der erleichterte Verkehr und 
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züge in neuefter Zeit mächtig gefteigert.. Doc auch an diefen 
Maffenmanderungen ift bie Zeit nicht ſpurlos vorübergegangen, 
fie haben wejentliche Wandelungen erfahren. Nicht die unwich⸗ 
tigfte ift die Thatfache, daß feit geraumer Zeit zu dem andächti- 
gen Pilger der wiljenjchaftliche Forſcher ſich gejellt hat, der die 
Natur und Eigenart des Landes, feine Sprach und Baubenf- 
mäler befragt, um mit joldjer Hilfe die gejchichtliche Tradition 
von Irrthümern zu reinigen oder ihre Lücken zu füllen. Ein 
förmlicher Wettitreit hat ſich unter den chriftlichen Nationen er- 
hoben, als gälte e8 Verjäumtes mit vereinten Kräften nachzu⸗ 
bolen. 

Daß Serufalem der fruchtbare Mittelpunkt jo reger Studien 
geworden ift, davon zeugt eine umfangreiche in neun Sprachen ver- 
öffentlichte Literatur, welche mit Vorliebe dad topografiiche und 
archänlogiiche Gebiet bebaut hat... Kein Zweig der Archäologie 
bat fich in neuefter Zeit io fruchtbringend erwiejen, als die ana⸗ 
lytiſche Unterfuchung der Baudenfmäler. Selbit in ftreng wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Kreiſen hat man ſich von der Thatfache überzeugt, daß 
Steine jprechen können, auch wenn fie feine Inſchriften tragen, ja 
dat ihre Formenſprache wegen der Abfichtälofigkert bei ihrer Ent- 
ftehung für zuverläffiger gelten darf, als die fünftlich nachgeahm⸗ 
ten Buchſtaben einer Inſchrift. Daher find denn auch die Baus 
denfmäler der heiligen Stadt von den verjdhiedenften Seiten her 
auf Alter, Herkunft, formale Ausftattung und Zweckbeſtimmung 
geprüft und zufammengeftellt worden. 

Merkwürdigerweiie bat Ierufalem troß feiner mehrfachen und 
tiefgehenden Zerftörungen noch eine erhebliche Anzahl von Baus 
dentmälern gerettet. Es find nicht nur Werfe zum Schub und 
Trutz, wie Ringmauern und Thore, nicht nur reine Nubbauten wie 
Ciſternen, Quellhäuſer, Wafferleitungen, e8 find auch ftattliche Raum: 
jchöpfungen zum Zwecke der Gotteverehrung oder Zodtenbeftattung. 
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Nach Lage, Größe, eigenartiger Geitaltung und Fülle von 
geichichtlichen Erinnerungen ftehen zwei Bauwerke in erfter Linie: 
Der Feljendom und die heilige Grabeskirche. 

Beides Stätten hoher Verehrung: der Felſendom für die Be 
fenner des Islam, die Grabeskirche für die Chriften. Abgeſchlofſen 
und hoch wie in fürftlicher Stellung thront der Exfte auf dem 
Haram d. h. der riefigen Tempelterraffe, welche einft dns falo- 
moniſche Heiligtum trug. Anfpruchlojer ragt die zweite mit 
ihren balbverftümmelten, balberneuten Gliedern aud dem Meere 
von Kuppeln, Zerrafien und Mauern hervor, welche bie charafte- 
riftiiche Erſcheinung der uralten Bergftadt bilden. Zwiſchen beiden, 
hart am Zube des Felſendomes liegt wie ein Audrufungäzeichen, 
das die Weltgeichichte an den Werkſteinen des Herodes nieder 
geichrieben hat, der Klageplatz ber Juden. 

Molbefannt und oft beichrieben ift die heilige Grabeskirche, 
jeit Jahrhunderten der heißerjehnte Zielpunft unzähliger Walls 
fahrer. Wir können ihre Eriftenz und jeweiligen Zuftand litera⸗ 
riſch verfolgen von dem Stiftungsbau unter Gonftantin 335 bi8 
zu dem Brande von 1808, der nebft dem fich anjchließenden 
Reftaurationdbau jo wertbuolle Bautheile für immer vermichtete, 
ja bi8 zu dem erft vor fünf Iahren heendigten Neubau der großen 
Kuppel. Dagegen ruhte ein Geheimniß über dem Felſendom — 
der Kubbet-es-Sachrah. Gleich nach der Uebergabe Serujalems 
an den Kalifen Omar im Jahre 637 hatte auf einen älteren Aus⸗ 
ſpruch Muhamebs hin der Islam auf dem Haram feiten Fuß gefaht 
und war bei Errichtung des fränkiichen Königreich8 nur auf kurze 
Zeit gewichen. Aber ſeitdem Saladin zum zweiten Male den 
fiegreichen Halbmond auf der Felſenkuppel aufgepflanzt hatte, 
war den Chriften jeder Beſuch ded Haram bei Todesſtrafe ver 
boten worden. Siebenhundert Iahre bat dieſes Verbot beftanden. 
Nur was von außen, aus der Ferne fichtbar war, hatten Pilger 
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und Foricher erkundet. Es war wenig genug. Man jah einen 
gevaltigen achteckigen Unterbau auf hoher Terrafle, von vier Seiten 
mit breiten Treppen zugänglich, barüber einen mit Fleinen Fenſtern 
beſetzten Chlinder und zulebt eine mächtige bleigedeckte Kuppel. 
Die frembartige Silhouette, die Fenſtere und Arkadenformen und 
die prunkvolle Bekleidung mit fchimmernden Fayenoeplatten 
ſprachen für arabiſche Herkunft. 

Aber das Innere blieb ein Buch mit fieben Siegeln. Man 
wußte nur, daß unter der von Säulen getragenen Kuppel eine 
Selfenplatte Iagere und in ihrem Schooße eine Höhle — die edle 
Höhle genannt, — ſich befände. Erſt im Anfange unſers Jahr⸗ 
hunderts lieferten die Zeichnungen und Beichreibungen eines 
ſpaniſchen Renegaten — Alt Bey — etwas weitere! Material, 
doch ungenügend zur Beantwortung der Doppelftage: auf welchen 
Platze fteht die Felſenkuppel und wer war ihr Urheber? 

Der Reiz bed Geheimnifjes und eigener Forjchungätrieb bes 
mogen Catherwood und Arundale 1833, zur Zeit da Syrien ben 
Waffen Ibrahim Paſchas gehorchte, in der Verkleidung aͤgypti⸗ 
ſcher Ingenieure in das Haram und in ben Feljendom zu dringen, 
um vorgebliche Reftaurationsarbeiten einzuleiten. In heißer ſechs⸗ 
wöchentlicher Arbeit bewirkten fie die Aufnahme bes groben Tem⸗ 
pelplates mit allen feinen Baulichkeiten. Kurz vor dem Abſchluß 
erfuhren fie die bevorftehende Ankunft Ibrahims; es gelang ihnen, 
noch in derſelben Nacht fih und ihre Papiere nach Alexandrien 
zu retten. Als die auf ſolchem Wege mit wiyflicher Lebensgefahr 
erbeuteten Schäbe nach England Tamen, erregten fie anfangs wenig 
Auffeben. Man hatte andere uralte ſalomoniſche Tempelrefte in 
dem Fellendom erwartet und wußte mit den halb byzantiniſch 
halb arabiich ausfehenden Details nichts anzufangen. 

So vergingen zehn Iahre, da trat die Sache in ein neues un⸗ 
geahntes Stadium. Ferguffon, ein Bombay» Kaufmann, ber 
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Sahrelang feine Mußeftunden dem Studium der indifchen Denk⸗ 
mäler gewidmet hatte, war bei ferneren Unterjuchungen über die 
Baukunſt des Drients auf die Kubbet-es-Sachrah geftoßen. Ihr 
Achtecksgrundriß, völlig abweichend von den üblichen Planformen 
der Mofcheen und nicht angemefjen den in parallelen Reihen 
durchgeführten Andachtsübungen der Modlemd, trieben ihn zu 
einer vergleichenden Prüfung aller arabilchen und altchriftlichen 
Gotteöhäufer, darunter aud) der heiligen Grabesfirche. Die Thatſache, 
dab der Fellendom eine intakte Felshöhle umſchließt und in der 
Grabesfirche ein ähnliches Felsgrab fich erhebt, die hierauf beruhende 
Aehnlichfeit in der Planbildung, bier eine Rotunde mit Umgang, 
dort eine Rotunde mit zwei achteckigen Seitenichiffen, die noch felt- 
ſamere Uebereinftimmung in den Spannungsmaaßen von rund 
22 m. bei beiden, endlich die aus Catherwoods Zeichnungen ficht- 
bar gewordenen altchriftlichen Bauformen in der Sachrah im 
Gegenſatz zur Grabeskirche, welche berjelben vollftändig entbehrt, 
alles dies jchien ihm dafür zu fprechen, daß in dem Feljendome 
und nicht in der Grabeskirche Theile des Conftantind-Baued ge 
rettet ſeien. 

Nachdem Ferguffon auch die notwendigen topografiichen 
Unterjuchungen beendet hatte, publicirte er 1847 feine Schrift: 
An essay on the ancient topography of Jerusalem. In ber 
jelben juchte er nachzuweiſen, daß der Felſendom und das öftlich 
in der Nähe belegene jogenannte „goldene Thor” als echte Refte 
der groben Bauanlagen Conftantind anzufehen ſeien; dagegen 
müffe die jebige Grabeskirche für eine fpätere Nachahmung 
gehalten werden, welche nach dem Verlufte des alten Heiligthums 
auf dem Haram an einer anderen Stelle lediglich zu dem Zwecke 
errichtet worden fei, um den Nachfragen der Pilger zu gemügen. 

Seine mit Geſchick und Energie vorgetragene Behauptung 
erregte allgemeines Aufſehen; mit einem Male wurde Catherwoods 
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Name populär, freilich nicht in hochfirchlichen Kreiſen. Dann 
erfolgten lebhafte Kämpfe, man focht fir oder gegen Ferguffon. 
In England trat Thrupp, in Frankreich Langlois, in Deutfchland 
Unger, diejer mit theilweis jelbftitändiger Beweisführung auf jeine 
Seite, während die überwiegende Mehrheit der betheiligten Forſcher 
fih gegen ihn erflärte. Unter den Deutjchen Tobler und Sepp, 
unter den Franzofen Graf de Vogüé, diefer mit zwei gediegenen 
Werfen: Les eglises de la Terre Sainte 1860, und Le Temple 
de Jerusalem 1864, beide auf eigenen Studien an Ort und 
Stelle beruhend, beide durch Klarheit und maaßvolle Haltung 
audgezeichnet. Seine durch analytiiche Prüfung der Denk—⸗ 
mäler gewonnenen Reſultate würden mehr Anerkennung ges 
funden haben, wenn fie weniger Abhängigkeit von der kirch— 
lichen Tradition gezeigt hätten. Bezüglich der Echtheit der Grabed- 
firhe ſprach Vogue ein unbedingtes Ja aus, ohne freilich mehr 
als jehr zweifelhafte Nefte aus Conſtantins Zeit am Denkmal 
nachweifen zu können. Den Felſendom erflärte er als einen arabis 
then Bau, bald nach der Beſitzergreifung durch den Islam ent- 
ftanden und abgejehen von einzelnen Reparaturen bis jegt wol- 
erhalten. 

Zulebt Fam Sepp (München) mit der wieder eine neue 
Stellung verfündenden Behauptung, daß zwar die Grabeskirche echt 
und unverfälicht, aber auch der Feljendom als ein chriftlicher Kirchen- 
Bau anzufehen jet, errichtet durch Juſtinian auf dem Platze des 
jalomoniichen Tempels als eine Kirche der göttlichen Weisheit, 
als eine zweite Agia Softa in Jeruſalem. 

Bei jolcher Sachlage blieb eine erneute Prüfung an Ort und 
Stelle jehr erwünſcht, zumal von ardhiteftonticher Seite. Als mir 
daher im Jahre 1871 von Sr. Majeftät dem Kailer und König 
der Befehl zuging, nach Jeruſalem zu reifen, um eine Aufnahme 
des Sohamniter - Hojpital = Zerraind zu bewirfen, habe ich ed für 
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Pflicht gehalten, jener ſchwebenden Streitfrage näher zu treten. 
Die Gelegenheit war günftiger als je. Die deutichen Siege hatten 
in dem fernen Orient lebhaften Wiederhall gefunden, der Name 
Pruffia Hang von den Lippen der Griechen, Armenier und Tür 
fen, jelbit bei dem jchweifenden Beduinen an den Ufern bes todten 
Meered wurde der deutjche Reiſende nad) Bismard Paſcha ge 
fragt. 

Gern geitattete der griechiiche Patriarch, der 91 jährige Kyrillos 
die Beftchtigung der Grabeöfirche, und gleiche Gunft gewährte bie 
vermittelnde Hilfe Halim Paſchas, Gouverneurs von Serufalem auf 
dem Haram und im Fellendome. Was ich hiernach durch Autopfie 
gewonnen und mit Hilfe der Literatur zum Abſchluß gebracht, ift 
in Kürze folgendes. 

I. Die Grabeskirche ift ein Geſammtbau über den bei» 
den hochverehrten Stätten der Kreuzigung (Golgotha) (im 
Plane über g — der Adamsfapelle belegen) und dem Fels⸗ 
grabe (der Anaftafis) b. Oftwärts fchließen fich dem Hauptbau 
an e und f die Kapellen der Helena und der Kreuzfindung. 

Den Hauptraum bildet die Rotunde b mit dem Fejengrabe in 
der Mitte. Gegen die Weftmauer ded Rundbaues ſtößt noch heute 
der anftehende Felſen, aus welchem in Conſtantins Zeit Bilchof 
Makarios durch künſtliche Ausichrotung das Feldgrab derartig ab» 
löſen ließ, dab auch nach hinten ein freier Umgang entitand. 
Aber der in folder Weiſe frei Iosgelöfte Felſenkern ift |päter zwei 
Male zeritört, zwei Male erneuert worden. Wie weit bie Zer- 
ftörung gereicht, was die Erneuerung ergänzt oder beleitigt hat, 
fönnen wir nicht mehr ‚beurtheilen, da die Grabkammer jeit alter 
Zeit innen wie außen mit Toftbaren Baumaterialien befleidet wor 
den ift. Nur aus ben Berichten älterer Pilger ift die Eyriftenz einer 
Felskammer gefichert. Sie enthielt nicht wie die meiften noch 
vorhandenen jüdilchen Felsgräber mehre Lagerpläbe für die beizu- 
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febenden Todten, fondern nur ein jeitwärts eingentichtes Troggrab. 
Die jebt vorhandene Architektur ift in den jchwülftigen und boch 
trockenen Formen, welche ber fpäte Barodftil auf rufftichem Boden 
gewonnen bat, durchgeführt worden. Nicht die Pracht de Mar- 
mord, nicht der. funleinde Glanz des maſſenhaft verſchwendeten 
Goldes entichädigen für die überall fichtbare Gedankenarmut und 
Formentohheit. Im demielben Gemande, nur Ärmlicher und 
nichtöfagender tritt und der Innenraum ber Rotunde (b) entgegen. 
Urſprünglich ein dreiichiffiger Säulen- Später ein ebenfolcher Pfeiler: 
und Säulenbau ift er nach dem Brande von 1808 durch einen 
griechiichen Maurermeilter in nüchterner, barbariich roher Weiſe 
als BPfeilerbau erneuert worden. Einen jcharfen Contraft zu 
dem lebloien Unterbau mit jeinen Galerien bildet die moderne 
Eiſenkuppel, welche in bem reichen Barbenzauber blaßgrünen 
Serres- Porzellan prangend, Frankreichs Einfluß und die Namen 
ber drei Architelten Eppinger, Mauß und Salzmann in großen 
Goldbuchitaben verfündigt. Dem ganzen Raume fehlt eins, aber 
has Beite, die weihevolle Stimmung. Alles, was alt und ehr- 
würdig war, ift bin, und das Neue ift nicht ſchön, obſchon es Die 
räthjelhafte Summe von faft drei Millionen Franken gefoftet hat. 

Unbefriedigt jchreiten wir weitwärt3 weiter und ftoßen dicht neben 
der Weitapfi3 bei h auf die unjcheinbaren Nefte eines in den 
Fels gehauenen aber halbzeritörten jüdischen Samiliengrabes, welche 
die Tradition mit dem Namen Sofeph von Arimathia verbindet. 
Diefe Bezeichnung ermangelt jeder Begründung, aber bie Eriftenz 
einer Grabanlage, unverbächtig durch ihre fchiefe Stellung zur 
Hauptare, mehr noch durch ihren balbzerftörten Zuſtand, der ficht- 
lich bei Erbauung der Rotunde erfolgt ift; ihre Schlichtheit und 
Uebereinftimmung in Form und Technik mit unzähligen Fels⸗ 
gräbern vor Jeruſalems Thoren, — alles Ipricht für die Annahme, 
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daß der ganze Baufompler ein Felsterrain bedeckt, welches jeiner 
Gräber halber einft vor der Ringmauer gelegen haben muß. 
Hierzu kommt ferner das erit bei dem lebten Kuppelbau er 
mittelte Faktum, dab zwiſchen den Rotundenpfeilern der Felſen in 
einer Tiefe von 0,;—1,5o m. anfteht. So mäßige Yundamente 
bezeugen in Serufalem, wo faft überall der Schutt ſtockwerks⸗ gar 
haushoch liegt, ein jehr hohes Alter der Bauanlage. Da nun im 
Borhofe (a) die Felöflippen noch heute emporragen, und die ſo⸗ 
wohl von Capt. Warren auf dem Muriftän, als von mir in der 
"Sohanniterfirche gemachten Ausgrabungen ein ftarfes Abfallen 
(bis 10 m.) der Feljenlehne nach Süden hin gezeigt haben, jo 
fann man mit Sicherheit behaupten, dab die Grabesfirche auf 
ihrer jeßigen Stelle zu einer Zeit erbaut worden iſt, da der hödhite 
Gipfel unverjchüttet lag und noch altjüdiiche Gräber umſchloß. 
Deftlih von der Rotunde fteht das fogenannte Katholikon 
(c) mit dem Griechenchor (d) in Form einer kurzen Kreuzkirche 
mit Vierungdfuppel und halbrundem Chore nebit Umgang. Diejer 
Bautheil mit ſpitzbogigen Fenftern und Arkaden, Bündelpfeilern und 
Kreuggemwölben trägt alle Kennzeichen des franzöftjchen Uebergangs⸗ 
ftil8 unter Einfügung arabifcher Detaild. Er ift auch, wie wir 
wiſſen, von einem Meifter Jourdain zwiſchen 1140—49 erbaut 
worden. Zu ihm gehört ſowohl der in feinen Obertheilen zeritörte 
Südthurm, als die gefammte Südfront (ſ. die Abbildung) mit 
ihren ſpitzbogigen Doppelpforten und Oberfenftern. Grade an 
dieſer Stelle befinden ſich als Gurtgefims verwendet, bedeutende 
Stüde eines ſpätrömiſchen Kranzgefimjes, au Sima, Confolen, 
Zahnichnitten, Toren und Perlenſchnüren beftehend. Wegen bes 
Mangeld einer eigentlichen Kranzplatte können diefelben nur dem 
IV. Sahrhundert angehören. Wahrjcheinlich find fie von den 
Kreuzfahrern bei Aufgrabung der Fundamente wiedergefunden oder 
von älteren Bautbeilen hierher verjeßt worden. Ihre bisher übers 
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fehene Griftenz liefert ein weiteres wichtiged Moment für die Ans 
nahme, dab die jebige Grabeskirche auf der Stelle der Gonftantin’ 
Ichen Bauten fteht. 

Auch das Katholilon hat durch den Reftaurationsbau des 
Jahres 1808 jehr gelitten; die einfach edle Anlage des halbrunden 
auf Zwillingsjäulen-Arkaden rubenden Chores (dem Chorbau zu 
Heifterbach bei Bonn nahe verwandt) ift hinter den widrigen For⸗ 
men jenes fchwülftigen Barodftils, der fich in der heiligen Wand, 
ben Chorftühlen und dem Patriarchenthrone mit hohlem nichtd- 
fagendem Prunke breitmacht, großentheils verichwunden. 

Südlich von dem Griechendhor (d) liegt die Adamöfapelle 
(g), über ihr durch mehre Treppen zugänglih der 4 m. hohe 
Hochplatz Golgotha. Schon der ältefte Pilger, deſſen Bericht wir 
baben, der Anonymus von Bordeaur, nennt 334 dieſe Stelle 
monticulus, jpätere Pilger Hügel oder Bühel. Unzweifelhaft 
war damals der anftehende Felſen noch fichtbar, von dem jebt 
feine Spur mehr zu ſehen ift, mit Ausnahme des Feljenrifjes, der 
aber nach einer Vergleichung aller Pilgerberichte feine Form und 
Größe mehrfach gewechjelt haben muß und daher beffer außer Be- 
teacht bleibt. Ueberhaupt ift fein anderer Bautheil durch An⸗ und 
Ueberbauten jo verändert und entftellt worden, als Golgotha. Die 
Adamskapelle ift ein jpäterer Zuſatz, fie wird erft im XII. Iahr- 
hundert erwähnt; ihre Oftſeite bildet wahrjcheinlich der Felſen, 
Doch ift dieſe Thatjache wegen Ueberkleidung nicht zu prüfen. Südlich 
neben der Adamskapelle haben die Griechen ein Refektorium nebft 
Kaffelüche errichtet, aljo in nächfter Nähe bed Golgotha⸗Felſens. 
Nirgends wirb die abendländiiche Gefühlsweiſe fo verletzt, als an 
dieſer Stelle. Auf der einen Seite die übertriebenfte Verehrung in 
Cultusformen und heidniſcher Pracht, auf der andern Seite die 
ſtumpfeſte Gleichgültigkeit gegen das Heiligtum felbft. Welche Con⸗ 
trafte! Die beiden Oberlapellen ftammen wegen ber gerippten 
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Kreuzgemölbe und der öftlichen und ſüdlichen Außenwand mit 
ihren ſpitzbogigen franzöfiich umrahmten Fenftern aus der fränfte 
Ichen Königäherrichaft. Leider find andere redende Zeugen biefer 
Bäauthätigfeit verſchwunden. Es waren die wolerhaltenen Hoch⸗ 
gräber Gottfrieds von Bouillon und Balduins, welche Jahrhun⸗ 
derte lang innerhalb der Schranken vor der Adamskapelle ftanben, 
aber durch den Fanatismus der Griechen feit 1809 zerftört worden 
find. 

Neben den beiden Gentren Felsgrab und Golgotha treien 
die beiden letzten Räumlichkeiten, Die Kapelle der Helena (e) und 
die Kreuzfindungsfapelle (f) d. h. die Stätte, wo in Anweſen⸗ 
heit der frommen Kaiferin die drei Kreuze gefunden worden fein 
jollen, entſchieden zurüd. Beides find fpätere Zufähe, in Zeiten ent⸗ 
ftanden, wo das Bedürfniß dazu fich geltend machte. Schon die Orien⸗ 
firung der Altäre nach Often in der Helena-Kapelle behindert die 
Annahme, daß die Anlage der conftantiniichen Zeit angehört, noch 
mehr der Plan und die Kunftformen. Es ift eine Heine dreiſchiffige 
Kirche in echt byzantinischen Schema, wie ſolches erft nach Juſti⸗ 
nian zur allgemeinen Geltung fam mit Vorhalle (Narther) und 
cylindriſcher Vierungskuppel, deren Fenfter die tiefbelegene Raums 
anlage beleuchten. Die ſpitzbogigen Arkaden und die Fleine Kuppel 
jelbft deuten auf eine Erneuerung im XII. Sahrhundert, aber der 
Unterbau ift älter, denn die plumpen Bierungöfäulen mit ihren 
Korbeapitellen laſſen die Epoche des Eonftantin Monomachos (um 
1020), der einen Wiederaufbau der zerftörten Grabeskirche bewirkte, 
unzweifelhaft erfennen. Noch im XII. Sahrhundert wurde dieje 
Kapelle ald die Stätte der Kreuzfindung verehrt. Nachdem fie 
aber der Helena geweiht worden war, mußte eine neue Kreuzfin- 
dungsftätte beichafft werben. Und dies geichah in naiver Weile 
jo, daß man in fünöftlicher Richtung eine tiefere unterirdiſche 
Telöfammer mitteld einer Treppe der Helena⸗-Kapelle anfügte. 
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Alle übrigen Anbauten um die Grabeskirche, aus Kapellen 
und Höfen, Holpizen und Klöftern beftehend, ſchmutzig und halb» 
verfallen, theilweis völlig Auine, wie die Kirche S. Maria Intina 
aus dem XI. Jahrhundert, Tiefern zur Entſcheidung unſerer Frage 
feinen Beitrag. 

Um fo werthvoller find einige Architefturrefte an der Oftfeite, 
etwa 60 m. von Golgotha entfernt. Sie beftehen zunächft aus 
den Marmorbafen und grauen Granitihäften einer Säulenhalle 
mit Abjchlußpfeiler. Der erite Entdeder Conſul Dr. Schulz hatte 
gwar ben antiken Uriprung diefer in Schmub und Unflat halb 
begrabenen Colonnade erfannt, aber ein zu frühes Datum bafür 
angejebt. Die genaue Mebereinftimmung der Baſen mit denen 
der von Gonftantin erbauten Baſilika zu Bethlehem, ſowie ihre 
ſpätrömiſchen Stylobate geftatten dies nicht. Richtiger bat Willis 
fie als Fragmente der Propyläen des Sonftantin-Baues be- 
zeichnet, zu welcher Annahme ihre Kunftformen und ihr Material ebene 
fo jehr ftimmen, als ihre örtliche Lage. Noch wertbvoller find zwei 
andere, dicht daneben befindliche Nefte, welche in Folge des Ab» 
bruchs mehrer alten Häufer in neuefter Zeit zu Tage gekommen 
find. Sie beftehen aus einer in großen Quadern mit feinem 
Randbeichlage bergeftellten Mauer und einem breipfortigen Bogen» 
thor, welche genau nad Welten orientirt iſt. Abgejehen von 
einer Ausbefjerung der Fleineren Nordpforte in byzantiniſcher Zeit, 


beſfitzt der ftattlihe Bau alle Kennzeichen antiken Urſprungs ſo⸗ 


wohl in der Technik wie in den Formen. Er kann nur and der 
Hadrian’ihen Epoche ftammen; die fortificatorifche Stärke 
von über 34 m., feine Schmudlofigfeit, ſowie die nahe großquabrige 
Mauer lehren unzweideutig, dab hier der Reſt eines alten Stabt- 
thors gerettet worden ift, welches der Lofalität nady der ſog. zwei⸗ 
ten Stadtmauer angehört haben muß. Diele von Czechiad er 
baute, durch Heroded mit gewohntem Luxus vervollftändigte und 
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erhöhte Ringmauer iſt, wie der Augenſchein lehrt, von Hadrian 
für feine beträchtlich verringerte neue Stadt Aelia Capitolina be 
nutzt und zu diefem Behufe das ältere bei der Belagerung unter 
Titus untergegangene Thor wieder aufgebaut worden. Noch in 
neuefter Zeit haben die bei Ausgrabungen an dieſer Stelle gefammel- 
ten Schleuderfugeln an jene ewig denfwürdige Belagerung erinnert. 

Hierdurch wird denn die Annahme, dab die jegige Grabes- 
firche auf ihrer alten urſprünglichen Stelle ſtehe, ent- 
ſcheidend und zweifellos beftätigt. Ferguſſon's Annahme von einer 
ſpäter erfolgten Verlegung bierher hat feinen Boden mehr. 

Wollte man nun bierauf geftüßt, auch die Echtheit des heili⸗ 
gen Grabes proflamiren, jo wäre died der beſonnenen Forſchung 
nicht angemeifen. Dazu würde e8 an Hilfämitteln fehlen, auch 
wenn das Felfengrab noch jo unverfehrt vor unjern Augen ſtände, 
als es Biſchof Mafarios, der den conftantin’schen Bau leitete, um 
328 geliehen haben fol. Schon die Kirchenväter Icheinen das Be⸗ 
dürfniß einer Motivirung des von Makarios gewählten Bauplaes 
gefühlt zu haben, und berichten daher, dab Hadrian, un ben 
Chriften feiner Zeit die Verehrung des Grabplates zu entziehen, 
einen Venus - Tempel über demfelben erbauen ließ. Grabe dieſer 
Bau ſei aber Beranlaffung geweien, die Grablegungöftätte dau- 
ernd zu firiren, da fich die Erinnerung fortgepflanzt habe, daß 
unter dem Tempel das Felögrab verborgen ſei. Daß Habdrian für 
feine Aelia Capitolina Tempel erbaut hat, berichten auch römi- 
ſche Schriftiteller, aber fie ſchweigen über die Lage und von dem 
Benuötempel ift bis jetzt feine Spur bekannt geworben. Jedenfalls 
lag es näher, das Fleine Felsgrab, wenn es dauernd der Verehrung 
entrüct werden follte, einfadh zu zeritören, ftatt ed mit einem Tem⸗ 
pel zu überbauen. 

Aber ed. fcheint, als babe Hadrian das ganze Lokal dem Be 
ſuche, vielleicht gar ſchon den Walfahrten entziehen wollen und 

(784) | 


17 


nur deöhalb den Bau des Venerartums befohlen. Es darf überhaupt 
bezweifelt werben, dab in Habriand Zeit das echte Grab noch 
vorhanden war, noch erhalten fein Tonnte in einer Stabt, wo der 
nad) dem Tode Iefu von Jahrzehnd zu Jahrzehnd fich fteigernde 
Fanatismus eimed leibenichaftlichen, in Parteis und Sektenweſen 
zerrifjenen Volkes die entjeglichiten Gräuel geübt hatte, bevor das 
Strafgericht hereinbrach. Schwerlich wird in jenen Zeiten bitteren 
Haſſes und hartmädiger Verfolgung die theuerfte Reliquie ber 
erften Chriftengemeine gerettet worden fein. 

Aber die Zerftörung ded Felsgrabes befeitigte nicht die Dert- 
lichkeit, wo einft die Grablegung und Auferjtehung ftattgefunden 
batte. Den ganzen Felöhügel mit feinen Gräbern Tonnte man nicht 
völlig zeritören und feine Lage blieb gefichert, jo lange Thor und Ring- 
mauer noch ftanden oder auf alter Stelle wieder errichtet wurden. 
Die Erinnerung an Golgotha und Anaftafis im weiteren Sinne konnte 
daher jelbft die furchtbare Zeritörung unter Titus überdauern. 
Und deshalb ift ed nicht nur möglich ſondern ſogar wahrjcheinlich, 
daß die Grabeöfirche noch heut auf jener denkwürdigen Stätte 
deö-Leidend und Sterbend erbaut ift, die einen Nabelitein in ber 
Geſchichte der Menjchheit bezeichnet. Unſere fichere Kenntniß be- 
ginnt aber erft mit dem Jahre 335. 

Je complicirter die Grabeskirche nach ihrer Form und Baus 
geichichte fich darftellt, um jo Marer und durchfichtiger erjcheint IT. 
der Felſendom. Schon der Grundriß läßt dieje Einfachheit er- 
fennen. Um die Felskuppe von 134 m. Br. und 172 m. Länge, 
welche 2 m. hoch anfteigt, ift eine kreisförmige Stübenitellung von 
vier Pfetlern und zwölf Säulen angeordnet. Shre mild⸗ſpitzbogigen 
Arkaden tragen ben hohen, mit Oberfenftern durchbrochenen Eylinder, 
auf dem die hölzerne bleigedeckte Kuppel ruht. In breitem Abitande 
folgt dann die zweite Stübenreihe, aus acht geächjelten Pfeilern und 
ſechszehn Säulen beftehend. Die darüber ruhenden Halbfreishögen 
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werben durch Fräftige Holzanker in Geftalt von antiken Gebälfen zu- 
fammengehalten. Zuleßt folgt die achtedfige Außenmauer mit per 
fiſchen Spitzbogenfenſtern, darin nach den Himmelögegenben orien- 
tirt die vier gleichwerthigen Erzportale. Nirgends ift ein Ausbau, 
eine Arenbetonung zu ſehen, überall waltet das gleiche Gele 
ftrenger Conſequenz, alles bezieht fich auf die Mitte. Wie heilig 
dieſe ift, lehrt das hohe ſchmiedeeiſerne Gitter, welches die Zwiſchen⸗ 
räume des inneren Stüßenfreijes verichließt. Im Innern erhebt 
ſich mit mäßiger Steigung und oben ſanft geplattet, ver heilige 
Felſen, welcher dem Kuppelbau den Namen gegeben hat. An 
feiner Südoſtſeite fteigt man auf elf Stufen in die edle Höhle, 
welche einen unregelmäßigen Raum von 8 m. Länge, 6 m. Breite 
und 24 m. Höhe bildet. Sie iſt völlig ſchmucklos und nadt, 
nne in der Ede erhebt fich eine niedrige altarartige Bank, welche 
aber wegen ihrer Form und Kleinheit nie ald Grablager für einen 
Leichnam gedient haben Tann. 

Wäre Ferguffon auch nur wenige Minuten in diefer Höhle ge- 
weſen, jo hätte er jeine Theorie zurüdigenommen oder gar nicht aufge 
ftellt, da nicht die geringſte Verwandtichaft mit einem jüdiſchen 
Felsgrabe eriftirt. Zum Ueberfluß klingt der Boden unter unfe- 
ren Fühen hohl und der ald Wächter beftellte Schech der Kubbet- 
es-Sachrah verfichert, daß ein Brunnen, der jebt verjchloflene Bir- 
Arruah fließendes Waſſer enthielte. 

Dem Muhamedaner find Höhle und Felſen um beöhalb jo 
heilig, weil das größte Wunder des Islam, nämlich die Himmeld- 
reiſe des Profeten an beiden haftet. Dffenbar bat Muhamed, 
ber vifionenreihe Mann, einen Traum zum wirklichen Erlebniß 
erhoben, wenn er erzählt, daß er Ierufalem mittels des weihen 
Flügelroſſes Borak in einer Nacht erreicht habe. Nachdem er dad 
Roß an der Weſtmauer des Haram angebunden, jet er zum heili⸗ 
gen Felſen Hinaufgeftiegen, um von dort aus under ber Leitung 
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des Erzengeld Gabriel feine Wanderung durch alle Himmel anzu⸗ 
treten. Natürlich werben die Fußſpuren Muhameds und bie 
Fingereindrüde Gabrield gezeigt, welche der Letztere zuruͤckgelaſſen, 
ala er den begeifterten Selen abbielt, jene himmliſche Reiſe mit 
zumachen. Außerdem find noch die Gebetpläße von Abraham und 
Salomo vorhanden, aud) zwei knotenförmig gefchürzte Säulen- 
ſchäfte Jach in und Boas, die ihren hriftlich-romanifchen Urſprung 
nicht verläugnen können, ſonſt ift alles ſchlicht und im erſten uralten 
Zuftande. Wohlthuend berührt diefe Einfachheit gegen bie hoch⸗ 
müthige Pracht in der Grabesfirche. 

Aber die Verehrung dieſes Platzes feitens des Islam ift doch 
nur eine jecundäre. An diejer Stätte haften offenbar ältere Er⸗ 
innerungen. Was war urjprünglich dieſer Felfen und welchem 
Zwecke diente die Höhle? — Abgefehen von einigen Felsabbruchs⸗ 
fpuren in der Nordweſtecke des Haram, wo die Burg Antonia ges 
legen bat, ift der heilige Feld die einzige anftehende Kuppe 
auf dem ganzen Plateau; er Tann daher mur einen der älteiten 
und beiligften Punkte bezeichnen. Da "eine etwas fühliche Lage 
der Stelle des jalomoniichen Tempels entipricht, da auf feinem 
Gipfel eine tiefe Rinne eingehauen ift, welche mitteld eines Ab⸗ 
flußloches in die Höhle führt und von dort aus mit einer Waſſer⸗ 
leitung communicirt, jo ift von verjchiebenen Seiten der wol 
richtige Schluß gezogen worden, daß über dem Feljen einft ber 
große Brandopferaltar des jüdiſchen Tempels fich erhoben hat. 
Es war ein quabratifcher Zerrafienftufenba von 24 m Seite und 
von Süden ber durch Treppen und Rampen erfteigbar. Auf feiner 
Höhe wurden die großen Dankopfer gebracht fir Land und Voll, 
von ihm rann das Blut der Dpferthiere hinab und wurde vom 
der Duelle Etam zum Kidron=- Thale fortgeſchwemmt. Alles dies 
paßt vortrefflich auf den Felſen und jeinen unterirdiichen Waſſer⸗ 
lauf, während die von Dr. Roſen ausgeſprochene Anficht, e8 wäre ber 
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Teljen die in der Bibel genannte Terme des Aravna um des⸗ 
willen zurücgewielen werden muß, weil die Felsoberfläche zu 
rundlich und höderig ift, um praftiich als Tenne gedient zu haben. 
Die Tenne Aravna's, des Jebuſiters muß weftwärt gelegen haben 
und auf ihr dad Haus bes Herm, welches David gelobt und 
Salomo errichtet hatte. Aber Davids Kauf jcheint weniger einem 
hervorragend belegenen Dreſchplatze gegolten zu haben, als der 
Gewinnung einer uralten Kultftätte. Dieje dem Sehova- 
Kultus zu weihen, vielleicht jogar zurückzugeben, wenn Die da⸗ 
malige Tradition diefe Höhe mit Abrahams Sohnesopfer in Ber: 
bindung brachte, dad war der Zwed von Davids Kauf, von 
Salomo's Bau. Die köftlich behauenen Steine des Tempels fehlen 
längft, die Gedernbalfen und das Goldblech find verſchwunden, von 
Serubabels zweiten Bau und Heroded prunkvollem dritten Neubau 
ift fein Stein auf dem andern geblieben. Nur die Höhle mit dem 
Felſen und dem Brunnen find jo unverfehrt wie vor beinahe drei 
Jahrtauſenden, da fie als Sühnplatz geweiht wurden. 

Weil aber der Felfen den ganzen Innenraum füllt, jo ift er 
der Ausgangspunkt ded großartigen Kuppelbaued geweſen. Ihn 
zu weihen, ihn jeder Profanirung zu entziehen, bat man die 
Säulenfreije geftellt, die Gitter errichtet, die Kuppel erhoben und 
dad Ganze als einen Betplak für viele Wallfahrer von vier Seiten 
her zugaͤnglich gemacht. 

Das Einzelgebet des weitgewandenen Pilgers, nicht das Reihen⸗ 
gebet des anſäſſigen Gläubigen ſollte hier geſprochen werden, die 
Gebetsrichtung gab daher der heilige Felſen, nicht die ſonſt vor⸗ 
handene ſtets nach Mekka weiſende Gebetsniſche. Aus dieſen Rück⸗ 


ſichten erwuchs der eigentümliche Centralplan für den eine ſelbſt⸗ 


ſtaͤndige Geltung neben Mekka beanſpruchenden Felſendom. 
Wie iſt ed nun möglich geweſen, in dem Felſendome ein 
chriſtliches Heiligthum zu ſehen und d Suftinian als Urheber zu 
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bezeichnen? Nur die architeltontichen Formen, nothdürftig durch 
Gatherwoods Zeichnungen befannt, haben Sepp zu feinem irrthüm- 
lichen Schluffe geführt. Indeſſen genügen doch Zeichnungen wicht, 
um dauernde Ergebniffe zu gewinnen. Wer aber an Ort und Stelle 
bei mehrmaligen Bejuchen die ganze Bauanlage prüft, und die 
Hauptwerke der byzantiniſchen, arabijchen und türkiſchen Baukunſt 
aus eigener Anſchauung kennt, der ſieht ſehr bald, daß der Bau 
kraft ſeiner ſeltenen Einheit auf einem fundamentalen Plane beruht, 
der trotz mehrfacher arabiſchen und türkiſchen Reſtaurationen nie 
geaͤndert worden iſt und der altarabiſchen Kunſt entſtammt. 

Sofort erkennbar iſt ein osmaniſcher Reſtaurationsbau aus dem 
XVI. Jahrhundert, welcher die prachtvollen farbenſprühenden Fenſter 
in Glasmoſaik hinzufügte und die Außenwände mit dunkelblau 
und weiß glafirten Fayence⸗Platten (perſiſcher Technik) incruftirte. 
Eine ſolche Fayence⸗Inſchrift meldet das Jahr 1528 als Vollen⸗ 
dungsdatum und Soliman II (ven Prächtigen) als Bauherrn. 
Die völlige Uebereinſtimmung dieſer Bautheile mit den in Con⸗ 
ſtantinopel und Adrianopel vorhandenen drei kaiſerlichen Moſcheen 
aus derſelben Glanzepoche des osmaniſchen Reichs, geſtattet die 
Annahme, daß Sinan, der begabteſte türkiſche Baukünſtler und 
Schoöpfer jener Meifterwerke, auch bier thätig geweſen iſt. 

Anderer Art, aber ebenſo ſchön iſt die prachtvolle muſiviſche 
Dekoration des Tambours und der Kuppel, inſchriftlich auf Sala⸗ 
dins Befehl gleich nach der Wiedereroberung der h. Stadt 1189 
hergeſtellt. Der innere Säulenkranz, der Tambour und die 
Holzkuppel ſelbſt find, wie eine britte und gleichzeitige Inſchrift 
lehrt, nach dem großen Erdbeben 1016 bis 1037 erneuert worden. 
Hieraus ergiebt fich das zwiefach intereflante Saltum, dab einmal 
die jet noch eriftirende Kuppelconftruction eine ber älteften Holz 
ſtructuren in der Welt ift, und daß vor der jebigen Kuppel jchon 
eine ältere Kuppel eriftirte. 
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Zulegt bleiben als Nefte des erften Gtiftungäbaue übrig: 
die Seitenichiffe mit ihren Stüßen und Arkaden und die Um- 
faſſungsmauern, alſo der Gejammtplan, alles aus einer Zeit, 
wie eine lange kufiſche Inſchrift beſagt, aus der Epoche des 
Khalifen Abd⸗el-Melek von 688 — 91. Praktiſcher Weiſe find 
hier die halbkreisförmigen Bögen an ihrem Fuße durch ſtarke 
und breite Holzanker in der Form von antiken Gebälfen zuſammen⸗ 
gefaßt worden und wegen dieſer Combination von Bögen und 
Architranen bat man eine Juſtinian'ſche Bauepoche zu ſehen 
geglaubt. Aber Juſtinians Architekten waren über die Holz 
anfer hinaus, fie Tannten umb verwendeten überall mo es er 
forderlih war, quadratiiche Eifenanfer. So in Conftantinopel, 
fo in Macedonien wie in Syrien. Der älteften arabifchen Bau⸗ 
funft find wiederum die Holzanfer eigenthümlich, man trifft ſolche 
in den älteften Mofcheen zu Cairo wie zu Damascus. Daher ifl 
an dem echt arabiſchen Uriprunge um fo weniger zu zweifeln, als 
die altehrwürbige Inſchrift den ficherften Beweis liefert, indem fie 
jogar den arabilchen Architekten Yezib-ibn-Salam nebft feinen 
Söhnen ald Meifter nennt. Die wirklicy ſichtbaren byzantiniſchen 
Einflüffe erklären fi) ungezwungen aus der Thatſache, dab die 
Entwidelung der arabiſchen Baukunſt mit dem raſchen Sieges⸗ 
fluge des Islam nicht Schritt halten konnte und daher auf die 
altchriftlichen Bauten des Orient? als Vorbilder angewieſen war. 
Daher übernahm fie nicht nur Detailformen, fondern in bejonde 
ren Fällen auch Grundriimotive. Wegen des gleichen Programms, 
einen heiligen Felſen mit einem Gotteöhaufe zu überbauen, wurde 
der Plan des Feljendomes dem ber Grabeskirche angenähert und 
doch abfichtlich wartirt. Hier eine Notunde, dort ein Achteck. 
Der Felſendom ift daher als eine Ableitung der Grabes—⸗ 
firche, aber ald eine dur die Friſche und Energie 
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jehr bereiherte und vervolllommmete Ableitung zu 
bezeichnen 

Wenn hiermit dad Verhältniß beider Denkmäler zu einander 
und zur Gejchichte der Stadt Ierufalem Har, geftellt ift, jo ift es 
andrerſeits nicht ohne Intereffe, auch den merkwürdigen nachhal⸗ 
tigen Einfluß, welchen beide nad) außen hin auf die Entwidelung 
ber jpäteren Architeltur geübt haben, in furzen Umrifjen anzubeuten. 

Zunächſt die h. Grabeskirche. Sie war der heiligfte aber 
auch ſchwerſt erreichbare Wallfahrtdort der abendländischen Chriſten; 
wie viele Pilger zogen aus und wie wenige fehrten heim? Das 
ber regte fidy frühzeitig der Wunsch, ihr Abbild zu haben, um 
älteren und unbemittelteren Pilgern eine Andachtöftätte vorzufühe 
ren, welche an Ierufalem und fein heiliges Grab erinnerte. Go 
wurde Ichon im V. Jahrhundert ©. Sepolero zu Bologna, im 
IX. Iahrhundert S. Michael zu Fulda, im XI. Jahrhundert 
©. Benigne zu Dijon, im XI. ©. Sepolero zu Piſa, Lanleff, 
Charrour und Neuvy St. Sepulere in Frankreich, Weilburg an 
ber Lahn und Drüggelte in Weitfalen, in den Plan⸗ und Haupt- 
formen der Grabeskirche nachgebaut. Oder man begnügte ſich 
andeutungsweiſe mır mit einer Wiederholung des Felögrabes jelbit, 
wie zu Germode, Konftanz, Magdeburg oder mit gewiljenhafter 
Treue fopirt wie zu Görlitz. Oft brachte ein begeifterter Pilger 
auch nur die mit Schritten gemeſſene Entfernung des Leidensweges 
vom Haufe des Pilatus biß zur Grabeskirche in die Heimath zu- 
rück und erbaute dann aus eigenen Mitteln ober mit Hilfe 
„guter Leute” einen Paſſionsweg mit den Stationen bis zu einer 
den Abſchluß bildenden Kapelle. Das ſchönſte und befanntefte 
Beihpiel ift der von Adam Krafft jo herrlich geſchmückte Statiouen⸗ 
weg zum Iohanned« Kirchhof zu Ninnberg. Ober man lieh die 
Stationen weg und baute nur außerhalb des Stadtthord am Ende 
einer Ichönen Linden-Allee einen Calvarienberg mit Kapelle: noch 
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fteht eine folche vor den Thoren Lübecks, der Jeruſalemsberg von 
1468; eine ähnliche Kapelle hat nur noch ihren Namen bewahrt, 
ed ift Die Ierufalemäfirche, zu Berlin von dem Bürger Müller 
1484 zur &rimmerung an feine Wallfahrt zum gelobten Lande 
geitifte. Eine dritte Anwendung war die im Sinne eined Mau- 
joleumsd, d. h. eine dem eigenen Seelenheile beftimmte Grabes- 
fire für fi) und die Seinen in der Geftalt einer Rotunde, 
eines Achte oder Zwoͤlf-Ecks, alfo in offenbarer Anfpielung an 
die h. Grabeskirche. Das ſchönſte Beiſpiel ift die Grabkirche 
König Emanuels zu Batalha in Portugal; ein anderes daß 
Dftogon am Dome zu Drontheim; ein beſcheidenes aber zierlicheö die 
zwölfeckige Gertrudskirche zu Wolgaft, welche Herzog Boguslav X. 
1497 nach feiner Pilgerfahrt erbaute. Leicht liebe fich dieſe Lifte 
für alle Sahrhunderte und für alle Länder des chriftlichen Abend- 
landed vermehren. 

Noch eigenartiger war die Einwirkung des Felſendomes. 
Nach der Eroberung Serufalems durch die Kreuzfahrer wurde er 
als Templum domini zur driftlichen Kirche geweiht. Dieler 
Name übertrug ſich ſchon 1118 auf den erften der drei geiftlichen 
Nitterorden, die in Ierufalem geftiftet wurden: feine Mitglieder 
hießen Herren vom Tempel, Zempelritter. Nachdem der Orden 
Befitungen in Europa erworben, gründete er an hervorragenden 
Punkten Kirchen und Kapellen nad) dem Schema des Felfendomes, 
den er als jeine Mutterfirche betrachtete. Bei der jähen ers 
nichtung des Ordens find einzelne diejer intereffanten Gotteshäufer 
zeritört worden, andere find fpäter untergegangen, wenige ftehen 
noch aufrecht; in London, Brindifi, Segovia, Laon, Meg, 
Kobern u. X. Denn mır wenige Kirchen wurden als Polygonbau⸗ 
ten geftaltet, die meiften weil fie nicht höheren Zweden dienen 
ſollten, wurden ald ſchlichte Dorflirchen erbaut, z. B. die Granits 
firche des Dorfed Tempelhof bei Berlin v. 1220. Die innige Ver⸗ 
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bindung der Templer mit dem Felſendom und die myſtiſch fremd⸗ 
artige Raumgeſtaltung dieſes Banwerfed regte aber die dichtertfche 
Phantaſie jener Zeiten mächtig an. Schon im XIL, dann im 
LXIII. Jahrhundert treffen wir den Felſendom zum vielbefungenen 
geheimnißreichen Grald- Tempel, den die Templeiſen als Grals⸗ 
hücter bewachen, verflätt. Kein Zweifel, dab ded Titurel munber- 
bare Beſchreibung des Grals⸗Tempels das höchfte Ideal der kirch⸗ 
Eichen Baukunſt des Mittelalters Iprachlich darzuftellen gefucht bat. 
Ein ſchwaches Abbild und ein ſpäter Nachklang war dann ber 
eigenartige zwölfedige Polygonbau des Stif8 zu Eital in Baier, 
den Kaiſer Ludwig der Baier 1330 für 20 Benediktiner Möndye 
und für 12 Ritter nebft ihren Srauen erbauen lieh und der im 
zopfiger Verunftaltung noch heut erhalten ift. 

Andrerſeits hat wieder die Erinnerung fortgelebt, daß der 
centrale Feljendom auf hoher Stufenterraffe die Stelle des Salomo⸗ 
Heiligtbumes einnähme. Died lehrt nicht deutlicher, als das 
bolde Bild Rafaels in der Brera zu Mailand: die Vermählung 
Joſephs und Marias. Um das Lokal zu charakterifiren, ftellt ber 
Künftler den Tempel anf Mortah als achteligen Kuppelbau in 
Renaiffanceformen dar. So jchlingen ſich wie in räthielhafter 
Verworrenheit, aber dem tiefer blickenden Auge doch deutlich er- 
fennbar die Fäden zwifchen der bildenden und barftellenden Kunft, 
zwiſchen Abendland und Morgenland hin und her, einen unzerreiß⸗ 
baren Zuſammenhang beider Welten verfündigend. 

Wichtiger als dies alles ift endlich der Einfluß des Wellen 
doms anf die Raumgeftaltung ber gefammten Architektur geweien. 
Er iſt, jo weit unfere heutige Kenntniß reicht, — der ältefte 
bodhemporgehobene Kuppelbau in aller Einfachheit 
und Schönheit folder Umrißlinie. 

Die Raumüberdedung durd eine Euppelförmige Dede ift eine 
uralte Erfindung des Drientd, fie erſcheint fchon auf affyriichen Re⸗ 
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liefs des X. Iahrhunderts. In den großen Refidenzen der jpät helle» 
nilchen Welt in Seleucia und Alerandria erhielt fie weitere Aus⸗ 
bildung; von dort übernahm fie Rom und verkörperte fie in der Geftalt 
ded Pantheons. Alle diefe Kuppelanlagen empfingen ihr Licht von 
oben als Zenithlicht, und waren deshalb Hypäthralräume. Der 
Witterung halber war diejer Beleuchtungsmodus aber unpraktiſch, zus 
mal für Gotteöhäufer. Man mußte daher auf Seitenbeleuchtung zu» 
rüdgehen. Die altchriftliche Baufunft hat der Löfung dieſes Problems 
in Conftantinopel, Rom, Ravenna, Mailand, Florenz viel Energie ge 
widmet. Aber was fie auch verfuchte, e8 gelang ihr nicht, daß feier- 
lich beleuchtete Inmere auch nach außen Schön zu geftalten. 
Bald hob fie die Dberwand mit den Fenftern fichtbar empor, wie in 
©. Lorenzo zu Mailand und im Baptifterium zu lorenz, aber be 
deckte die Kuppel mit dem geneigten Zeltdache, und machte fie dadurch 
unfichtbar; oder fie zeigte Die Kuppel über dem Unterbau, aber zu ſchwach 
erhoben und deshalb wirkungslos wie in der Agia Sofia zu Conſtanti⸗ 
nopel. Erft im Seljendom wurde mit echt arabijcher Friſche und 
Kühnheit dad große Problem gelöft, bier zum erften Male 
ftieg der ceylinfrijhe Unterbau mit der ſphäriſchen 
Umrißline als ein neued und fruchtbares Architeltur-Moment in 
die Lüfte. Raſch durchdrang diefe Neuerung den Orient, fie 
Ihmüdte Damascus und Bagdad; reiche Anwendung fand fie in 
perfiichen und indiichen Bauten. Sie lebt noch heut an den Ufern 
des Oxus und Ganges, während merkwürdiger Weiſe Oftafien fich 
ftetö ablehnend verhalten hat. 

Das Abendland zögerte ebenfalls lange, ſich dieſe wid 
tige und gehaltvolle Errungenjchaft des Orients anzueignen. Die 
beiden Stadtftaaten, auf denen die neuere Kunftentwidelung Ita= 
liend ruht, waren die Erften, die den Schritt wagten. Piſa er- 
baute jeine fichtbaren Kuppeln über dem Dom und dem Baptifte- 
rium und Slorenz folgte diefem Beijpiel bei dem großartigen Neu⸗ 
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bau ſeines Domes. Nachdem aber die florentiniiche Kuppel durch 
Brunelleschis zähe Energie verkörpert war, da blieb für den Statt- 
halter Chrifti auf Erden feine Wahl — St. Peters Riefen- 
dom mußte ein Kuppelbau werden. Wenn derielbe an 
feinem inneren Fußkranze die weltberühmte Inſchrift träge „Du 
biit Petrus und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen“, 
jo ift e8 wie eine Mahnung der Geichichte, dab das Urbilb von 
St. Peter wirflih ein Dom tft über einem Felſen, der mit der 
religiöfen Entwidelung der Menjchheit viel inniger verwachien ift, 
als die jehr zweifelhafte Grabftätte bed _Apoftelfürften in Rom. 
Daß jeitdem der Kuppelbau die europätiche Welt erobert hat, das 
lehren die unzähligen Kuppellicchen vom Edcorial in Spanien an, 
‚weiter durch Paris mit feinem Invalidendom und Pantheon, London 
mit ©. Paul, bis nad) ©. Peteröburg mit feiner Iſaalskirche. 
AB eine der ebelften Schöpfungen wird immer bie S. Nikolai⸗ 
Kirche zu Potsdam von Schinkel gelten. Selbft die neue Welt 
fteht bereit unter dieſem Einfluffe, auch hier reichen die Kuppel» 
firchen von New-York bis S. Franzidco und werben fich binnen 
furzem .mitteld der auftralifchen Welt mit den indifchen Stuppel- 
bauten wieder berühren. Somit liegen für diefen Fall Anfang 
und Ende der wunderbaren Audbreitung einer fruchtbaren Raums 
idee über die ganze Erbe vor unferen Augen, was in jolcher 
Deutlichkeit zu erkennen fonft nur ſelten möglich; ift. 

Wie tief und inmig aber die Dentmalbautunft mit der 
Geſchichte der Menjchheit verflochten ift, bafür möge dieſes 
beicheidene Kapitel Kunde geben mit dem Titel: „Der Felſendom 
und bie Grabeäfirche zu Serufalem.“ | 


— 


(193) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 





Albrecht von Saller 


und 


feine Bedentung für die deutsche Cultur. 


V —⸗⸗8 


Vortrag, gehalten in der literariſchen Geſellſchaft zu Danzig 


von 


Dr. Siffauer. 


Berlin, 1873. 


C. G. Lüderig’fche Berlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 


‚Dad Recht der AUeberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Die Reihe großer Männer, welche die beutiche Kunft und Wiſſen⸗ 
ichaft jeit dem vorigen Jahrhundert geichaffen haben, eröffnet 
Albrecht v. Haller, ein Mann, deſſen volle Bedeutung jelten ge⸗ 
würdigt wird, weil die Strahlen feines Geifted nad ganz ent- 
gegengejebten Richtungen bin Xicht verbreiteten, während die 
Strahlen feines Ruhms gewöhnlich nur von einer Seite her ge 
fammelt werben. — Denn wie er in unferer klaſſiſchen Dichtung 
nach einer finftern Nacht die Morgenröthe eined neuen herrlichen 
Zages verkündet, deffen Geſtirn Göthe werden follte, jo bildet er 
auch den feiten Grunditein für die ganze neue Phyſiologie und 
damit für. alle mediziniiche Wiſſenſchaft, und wie er in der Bo» 
tanik und andern Zweigen der Naturwifjenichaften jo Großes ges 
leiſtet, daß Merander v. Humboldt ihn einen der größten Natur ° 
forjcher aller Zeiten nannte, jo erwarb er fih als Staatsmann 
um die Verwaltung feine Baterlanded einen in den Annalen 
Bern’3 mmergänglihen Ruhm. Ic will es daher verfuchen, 
hier ein Bild dieſes großen Mannes in feiner Gejammtheit zu 
entwerfen, wie es fich in mir feit langer Zeit geftaltet bat, und 
piychologiſch nachweiien, wie die verichtedenen Impulſe, die er jo 
entgegengeießten Gebieten mittheilte, von einem Mittelpunkt, 
einer großen Seele audgehen konnten. — 

Es war eine trübe Zeit für Deutichland, in welche Haller's 
viu. 189. 1? (799) 
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Geburt fiel. Der dreißigjährige Krieg hatte die Blüthe ded Lan- 
des vernichtet, Die politiiche Macht gebrochen. Der weitphäliiche 
Friede hatte eine große Menge fouverainer Fürſten gejchaffen, die 
alles Nationalgefühl erfticlen mußten. Die heranwachjende Jugend 
fand in ber Heimath feinen würdigen Gegenftand, an dem fie 
ihre Kraft verfuchen mochte; fie wandte ſich an dad Ausland, 
befonder8 an Frankreich und ahmte das Fremde jo eifrig nad, 
daß ſelbſt die deutjche Sprache geradezu vernichtet ward. So klagt 
ein Berner Arzt, Fabrizius v. Hilden aus dem 17. Iahrh.: „Un- 
ſere teutiche Sprach tft nicht Dergeitalt .arm und bamfällig, wie 
fie etliche nafweile nunmehr machen, die! fie mit franzöfiichen 
und italieniſchen pletzen aljo fliden, daß fie auch nicht ein Heines 
Brieflein fortichiden, e3 jet denn mit andern Sprachen dermaßen 
durchſpickt, daß einer, der es will verſtehen, faft in allen Spradyen 
der Chriftenheit bedürft erkenntniß haben, zu großer Schande und 
nachtheil unjerer teutichen Sprache.” — Zwar entitanben bald bie 
und da in Deutichland Vereine, welche ſich bemühten die Sprache 
rein zu erhalten, allein ihr Einfluß ‚beichränfte fi) nur auf einige 
gelehrte Kreiſe. Bon dieſen hebe ich nur die ſeit 1797 begrün⸗ 
dete Menkiſche leipziger deutiche Gejellichaft hervor, weil fie die 
Stiftung vieler ähnlichen Vereine veranlaßte, unter andern auch 
in Bern und Bafel, welche durch Herausgabe von Wochenblättern 
dauernde Beziehungen zu einander unterhielten. 

Allein nicht nur die Sprache wurde den Fremden entnommen, 
man entlieh ihnen auch, in Crmangelung der einheimtichen, ihre 
dichteriſchen Stoffe, man äffte auch ihren Geſchmack nad. Es 
ift befannt, wie weit die fchlefiiche Dichterſchule dieſe Nachahmung 
der Sremden, beionderd der Franzofen und Italiener pflegte; wir 
willen, dab Hoffmannswaldau und Lohenftein, die Nepräfentanten 
der deutſchen Literatur in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. fich 
durch eine Frivolität der beiungenen Stoffe auszeichnen, deren 
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Unnatur nur durch den Schwulft der geſchmackloſeſten Bilder über 
teoffen wurde; wir willen, dab fie nicht fangen, wie der Vogel 
fingt, der in den Zweigen wohnt, jondern daß ihre Gedichte eben 
ſo viele Lügen waren. 

Auf der andern Seite hatte bicſelbe Nachahmung der Franzoſen 
zur Verbreitung ſogenannter Gelegenheitsgedichte geführt, welche 
fich durch die platteſte Reimerei karakteriſirte; dad jämmerlichſte 
Machwerk, wenn es nur gereimt war, galt als Gedicht und der 
Dichter wurde oft von fürſtlicher Hand zum kaiſerlichen Dichter 
gekrönt. So wurde dieſe Ehre einem Bader von der Saale her, 
Jacob Vogel, zu Theil, deſſen unſinniges Gewaͤſch von Reimen 
allen ähnlichen Geiſtesprodukten ſeither den Namen Saalbaderei 
verlieh, von deſſen drechheit ich der Curioſitäät wegen ein Beiſpiel 
vorführen will: 


Dentichland hut zwar einen Luthernm, 
Aber nody feinen Homerum, 

Einen rechtſchaffenen Propheten, 

Aber noch feinen rechtichaffenen Poeten: 
Do nun thut Gott erweden frei 
Einen Bogel, der ohne Scheu 

Zum teutſchen Poeten gefrönet ift 

Bon hohen Leuten diefer Frift. 


Selbit gebildete Männer, wie Canit und Beffer, hatten von 
den franzöfiichen Muſtern nur die Glätte der Darftellung ge 
lernt und wurden jelbit wieder für eine große Zahl ſogenannter 
galanter Dichter das Vorbild der jämmerlichften, gereimten Lob⸗ 
hudeleien, welche die vielen deutichen Fürften für ihre Souveräni- 
tät nach dem Beiſpiel des franzöfifchen Hofes nothwendig brauche 
ten. Es ift Mar, daß auch der Inhalt diefer Gedichte nur er» 
logen fein fonnte. — Ueberblicken wir noch einmal das Bild 
welches die deutiche Literatur am Ende des 17. Sahrh. gewährte, 
jo finden wir theils efle Wolluft in einem Wuft von prunfenden 
Gleichniſſen, theild triviale Plattheiten in wäflrige Heime gebracht, 
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überall Lüge, dazu die Spradye bis in den Grund hinein verbor- 
ben und wenn es wahr tft, daß die Literatur am treueften ab⸗ 
jptegelt, wa8 im Herzen bed Volles lebt, jo war das deutſche 
Bolf jener Zeit jämmerlich verfumpft, zu einer geiftlofen Karri⸗ 
katur berabgefunfen. 

Dieſelbe tiefe Erniedrigung zeigte fih in der That auch auf 
den Univerfitäten des Landes, den Bertretem der Wiſſenſchaften. 
Mit mangelhaften Mitteln auögeftattet, Eonnten fie nicht mit den 
Lehrkräften ausländiicher Untverfitäten wetteifern; die Lehrer waren 
nicht fähig ihre Schüler zu fefſeln und die Studenten ergaben fich 
jenem wüften Treiben, welches den vollen Gegenjab des Studiums 
und der Gefittung bilde. So ichildert Zimmermann, der vor- 
züglichite Biograph Haller's, das damalige Treiben in Tübingen 
folgendermaßen: „Dad eben nicht |pröde Frauenzimmer, die vielen 
dort angeftellten Luftreifen, injonderheit aber das ſehr übliche 
Schmaujen, nahm die Zeit und was viel fchädlicher ift, die Be 
gierde zum Lernen weg. Alle Gejellichaften beſtanden aus gleichen 
Müßiggängern, man verlor dort zugleich feine Gefundheit, fein 
Geld und feine Sitten; den Profefloren fehlte e8 ohnebem an dem 
Eifer, der inögemein an kleinen Univerfitäten gemäßigt iſt.“ Bon 
dieſer gänzlichen Verlommenheit machte zwar Leipzig eine rühm- 
liche Ausnahme, wo ein reger, wiſſenſchaftlicher Sinn fich ſtets 
erhalten hatte; e8 hatten auch einige Wiflenjchaften, beſonders die 
Philoſophie durch Leibnitz, die Aftronomie durch Kepler, die Phyſik 
durch Guerife gerade jebt einen hohen Aufichwung genommen; — 
allein im Großen war doch jener Zeit das wiflenichaftliche Stre⸗ 
ben verloren gegangen und die Univerfitäten zeigten überall das⸗ 
felbe traurige Bild. Ueberdied wurde Leibnitz's Syſtem erft |päter 
durch feinen Schüler Chriftian von Wolff für die übrigen Wiſſen⸗ 
Ichaften jo fruchtbringend, während die Aftrononie und Phyſik 
noch zu tolirt ftanden, um einen allgemeinen Einfluß auf die 
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Zeitgenofien audäben zu können; die anderen Naturwiſſenſchaften 
aber, beionderd Chemie und Botanik waren noch mit der Medi⸗ 
zu innig verknüpft unb theilten deren unglüdliches Loos. Bon 
allen Falultaͤten nämlich war bie mediziniſche bie jaͤmmerlichfte. 
GEs jei mir geftattet, dies Urtheil etwas ausführlicher zu mo⸗ 
tiviren. 

Die Medizin, alß Wiſſenſchaft kann, wie alle Raturwiffen- 
ſchaft, nur anf empiriſch gewonnene Beobachtungen begründet wer⸗ 
den, ihr einziges Ziel ift die Etkenntniß der Geſetze des thieriſchen 
Lebens. Die Medizin, ald Kunſt dagegen, ift durchaus nicht am 
eine einzige Methode gebunden, ihr Ziel tft die Hexitellung der 
Geſundheit und‘ jedes Mittel, welches dazu führt, ift ihr recht, 
gleichviel wie ed gewonnen wurde. Es liegt eben in der Natur 
der Sadıe, dab die Kunit der Medizin ihre Vollendung erit er- 
reichen wirh, wenn fie fi) auf die Wiffenjchaft dev Medizin zu 
fügen vermag, wenn bieje alſo jener vorandgegangen tft. Leider 
aber zeigt die Gejchichte der Medizin von Anfang an den umge 
kehrten Gang und ift daher bid auf bad Ende bed 17. Jahrhun⸗ 
deris nur eine Geſchichte der tollſten Verirrmgen. Schon das 
Alterthum begann in dieſer Weiſe. Hippokrates, ſo glaͤnzend der 
Ruhm feiner Kunſt und ſeines edlen Sinnes bis in die ſpäte 
Nachwelt hineinſtrahlt, war eben nur ein Heilkünftler, und wenn 
er felbft auch durch fein Genie die treue Naturbeobachtung gleich- 
jam inftinftiv als die Grundlage feiner Kunft erkannte, jo fielen 
jeine Lehren jpäter doch, weil fie fich nur auf ſubjektive einzelne 
Beobachtungen, und nicht auf Anatomie und Phyfiologie, die eins 
zigen mediziniſchen Wifjenichaften, gründeten, wieder ganz ber 
Bergeiienheit anheim. Anders ging ed dem zweiten großen Arzt 
des Alterthums, Galen. Er erfahte die Medizin als Wiſſenſchaft 
und iſt der eigentliche Begründer der Bhyfiologie geworden; allem 
da jeine anatomilchen Kenntniffe ſehr unvolllommen und vom 

(803) 


8 


Affen, nicht vom Menſchen entlehnt waren, jo gerieth er alsbald 
in die unfinnigften Hypotheſen. Und Diele Hypotheſen find es, 
die ausjchließlich bis in Die neue Zeit hinein die Duelle alles me 
diziniichen Wiſſens blieben. Arabiſche Aerzte hatten den Galen 
überjettt und jeine Theorien ind Wahnwitzige entwidelt und dieſe 
arabiichen Bearbeitungen wurden im Mittelalter der Kanon der 
Aerzte, welche mit jcholaftiicher Spibfindigkeit und Grauſamkeit 
nad) ihrem Galen die Kranken zu Tode kurirten. Sehr hart, aber 
gewiß wahr, bezeichnet Petrarca dieſe Aerzte 1): „Früher wurden 
die Kranken nicht nach Ipibfindigen Säten behandelt und ge 
najen meiltend, wie du jegt mit Unrecht prablft. Anders heute! 
Durch Eure Spisfindigfeit |terben die, welche ohne Euch hätten 
leben können!“ 

Selbſt nachdem man durch das Wiederaufleben der Künfte 
und Wifjenichaften den ächten Galen und Hippofrates wieder kennen 
lernte, blieb die Medizin lange nur ein Theil der Phyſiologie und 
man wagte lange nicht ein Wort an deren Lehren zu bezweifeln. 
Erſt im 16. Jahrh., als Veſal zum erften Mal die Anatomie des 
Menſchen willenichaftlich begründete und als im 17. Jahrhundert 
Harvey durch die Entdedung des Kreislaufs des Blutes, cine der 
größten Entdeckungen aller Zeiten, die Phufiologie aus ihrem lan- 
gen Todesſchlaf jeit Galen wieder ind Leben rief, da begann man 
die Alten wegen ihrer Unwiſſenheit in der mediziniichen Willen- 
ſchaft auch als Künftler zu verachten und man fing an auf Grund 
der immer noch unvolllommenen anatomiſchen Kenntniſſe und der 
allereriten Anfänge der Phyſiologie ftelbitändige Syſteme über 
medizinische Kunſt und Wiſſenſchaft aufzuftellen, die in der That 
im Lichte unjered heutigen Wilfend wie Audgeburten eines tollen 
Gehirns erjchienen. Die Schriften eines Paraceljus und anderer 
gaben vielfach Zeugniß davon, man fuchte eben nur nach dem 
Lebenselirir und jelbit ein Rationalift wie Bako v. Verulam hoffte 
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ſicher von der Eutdeckung des Goldtränkchens (Aurum potabile) 
eine Verlängerung des Lebens. Was half es dagegen, daß Männer 
wie Sydenham und Boerhave die Grundſätze des Hippokrates mit 
Begeiſterung lehrten; nichts vermochte die Aerzte von ihrer Sudt, 
Syiteme a priori zu fonftruiren, abzulenken, fie ließen threr 
Phantafie die Zügel ſchießen und die medizinische Literatur blieb 
bis in den Anfang des 18. Sahrhundertd hinein der Tummelplatz 
des ärgſten Blödfinnd, auf welchem grobe Unwifjenheit und freie 
Phantafie ihr Spiel trieben. Ich erlaube mir hier einige Bei» 
Ipiele anzuführen. 

Das Gehirn, lehrte man, erzeuge den Schleim, welcher durch 
die Definungen des Siebbeined in die Naſe und den Schlund ab- 
laufe und deſſen Stodungen die wichtigiten Krankheiten herworrufe. 
— Andere wieder fabelten von einer Girculation der Nervengeifter 
und einem bejonderen Circulationdapparat, der in der barten 
Hirnhaut und den Bewegungen des Gehirns fein Centrum haben 
ſollte, — natürlich der baarfte Unfinn! — Noch im Sahre 1700 
. lehrte Hoffmann in Halle in feinem rationellen Syitem der Medi- 
zin folgended: „Der eigentliche Träger des Lebens ift der Aether, 
der durch die hohlen Nerven ftrömt und der Grund aller Bewe⸗ 
gung ift.“ Gleichzeitig lehrte Stahl, dab die Krämpfe von der 
Natur aus irgend einem Irrthum unternommen werden, ald wenn 
fie ihrer Sache nicht gewiß wäre, ebenjo daß die Krankheiten 
überhaupt oft aus einer verfehrten Idee der Seele entjpringen. 

Solche Faſeleien galten allgemein ald höchite Wiſſenſchaft in 
Deutihland und wie fonnte e8 anders fein! Das Studium der 
Anatomie, die nothwendige Grundlage der Phyſiologie war jehr 
jchwierig, da das mittelalterliche Verbot der Kirche, menſchliche 
Leichen zu jeciren, noch immer ftreng beobachtet wurde. So 
war es in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein großes Ereigniß, 
als am Hofe zu Weimar unter mehrtägigen $eftlichfetten, zu welchen 
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die benachbarten Herzöge, Fürſten und Grafen geladen wareı, 
durch Profefior Relfint eine Leiche zerglievert wurde. „Die 
Bauern in der Nähe von Jena,“ erzählt Häſer in ſeiner Geſchichte 
der Medizin, „trafen jehr häufig vor ihrem Tode die Anordnung, 
daß bei ihrer Leiche Wache anögeftellt werben ſollte, damit fie 
nicht von Den Studenten geſtohlen und gerolfinft würde, wie es 
heißt: ne rolfincarentar! — Im Jahre 1717 klagte die Falultät zu 
Halle, „dab binnen fünf Jahren nur eine Leiche habe zergliedert 
werden können und dab deshalb die Studenten fih nad Straß- 
burg und Holland wendeten.” Aber jelbit in Leyden wurde unter 
Albin jährlich mur eine Leiche öffentlich zergliedert. An vielen 
Univerfitäten wurde gar nicht jecirt, weil eben feine Zeichen vor 
handen waren. Nicht beiler ging es mit dem Studium der Be: 
tanik, nirgends in Deutichland waren botaniſche Gärten vor- 
handen. 

Faſſen wir dad Bild noch einmal zufammen, welches die 
Medizin am Ende des 17. Jahrh. in Deutichland darbot, jo fin⸗ 
den wir überall baaren Unfinn ald medizinische Wiſſenſchaft ges 
priefen, grobe Unwifjenheit in der Anatomie, Phyſiologie und 
Botanik allgemein verbreitet. 

In Diele Zeit nun fiel Haller's Geburt; eine Riejenaufgabe 
harrte feiner, ſehen wir, wie er fie zu löſen vermochte. 

Haller wurde 1708, den 16. Oktober in Bern geboren. Seine 
Eltern gehörten beiderjeit3 den beiten Batrizierfamilien Bern’d an; 
fein Vater war als Advokat berühmt, ald Dichter jehr geichäßt. 
Die Kindheit Albrecht v. Hallerd war feine frohe; eine Iahre lang 
andauernde rhachitiiche Erkrankung feilelte ihm meiltend an bie 
Stube, trennte ihn von feinen Alterdgenoffen, machte ihn oft mür⸗ 
rich und begünftigte den fchon früh ausgeprägten Hang zum ein- 
‚ famen Denfen und Studiren der Art, daß er aın liebiten allein 
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abgeftoben fühlten und ihm niemals mit liebevoller Zärtlichkeit, 
oft aber mit Spott und Geringfchäßung begegneten. Dies hin⸗ 
derte jedoch den kraͤftigen Geift durchaus nicht an feiner Ent- 
widlung, welche durch feinen Lehrer, einen abgejeßten Prediger 
von guten Sprachlenntnifien, früh gefördert wurde. Er begann 
fon in feinem fünften Sabre das täglich Erlernte gewiſſenhaft 
im ein Buch einzutragen, im neunten Jahre verfertigte er hebrä- 
iſche, griechiiche und lateiniſche Wörterbücher zum alten und neuen 
Teſtament, jchrieb eine chaldätiche Grammatik und jehr vide 
Biographien und übte ſich ſchon früh in der Kunft Berje zu 
machen. Er verfahte unter anderen Gedichten ein Epos über den 
Urtprung des Schweizerbundes in 4000 Berjen und befundete darin 
fchon als Kind die tiefſte Verehrung feines VBaterlanded. — Wegen 
feiner umerfättlichen Leſewuth wurde er von ben Geinigen oft 
hart verjpottet; jedoch fein zartes Gemüth ertrug mit ftiller Ergeben⸗ 
beit diefe Vorwinfe. Gleichgültig blieben ihm die Spiele der 
Jugend; jeden freien Augenblick benutzte er zum Leſen und Lernen, 
— jo mächtig erfüllte ſchon den Knaben unftillbarer Wiſſensdurſt! 

Nachdem fein Vater 1721 geftorben, zog er vom Lande, wo 
er fich biöher feiner Gejundheit megen aufgehalten, nach Bern 
aufs Gymnafium und bald darauf nach Biel zu einem gelehrten 
Arzt, der ein inniger Verehrer des Carteſius war. Haller indeß 
liebte ebenſo jehr Die Dichtkunft, wie er die Philojophie feines 
Lehrers haßte. Schon in Bern waren ihm Lohenſtein's Gedichte 
in die Hände gefallen und hatten tiefen Eindrud auf ihn gemacht; 
er fuchte ihm nachzueifern und verfaßte bier in verjchiebenen 
Sprachen epifche, Iyrifche und dramatiſche Gedichte, überjeßte den 
Horaz, Virgil und Ovid in Verſen, Arbeiten, die er |päter jelbft 
alle dem Feuer übergeben, weil er fie nicht der Veröffentlichung 
werth hielt. Da er in Biel die Lektionen feines Lehrers nicht be 
juchte und ſich ganz den häuslichen Studien überließ, jo wurde 
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das Chaos feiner Kenntniffe hier nur vermehrt und hätte jeinen Geift 
durch Ueberlabung des Gebächtniffes ficher verwirren müflen, wenn 
er nicht glüdlicherweile ein wirkſames Mittel dagegen gefunden. 
Er begann mit der Feder in der Hand zu leſen; er machte ſich 
and allen Büchern, die er lad, jchriftliche Auszüge und über den 
Inhalt kurze Bemerkungen, und da er diejed Verfahren in feinem 
ganzen Leben beibehielt, jo jchärfte fich feine Aufmerflamfeit und 
Urtheilöftaft bei der Xeftüre derart, daß er bald ein Wunder des 
menichlichen Wiſſens wurde. 

1723, in einem Alter von fünfzehn Jahren, ging er nach 
Tübingen, um dort Medizin zu ſtudiren. Die Heilkunde lag hier 
ſehr im Argen; ein anatomiſches Theater war vorhanden, aber 
ohne Leichen; Botanik wurde gelehrt, aber ohne Pflanzen; die 
Behandlung der Kranken war geradezu entſetzlich. 

Haller's Geiſt genügten daher dieſe Lehrer und Lehrmittel 
nicht lange. Obſchon ihn der Anatom Duvernois für die Ana⸗ 
tomie fo zu intereſſiren gewußt hatte, daß er bereits nach zweizähri⸗ 
gem Studium öffentlich eine Theſe ſeines Lehrers über einen von 
Coſchwitz entdeckten, aber nicht vorhandenen Speichelgang in der 
Zunge mit Erfolg vertheidigte und ſich dadurch die allgemeine 
Anerkennung erwarb, ſo ſtieß doch das damals ſehr rohe Studen⸗ 
tenleben in Tübingen feine edle und ernſte Natur mächtig ab, 
während ihn anderjeitö der damald berühmteite Arzt der Welt, 
Boerhave, deſſen Schriften er bereitö fannte, nach Leyden zog. — 
Auch in Tübingen vergaß er der Poefie nicht. Der noch erhaltene 
Hymnus auf den Morgen, welcher durch die übertriebenen Bilder 
noch vielfach an Lohenſtein's Manier erinnert, während die Wahr⸗ 
heit der Empfindung überall ſchon lebhaft durchbricht, ſtammt ges 
rade von jenem Tage her, an welchem ihm die erwähnte öffent» 
liche Disputation bevoritand. Hören wir einige Strophen des eben 
jechzehnjährigen Jünglings ſelbſt. 
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1. Der Mond verbirget fi, der Nebel grauer Schleier 
Dedt Luft und Erde nicht mehr zu; 
Der Sterne Glanz erblaßt, der Sonne reged Feuer 
Stört alle Wejen aus der Ruh. 


2. Der Himmel färbet fih mit Purpur und Saphiren, 
Die frühe Morgen-Röthe lacht, 
Und vor der Noien Glanz, die ihre Stime zieren 
Entflieht das bleihe Heer der Nacht. 


6. D Schöpfer, was tch ſeh, find deiner Allmacht Werke, 
Du bift die Seele der Natur; 
Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärfe, 
Sind deiner Hand Geſchöpf und Spur. 


11. Doc dreimal großer Gott! es find erichaffne Seelen 
Für deine Thaten viel zu klein; 
Ste find unendlich groß, und wer fie will erzählen 
Ding gleih wie Du, ohn' Ende jein. 


Leyden bildete damals den vollftändigen Gegenjah zu Tübin⸗ 
gen. Zimmermann, der fchon einmal citirte Biograph Haller’s, 
giebt folgende Tarakteriftiiche Schilderung des Univerfitätälebend : 
„Der Ort ift gänzlich für einen Studirenden gemacht. Wie die 
deutichen Univerfitäten nrehrentheild Schaupläße von Schwärmes 
reien und Pflanzichulen einer zügellojen Freiheit find, jo herricht 
hingegen eine einjame Stille in diefem ehrwürdigen Mufenfib, 
wo dad tolltühne Weſen eined Jenaiſchen, eines Hallifchen Studen⸗ 
ten eben jo jelten ift, als ein Fluch bet einem Quacker oder die 
Gemädhlichkeit des Lebens in der Trappe. Der Umgang mit dem 
Frauenzimmer ift der Jugend verfaget; die Lebensmittel und 
alles, was zur Meppigfeit dient, ift tbeuer; daher wird man ges 
brungen, die foftbaren Stunden ſich zu Nube zu machen. Die 
Profefforen find von der Regierung in ſolche Umftände ge 
feßt, daß fie nicht, wie oft in Deutſchland geichiehet, den Beifall 
der Studirenden durch niederträchtige Künſte und tiefe, krampf⸗ 
igte Verbeugungen, durch matte und pöbelhajte Scherze erhajchen 
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müffen, noch fich gezwungen jehen, den ganzen Tag auf dem 
Lehrftuhle zu fiten. Sie haben daher Zeit und Gelegenheit das 
Neue, das Unbekannte zu ſuchen und zu lehren und brauchen nicht 
wie in Deutichland mır zu wiederholen, wa8 andere taufend mal 
taufend Male ſchon in die Welt hineingefchrieben haben.“ 

Nach diefem Bilde ift es begreiflich, wie unferem Haller, 
der in den Kneipereien der deutichen Univerfität feine Befriedigung 
finden konnte, dad ernfte, wifjenichaftliche Streben, weldyes in 
Leyden herrichte, außerordentlich zuſagte. Dazu kam, daß die 
dortige mebdiziniihe Fakultät die ausgezeichnetften Fachmänner 
und Lehrmittel beſaß. Boerhave, ein Univerjalgenie wie Haller 
‚Telbft, der größte Arzt einer Zeit, deffen Ruf Kranke aller 
Länder nach Leyden zog, leitete die mediziniſche Klinit nach 
bippofratiichen Grundfäßen und lehrte zugleich Botanik, 
welche noch einen Hauptgegenſtand des mebiziniihen Stu⸗ 
diums bildete, mit beſonderer Liebe, während der ebenſo ausge⸗ 
zeichnete Albinus die Anatomie und Chirurgie vertrat. Ruͤhrend, 
und für beide Männer gleich ehrenvoll ift Haller'd Schilderung 
von Boerhave's Karafter: ?) „Daher geitehe ih, dab ich ihm 
ewige Liebe und tete Dankbarkeit jchulde, obgleich ich nicht inumer 
mit dem großen Manne übereinftimmen konnte, weil ihn die Ver⸗ 
ehrung gegen Malpighi und Bellini oder dad Streben nach 
einem vollftändigen, alljeitig abgerundeten Syitem, zumeilen von 
der Wahrheit etwad abgelenft hatten. An Genie unb Willen 
werden bie kommenden Sahrhunderte vielleicht feines Gleichen her⸗ 
vorbringen, an Gemüth wohl niemals!“ — Das anatomikhe 
Snftitut beſaß eine vorzügliche Präparatenſammlung und bot Ge⸗ 
legenheit an menfchlichen Leichen die Anatomie des Menſchen zu 
ftubiren; der botanifche Garten war auögezeichnet durch den geöß- 
ten Reichthum an in= und ausländifchen Pflanzen, welche durch Boer⸗ 
have’8 Hang ganz befonders gepflegt wurden. — Zwei Jahre ſtu⸗ 
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dirte Haller bier mit dem größten Fleiße, alle ihm gebotenen 
Mittel eifrig benugend, je dab er 1727 im Mat, im Alter von 
19 Jahren promovirte. Im feiner Doktor-Differtation, De ductu 
salıvali Coschwiziano, wies er auf Grund eigener Studien nach, 
daß der von Coſchwitz beichriebene, neue Speichelgang nur ein 
Benengeflecht jet, welches vor dem Kehldeckel fich ausbreite. Schon 
während jeiner Studienzeit hatte Haller die Ferien zu Ausflügen 
nad) Amfterdam und dem nordweſtlichen Theile von Deutſchland 
benußt; jebt nach der Promotion ging er nad) Zondon, Paris und 
Dajel, überall jeine Studien fortſetzend, indem er die berühm⸗ 
teften Bertreter der mediziniſchen Wiſſenſchaften auffuchte, jo 
Ruyſch in Amfterdam, welcher im Injiciren ber Blutgefäße ben 
eriten Rang einnahm, jo Chejelden, den größten Chirurgen Lon- 
don's und Windlow in Paris, der ſich durch das Stubium ber 
Anatomie in situ viscerum dauernde Verdienſte erworben und 
deſſen Namen noch heute eine Deffnung des Bauchfelld trägt (das 
foramen Winslowii). Das Beiſpiel Winslow's fenerte ihn fo 
ſehr an, dab er mit Beihülfe eines Chirurgen einige Leichen ans 
Gräbern entwendete, und ald der Frevel zur Anzeige fam, mußte 
ee fich einige Zeit verborgen halten und bald darauf Paris ver- 
laſſen. So ganz den medizinischen Studien hingegeben, vernach⸗ 
läffigte Haller die anderen Wiffenfchaften durchans nicht, fein 
Geift war von Natur zu univerjell angelegt, ald daß bie mannidh- 
faltigen, in ihm liegenden Keime umentwidelt bleiben Tonnten; 
es bedurfte gleichlam nur der günftigen Anregung, um auch fie zu 
den ſchönſten Blüthen zu entwideln. So begeifterte ihn in Bafel 
ber berühmte Mathematiker Bernouilfi der Art fir die Integral: 
und Differenzialrechmmg, daß er päter alle feine Mußeſtunden 
damit ausfüllte und in einem kleinen Kreife von Freunden fogar 
Vorleſungen darüber hielt; ebenjo begeifterte ihn bald daranf eine 
Neile durch die Schweiz, die er in Begleitung feines Freundes 
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Geßner machte, für. die Schönheiten jeined geliebten Baterlandes 
in jo hohem Grade, dab er jeinen Empfindungen in dem berühm- 
ten Gedicht „Die Alpen“ poetiichen Ausdrud gab. Er bejang da⸗ 
rin die einfachen, reinen Sitten feiner Heimath, die großartige 
Erhabenheit der Alpenwelt in würdiger, Träftiger Sprache, welche 
von der biöher üblichen fich vortheilhaft unterichied und dem Ge 
dichte bei allen jeinen Fehlern eine außerordentliche Wirkung fichern 
mußte. — 

Die vielen Wunder des Hochgebirges, die Vertheilung der 
Gewäfjer, dad Vorkommen von Salz und Schwefelquellen und 
deren Ausbeute erregten nicht minder fein willenfchaftliches Inter⸗ 
eſſe und veranlaßten Unterfuchungen, welche ihm zu alledem noch 
den Ruf eined Geologen verichafften. , 

Nachdem er in Zürich noch den gelehrten Profeflor Scheuch- 
zer und deſſen naturwiſſenſchaftliches Muſeum befucht, Tehrte er 
nach Bajel zu feinen matbematiichen und praftiichen Studien zurüd, 
um dann im Jahre 1729 fi in feiner Vaterſtadt Bern als 
praftijcher Arzt niederzulaſſen. Er begann feine Prarid mit 
großem Glüd, allein jeine Erfolge erwedten ihm bald viele Neider 
und Feinde. Seine nur auf Anatomie und Phyſiologie begrün- 
dete Auffaffung der Krankheiten, feine eigene auf botaniſche und 
chemiſche Kenntniſſe geſtützte Heilmethode gaben feinen Gegnern, 
welche nach dem altbergebrachten Schlendrian kurirten, oft Ver 
anlafjung ihn bei feinen Mitbürgern als Sonderling lächerlich zu 
machen; body kümmerte ihn das auch nicht einen Augenblid. Cr 
folgte ganz und gar den willenjchaftlichen Neigungen feined Ger " 
nius, ohne Rückſicht auf das Urtheil der Menge. Gr trieb nad 
wie vor eifrig Botanif und ftudirte auf 25 größeren Erkurfionen 
die Pflanzenwelt der Alpen, wie fein Sorjcher vor ihm, jo daß er 
fih bald durch ſein Commercium Noricum einen europäilchen 
Ruf ald Botaniker erwarb; er verichaffte fih die Erlaubnik vom 
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großen Rath in Bern, die bingerichteten Verbrecher und die in 
ben Spitälern ohne Anverwandte Berftorbenen zu ſeciren und ana- 
tomiſche Borlefungen zu halten; er ftudirte die römiichen und 
griechtichen Dichter, wo er Zeit hatte, bei Tiſch, auf der Straße, 
zu Pferde und beim Spazierengehen; er trieb endlich Numismas 
tik und Geichichte, jo daß er 1734 für eine Profeffur der Gefchichte 
und Beredtſamkeit jein Cramen beftand; vor allem aber vergaß 
er nicht der Dichtkunft. — Dieſer enormen geiftigen Capacität 
entiprach aber nicht Die äußere Anerkennung und nirgends bewährte 
e8 ſich mehr, wie bei Haller, daß fein Prophet in feiner Vater⸗ 
ftadt gelte. Während ihn die Akademie zu Upfala zu ihrem Mit- 
gliede ernannte, ſchlug man ihm in Bern die Stelle des Klinikers 
am Snielipital ab, weil er ein Poet und die Profeffur der Be⸗ 
redtſamkeit, weil er ein Anatom jet; erft 1735 erhielt er durch bes 
fondere Gunft eined Mitgliedes der Regierung die Bibliothefar- 
ftele. Dieje verwaltete er nad) dem Urtheile eines Zeitgenofien 
fo, „daß man hätte denken jollen, er habe feine Tage einzig da⸗ 
bei zugebradt. Er kannte die älteften, beften und jelteniten 
Editionen der Bücher, las alle, auch die faft ausgelöfchten Auf⸗ 
fchriften der Medaillen mit großer Fertigkeit und Richtigkeit und 
verfertigte große Verzeichniffe davon.“ 

In diele Zeit fallt auch die erſte Ausgabe feiner Gedichte, 
welche anonym erſchien. Gegenüber der Leere ber Gelegenheitd- 
Dichter und dem hohlen Bombaft der zweiten jchlefiichen Schule 
machten feine Gedichte ein auberordentliches Aufjehen in ganz 
Deutichland. Und dad mit vollem Recht. Göthe felbft rühmt in 
Wilhelm Meiſter's MWanderjahren „das große umd ernfte Gedicht, 
Haller's Alpen, unter den Poefien vaterländifcher Dichter, welche 
zuerft das Gefühl erregten und nährten. Es war der Anfang 
einer nationalen Poefie!" Und in Wahrheit und Dichtung, wo 
Göthe von feinem Aufenthalt in Leipzig erzählt, jagt er: „Bei 
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diejem Umgange wurde ich durch Geipräche, durch Beiſpiele und 
durch eigened Nachdenken gewahr, daß der erfte Schritt, um aus 
der wäflrigen, weitjchweifigen, nullen Epoche fich berauszuretten, 
mur durch Beitimmtheit, Präzifion und Kürze gethan werden könne. 
Unter denen, die von Natur zum Gedrängten geneigt waren, war 
Haller der Erſte!“ — Eingehender urtheilt Schiller über ihn in 
dem Auflage über naive und jentimentale Dichtung, indem 
er Sagt: „Kraft und Tiefe und ein pathetiicher Emft karak⸗ 
terifiren diefen Dichter. Bon einem Ideal ift feine Seele 
entzündet und jein glühendes Gefühl für die Wahrheit ſucht 
in ben ftillen Alpenthälern die aus der Welt entichwundene 
Unſchuld. Tief rührend ift feine Klage; mit energiſcher, faft 
bitterer Satire zeichnet er die Verirrungen des Verſtandes und 
Herzend und mit Liebe die jchöne Einfalt der Natur. Nur über- 
wiegt überall zu jehr ver Begriff in feinen Gemälden, jo wie in 
ihm jelbit der Verſtand über die Empfindung den Meifter ſpielt. 
Er iſt grob, kühn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er 
fi jelten oder nirgends erhoben.” Nach diefen Worten unferer 
größten Dichter über Haller, erlaube ich mir nur furz, deſſen dau⸗ 
ernde Berdienfte um unjere klaſſiſche Poefie gleichlam zu formu⸗ 
liren. 

Obwohl Gottſched und die Züricher Schule durch ihre Kri⸗ 
tik den Einfluß der ſchleſiſchen Dichterſchule vernichtet haben, ſo 
war Haller doch der erſte Dichter, der durch die That das Joch 
der Fremdherrſchaft gebrochen und eine nationale, eigenthümliche 
Poeſie geichaffen hat, welche auf die Züricher und Leipziger 
Schule und dadurd auf die ganze jpätere Entwidelung unjerer 
Haffiichen Literatur von großem Einfluß wurde. Cr überwand 
ferner zuerft die Leere und Geſchmackloſigkeit der deutfchen Dich 
tung vor ihm durch die einfache, Fräftige Sprache, in welcher er 
feine marfigen, tiefen Gedanken zu entwideln ftrebte. Zwar klagt 
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er felbft in einem Briefe an Gemmingen, daß er, „an die Mund⸗ 
art jeines Vaterlandes gewöhnt, nur mit Mühe in reinem Hoch⸗ 
deutich geichrieben habe und daß dadurch die Armuth des Aus⸗ 
drucks entftanden, die von dem Reichthum der Sprache bei Hagedorn 
mächtig abfteche." Dieſes Armuthszeugniß mm, daß er jelbft feiner 
Sprache giebt, ift zwar oft begründet, aber es tft nicht durch feine 
"Mundart verjchuldet, fondern durch die Unbeholfenheit und man- 
gelhafte Ausbildung der deutichen Sprache jener Zeit überhaupt, 
welche, wie wir wiffen, faft vernichtet war. Und gerade dieſem 
Ringen um einen adäquaten Ausdrud für die tiefen Gedanken und 
Empfindungen des Dichters verdankt unfere Sprache ihre Wieder- 
geburt; fie gewann erft durch Haller wieder Kraft und bei großer 
finnlicher Fülle wieder Natur und Wahrheit, wie dies Kurz in 
feiner Gejchichte der deutjchen Literatur ſchön ausführt. Ein 
Dichter wie Haller endlich, der nur fang, was er wahrhaft und 
ernft empfand, ein Feind aller Gelegenheitöreimerei, mußte bald 
der Poefie einen tieferen Gehalt geben, als fie biäher hatte, und 
das ift ein nicht minder großes Verdienft um unjere Literatur. 
Das Beifpiel der Engländer und jeine eigene philojophiiche Natur 
führten ihn nothwendig zum Lehrgedicht und wenn auch der Vor⸗ 
wurf, den bejonders Schiller erhoben, daß bei ihm die Reflerion 
über die Empfindung ftets den Sieg davontrage, im Allgemeinen 
wahr ift, jo zeigen doch einige Gedichte „eine Tiefe der Empfin- 
dung, welche überwältigend tft“. So fingt er in der Trauer-Obe 
beim Abiterben feiner geliebten Marianne; 


1) Soll ich von deinem Tode fingen? 
D Marianne, weldy ein Lied! 
Wenn Senfzer mit dem Worte ringen 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, die ih an dir empfunden, 
Vergrößert jetzund meine Noth; 
Ich Öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Top. 
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4) Ich ſeh dich noch wie du erblaßteft, 

Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 
Wie du die lebten Kräfte faßteſt 
Um noch ein Wort, das ich erbat. 
D Seele, voll der reinften Triebe! 

\ Wie ängſtlich warft du für mein Reid? 
Dein lehted Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaffenbeit. 





5) Wo flieh’ ich bin? in dieſen Thoren 
Hat jeder Ort, was mid erjchredt! 
Das Haus hier, wo ich dich verloren, 
Der Tempel dort, der dich bedeckt; 
Hier Kinder — ad mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdrud deiner Zier, 
Menn fie did ftammelnd von mir fodern; 
Wo flieh’ ich Hin? ach, gern zu dir! 


6) Ach jo mein Herz nicht um dich weinen? 
Hier ift fein Freund dir nah als ich, 

Mer riß dih aus dem Schooß der Deinen? 
Du ließeſt fie und wählteſt mid. 

Dein Baterland, dein Net zum Glücke, 
Das dein Verdienft und Blut dir gab, 
Die find's, wonon ich dich entrüde, 

Wohin zu eilen? in dein Grab. 


13) Im didften Wald, bei finften Buchen, 
Mo niemand meine Klage hört, 
Will ich dein holdes Bildniß ſuchen, 
Wo niemand mein Gedächtniß ſtoͤrt. 
Ich will dich ſehen, wie du gingeſt, 
Wie traurig, wenn ich Abſchied nahm, 
Wie zärtlich, wenn du mich umfingeft, 
Wie freudig, wenn ich wiederfam. 


Doch nehmen wir den Faden unſerer Erzählung wieder auf. 
Nach dem Erſcheinen diefer Gedichte erhoben ſich zwar Anfangs 
mächtige Feinde, wie Gottiched, gegen Haller und feine Art zu 
dichten; allein begeiiterte Freunde, Bodmer, Breitinger und Wie 
land erhoben ihn in den Himmel, jo dab bald feine Feinde ver 
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Dichterruhm verbreitete ſich über die Grenzen des deutichen Bater- 
landes; franzöftiche, engliſche und italienifche Weberjeßungen er⸗ 
ſchienen in mehreren Auflagen und viele Beweiſe perjönlicher Ver⸗ 
ebrung, darunter höchft merkwürdige, wurden ihm von hochſtehen⸗ 
den Perjonen aus den verichiedeniten Staaten zu Theil. So er 
hielt er von dem Fürften Radziwill, dem Kommandanten der pol- 
niſchen Gonföbderirten als Anerfermung für feine Gedichte ein 
Brevet ald Generalmajor überſandt! 

Trotzdem Haller nun im Alter von 28 Jahren den Ruhm 
eines der größten Gelehrten und Dichter feiner Zeit erworben hatte, 
fand er in feiner geliebten Vaterftabt noch immer feine Aner- 
fenming und jelbft als er im Januar 1736 an die neu begrün- 
dete Univerfität nach Göttingen für die Profeffur der Medizin, 
Anatomie, Botanif und Chirurgie berufen wurde, bemühten fich 
jeine Freunde vergeblich bei der Berner Regierung, ihn an Bern 
durch Verleihung einer Brofeffur zu feſſeln. Er ſah fidh daher 
genöthigt, dem Rufe nad) Göttingen zu folgen, wo er auch in 
demſelben Jahre noch eintraf. 

Beim Einzuge in die noch ungepflafterte Stadt verunglüdte 
feine Frau durch einen Sturz des Wagens jo gefährlich, daß fie 
bald darauf ftarb. Haller verfiel in tiefe Trauer, deren Klänge 
wir in der oben citirten Ode auf den Tod feiner geliebten Maris 
anne vernommen haben, und fein Herz jehnte fich wieder fort aus 
dem fremden falten Norden zu jeinen warmen Sreunden in ber 
Heimath. Da berief ihm zu Liebe — mahrlich ein leuchtendes 
Beilpiel für alle Zeiten! — der ausgezeichnete Curator der jungen 
Univerfität, der Miniiter von Mimchhaufen, den Dr. Huber, 
Haller’8 Freund und Schüler aud Bern ebenfalld als Profeſſor der 
Medizin nad) Göttingen und gewährte dem unglüdlichen Dichter 
in dem Freunde einen jo kräftigen Zroft, daß er fidy wieder dem 
Leben und der Wiflenfchaft hingehen mochte. 
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Und das that er mın mit aller Kraft und glänzendem Er⸗ 
folge. War biöher in feinem Leben die Poefie der vorberrichende 
Zug, jo beginnt jebt eine Epoche „der veritändigen Forſchungen 
und der praftiichen Thätigfeit”. 

Zunächſt war er bemüht für feine Wiffenfchaften die nöthi- 
gen Hilfsmittel zu fchaffen, ohne welchen weder Lehrer noch Schü- 
ler ftudiren können, ein Streben, welches durch den edlen, body 
berzigen Herrn v. Münchhauſen jo viel ald möglich unterftügt 
wurde. Mit großen Koften wurde nach Haller's Angaben ein 
anatomiſches Theater gebaut und diefem jährlich 30—40 Leichen 
— eine damald außerordentlich große Zahl — überwiejen. Zur 
Unterftüung des Profefjord wurden ferner ein Projektor, zwei 
Aſſiſtenten und ein Zeichner feſt angeftellt; der leßtere mußte umter 
Haller's Aufficht nach der Natur anatomiſche Zeichnungen entwer⸗ 
fen, welche bis dahin jehr unvolllommen und ungenau waren. 
Aud eine Sammlung von Präparaten aud der normalen und 
pathologiichen Anatomie begann - Haller, welche die Grundlage des 
fpätern anatomischen Muſeums wurde. So Tonnte es nicht fehlen, 
dat die Studirenden aus allen europätichen Ländern nad) Göttin- 
gen ftrömten, welches damald mehr bot ald irgend eine mebizini- 
ſche Fakultät der Welt. Allein nicht nur die Anatomie, auch die 
Botanik wurde eifrig gepflegt. Ein großer botaniicher Garten wurde 
in der Nähe der Anatomie angelegt und von Haller zum erften 
Male 1739 bepflanzt. Seine Verbindung mit Gelehrten aller 
Länder ermöglichte ed ihm Saamen der verichtedenften erotijchen 
Gewächſe zu erhalten, die er im Freien oder in Glashäufern pflegte, 
fo daß bald nicht nur die deutichen und jchweizerifchen, fondern 
auch die meiften offizinellen, mediziniſchen Pflanzen dort ver⸗ 
fammelt waren. Haller’s Eifer für die Wiffenichaft und den Un- 
terricht wurde in dem Miniſterium danfbar anerkannt. Zwilchen 
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gebaut und ausnahmsweiſe ohne Miethözind überwielen, fein Ge- 
halt wurde ohne fein Wiffen mehrfach erhöht und fein Rath in 
allen Univerfitätsangelegenheiten eingeholt. Auch die Vrofefforen 
der Univerfität zollten feiner enormen Gelehriamfeit und jeinem 
unermüblichen Streben die größte Bewunderung. Es wird glaub- 
würdig erzählt, daß die Profefforen aller Fakultäten fich jedesmal 
vorbereiteten, wenn fie fich in feine Gefellichaft begaben, weil er 
fo gründlich in allen Fächern bewandert war, wie die Fachmänner 
ſelbſt. Wahrlich, zu allen Zeiten ein ſeltenes Beiſpiel umfaffen- 
der Kenntniffe! Doch beichräntte er fic, in Göttingen mehr und 
mehr auf die Medizin, weil das Studium der alten anatomi» 
chen Arbeiten, welches ihm zur Förderung feiner Wiffenichaft 
nothwendig erichten, alle feine Zeit abiorbirte. 

1739 verheirathete er fich zum zweiten Male 'mit der Tochter 
des Nathöheren Bucher aus Bern; allein ſchon das erfte Mochens 
bett raffte Weib und Kind abermald dahin. Haller war wie ver- 
nichtet; feine zarte, liebevolle Seele litt ſchrecklich und nichts konnte 
ihn tröften, als einzig feine Wiſſenſchaft. Er ftürzte fich jebt noch 
eifriger, wie biöher, in feine anatomilchen und phuftologiichen 
Studien, und eine Reihe der glänzenditen, jchriftftelleriichen Arbei⸗ 
ten war die Folge. — Er hatte, wie wir willen, in Zeyden den _ 
großen Arzt Boerhave gehört und deifen Borlejungen eifrig mit- 
geichrieben. Nachdem er nun durch Studien und eigene Erfah- 
rungen die Irrthümer feines Lehrers erkannt, ſchrieb er feine Commen- 
tarıı zu den Inititutionen des Boerhave, in welchen gleichjam der 
Geift der neuen gegen den der alten Medizin in den Kampf zieht. 
Maren biöher alle Aerzte, auch die genialjten von dem Zwange 
alter, theils unmwahrer, theils wahnwitziger Anſchauungen wie ge 
lähmt, jo verwarf Haller, obwohl er die ganze alte medizinifche 
Literatur Tannte, wie Keiner vor ihm, alle Lehrſätze, die nicht mit 
der Natur übereinftimmten, fie mochten von Hippofrate oder 
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Borrhave fein; er Tannte feine Autorität, als die Natur jelbit, 
feinen anderen Prüfitein für die Wahrheit medizinifcher Theorien, 
ald dad Secirmeſſer und dad Erperiment an Thieren; er zerbrach 
die Feſſeln des Glaubens in der Medizin und führte die freie 
Forſchung ein, welche dieſe Willenjchaft jeitvem jo groß gemacht 
bat. Diejer neue Geift, der fortan alle feine Schriften durch⸗ 
weht, verichaffte jeinen Commentarien zu Boerhave die ſchnellfte 
Verbreitung: italieniſche, holländiiche, engliiche und franzöfiiche 
Ueberſetzungen erichienen in mehren Auflagen und alle gelehrten 
Zeitichriften bemühten fi), Haller rühmlichite Anerfennung zu 
zollen. Bald darauf erichien feine ſchweizeriſche Flora mit vielen 
ſchönen Kupfen, die Frucht feiner vielen botanischen Ereurfionen 
und Forſchungen, in welcher er zum eriten Mal alle Pflanzen 
der Schweiz, fyitentatiich geordnet, genau bejchrieb; gleichzeitig 
wurde er Mitarbeiter an der Bibliotheque raisonnee in Amfterdam, 
für welche er Referate und Kritiken über Werke faſt aller menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften ſchrieb. — 1743 begann er die Heraudgabe 
feiner großen anatomiſchen Tafeln, in welchen er nicht mır die 
Forſchungen aller früheren Anatomen ſorgſam benubte und nad) 
der Natur verbeflerte, fondern ein großes Gebiet, welches bis da⸗ 
bin ganz unbebaut geblieben war, zum erften Mal vollftändig 
abhandelte, namlich die Angiologie oder die Lehre von den Blut- 
gefäßen des menijchlichen Körperd. Der von feinem Lehrer Albin 
begonnene anatomijche Atlas, welcher von dem großen holländiichen 
Maler und Kupferftecher Wandelaer gezeichnet und geitochen wor 
den, war zwar ald Kunſtwerk bedeutender, weil Haller fein fo 
großer Künftler zu Gebote jtand, allein er behandelte nur einzelne 
Theile des Körpers, während Haller mit derjelben Naturtreue die 
ganze Anatomie umfaßte und fo diefed Studium auch an ben 
Univerfitäten ermöglidyte, an welchen die Section einer menſch⸗ 
lichen Leiche zu den größten Seltenheiten gehörte. 
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Es konnte daher nicht fehlen, daß Haller von allen Seiten 
zahlreiche Ehrenbezeugungen zu Theil wurden. Er wurde 1737 
Mitglied der beutichen Gefellichaft in Leipzig, 1739 Leibmedikus 
und 1743 Hofrath des Königs von England, 1740 Mitglied der 
Königlichen Akademie in London und endlich auch 1745 Mitglied 
des großen Rath in Bern, „ein Glück, welches von einem Berner 
höher geichäbt wird als bie größte Ehre”. 1745 begründete er 
die Göttingenfchen gelehrten Anzeigen, die jpäter jo berühmt ge 
worden, und leitete die Redaktion lange jelbft. So viele Freude er 
nun in dieſer jowrnaliftiichen Beichäftigung auch fand, jo viel 
Kummer verurfachte ihm doch zuweilen feine ftrenge, wahrheits⸗ 
liebende Kritit über Werke anderer Autoren. Cr gerieth mit an- 
dern Gelehrten oft in den heftigiten Feberfrieg, welcher dann Die 
ganze Gelehrtenwelt in Aufregung verſetzte; jo mit dem Pro» 
fellor Hamberger in Jena über botaniiche und phuftologiiche Fra⸗ 
gen, beſonders über das von Haller durch viele Experimente zuerft 
erwielene Fehlen von Luft zwiſchen Lungen und Bruftwand, mit 
Herm Nortwyk in Amfterdam über Boerhave und mit Herm de 
la Mettrie über deſſen epikurätiche Lehre von der Voluptas, — 
Fehden, aus welchen Haller zwar immer ald Sieger hervorging, 
doch nicht ohne das Opfer vieler, trüber Stunden, welche ihm die‘ 
pöbelhaften Beichimpfungen jeiner Gegner bereiteten. — 

1747 gab er feinen Grundriß der Phufiologie heraus, wel⸗ 
cher zunächit als Leitfaden für feine Vorlefungen beftimmt, bald 
Gemeingut aller Univerfitäten geworben iſt. Haller hatte die 
ganze biäherige Phyfiologie nach feinem neuen Prinzip, der Na⸗ 
turmahrheit, umgenrbeitet. Die Phyfiologie nannte er zum erften 
Mal die befeelte Anatomie und da die Anatomie feit jeiner Stu- 
dienzeit ſehr große Fortichritte gemacht und er felbit taujende von 
Erperimenten an Thieren angeftellt, um die Funktionen der Theile 
des Körpers zu erforſchen und zu prüfen, da er ferner feine Er⸗ 
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fahrungen am Krankenbett ſtets auf phufiologiiche Geſetze zurück⸗ 
zuführen bemüht war, jo hatte er eine ganz neue Anſchauung 
über das thieriiche Leben gewonnen, welche er zum erften Mal in 
ein Syftem brachte. Dabei nennt er gewiffenhaft Bei jeder alten 
Lehre, deren Wahrheit fich ihm beftätigte, den Autor. 

1751 erſchien ſchon eine zweite Auflage, die er wejentlich ver- 
mehrte durch die Lehre von der Reizbarfeit der Muskeln, welche 
auf Die Entwidlung der Medizin, wie wir fpäter ſehen werden, 
einen außerordentlichen Einfluß geübt hat. 1747 ſchon erfchien 
eine franzöfiiche und 1754 eine engliiche Ueberjegung biefer Ele 
mente. Mittlerweile beichäftigte ihn gleichzeitig die fortgeießte 
Herausgabe feiner oben erwähnten anatomijchen Tafeln, von denen 
bis zum Sahre 1752 ſechs große Bände erichienen waren. Ein 
andered gelehrtes Merk, „über die Methode bed mediziniichen Stu: 
diums,“ veröffentlichte Haller 1751, in weldyem er alle medizini⸗ 
chen Werke, die er in ben 23 Iahren, feit feiner Studienzeit 
fenmen gelernt, und über welche er ſich Notizen gemacht hatte, — 
ed find gegen 4000 Bücher — kritiſch beipricht und zur Lektüre 
empfiehlt oder verwirft. Diele Beweiſe einer enormen Gelehriam- 
feit verichafften ihm von Neuem die glänzenditen Chrenbezeuguns 
gen. Die Akademie der Wiflenichaften in Stodholm ernannte ihn 
1747 zu ihrem Mitgliede und die Univerfitäten zu Orford und 
Utrecht boten ihm unter jehr ehrenvollen Bedingungen Brofeffuren 
an, die er beide ablehnte. Als der König von England Göttin- 
gen bejuchte, gab er Haller ganz bejondere Beweiſe jeiner Huld 
und wirkte in Wien aus, daß Haller 1749 in den erblichen Adels⸗ 
ftand erhoben wurde. In derjelben Zeit verjuchte Friedrich der 
Große ihn durch eine hohe Penſion an jeinen Hof zu jefleln, 
aber vergebend. Schon früher war er Mitglied der Königlichen 
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ebenſo Mitglied der gleichen Aklademien in Wien, Bologna und 
der chirurgiſchen Mlademie zu Paris. 

In Göttingen jchuf er um dieje Zeit ebenfalls eine chirurgi⸗ 
ſche Sozietät und eine geburtshülfliche Klinik zur Ausbildung für 
Hebeammen und Xerzte, die erfte ſolche Anftalt in Deutichland. 
Dann machte er weitgehende Vorſchlaͤge zur Gründung von mebi« 
ziniichen Kliniken, in welchen die verjchtedenen Kranken beobachtet 
und die Heilmethoden wiflenichaftlich geprüft werben follten, Vor⸗ 
ichläge, deren Verwirklichung er zwar nicht ſelbſt erlebte, deren 
Ziel aber die erperimentelle Pathologie war, wie fie der Stolz 
unferer "heutigen Mebizin if. ine der folgemreichften Beſtre⸗ 
bungen Haller’ 8 war aber die Gründung der Göttinger Sozietät 
der Wiflenfchaften. 1750 erhielt er den Auftrag von dem Unis 
verfitätöfurator, der, wie wir gejehen, mit allen Kräften den Ruhm 
der jungen Georgia Augufta zu wahren fuchte, die Statuten für 
die Akademie der Wiſſenſchaften auszuarbeiten und fchon 1751 
bielt die Gejellihaft ihre erfte ordentliche Sitzung. Haller wurde 
zum Direftor ernannt und lie fich das Wohl der Geſellſchaft jehr 
angelegen fein. Er fchrieb viele gelehrte Abhandlungen für die- 
jelbe, deren berühmtefte die über Zwitter und über die Reizbarkeit 
der Muskeln find In der erftern fäuberte er zunächit die Lehre 
von allen phantaftiichen Mährchen, mit denen fie verwebt war, 
und erflärte auf Grund eigener Beobachtungen an Thieren und 
Menichen, daß es eben nur unvollfommene männliche oder uns 
vollkommene weibliche Individuen jeien, die man für Zwitter halte, 
daß es aber fein Individuum gebe, welches gleichzeitig männliche 
und weibliche Keimbrüfen befite, eine Lehre, welche im Wejent- 
lichen bis heute geltend geblieben ift. 

Bon dem größten Einfluß wurden aber jeine fortgejegten 
Arbeiten über Die Reizbarfeit der Musfelfajern. „Die von Haller 
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niſchen Grundfräften der Srritabilität und Senfibilität ift, wie , 
Nudolph Wagner es treffend jagt, der Ausgangspunkt einer Be- 
wegung in der Phyſiologie und der gefammten Medizin gewelen, 
die in der Gefchichte diefer Wiffenichaft felbft, den Einfluß von 
Harvey's Entdeckung bed Kreislaufd nicht abgerechnet, kaum ihres 
Gleichen bat." Es ift daher begreiflich, wenn er jelbit ſagt, daß 
dieſe Unterfuchungen ihm viel Streit und Haß zugezogen haben. 

Denn bei der großen Unflarheit, weldye vor Haller über alle 
Aeußerungen des thierifchen Lebens herrichte, bei den willfürlichen, 
oft phantaftiichen Hypotheſen, welche dad Weſen der Seele und 
deren Kräfte erflären jollten, aber nur in ein myſtiſches Dunkel 
zu hüllen vermodyten, fielen Haller’s, auf wirkliche Naturbeobach⸗ 
tung gegründete Lehren wie die erften Strahlen der aufgehenden 
Sonne in die tiefe Nacht, welche gleichjam in den Köpfen der 
damaligen Aerzte herrſchte. Schon früher hatten Willi und Ba⸗ 
glivi und beſonders Gliſſon gelehrt, daß alle Faſern des menſch⸗ 
lichen Körpers reizbar ſeien, und daß von dieſer normalen Reiz⸗ 
barkeit die Geſundheit abhinge; was man ſich aber unter dieſer 
Reizbarkeit vorſtellen ſollte, das wußte Keiner. Erſt Haller gab 
dieſem, bis dahin inhaltloſen Wort einen klaren, feften Begriff. 
Er entdeckte nämlich, daß alle Theile des Körpers beſtimmte Ei⸗ 
genſchaften haben, welche ihnen eigenthümlich find, die fie alſo 
auch behalten, wenn fie ganz ifolirt, — von allen andern getrennt 
werden. So unterjchied er, auf viele Experimente geftüht, daß 
einzelne Theile nur elaftifch feien, wie die Sehnen, die Arterien; 
andere nur jenfibel, wie die Nerven und noch andere irritabel 
jeien, d. b. fih auf angebrachte Reize felbftftändig zuſammen⸗ 
ziehen können, wie die Muskeln. Da Haller beionderd darauf 
Gewicht legte, dab die Zufammenziehung eine Ipezifiiche Funftion 
der Muskeln jei und auch unabhängig von den Nerven durch 
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Lehre Haller's einfeitig die Irritabilitätslehre, obwohl damit nur 
die Eigenfchaft der Muskeln bezeichnet wurde. 

Diefe Schrift, gleichfam das Fundament für die ganze jpätere 
Bhnfiologie, wurde auch bald in fremde Sprachen überjeßt und 
trug Haller's Ruhm weit über die Grenzen jeiner Heimath 
hinaus. 

Schon früher hatten wir gejehen, daß Haller's Geift nicht 
allein den menschlichen Körper zum Gegenftand feiner Forſchungen 
machte, die ganze Natur fuchte er nach Kräften zu erfennen und 
mit Recht galt von ihm, was von Xriftoteled gejagt wurde: 
„Weder am Himmel noch auf der Erde noch im Meere wollte er 
etwas unerforfcht laſſen. Zudem war er jo wunderbar begabt, 
als wäre er gerade für jede Art der Forjchung geboren." — All⸗ 
gemeine naturwifjenichaftliche Tragen über die Entitehung der 
Erde, der Vulkane, der Gebirge überhaupt beichäftigten ihn von 
Zeit zu Zeit jehr eingehend und die verjchiedenen Zeitjchriften ent- 
halten mannigfache Beweife dafür. MS daher eine Erpedition 
von deutſchen Gelehrten unter Führung des Herrn v. Mylius 
1752 auf Koften faft aller europäiſchen Afademieen und Yürften 
nach Amerika geſchickt werden jollte, zur wiflenichaftlichen Erfor⸗ 
ſchung des noch unbefannten Erdtheils, wurde Haller einftimmig 
die Leitung des ganzen Unternehmens, die Ausarbeitung ber 
ipeziellen Inſtruktionen übertragen und wenn auch die ganze Unter- 
nehmung durch den Tod bes Herrn v. Mylius vereitelt wurde, jo 
war Died doch ein neuer Beweis, in wie hohem Anjehen Haller 
in ganz Europa ftand. 1753 gab er in Göttingen fein lebtes 
Werf heraus: die Enumeratio plantarum horti regii et agri 
Gottingensis. Wir wifjen, mit welcher Liebe Haller den botani- 
ſchen Garten gehegt und gepflegt, mit welchem Eifer er nicht nur 
alle mediziniichen Pflanzen, fondern auch alle in Deutichland ein- 
heimiſchen erzog. Im dem genannten Werf gab er mun eine 
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ausführliche Beichreibung aller diefer Pflanzen, wie. fie biäher nicht 
exiſtirte. 

Indem er dem Linné'ſchen Syſtem alle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren ließ, entging feinem Scharfblick doch nicht die unnatürliche 
Verbindung, in weldye darin viele Pflanzen gebracht wurden, und 
wenn ed ihm auch nicht gelang, das jogenannte natürliche Pflan- 
zenſyſtem, wie es Später Juſſien und Decandolle gethan, volle 
ftändig durchzuführen, fo lieferte er doch ſelbſt ſchon Die Karak⸗ 
teriftif einer ganzen Reihe natürlicher Pflanzenfamilien nach Bes 
Ichaffenheit der: Frucht oder des Samens, wie fie auch Die Tpätere 
Botanik angenommen hat, jo daf er jelbitftändig den Grund legen half 
zu dem jet allgemein herricheniden natürlichen Syſtem der Pflanzen- 
bejchreibung. Dab er gegen 500 Pflanzen ganz neu beitimmt und 
beichrieben hat, tft daneben nur ein geringes Verdienft, wenngleich 
jeinen Zeitgenofjen dieſes Nejultat feiner Forjchungen mehr impo- 
nirte. Die Profefforen nämlich ftaunten Haller befonderd an mes 
gen jeined enormen Gebächtniffed und der großen Fruchtbarkeit 
jeined Geiftes, während fie für jein Streben nad Erforfchung 
ded innern Zuſammenhangs der Dinge, ein Streben, welchem die 
größte Detailfenntnig immer nur Mittel bleibt, fein Verſtändniß 
hatten. Bei aller Anerlennung in Göttingen fühlte er fich daher 
dort doch nicht heimiſch und feine wahrhaft rührende Sehnfucht 
nach dem geliebten Baterlande erlofch niemald ganz. Um fo glüd- 
licher machte es ihn, als er 1753 in Bern zum Landamman ge 
wählt wurde, und aus diefer edlen Vaterlandsliebe erklärt es fich, 
wie er für diefe nur mäßig dotirte Stelle, welche die vierthödhite 
im Canton Bern war, alle Ehren, die ihm halb Europa ange 
tragen, allen Glanz, ven ihm feine Profeffur in Göttingen gewährte, 
opferte. 

Die Univerfität und die Akademie betrauerten Haller’3 Ent 
ſchluß tief, doch achteten fie jeine Motive hoch und bemühten fidh, 
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ſeinen Geift aud in der Ferne an Göttingen zu fefleln. Cr wurde 
zum Direftor perpetuus der Akademie ernannt und verpflich 
tete fich nach wie vor den regiten Antheil an ber Thätigkeit und Ver⸗ 
waltung der Georgia Augufta zu nehmen. Die Verhandlungen der 
Alademie zeigen genugjam, daß er dieſe Verpflichtungen erfüllte. 

Da Haller eine vieljeitige Kenntniß der Natur befab und bes 
jonder8 in der Schweiz jchon viele geologijche Forjchungen ausge⸗ 
führt, jo jandte ihn die Berner Regierung in die verfchiebenen 
Salinen, um den Betrieb zu verbeſſern oder eventuell neue Salz 
quellen zu entdeden. Er erfüllte diefe Aufgabe zur großen Zu- 
friedenheit ded Raths und wurde fpäter aus Anerkennung dafür 
in den alademilchen Senat gewählt, die höchfte Schulbehörbe Bern’s, 
in welcher er- — ein Zeichen feiner Vielſeitigkeit — die Errich⸗ 
tung eined philologijchen Seminard durchſetzte. 

Unterdefjen war ihm 1754 die höchfte Ehre zu Theil gewor- 
den, die damals ein Gelehrter erringen konnte: er wurde zum Mit- 
glied der Akademie der Wiffenichaften in Paris ernannt. In 
Bern gab er fi nun abermald der ärztlichen Prarid hin 
und lebte im Kreiſe feiner Freunde und feiner Bamilie glückliche 
Zage, ftetd den Wiſſenſchaften obliegend. 

Seine Familie hatte fich, nachdem er zum brittenmal geheira⸗ 
thet, ſehr vermehrt; zwei Kinder aus erfter und fünf aus dritter 
Che gewährten ihm die Freuden des zärtlichiten Vaterglücks. 
Eine Penfion ded Königs von Englands und eine zweite Benfion 
der danfbaren Akademie in Göttingen ficherten ihm neben feinen 
beicheidenen Einkünften in Bern die Mittel, feine Forjchungen 
ungeftört verfolgen zu können. 

Neben diefen hoben Freuden fproßten ihm nicht geringere aus 
der endlichen Erfüllung feines heißen, patriotifchen Wunſches, jei- 
nem eigenen Baterlande ald Bürger dienen zu können und von 
jeinen Mitbürgern in Bern die höchſte Anerkennung zu ernten. 
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Vergebens berief ihn 1755 die Univerfität zu Halle zu ber 
durch Wolf's Tod erledigten SKunzleritelle, vergebend 1767 ber 
Kaiſer von Rußland nach Peteröburg, ja felbit die Kanzlerwürde 
der Univerfität Göttingen wurde ihm 1770 vergebens angeboten; 
mit leichtem Herzen lehnte er alle dieſe glänzenden Anerbietungen 
ab, um fich ganz feinem Vaterlande zu widmen. Cr wurde bald 
zum Mitgliede des Sanitätsfollegiums, des Chegerichtd und ber 
öfonomilchen Kommijfion emannt; er war unausgeſetzt beitrebt, 
den Betrieb der Salzwerfe zu verbeffern, die Afademie zu Lauſanne, 
bie mediziniiche Pollzei ded Landes zu reformiren; er bob den 
Aderbau, ſchuf ein Waiſenhaus und legte ſogar mit großer Ge- 
wanbdtheit die Grenzitreitigfeiten zwiichen Bern und Wallis bei. 

Allein troß dieſer vieljeitigen Beichäftigung, - welche einen 
Staatsmann von Fady Ichon ganz und gar ausfüllen Tonnte, arbei- 
tete dieſer Riefengeift unaudgejeßt auf dem willenichaftlichen Ge⸗ 
biete fort. Er ftellte aus dem wunderbaren Reichthbum feiner ge= 
ſammelten Literaturfenntniffe jene botanifchen, chirurgiichen, anato= 
milchen und mediziniſchen Bibliotheken“ zufammen, welche für die 
Geichichte diefer Wiſſenſchaften fortan die vorzüglichite Duelle ge⸗ 
blieben find. Sa er verfaßte noch jebt ganz neue Werke, weldye 
freilich, wie Gervinus treffend bemerkt, entiprechend dem Greijen- 
alter mehr den Karakter philojophijcher Betrachtung und ver 
religiöfen Beichaulichkeit an fich tragen. So entitanden die drei 
politiichen Romane: „Uſong“, „Alfred“ und „Fabius und Cato“, 
in denen er feine Erfahrungen aus dem politiichen Leben und 
feine reiche Menſchenkenntniß niederlegte. 

Der Uſong, weldyer 1771 erichien und im Morgenlande 
iptelt, hat für uns beſonders dadurch erhöhtes Intereffe gewonnen, 
daß er auf den jungen Göthe tiefen Eindrud machte. Das Motto 
zu Gh von Berlichingen: „Das Unglüd ift geichehen, das 
Herz des DVolfes iſt in den Koth getreten und feiner edlen Be⸗ 
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gierde mehr fähig“, ift Diefem Roman entnommen. Es wird da- 
rin entwidelt, daß ein Volk auch unter einer abjoluten Regierung 
glüdlich leben Fönne, wenn der Herricher danach ftrebe, durch väter- 
liche Milde und Tugend die Liebe feiner Unterthanen zu gewin- 
nen, während in „Alfred, König der Angelſachſen“, welcher 1773 
erichien, gezeigt werden follte, in welcher Weile dagegen die fon- 
ftitutionelle Monarchie ihre Bürger zur Tugend und Vaterlands⸗ 
liebe erziehe. In „Fabins und Cato (1774) führte der Verfaſſer 
endlich dem Leſer ein Stüd römifcher Geichichte vor, welche lehren 
fol, wie auch die Ariftofratie ihre großen Vorzüge habe für ges 
wiſſe Staaten, Vorzüge freilich, gegen deren Begründung er jelbft 
in der Vorrede mißtrauiſch wird, wenn er fagt: „vielleicht täufchen 
mich Vorurtheile; ich bin in der Ariſtokratie geboren.” 

Außer dielen politiichen Romanen verfaßte Haller auch mehrere 
thenlogiiche Schriften, in denen er theild die tiefreligiöfen Anfich- 
ten, welche von früher Jugend an fein Gemüth erfüllt hatten, gegen 
die Angriffe der Freigeilter lebhaft vertheidigte, theild allerdings, wie 
zuleßt in feinem Tagebuche, einer finitern Orthodoxie huldigte. 

Und dazu kommt, um das Bild diefer raftlofen Arbeitskraft 
zu verpollitändigen, ein viefiger Briefwechiel, den er mit fait allen 
berühmten Aerzten und Naturforfchern unterhielt! 

Was Wunder, wenn auch jebt noch die Fürften Europa’s 
metteiferten, dem einfachen Bürger der Republik ihre größten Huls 
digungen zu Füßen zu legen. 1776 erhielt er von Guftav III. 
von Schweden den Norditernorden und 1777 eilte ſogar Kaiſer 
Joſeph II felbit zu ihm, um feine Freundſchaft werbend. Aber 
auch in demjelben Jahre am 12. Dezember endete er nach kurzem 
Krankenlager fein ruhmvolled Leben. 

Wie tief Haller von jeinen Zeitgenoffen betrauert wurde, 
zeigen die vielen Lobgedichte — es find deren zwanzig —, welche 
aus ber Feder ausgezeichneter Männer in der Schweiz, in Deutſch⸗ 
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land, England, Frankreich und Italien nach feinem Tode erfchie- 
nen. Seine Berjönlichkeit war allgemein beliebt. Er war ein 
großer ftattlicher Mann, von jchönem, geiftuollem Geſicht, deſſen 
tiefer Blick den Dichter verrietb, von welchem Kleiſt im Frühling 
jo Ihön jagt, daß er fi 

„Die Pfeiler des‘ Himmel, die Alpen, die er bejungen, 

Zu Ehrenjäulen gemacht.“ 

Er war von lebhafter Phantafte und von weichen, tief reli⸗ 
giöfem Gemüth, gegen feine Freunde aufopfernd, gegen Jedermann 
liebevoll und nachfichtig; ftreng gegen fich ſelbſt und begeiftert für 
die Wahrheit, für fein Vaterland und für feinen Beruf. Wie 
ichön jchreibt er über den Ärztlichen Beruf an einen jungen Medi⸗ 
ziner:*) „So hilf nun den Kranken und erfülle deinen Beruf, 
welcher wie fein zweiter der Menſchheit nübt und feine Tünger 
ehrt. . Die erjehnten Kinder betrübten Eltern wiederzugeben, oder 
den unerjeßlichen Verluſt des Vaters von der troftlojen Familie 
abzuwenden, dem Staate dad unichäßbare Leben würdiger Bürs 
ger zu erhalten, das fcheint mir, wie e8 Sydenham fchien, fo 
ruhmvoll zu fein, daß im Vergleich mit diefer Palme, der Lor- 
beer Cäfar’3 oder Alerander’d cher einer Geißel gleicht, mit wel⸗ 
her Gott die Menjchen weniger lenkt als jtraft.” — Sein Ge⸗ 
daͤchtniß war enorm, jein Fleiß ungewöhnlich und jeine Gelehr- 
jamfeit vielleicht niemals von irgend Jemand erreicht. Cr hätte, 
jagt Rudolph Wagner, in allen drei Klaffen der Göttinger Sozietät 
ber Wiſſenſchaften, der hiſtoriſch⸗philologiſchen, der phyfifaliichen 
und der mathematifchen als ftimmfähiges Mitglied auftreten 
können. Cr ſchrieb das Latein mit Taeiteiſcher Kürze und Präg- 
nanz, den beften jeiner Zeit gleich; das Griechiiche, Hebräiſche 
und Chaldäifche veritand er; im Franzöfiichen, Englifchen und 
Stalieniichen drüdte er ſich mit ber Eleganz eined Eingebornen 
mündlich) und jchriftlih aus und faft alle übrigen europäilchen 


(830) 








35 


Sprachen waren ihm jo weit zugänglich, daß er die darin ges 
fchriebenen Werke leſen konnte. Bon feinem Fleiße erzählt Blumen- 
bad) noch im Jahre 1785: 

„Es find noch viele Leute in Göttingen, die ihn auf der 
Straße oder auf Opaziergängen oder über Tiſche leſend gejehen 
haben, und fein bypochonbriicher Landmann Ritter erzählt jogar 
von ihm, dab er an feinem Hochzeitötage in calculo differentiali 
gearbeitet haben fol. Nun das lebte wird aber hoffentlich bei 
einem Manne von Haller’8 Gefühlen doch wohl bloß aus Zers 
ftreuung in einer ungeduldigen Erwartung geſchehen fein, und um 
Himmelöwillen nicht etwa wie bei weiland Matthias Weſenbecius 
und ein paar andern Stubengelehrten der Art aud mehr als drei⸗ 
fach pedantiicher Studirſucht.“ — Für die gelehrten Blätter jo 
er über 10,000 größere und kleinere Anzeigen und Aufläe, faft 
alle Zweige der Literatur umfaſſend, gejchrieben haben. eine 
Belejenheit und fein Gedächtniß waren ftaunenerregend. Als ein 
Freund Haller’8 fi bei ihm über die ſeltſamen und ſchwer zu 
behaltenden Namen der chinefifchen Kaiſer beflagte, nannte ihm 
Haller auf der Stelle die lange Reihe der Beherricher des chine⸗ 
filchen Reichs in chronologijcher Folge und es ergab fich bei der 
Controle, dab Haller in vollfommener Uebereinftimmung mit einem 
jüngft darüber erfchienenen Werke war. Ein andres Mal ſetzte cr einen 
Freund in Staunen, indem er ihm alle orientaliichen Dynaftien 
nannte, deren Gejchichte de Guignes geichrieben hat, wobei er die 
Jahreszahlen und die vorzüglichiten Creigniffe bezeichnete. Ein⸗ 
mal in Gegenwart des berühmten Arztes Tiſſot begegnete es ihm 
in der Unterhaltung mit einem Offizier, der unter Carl XII. ges 
dient hatte und feine Feldzüge erzählte, daß Haller dieſem alle 
einzelnen Dertlichkeiten mit Namen bezeichnete, welche derſelbe ver- 
geilen hatte. Er that dies mit einer jolchen Genauigkeit, daß ber alte 
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Militair überzeugt blieb, Haller babe jelbit Die Gegenden, um die 
es ſich handelte, befucht. — 

Aber alle dieſe außerordentlichen Fähigkeiten, welche ihm ein 
rieſiges Material zu Gebote ſtellten, wurden von einem ſeltenen 
Verſtande beherrſcht, welcher überall die verwickeltſten Verhältniſſe 
durchichaute und die Mannichfaltigkeit der Objekte durch die Er⸗ 
kenntniß des innern Geſetzes gleichlam verknüpfte. Und jo find 
jeine Verdienſte um die deutiche Cultur jo vielfach, wie die wenig 
Anderer. Was er der deutſchen Poefie geworden, haben wir oben 
bei jeinen Gedichten gejchildert; hier will ich nur nody Hinzufügen, 
daß ihm nach Göthe's Urtheil die deutfchen Dichter, welche früber 
„weder Halt noch Stand noch Anjehen hatten,” ihre befere 
Stellung in der bürgerlichen Welt mit verdanken. — Auch jeine 
anerkannten Leiftungen in der Botanit haben wir bereitö be 
Iprochen, es bedarf hier nur noch der Erwähnung, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft jeine Verdienite nach Linné's Vorſchlag dadurch verewigte, 
dab drei Pflanzen fortan feinen Namen tragen: die fübafrifanijche 
®attung Halleria, ferner die Anemone Halleri in Piemont 
und die Arabis Halleri, welche er auf dem Harze entdeckte. 

Was Haller für die Anatomie ded Menjchen und der Thiere 
gethan, auch das haben wir bereitö oben erfahren, ich will bier nur 
ergänzen, daß er außer den Gefäßen des menichlichen Körpers, 
zuerft das Zwerchfell, dad Ne, den Hoden, einzelne Theile des 
Herzens, den Dickdarm, das Wachsthum der Knochen, dad Gehirn 
der Vögel und Filche, die Augen der Fiſche und die Entwidlung 
des Hühnerembryo genau ftudirt und bejchrieben und dab aud) 
diefe Wiſſenſchaft dankbar feinen Namen verewigt bat; denn 
mehrere feinere Beftandtheile des Körperdt) heiten für alle Zeiten 
nad) Haller. 

Allein jo bedeutend auch feine Verdienſte auf dieſem Gebiete 
geweſen, fie müflen doch zurüdtreten gegen feine Leiftungen in ber 
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Phyſiologie. Nicht meine ich, daß er im feinen Elementen ber 
Phyfiologie zum erften Male alle Erfahrungen feiner Vorgänger 
umfaßt, kritiſch gefichtet und durch zahlreiche neue, auf wiflen- 
Ichaftliche Weile gewonnene Thatjachen ein Lehrbuch geichaffen, 
welches fait hundert Jahre lang die Duelle des Willens für alle 
medizinischen Fakultäten der Welt wurde; nicht meine ich, daß er 
durch feine Lehre von der Reizbarkeit als einer fpezifiichen Eigen⸗ 
Ichaft der Muskelfaſern (fo jehr auch einige in der alten Syitem« 
wuth befangene Aerzte, wie Stahl, Eullen, Brown dieſelbe miß- 
brauchten), daß er, fage ich, die jüngeren Aerzte, beſonders Bichat, 
zum Studium ber einzelnen Gewebe und Funktionen des Körpers 
veranlaßte, in deren volllommener Kenntniß die heutige mebdizini- 
che Willenichaft allein beiteht; — ich meine fein unfterbliches 
Verdienft um die willenjchaftliche Methode, um die Experimental: 
phyfiologie. Zwei Männer hatten vor Haller dad Erperiment 
für die Erforſchung des thieriichen Lebens benutzt, Galen und 
Harvey; allein während der römijche Arzt, von vorgefahten Hypo» 
thejen verleitet, die Antworten, welche feine Verſuche ihm gaben, 
jenen anpaßte und gewaltfam deutete, beichränkte fich der engltiche 
Soricher auf einzelne Experimente, mehr zur Beftätigung feiner 
anderweitig gewonnenen Weberzeugung, als zur Entdedung neuer 
Thatſachen. Erſt Haller erfannte mit bewundernswerther Klar⸗ 
heit, daß alles Wiſſen in der Phyſiologie nur durch das Experi⸗ 
ment feſtgeſtellt werden Tann, und wie er jelbft erſt alle Lehren 
feiner Vorgänger nach diefem Grundfate prüfte, fo bereicherte er 
feine Wiffenichaft auf dieſe Weiſe durch die glänzendften Entdeckun⸗ 
gen. In ber Vorrede zu feiner Phufiologie ſchildert er meiſter⸗ 
haft, wie die Grundlage unſerer Wiffenfchaft die genaue anatomt- 
ſche Kenntniß des Körpers jet; wie die vergleichende und patholo- 
gifche Anatomie ihr mannichfachen Aufichluß geben könne, wie 
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mikroſtopiſche und chemifche Unterfuchung die Hauptquelle aller 
Belehrung fein müſſe. Und klaſſiſch fügt er über dieſe Erperi⸗ 
mente hinzu °): Du mußt ohne alle Borurtheile, welche du als 
Wahrheit geleent haft, an's Werk geben, nicht in der Abficht zu 
jehen, was irgend ein Klaffiicher Schriftfteller beichrieben hat, 
jondern mit dem feften Entichluß, zu jehen, was die Natur ges 
macht hat!" 

Sp jehen wir, wie in dieſem Manne die Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und zu feinem Vaterlande fich gleichſam als der rothe 
Faden durch feine ganze, faft univerfelle Thätigfeit hindurchzieht 
und überall die größten Erfolge erringt. Wie ein Gletjcher feiner 
Heimath fteht ex da, eine großartige Naturericheinung; wie ein 
Gletſcher reicht er mit feinem Haupte hinein in eine Welt voll 
nebelhafter, waflerreicher Spufgeftalten, deren Inhalt er kryſtalli⸗ 
niſch concentrirt; und wie ein Gletfcher endlich giebt er einem 
mächtigen Strome ben Urjprung, welcher die öden Fluren beut- 
ſcher Poefie und Wiflenichaft in blühende Gärten verwandelt hat. 








39. 


Anmertungen. 


1) Olim quidem non syllogismis curabantur et prope ut tu nunc falso 
gloriaris, suscitabantur infirmi. Nunc quanta mutatio! Syllogizantibus vo- 
bis pereunt, qui sine vobis vivere potuissent. 

2) Quare aeternum ei amorem et perennem gratitudinem me debere 
adgnofco, etsi non potui ubique cum summo viro sentire, quem Malpighü 
et Bellini amor passim aliquantum a vero abduxerat aut pleni et perfecti 
undique systematis studium. Ingenio et eruditione parem forte socula 
reddent, parem animum rediturum defpero. 

3) Fac prosis aegrotis, quo officio non aliud magis aut utile generi 
humano videtur aut magis honorificum exercenti. Desideratos filios reddere 
afflieto parenti, irreparabilem patris jacturam a delolata familia avertere, 
conservare reipublicae dignorum civium inestimabiles vitas, adeo mihi glori- 
osum videtur et visum est Sydenhamo, ut ad has palmas collatae laureae 
Caesaris aut Alexandri virgarum similiores fiant, quibus deus non regit 
adeo mortales, quam punit. 

4) Die Windungen der Samenkanälchen heißen: Bete Halleri, coni 
vasculosi Halleri und vasculum aberrans Halleri. 

6) Oportet absque praejudicatis, quas tu pro veris didiceris opinioni- 
bus ad opus accedere, non eo animo ut videas quae classicus aliquis auctor 
descripsit, sed ea cum voluntate, ut ea videas quae natura fecit. 
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Das Recht der Meberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Min man fich von der Lage der gefangenen Chriften ım- 
ter den Zürfen ein richtiges Urtheil bilden, fo muß man fidh 
von vorneherein daran gewöhnen, die einzelnen Länder und die 
verjchiedenen Zeiten auseinander zu halten, und man darf nament- 
lich nicht vergeſſen, daß die beiden Gejchlechter eine ſehr verſchie⸗ 
denartige Behandlung erfuhren. Auch dad Lebensalter der Ges 
fangenen, ihr Stand, ihre Kenniniffe und Fähigkeiten, fielen da- 
bei weientlicy in die Wagſchale. Nichts ift wohl verfehrter und 
führt mehr in die Irre, ald wenn man fich durch den Zufall, ber 
Einem das eine oder anbere Reiſetagebuch über den Orient, in 
die Hand jpielt, in feinem Urtheil über dieje, wie über jo manche 
verwandte Frage, aus dem Gebiete der Sitten und Gebräuche ber 
Zürfen, beftimmen läßt. ine kritiſche Gejchichte der Sclaverei 
unter den Moslemim gibt ed nicht. Sie zu jchreiben und bie 
gelegentlichen Bemerkungen der Drientreijenden, mit ihren in ber 
Regel höchit einfeitigen Schilderungen, auf ihren wahren Gehalt 
zurüdzuführen, wäre eine Arbeit, zu der nicht nur Vertrautheit 
mit der einjchlägigen Literatur, ſondern auch eigene Anſchauung 
von ben noch heute beftehenben Weberreiten von Sclaverei in den 
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Die Daritellungen, wie fie in ben Reifeberichten meiſt 
zu leſen find, find jo oft unter dem Einbrud einer gelegentlichen 
Fahrt zum Bagno in Conftantinopel, oder eines flüchtigen Aufent- 
halts auf einer Galeere, eines angeblichen Beſuches im Serail eines 
türkiſchen Großen, oder wohl gar auf Grund der Berficherun- 
gen unzuverläjfiger Gewährsmänner, niedergejchrieben. Kein 
Wunder, dat das Urtheil der Reiſenden jo weit auseinander geht. 
Die Einen malen dad Elend der Sclaven mit den jchwärzeften 
Farben, die Andern willen nicht genug von der Leutjeligfeit der 
Zürfen bei ihrer Behandlung zu rühmen. Allen Ernſtes werben 
fogar Zweifel daran ausgefprochen, ob die Gefangenen bei freier 
Kahl zwilchen Freiheit und Sclaverei ſich für die Freiheit ent- 
ſcheiden würden. 

Die peſſimiſtiſche Anſchauung befennen alle jene Schriften, 
welche Mitglieder zweier Orden zu Verfaſſern haben, die im Ans 
fang der Kreuzzüge eigend zu dem Zwecke geitiftet wurden, um 
gefangene Chriften aus türkiſcher Sclaverei loszukaufen. Nach 
ben Schilderungen dieſer Mönche hätte man ſich die Lage der 
Gefangenen durchweg als grenzenlo8 elend benfen müſſen. Ras 
türlich — denn ganz abgejehen von vielen Fällen wirklicher Grau⸗ 
famfeit und Härte, wovon fie auf ihren Redemptionsreiſen Augen⸗ 
zeugen jein mußten: — für den frommen Katholiken und für den 
eifrigen Mönch blieb auch ein Außerlich glüdliches Daſein, deſſen 
manche Gefangene fich erfreuten, doch nur ein bejammernswerthes 
Elend; um der Gefahr willen, der Zaufende unterlagen und Alle 
ausgejeßt waren, vom wahren Glauben abzumweichen und durch 
Annahme des Islam der ewigen Verdammniß zu verfallen. Cine 
Anfchauungsweile, die fich immerhin beſſer begreifen läßt, als das 
voreilige Urtheil jolcher Reiſenden, die, beftochen durch den keines⸗ 
wegs ſehr jeltenen Anblick eines gewiſſen behaglichen, jorgenlofen 
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Daſeins, mäßiger Arbeit und reichlicher Verpflegung, wohlgenähr- 
tee Geitalten und glänzender Livreen, die Lage ber türkiichen 
Sclaven im Allgemeinen ganz glüdlich finden. Es darf dam 
nur noch eine erfünftelte Unparteilichkeit und die unzeitige Sucht, 
Bergleiche mit den heimiſchen Zuftänden anzuftellen, die Worte dic- 
tiren, um in vornehm blafirtem Zone, mit ein paar leichtfertig 
bingeworfenen Säten, die Erfahrungen von Iahrhunderten Lügen 
zu ftrafen und mit einem einzigen Federſtrich die Leiden unzählts 
ger Unglüdlichen und Ströme vergoffenen Blutes auszutilgen. „Sie 
werden gewiß erwarten”, jchreibt Lady Montague, „daß ich Ihnen 
etwas Beſonderes von den Schaven jage, und Sie werden mid) 
für eine halbe Türkin halten, wenn ich nicht mit eben dem Ab⸗ 
ſcheu davon rede, wie andere Chriften vor mir. Allein ich kann 
der Leutſeligkeit der Türken gegen dieje Geichöpfe meinen Beifall 
wicht verſagen; man geht nie (!) hart mit ihnen um, und ihre 
Sclaverei ift meiner Meinung nad nicht fchlimmer, ald Dienfts 
barkeit in der ganzen Welt. Sie erhalten freilich feinen Lohn, 
allein man gibt ihnen jährlich Kleider von größerem Werth, 
ald die Befoldungen unferer gemeinen Bedienten betragen. Doch 
Sie werden mir einwenben, dab die Männer Frauenzimmer in 
böjer Abficht Taufen. Nach meiner Meinung werben fie ebenfo 
öffentlich und ebenjo jchändlich in allen unjeren großen dyriftlichen 
Städten verfauft." Lady Montague’3 geiftreiche Plaudereien, zu 
denen fie den Stoff während eines zwetjährigen Aufenthaltes in 
Conftantinopel im Anfang des vorigen Jahrhunderts (1716—1718) 
fammelte, ftammen aus einer Zeit, in der eine härtere Behandlung 
ber Gefangenen keineswegs jchon zu den Seltenheiten gehörte, 
und es wäre für bie Gemahlin ded engliichen Gejandten ein 
Leichtes geweſen, durch Beiſpiele aus der eignen Zeit fich zu ver- 
gewillern, daß die früheren Berichterftatter, die auch von den 
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Schattenſeiten der türfijchen Sclaverei zu erzählen wußten, auf 
oröbere Zuverläffigkeit Anſpruch machen durften, als fie ihnen zu⸗ 
geftehen will und als fie jelbft verbient. 

Man thut jedenfalls beſſer daran, auf ſolche Allgemein- 
Ihilderungen keinen zu großen Werth zu legen, jelbft wem 
der Autor jonft den Ruf der Glaubwürdigkeit genießen ſollte. Er⸗ 
Icheinungen, wie die Sclaverei, laſſen fich nicht mit einer gelegent- 
lichen Bemerkung, in ein paar Linien oder auf wenigen Seiten, 
Tennzeichnen. Einzelne Thatſachen, emmerete Beiſpiel e jprechen 
deutlicher und richtiger. Dieſe finden wir, außer in ben ſchon 
erwähnten Schriften der Orbenögeiftlichen über ihre Erlebniſſe auf 
ihren Fahrten und Wanderungen im Dienfte der Gefangenen, in 
einer Reihe von Selbftbiographien von Chriftenfclaven, in ben 
amtlichen Berichten der Geſandten chriftlicher Mächte bei der 
ottomaniſchen Pforte, oder in Aufzeichnungen ihrer Begleiter. Alle 
diefe Quellen, mit Ausnahme der amtlichen Gejandtichaftäberichte, 
find jedoch) nur mit größter Vorficht zu benutzen. Ihr gemein- 
ſamer Fehler ift eine leicht erkennbare Uebertreibungsjucht, die der 
Verlockung nicht zu widerftehen vermag, die erlebten Abenteuer 
und die überftandenen Leiden möglichft pifant zn erzählen. Hin 
und wieder finden fich aber auch Schriften, Die von Anfang bis 
zu Ende den Eindrud wahrheitsgetreuer Berichterftattung machen 
und die ſchon durch die einfache, ſchlichte Darftellung anziehen. 
Dies Lob gebührt 3. B. ber, wie es jcheint, wenig gekannten 
Schrift eines Pfälzer Archivregiftratord, des Michael Heberer 
aus Bretten, der gegen dad Ende des 16. Iahrhundert3 in Gefan- 
genfchaft gerieth und drei Iahre darin zubringen mußte. 

Es ift befannt, daß die Modlemim ihren Bedarf an Sclaven 
bis weit in das vorige Jahrhundert herein zum größten Theile, 
bi8 zur Mitte des 17. Jahrhunderts faft ganz, durch die Aus: 
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beunte an Kriegögefangenen zu beden wußten. Für bie Berberftanten 
gilt jogar ein längerer Termin. Noch im Jahre 1817 jchrieb ber 
Schwarzburg-Rubolftädtiiche Hofrath Friedrich Herrmann ein dickes 
Buch „Ueber die Seeräuber im Mittelmeer und ihre Vertilgung“, und 
legte dafjelbe in Form einer Denfichrift dem Wiener Congreß vor. 
Darnach hätten in den erften Iahrzehnten unſeres Jahrhunderts 
in Marocco und den Berberftanten immer noch mehrere Taufend 
Chriſtenſclaven jein muͤſſen. Die cheiftlichen Nationen haben in 
früheren Sahrhunderten jedenfalld den weitaus größten Bruchtheil 
an Sclaven geſtellt. Die Kreuzzüge und die Türkenkriege, die 
Kämpfe zwilchen Chriften und Mauren in Spanien, und vor 
Allem die bis in unfer Jahrhundert mit der größten Kühnbhekt 
und Frechheit betriebene Seeräuberei auf dem Mittelmeer, füllten 
die Schavenmärfte immer auf's neue und verjorgten den Staat 
für öffentliche Unternehmungen und für den Galeerendienft, wie 
die Privatleute mit den nöthigen Arbeitöfräften. 

Die Zahl der jeweils in der Türfer und in ben Berberftanten 
gefangenen Chriften läßt fich natürlich much nicht einmal annähernd 
ſchaͤtzen. Statiftiiche Angaben fehlen entweder ganz, ober fie find 
wenigitend unficher. Klein darf man fich dieſe Zahl aber keineswegs 
vorftellen. Wenigftend jchleppte Suleiman L auf feinem 5. Feld⸗ 
zuge im Iahre 1532, aus Ungarn, Steyermarf und Slavonien, 
30,000 Gefangene mit ih. Die Zahl der im Sahre 1663 aus 
Mähren, Schlefien und Ungarn zujammengeraubten Gefangenen 
betrug 40,000. Im Sahre 1695 führten die Tartaren, d. h. bie 
Bölferichaften, welche die Länder vom Pruth bis zum Don, etwa 
vom 46. bis zum 60. Grad öftlicher Länge und zwilchen bem 
48. und 45. Grad nördlicher Breite bewohnten, auf einem Ein⸗ 
fal in Polen 30,000 Gefangene fort. Noch in ber Mitte des 
17. Jahrhunderts bewegte fich die durchſchnittliche Zahl von Chriften- 
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jelaven im Algieriichen Staate zwiſchen 10 — 20,000. Bierzig 
bi8 50 mit ebenfo viel Kanonen audgerüftete Schiffe, jedes mit 
300 bis 400 Räubern bemannt, fjorgten dort für fortwährenden 
Nachſchub. Unter dem gefürchteten Chairebbin Barbarofia bes 
fanden ſich allein in der Stabt Algier 7000 Ehriftemcdaven, und 
Kaifer Karl's V. Zug nad Tunis (1535) brachte 20,000 Scdas 
ven die Freiheit. Uebertrieben ift wohl die Angabe des Cornelius 
v. Drieſch, der im Iahre 1719 den Tailerlichen Botichafter 
Grafen v. Virmondt, ald Secretär nach Conftantinopel begleitete, 
und jpäter eine Geſchichte dieſer Miſſion jchrieb, daß die Tartaren 
in der Mitte des 17. Sahrhundertd aus Oeſterreich, Ungarn, 
Schlefien und Mähren 150,000 Gefangene gemacht haben. 

Wenn ich diefen Mittheilungen über die Zahl der gefanges 
nen Chriftenjclaven noch einige Angaben über den Sclavenftand 
bei einzelnen türfijchen Großen hinzufügen barf, jo erzählt der Zubin- 
ger Profelfor Gerlach, der ein ausführliches Tagebuch über einen 
fünfjährigen Aufenthalt in Conftantinopel, ald Geſandtſchaftspredi⸗ 
ger im Gefolge des kaiſerl. Botjchafterd Ungnad, in den Jahren 
1573 — 78, hinterließ, daß 3. B. Mehemet Paſcha einen Hause 
halt von 1500 Perjonen, darunter allein 900 Chriften, führe. Die 
größte Anzahl von Sclaven follte nach Gerlach der Admiral Uludfch- 
alt befigen, zwiſchen 7—8000, die er überallher zuſammenge⸗ 
raubt habe. Der Sultan jelbft habe höchſtens 4000. 

Zur richtigen Würdigung ſozialer Cricheinungen, wie ber 
Sclaverei, und bed Ganges, den ihre Entwidelung genommen hat, 
ift es nothwendig, auf die religiöjen Grundideen zurüdzus 
gehen, unter beren Einfluß fie ſich entwidelt haben. Das Chriften- 
thum wie der Islam fanden beide die Sclaverei als beftehende 
Sitte vor. Und doch haben beide eine ganz verichiedene Stellung 
zu ihr genommen. Zwar auch dad Chriftenthum hat keineswegs 
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durch eine beftimmte religiöfe Vorſchrift auf die Aufhebung ber 
Sclaverei hingewirkt. Auf den Mangel eines buchitäblichen Ver⸗ 
botes und auf den Schein auöbrüdlicher Sanktionirung hat man 
fih vielmehr oft genug berufen, um bie Berechtigung der Scla⸗ 
verei und des Sclavenhandel auch vom chriftlichen Standpunlte 
aus zu vertheidigen. Aber man muß troß alledem jagen: Die 
Audrottung der Sclaverei in jeder Form iſt eine Forderung ded 
Geiſtes des Chriſtenthums, gegen die pfaͤffiſche Heuchelei und 
niedrige Habgier in leichtfertigem Bunde, vergebend Iahrhunderte 
lang in immer neuen Wandlungen in die Schranken getreten find. 
In dem driftlichen Grundſatz der Gleichheit Aller vor Gott lag an 
und für fich ſchon der Todeskeim für die Sclaverei; ihre Aus⸗ 
rottung war eine logifche Folgerung dieſes Grundſatzes und fie Tonnte 
nur noch eine Frage der Zeit fein, wenn diefe Zeit auch in das 
dritte Jahrtauſend fich erftreden zu wollen jcheint. 

Anders der Islam. Der Islam hat niemald das Geringfte 
gethan, was eine allmähliche Aufhebung oder DBerminderung ber 
Sclaverei anbahnen konnte. Im Gegentheil. Für den Islam ift 
die Erhaltung und die Ausbildung der Inftitution der Sclaverei 
eine Forderung der Selbiterhaltung. Zum Weſen der durch ben 
Islam geichaffenen Geſellſchafts⸗ und Staatöformen gehört fie mit 
abjoluter Nothwendigkeit. Ohne fie würde eined der wichtigften 
Glieder im ganzen Organismus fehlen. 

Die eigenthümliche Entwidlung, welche die Sclaverei unter 
ben Bölfern des Islam burchgemacht bat, ift weientlich bedingt 
durch den vom Jslam proclamirten Religionskrieg. Zwar „art 
und für fich tft der Koran nicht unbuldfam. Er ſpricht den Grund- 
ja der Gewiſſensfreiheit mit muftergiltiger Bündigfeit aus: 
es gibt feinen Zwang iu der Religion.” Und doch kennt die Ges 
jchichte Feine Religion, welche im Großen und Ganzen mit fo uns 
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erbittlicher Härte die Folgerungen des gegentbeiligen Grundſatzes 
zur Geltung gebracht hätte. Es zeigt fich eben auch beim Islam 
ganz derjelbe Zwielpalt von Prinzipien, wie beim Chriſtenthum. 
Es fcheint nun einmal zum Weſen und Begriff der Religion zu 
gehören, daß fie nicht nur die Liebe, jondern zugleich die Unbuld- 
ſamkeit ift. Das Chriftentbum erflärt zwar das Gebot der Nächſten⸗ 
liebe gerade fo gut für dad vornehmfte Gebot wie das der Gotted« 
Hebe, es iſt fich aber doch zu gleicher Zeit bewußt, daß feine 
Miſſion keineswegs bie jei, mit einem Male den Weltfrieden zu 
bringen, ſondern daß fie das Schwert bebeute. Mögen die fitt- 
lichen Grundibeen in einer Religion in einer noch jo reinen Form 
zum Ausdrud gelangen, dad Dogmatilche oder richtiger das eigentlich 
Neligiöfe an der Religion erftidt, dem Dämon in der Parabel 
gleich, den guten Samen im Keime durch bad Unkraut, das da⸗ 
zwilchen gejäet wird. Se zuverfichtlicher dad Bewußtſein ift, die 
allein wahre und allein. vom wahren Gott geoffenbarte Religion 
zu jein, um jo gewaltiger muß fi auch der Drang geltend 
machen, diefer Religion die gebührende allgemeine Anerfermung 
zu verichaffen und alle Menichen ihrer Segnungen theilhaftig wer 
den zu laſſen. Wie wenig aber das Chriſtenthum es veritanden 
bat, die Gefahren zu vermeiden, welche in diefem, zum Weſen der 
Religion gehörenden Drang, fich mitzutheilen und fich auszubreis 
ten, zur Weltreligion zu werden, liegen müffen, das lehrt die Ges 
Ichichte der chriftlichen Kirchen und Confeifionen. Der Unterjchied 
zwitchen dem Chriſtenthum und dem Islam beiteht vielleicht nur 
darin, dab der Islam gegen die Feinde bed Koran, gegen die 
eigentlichen Ungläubigen, mit wilderer ımb unerbittlicherer Grau⸗ 
ſamkeit wüthete; gegen die Selten in jeiner eigenen Mitte aber 
fonnte er ficher feine größere Härte üben, als bie chriftlichen Reli⸗ 
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feinem wilden Ungeſtüm fchredte kein Erbarmen zurüd, wenn die 
Ehre ded Propheten oder dad Frommen des Staated einmal dad 
Abſchlachten von Tauſenden ungläubiger Chriften zu erheiſchen 
ſchien. Aber ungleich erfinderiicher und hartberziger verfuhr das 
Chriſtenthum, wo es galt, an dem einzelnen Individuum und an 
Heinen Häuflein Standhafter die Verfolgungsſucht zu üben. Der 
Slam ift jogar im Privatverkehr entichieden freifinniger als das 
Chriſtenthum. Im Umgang mit dem einzelnen Chrijten und 
Suden Tonnten auch jene Lehren milder Duldſamkeit zur Uebung 
fommen, wie fie der Koran neben dem Kriege gegen die Ungläubt- 
gen predigt. Daraus erflärt es ſich auch, wenn z. B. ben 
Chriſtenſclaven freie Religionsübung in einem Umfang geftattet 
war, wie fie der Katholif dem Broteftanten und umgelehrt lange 
gemug vorenthalten hat. 

In den großen Kriegen zwilchen Halbmond und Kreuz aber 
trat freilich, unter der Allgewalt der zum Kampfe brängenden 
Glaubensbegeiſterung, das Prinzip der Gewiſſensfreiheit und der 
Duldſamkeit völlig in den Hintergrund. Die Ausbreitung des 
Slam um jeden Preis galt 8. Gin Ziel, das man micht wie 
dad Chriftenihum, vor Allem durch die Predigt zu erreichen fuchte. 
Statt des Korand griff man zum Schwert. Statt zu prebigen 
zog man zur Schlacht. Pries doch der Koran jelbit den Krieg 
gegen die Ungläubigen als höchfte Pflicht und als höchites Ver⸗ 
dienft, jo jehr, dab man faft kaum begreifen Tann, wie neben die⸗ 
fen, ben glühenbiten Fanatismus weckenden Sprüchen ded Koran 
und der Ueberlieferung noch jo trodene Saͤtze Platz finden können, 
wie der von ber Gewifjensfreiheit. Der Krieg für die Sache 
Gottes ift eines der Shore des Paradieſes. Es ift von Gott bes 
fohlen, jo lange mit den Menfchen Krieg zu führen, bis fie 
Iprechen: es giebt feinen Gott ala Allah. Das Mönchöleben 
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meines Volkes, jagt Muhamed, ift der Kampf mit den lin 
gläubigen. 

Die Begierde nach Beute gehörte zu den ftärfften Trieben 
in der gewaltigen Bewegung, die ein Iahrtaufend lang ber 
Schrecken der Chriftenheit war, auf allen Kriegözügen und Raub 
- einfällen der muhamedaniſchen Bölfer. 

„Es war ein Geſchäft zum Betriebe des Raubes und der 
Plünderung im Großen wider alle Anderögläubigen, gegen Ber 
theilung des Gejellichaftögewinnes, wozu man noch nebenbei bie 
fichere Ausfiht auf Einlaß in das Paradies und die ewige 
Seligkeit in den Kauf erhielt." 

Das moslimiſche Kriegsrecht, wie es fich aus den Vorſchriften 
des Koran und der Ueberlieferung herausgebildet hat, fett der Willkühr 
und Zügellofigfeit im Rauben und in der Bertheilung und Bes 
handlung der Beute gewiffe Schranken, die freilich nicht mit ftren- 
ger Gewiſſenhaftigkeit beobachtet worden find. Für unerlaubt 
galt die Tödtung von Frauen, jelbft wenn fie die Männer in der 
Kriegführung unterftüßten, die Tödtung von Kindern, von Wahn⸗ 
finnigen, von Friedendvermittlern; unerlaubt jollte auch Treubruch 
jein, jowie die Verftümmelung der Ungläubigen durch Abſchneiden 
von Ohren und Naſen. 

Zu ber Beute im weiteren Sinn "gehörten die Gefangenen. 
Es ift hier nicht der Drt, auf die Unterichiede im Einzelnen ein 
zugehen, welche man zwilchen ben verichiebenen Arten von Gefan- 
genen, den Frauen, Kindern und ben eigentlichen Triegöägefangenen 
Soldaten machte. Meber die Grundjäe für die Behandlung ber 
Kriegdgefangenen herrichte feine völlige Einigfeit unter den Rechts» 
gelehrten. Die ftrengere Anficht läßt dem Feldherrn oder Staats⸗ 
oberhaupt mur die Wahl, ob er fie tödten laflen oder in Die 
Sclaverei ſchicken wil. Sie unentgeltlich freizugeben, ſteht nicht 
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in feiner Befugniß, ebenſowenig ald einen Loͤſepreis fir ihre Frei» 
laſſung anzunehmen. Allmählich lie man von der uriprünglichen 
Strenge ab, gegen die ohnedied nicht nur einzelne Stellen bed 
Koran, fondern namentlich die ungleiche Handlungsweiſe bes 
Propheten ſelbſt in einzelnen Fällen ſprachen. Die ungeheuren 
Maflen von Gefangenen, weldye man in den ewigwährenden 
Kriegen machte, mußten nothwendig lare Grunbläße zur Geltung 
fonmen laffen, und man blieb bald nicht dabei ftehen, daß man 
fih zur gegenfeitigen Auswechslung ber Gefangenen verftand, ſon⸗ 
bern die Annahme von Löfegeld wurde mehr und mehr zur Regel. 
Die Seeräuber Nordafrika's trieben mit der Loskaufung ber Gefan- 
genen förmlich Handel und jahen darin ihren gewinnreichſten Er⸗ 
werbözweig. Mit der Zeit erjcheint die Loskaufung auch in den 
Fiedenstractaten von Seiten der chriftlichen Mächte, unter den 
Hauptartifeln. Und es Tam nicht jelten jo weit, dab fich ein 
wirklicher Mangel von Sclaven fühlbar machen wollte, jo daß die 
Zürfen alle denkbaren Ausflüchte juchten, um fo viel wie möglich 
Scaven, die einen großen Theil ihres Reichthums ausmachten 
und bie fie zur Beftellung ihrer Wirthichaft Aothiwendig hatten, 
zurüdzubehalten. Man verfteckte nicht nur die Gefangenen vor 
den Späheraugen des Gefandtichaftäperfonald und der Geiftlichen, 
welche Sclavenmärkte, Gefängniffe und Galeeren auf's jorglamfte 
nady ihren gefangenen Landsleuten durchſuchten. Es kam mit 
unter auch vor, daß fich Türken und Chriften vor dem Kadi über 
die Nationalität der Gefangenen herumzankten und jeine Ent» 
ſcheidung über die Frage einholen mußten, ob der eine und andere 
Sclave in den Friedenstractat eingeichloffen ſei oder nicht. Die 
türkiſche Suftiz ftand befanntlich nicht im Geruch der Unparteilich- 
feit, aber um fo mehr in dem ber Unfehlbarfeit, und bei ihren 
Enticheiden mußte es fen Verbleiben haben, mochten fie auch mit 


(849) 
⸗ 


14 


der Gerechtigkeit und mit den wirklichen Verhaͤltniſſen im bebent 
lichften Gegenſatz ftehen. So konnte es wohl geichehen, daß jener 
Kadi, der darüber zu entjcheiden hatte, ob ein Pfälzer in einen 
gewiſſen Friedenstractat eingefchloffen fei, nen Ausſpruch that, auf 
ihn finde der Friedendartifel Teine Anwendung, fintemalen er Tein 
Deuticher, jondern ein Schwabe jet. 

Welches 2008 ftand denn mın den Chriften bevor, wenn fie in 
türkifche Kriegsgefangenichaft gertethen? Zunächſt hing es von ber 
Laune des Siegerd ab, ob ihnen überhaupt das Leben geichentt 
wurde. Geſchah dies, jo wartete ihrer in den weitaus meiften 
Fällen Verkauf in die Sclaverei. Loskauf in größeren Schaaren 
fam in den eriten Iahrhunderten wenigitend höchft felten vor, 
großmuͤthige Beſchenkung mit der Freiheit kaum je einmal. Das 
gegen berichtet die Geichichte von manchen Beifptelen, in denen 
das Gebot des Gefangenenmorded in furchtbarer Buchftählichkeit 
geübt wurde. Noch am Ende des 14. Jahrhunderts (1396) ließ 
Bajeftd, nach der Schladht von Nikopolid, 10,000 Gefangene an 
einem Tage hinjchlachten. Und Guleiman I. gab am 7. Tage 
nad ber Schlacht bei Mohacs (1526) den Befehl zur Nieder 
mebelung aller im Lager befindlichen Gefangenen, die Weiber au 
genommen, 4000 an ber Zahl; in alttürfifcher Rohheit dem Rathe 
folgend, den ein alter Moslem ihm auf die Frage: mas nun zu 
thun jei? gab: mein Kaifer, ſeht euch vor, daß die Sau feine 
Ferkel züchte. 

Man würde jedoch Unrecht thun, wollte man für diefen Fa⸗ 
natismus der Rohheit einzig und allein die religiäfe Erziehung 
der Moslemim verantwortlich machen: Der ganze Bollscharafter 
war an und für fi} dazu angelegt. Unſtreitig aber hat Religion 
und Theologie ihr gut Theil dazu beigetragen, um dieje Anlagen 
auszubilden und eine Denk⸗ und Handlungsweiſe großzuziehen, de⸗ 
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ren Berwerflichkeit übrigend ebleren Türken ganz wohl zum Bewußt⸗ 
fein kam. So dachte jener Türke in Wien, der ald Mitglied einer 
Geſandtſchaft Suleiman's II. an Ferdinand L in rauher Krieger 
weile feinem Unmuth darüber Ausbrud verlieh, daß fo treffliche 
Bölfer dazu beftimmt fein follten, um des Glaubens willen ein« 
ander gegenjeitig hinzumorden und zu vernichten, und der gründliche 
Abhilfe nur darin erblidlen wollte, wenn Chriften und Türken 
‚ihre Pfaffen und Mönche, die an allem Haber fchulbig jeten, zu 
Tod jchlügen. Auf beiden Seiten haben allerdings die Träger 
der religiöfen und Tirchlichen Gewalt gemetteifert, den fanatijchen 
Haß zwilchen Kreuz und Halbmond zu pflegen und zu hegen, und 
es jchien, als hätte es jede der beiden Parteien für Verletzung 
ber heiligiten Pflicht gehalten, hätte fie durch Anerkennung ober 
gar durch Verbreitung menjchlicher Grundjähe und Anfchauungen 
unter dem Volke, fi) das Verdienft erwerben wollen, den Fries 
ben zwilchen den Völkern des Chriftenthums und bes Islam are 
zubahnen. Sie haben dies Verdienft lieber anderen, religions⸗ 
Iojen Mächten überlaflen, der Politik, dem Handel und dem 
Verkehr. 

Die Sclaverei unter den Moslemim ift wohl zu unter 
ſcheiden von dem Zuftand der Vaſallenſchaft ober der Tribut⸗ 
pflichtigfeit, welche ganzen Voͤlkerſchaften auferlegt wurbe, die den 
Islam anzunehmen fich weigerten. Die eigentliche Sclaverei, von 
der wir bier ausichließlich reden, hat im Laufe ber Zeiten Vieles 
von ihrer urfprünglichen größeren Härte verloren. Ich muß auf 
den Verſuch verzichten, an beſonders charakteriftiichen Proben Dies 
fen allmählichen Fortjchritt zum Beſſeren nachzuweiſen. Auch muß 
ich es mir verfagen, näher auf die Unterichiede zwiſchen milderer 
oder härterer Behandlung einzugehen, jo weit dieſe durch die Zu⸗ 
fälle bedingt waren, die den Gefangenen in dies oder jenes Land, 

| (851) 


16 


in ein Stantögefängnig, auf die Galeere, in den Palaft des Sul⸗ 
tand oder in ben Beſitz eimed Privatmannes führten. Für heute 
fommt es mur darauf an, Rechenichaft von den relig iöſen Ein» 
flüffen zu geben, die für die Behandlung der Chriſtenſclaven in 
Betracht kamen. Und ich muß mich auf bie Eurze Bemerkung 
beichränfen, daß im Allgemeinen die Behandlung ber Scla⸗ 
ven in der Türkei fir menfichenfreundlicher galt, als in den 
Staaten Nordafrifa’3 und unter den Tartaren; dab das härtefte 
2008 dad der Galeerenfclaven war; daß das arbeitäunfähige Alter 
iheilweife mit barbarifcher Rohheit behandelt wurde, während die 
arbeitöfräftige, hohe Summen repräjentirende Jugend ſchon aus 
Eigennutz beſſere Verpflegung erhielt, allerdings aber auch, und 
es gilt dies befanntlicy von der männlichen wie von der weiblichen 
Zugend, bei dem Hang der Türken zu ausjchweifender Sinnlid. 
feit, fteter Gefahr anögefeht war. Die Behandlung in den 
Staatögefängniffen, bejonders in Zeiten der Veberfüllung, war eine 
Ichlimmere, ald die derjenigen Gefangenen, welche fich im Privat- 
befib befanden. Am jchlimmiten waren diejenigen daran, deren 
Geldwerth nicht durch die Fertigkeit in irgend einer Kunft 
ober einem Gewerbe oder wenigftend durch Geſundheit und Arbeite⸗ 
kraft erhöht war. Adelige, Priefter und Mönche jeufzten am 
ſchwerſten unter dem Elend der Schwere. Märmer dagegen, 
die in irgend einem Beruf oder Handwerk befondere Geſchicklichkeit 
an den Tag legten, erfuhren die aufmerfjamfte Behandlung. Am 
geihäbteiten waren die chriftlichen Aerzte. Freilich war dieſer 
Borzug zugleich von dem beklagenswertheſten Nachtheil begleitet. 
Se brauchbarer ein Sclave war, defto geringer war für ihn die 
Hoffnung, ‚jemals losgefauft werden zu können. Die nachdrück⸗ 
lichſten Verwendungen von Seiten der Gejandten oder Confuln 
fonnten in ſolchem Falle vergeblich fein. Gegen diefe Gefahr, 
(859) | 


17 


die von der eigenen Gefchieklichleit drohte, mar der Schave nur 
geſchützt, wenn ed ihm mit Erfolg gelang, dieſelbe zu verheim- 
lichen. — Noch verdient die Klage Erwähnung, der man in vie 
len Schriften begegnet, daB die Nenegaten und vor Allem bie 
Nenegatinnen viel ſchonungsloſer gegen die dhriftlichen Sclaven zu 
verfahren pflegten, ald die geboren Modlemim. 

Nach der gewöhnlichen Anſchauung wüßte man fich das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen den türkiſchen Herren und ihren chriftlichen 
Sclaven fo voritellen, daß ber Türke feinem Sclaven vom erften 
Tage an ohne Unterlaß mit Drängen und Zureben zum Abfall 
in den Ohren gelegen babe, dab von der Antwort des Chriften 
jchlimme ober freundliche Behandlung abhängig geweſen und baf 
der ſtandhafte Chrift auf alle mögliche Weile gequält worben 
ſei. Dem war fiher nicht jo. Wenigſtens auf die Chriften, bie 
im Brivatbeftt einzelner Türken fich befanden, und dies war denn 
body weitaus die Mehrzahl, findet dieſe Vorftellung gewiß in der 
Megel feine Anwendung. Der Türke kaufte feine Sclaven nicht 
um theures Geld, um fie am andern Tage freigeben zu müflen. 
Schon der Eigemutz ihrer türkiichen Herren jchühte die Chriften- 
fclaven vor allzugroßer Zupdringlichlett mit Belchrungsverfuchen. 
- Man muß wohl aud) in dieſer Beziehung einen ähnlicher Unter 
fchied machen, wie wir ihn jchon einmal beobachtet haben. Es 
liegt viel mehr im Geift des Idlam, Maſſenbekehrungen zu 
erzielen ald einzelne Projelyten zu gewinnen; und zwar bieje 
Maffenbefehrungen durch Drohung und Gewalt zu erzwingen, nicht 
durch lange Ueberredungskünſte den einzelnen Chrilten für ben 
Vebertritt zu bearbeiten. Die Profelytermacherei wurbe gewiß am 
ftärkften in den großen Stantögefängnifjen, in den Paläften der 
Sultane und reicher Würdenträger getrieben, wo ein Audfall von 
einigen Hundert zum Islam übergetretener und damit frei gewors 
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dener Sclaven nicht bedeutend in's Gewicht fiel. Dort aber wırde 
ficher weit öfter das Mittel einmaliger Drohung und Einfchüchte 
zung angewendet, ald oft wieberholted Zureden. Yür religiöie 
Disputationen hatte der Moslem überhaupt wenig Neigung. Er 
war zu Stolz, Die Vorzüge jeined Glaubens, von defien Wahrheit 
er zu feft überzeugt war, lange zu vertheidigen. Ließ ſich der ein⸗ 
zelne Zürfe durch heiligen Eifer für feine Religion oder durch per» 
fönliche Anhänglichkeit an einen Lieblingsſclaven beftimmen, vielen 
zum Webertritt aufzufordern, jo geſchah dies auf taktwolle Weite, 
die jedem eigentlichen Streite über die Vorzüge der beiderjeitigen 
Religionen audzumweichen juchtee Der Eifer des Bekehrers ging 
nicht leicht über die Grenzen des Schicklichen hinaus, und einmal 
hbgewiefen fam er kaum zum zweitenmale.” 

Aeußerliche Bekehrungsmittel z0g der Moslem, wie gejagt, 
vor. Die Einen Ichredte er durch Drohungen, die Andern lockte er 
durch glänzende Berfprechungen, durch den Appell an Leidenichaft 
und Ehrgeiz. Und ed macht fait den Einprud, als haben die 
hriftlichen Schriftiteller auch aus dem Grunde die Leiden der 
Chrifteniclaven mit jo düftern Karben geichildert, um die Schande 
zu beichönigen und zu verhüllen, mit der dad Renegatenthum 
ben chriftlichen Namen bedeckt hat. 

Te mehr man fid) in den Schriften über dieſen Gegenftand 
umfieht, um fo mehr erjchridt man über die große Zahl von 
Apoftaten nicht nur, jondern audy über die frivele Leicht⸗ 
fertigfeit, mit der fie ihren Glauben verleugnet haben. Zwar bie 
Geſchichte der Chriftenfclaverei unter den muhamedaniſchen Völkern 
ift keineswegs arm am Beilpielen des hochherzigiten Märtyrer- 
thums und der ftandhaftelten Glaubenötreue. Es liegt in dem 
einfachen, fchlichten Glauben an die Lehren des Evangeliums eine 
wunderbare Kraft, die ſich zu allen Zeiten, um mit der Sprade 
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der Theologie zu reden, unter Kreuz und Leiden am glorreichften 
bewährt hat. Aber man hat fich faft ganz daran gewöhnt, dieſe 
Erſcheinung ald einen ausichließlichen und feine Ausnahme erleiden- 
den Vorzug ber chriftlichen Religion hinzuſtellen, während man 
alle Urjache hätte, ben Blättern der Kirchengeichichte, die den 
chriſtlichen Märtyrern gewidmet find, auch diejenigen hinzuzufügen, 
welche die Schmach des Renegatenthbums conftatiren, und die Gar 
pitel der Neligiondgejchichte, welche mit Schilderungen ber Leiden 
und der Standhaftigkeit der Belenner des Chriftenthbums angefüllt 
find, auch durch die Beijpiele heroifcher Glaubensftärke zu ergän- 
zen, wie fie andern Religionen ebenfowenig fehlen. Wenn man 
das Verhalten, welches Türken in chriftlicher Gefangenschaft, und 
welched die Mauren in Spanien unter chriftlicher Herrſchaft bes 
wielen haben, mit dem Verhalten der Chriftenfclaven unter den 
Moslemim vergleicht, jo fällt dieſer Vergleich nicht zu Gunften ber 
Chriften aus. Obgleich man ſich 3. B. öfterreichiicherjeits in den 
Türkenkriegen die erdenflichite Mühe mit der Befehrung gefangener 
Zürfen gab, jo endeten auch die eifrigften Verfuche jelten gemug 
mit dem ermünfchten Erfolg, einen Türken für den Uebertritt zu 
gewinnen. Der befte Beweis dafür ift dad Gepränge, mit dem 
man den Triumph in einzelnen glüdlichen Fällen in Scene zu jeben 
nicht verſaͤumte. Welche Mittel aber in Spanien zur Unterdrüdnng 
des Islam angewendet worben find, tft befannt. Vielleicht hat 
die Strenge der muhamedaniſchen Gefebgebung viel dazu beigetra- 
gen, die Moslemim von der Verleugnung ihrer Religion zurückzu⸗ 
fchreden. Der Uebertritt ift mit dem Tode bedroht. Und wenn 
die Zahl der zum Chriftenthum übergetretenen gefangenen Türken 
in feinem Verhaͤltniß fteht zu der Zahl der Chriftenfelaven, die den 
Slam annahmen, jo darf man dabei freilich nicht vergeffen, daß 
die Zürfen auch ungleich mehr Gefangene in ihren Kriegen zu 
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machen dad Glück hatten, als Die Chriften. Aber es ift immer 
bin ein rühmliches Zeichen von der Anhänglicheit der Türken an 
ihre Religion, wenn 3. B. von 296 Gefangenen, die in den Kriegen 
von 1683— 88 in bayriiche Hände gerathen waren und in Mün- 
chen mehrere Sahre im Gewahrſam fich befanden, nur zwei fidh 
taufen ließen. Und die Mangelhaftigfeit ihrer Verpflegung hätte, 
wie es jcheint, wohl ben einen oder andern in VBerfuchung führen 
koͤnnen, ſich durch den Uebertritt ein beſſeres Dafein zu verichaffen. 
Wurde doch eined Tages höheren Orts zur Anzeige gebracht, daß 
von den in der churfürftlichen Fabrik verwendeten gefangenen 
Türken einige aus lauter Hunger ſchon fett 6 Tagen Grad gegeſſen 
hätten. Eine Klage, die fich bei näherer Unterfuchung wenigftens 
als übertrieben, wenn auch nicht als ganz unbegründet erwies. 
Freiwilliger Webertritt von Türken in ber eigenen Heimath 
fam kaum je einmal vor. An Berjuchen, auch in Conftantinopel 
und in den türfifchen Ländern jelbft Profelyten zu machen, ließ 
man ed von chriftlicher Seite micht fehlen. Die Mönche, welche 
als Erlöfer in die muhamebantfchen Länder reiften, wie Die 
Prälaten, welche die Gefandten chriftlicher Mächte nach Conſtan⸗ 
tinopel begleiteten, ja man kann jagen, das ganze Gejandtichafte- 
perjonal, endlich die Mönche und Priefter, welche ihre ftändigen 
Klöfter und Kirchen in ber Türkei hatten — Alle trieben die 
Projelytenmacheret mit mehr ober weniger Eifer und Geſchick 
Dan konnte nun einmal der Verlodung nicht wiberfteben, ſich 
durch die Errettung einer Seele von den Greutln des Islam ein 
ganz befonderes Verdienft zu erwerben, mit jo großer Gefahr auch 
für die Apoftaten wie für den Befehrer die Entdeckung verfmüpft 
war. Die türkifche Suftiz verfuhr in folchen Fällen mit der eifern- 
ften Strenge, und der unzettige Eifer eines ungeſchickten Miffio⸗ 
nard konnte unter Umftänden in Verhandlungen von der bebeu- 
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tenditen Tragweite die beflagendwertheiten Störungen bringen. 
Es war ein förmlicher Schmuggel, den die Gefandtichaften, tür 
kiſche wie chriftliche, organifirt hatten. Die öfterreichiichen Ges 
faudten in Conftantinopel brachten ed zwar jelten dazu, türkiſche 
Apoftaten mit nad) Wien zu führen. Dagegen war die öfterrei- 
chiſche Gelandtichaft fortwährend der Schlupfwinfel und Zufluchts⸗ 
ort für entlaufene Chriftenfclaven, und aus Mitleid mit den Un⸗ 
glücklichen mißbrauchten die Diplomaten das Recht der Unverleb- 
lichkeit. 

Die türkiſchen Gejandten dagegen warben in Wien tüchtige 
Handwerker, hübſche Knaben und fchöne Mädchen, eine fichere 
Beute ded Renegatenthums nach der Ankunft in der Türkei. Deß⸗ 
wegen hatte man beiderjeitd eine polizeiliche Unterfuchung an der 
Grenze angeordnet, der fi die Gejandten mit ihrem Gefolge unter- 
ziehen mußten. Ein württembergijcher Hauptmann, der dad Perjonal 
einer türfifchen Gefandtichaft nach ſolchem Schmuggel zu unterfuchen 
hatte, hatte richtig auf einem Kameel ein paar Knaben entdedt, die ihm 
verdächtig vorfamen. Er hieß fie abfteigen. Auf feine Frage, ob 
fie Chriften jeien, gab ihm der eine zur Antwort, er ſei fein 
Chrift, und auf die weitere Frage, was denn? er ſei Zutheraner. 
Der Ihwäbiiche Hauptmann war jelbit Proteftant. 

Die Lutheraner ftanden übrigens in der That bei den 
Türken in dem Rufe, ich weiß nicht ob mit Recht oder mit Un- 
recht, daß fie für Apoftafie größere Neigung zeigten als die Katho⸗ 
Iifen. Die Moslemim glaubten, es hänge dieſe Erſcheinung mit 
der Berwerfung des Bilderfultus zufammen. Unter den hriftlichen 
Nationen genofien den ehrenvoliften Ruf die griechiſch⸗katholiſchen 
Rufſen: auch fortgefeßte Mißhandlung fei nicht im Stande, fie 
zum Abfall zu verleiten; zudem follten fie die größte Gewandt- 
heit im Entfliehen an den Tag legen. Nächft ven Ruſſen galten 
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die Ungarn für treue Chriften. Ein Sprichwort fagte: fein Ungar 
wird Mufelman. Je mehr er fich äußerlich dazu geneigt ftellte, 
defto ficherer nahm man an, daß er bei nächfter Gelegenheit aus⸗ 
reißen werde. Dagegen nahmen ed die Croaten und Bosnier und 
die Griechen leichter. 

Fromme Chriften, die nach der Tuͤrkei oder in andere muha⸗ 
medaniſche Länder kamen, hatten Anlaß genug zur Trauer über 
die Häufigkeit des Abfalls ihrer Glaubenögenoffen, und befonders 
die Schriften der Orbenögeiftlichen find voll von folchen Klagen. 
Bei den Sclaven Eonnte ſich immer noch ein Gefühl des Mitleibs 
dem der Mibbilligung beimiichen, aber oft genug mußte man bie 
bitterften Erfahrungen auch an freien Landsleuten machen. Die 
chriſtlichen Gefandten waren feinen Tag ſicher, ob ihnen nicht 
Leute von ihrem Gefolge davon liefen, und man that gut daran, 
den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Herr v. Driefch hatte 
es ald ein befonderes Glück gerühmt, daß aus dem Gefolge des 
Grafen Virmondt während des ganzen Aufenthalts in Conſtanti⸗ 
nopel fein einziger untreu geworden ſei. Da entläuft wirklich noch 
in den lebten Tagen ein Koch, und alles Zureden ift vergeblich, 
ihn zu bewegen, daß er den Träumen von einer glänzenden Tür- 
Tenlaufbahn entfage. inzelne Renegaten trieben es in ber Srech- 
heit jo weit, daß fie fich ihre Abfalls nicht nur offen vor ihren 
Landsleuten rühmten, über dad Gefühl des Heimweh's und der 
Anhänglichkeit an Weib und Kind zu Haufe luftig machten, ſon⸗ 
dern daß fie gar den Geſandten ihrer früheren Heimatb um Ver: 
wendung beim Großvezier anjprachen, damit fie beito fchneller 
ihr Glück machten. Auch ſolche Fälle kamen vor, dab Gefangene 
Sahre lang jeder Verfuchung zum Abfall widerftanden und 
Ichließlich doch noch dem erträglicheren Daſein zu Lieb, fich dazu 
bewegen ließen. So erzählt Gerlach von einem deutfchen Drechs⸗ 


(958) 


23 


ler, der erft nach 1Ojähriger Gefangenichaft übertrat, obgleich er 
zum Lohn dafür nur wenige Groichen täglich mehr verdiente. Dft 
genug ſahen ſich die Renegaten in ihren Erwartungen bitter ge⸗ 
täuſcht. Die Muhamedaner felbit hegten ein unbefiegbared Miß⸗ 
trauen gegen fie und verfolgten, wo fie fonnten, die ihnen ver» . 
baßten und ihnen ſelbſt in den Weg tretenden Emporkömmlinge. 
Einzelne Apoftaten haben ſich allerdings glänzende Stellungen im 
türkischen Heere und in ben höchiten Staatsämtern errungen. Man 
darf, um fich davon zu überzeugen, nur einen Blick in den Artifel 
„Renegaten“ im Regiſter zu Hammers Gefchichte bed Osmaniſchen 
Reichs werfen. Die Achtung der Modlemim beſaß der Renegat nicht. 
Was man ihm vor Allem vorwarf, war ein fchranfenlofer, vor dem 
tehlechteften Mittel zu feiner Befriedigung nicht zurückſchreckender 
Ehrgeiz. Schlechte Chriften, feien fie noch ſchlechtere Moslemim, 
ber einen wie der anderen Religion feind. Shr Gott ſei nur der 
Raub, und was fie mit der einen Hand der Pforte geben, das 
nehmen fie ihr wieder mit zweien. 

Ich babe oben der freien Religiondübung erwähnt, Die 
den Chriftenfclaven in den muhamedaniſchen Staaten vergönnt 
war. Wahricheinlich nicht an allen Orten und zu allen Zeiten. 
Aber immerhin zu einer Zeit, in der in Spanien ben Mauren 
noch die Wahl blieb zwilchen dem Tode oder dem Bejuch der 
Meſſe, hatten die Chriſtenſclaven in Eonftantinopel ihre Kapellen, 
ihre Priefter und ihre chriftlichen Fefte. In den größeren Gefäng- 
nilfen waren Kapellen für den chriftlichen Gottesdienſt eingerid)- 
tet, und den unglüdlichen Galeerenjclaven ließ man wenigſtens den 
Troſt beichtväterlichen Zuſpruchs, den auf den Staatögaleeren eigene 
Briefter ertbeilten. An Oſtern und Weihnachten hatten die Ge- 
fangenen freien Gang, burften einander gegenfeitig bejuchen und 
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Gerlach beichreibt einen Beiuch, den er im Jahre 1578 bei 
ben Sclaven ded Sultans machte, folgendermaßen: 

„Den 17. Mat bin ich in des Xürfilchen Kayſers Gefängnis 
an dem Arjenal gewejen. Die ift rings mit einer Mauren umb⸗ 
geben. Die obere Mauer gegen dem Land bat einen Umbgang, 
darauff man die gante Nacht Wadıt hält, daß die Sclaven nicht 
außbrechen. Innerhalb der Mauren ift ein großer Blab, da die Ge⸗ 
fangene Seegel machen und andern Zeug, der zu den Galleen gehöret. 

Und da ftehen zwey Häufer, in dem einen find die Kranden, 
da8 fie S. Paul nennen, darinnen ift ed wie eine Bähne auffs 
geichlagen, mehr als einer Ehlen hoch von der Erben, darauff 
einem jeden jein Stettlein bereitet ift, da er fein Gewand hat, 
fißet, liget und ſchläffet. Es find auch da ihre Balbierer (Chir 
nurgen), jo Chriften, und ber Kranken warten. Biel aber unter 
ihnen nehmen ſich nur einer Krandheit an, daß er fie der gemei⸗ 
nen Arbeit erlaffe, damit fie etwas für fich ichaffen mögen. Sie 
haben auch da ihre eygne Capelle, von dem andern Platz mit 
einem Gegitter unterjchieben. 

Ein Gefangener Mönch lieſet Ihnen alle Frey: und Sonn- 
auch Feyertage darinnen eine Meß, dazu haben fie ihren Kelch, 
Meßgewand, Kerken, Altäre und Bilder. Zu gewifler Zeit, als 
am Sonnabend Abend, träget der Mönch dad Crucifix auff der 
Bähne herumb, das ein jeder küflen muß. Neulich joll ein Ungar 
nicht gegen demſelben auffgeitanden ſeyn, noch jeinen Hut abge 
zogen haben, dem ber Mönch ſolches in das Geficht geitoffen. 
Alle Monat bezahlet man die Gefangenen und giebet ihnen 15, 
zuweilen auch 30 Aſper, davon ein jeder dem Mönd, ein Aſper, 
auch, wann fie beichten, ihm etwas geben muß: Item wann er 
Meß hält, giebet wer da wil, 1 Aſper oder etliche Mangur. Man 
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tft das Hauß formieret wie eine Scheune, darvor fißen die Ver⸗ 
wundte Gefangenen. Im dem andern Haufe find die Gefunden 
in grofſer Anzahl, ihrer etwan zweytaufend weniger oder mehr. 
Darinnen zwey große Bähnen ob einander auffgejchlagen, wie bey 
und die Aepfel- oder Obfthurten in den Kellern, barauff fie deß 
Nachts Liegen und fchlaffen, dameben viel kleine verfchloffene 
Kämmerlein, darinnen andere fchlaffen, und zwiſchen diefen Kämmer⸗ 
lein lange Gänge, daß man zu ihren Thüren fommen kann, und 
wird die Hmupt-Pforten von etlichen Türcken verwahret. 

Es ift auch über alle Gefangene ein ander gefangener 
Chrift gejeet, den fie einen Schreiber nennen, welchen fie alle 
ehren, fürchten und ihm gehorjam jeyn müſſen. Zu dieſer Zeit tft 
ed ein Spanier, mit Namen Campo. Dieſer hat ımd gar an- 
ſehnlich empfangen, und bald in einer Viertel Stunde 6, 7 Trach⸗ 
ten von Fleiſch, Fiſchen u. ſ. w. auffgetragen, guten Wein gegeben 
und Confect auffgejeet, und auch ein Mufic gebracht von drey 
Fiolen und einem Inftrument, darzu einer gefungen, und ſaſſe ber 
Mönch, jo das Inftrument ſchlug, auch bey und. Und weil eben 
heut der Pfingft-Sonnabend war, hatten fie Ihr andere Capell 
Ihön zugerichtet, und das Gegitter mit Roten, Lorbeerfträuchern 
und andern wohlriechenden Kräutern gezieret. ‚Kein Türck darff 
ihnen einigen überlaft darinnen anthun. 

... Der Schreiber in den Gefängniffen wird reih. Dann 
die Sclaven, jo eiwas arbeiten koͤnnen, und Geld verdienen, bie 
verehren ihn, daß er fie nicht an die gemeine Arbeit treibet: ſon⸗ 
bern fie darinnen bleiben läffet. So treibet er auch die Wirth⸗ 
Ichafft darinnen, davon er groffen Nuten hat. Dann Er kaufft 
Mein, Brodt, Fleiſch, und ſchier alles, was einer nur begehret, 
ein, und verfaufft es hernach etwas theners, als fonften. Wer 


dann Geld hat, der iffet, trindet, jpielet u. j. w.“ 
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Selbſt die confeflionellen Zänkereien fanden in ben 

Gefängniffen Eingang. Die Italiener und Spanier, überhaupt 
die eifrigen Katholifen, lagen mit den Deutichen und Ungarn 
im beftändigem Hader, wenn biefe an den Feiertagen und in ber 
Baftenzeit Fleiſch aben. 
Die Ehe war den Chrifteniclaven untereinander geitattet; 
die Kinder aber, die folchen Ehen entiproffen, wurden im Yalamı 
erzogen. Die Ianiticharen wurden befannilich aus den in ber 
Sclaverei gebomen Söhnen ber Chriften hauptjächlicy recrutirt. 
Viele Schaven verzichteten deßhalb aus Frömmigkeit auf die Che. 
Andere tauften ihre Kinder heimlih. Das Lebtere geſchah auch 
von Renegaten in Anwandlungen von Reue. Ein Mädchen aus 
Cypern hatte ein Kind geboren, taufte ed und gab ihm den Tod, 
Damit ed nicht Türfe werben müſſe. 

Viele Renegaten entfloben nach längerem Aufenthalt in der 
Türkei reuig in die Heimath oder zu den gerade in ber Türfei 
weilenden chriitlichen Gejandten. Sie ſeien nothgebrungen Türken 
geworden, aber im Herzen immer gute Chriften geblieben, lautete 
thre immer wiederfehrende Verficherung. Einer und derjelbe konnte 
babei mehrfache Wandlungen durchmachen: ein geborener Lutheraner, 
ber Türke geworden und unter die Saniticharen gerathen war, 
trat in Wien jchlieblich zur Tatholifchen Kirche über. 

Es mag mir geftattet jein, noch einige Worte über die 
Thätigkeit der Ordensgeiftlichen und über die jonitigen 
Mapregeln zur Lostfaufung chriftlicher Gefangenen zu jagen, 
jo weit auch bier religiöfe und confeifionelle Einflüfſe fördernd 
oder hemmend eingewirkt haben. Auch dies Capitel der Cultur⸗ 
geichichte ift ebenſo reich an Beilpielen der aufopfernditen Hin⸗ 
gebung und der größten Charafterftärte, wie der engherzig« 
ften Vorurtheile und des verderblichiten Fanatismus. Die Ins 
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ſtitution, welche die Stifter des Zrinitarier- und Mercenarier- 
ordens ind Leben riefen, ift eine der fchönften Blüthen des kirch⸗ 
lichen Geiſtes des Mittelalter. Der JIslam weit feine derartige 
Anftalt auf. Cr überließ im Allgemeinen jeine Gefangenen ächt 
fataliftiich ihrem Schickſal. Die Pflichttreue, mit ber die frommen 
Mönche lange Zeit, unter fteter Lebensgefahr, ihren bei den Mos⸗ 
lemim verdächtigen und verhaßten Beruf ausübten, hat Hundert- 
taufenden gefangener Chriften Leben und Freiheit gerettet. Nicht 
wenige der NRedemptoren ftarben den Märtyrertob, viele blieben 
ftatt der gefangenen Mitchriften in der Sclaverei zurüd. Aber 
von dem allgemeinen Berfalle des Mönchthums blieben auch viele 
beiden Orden nicht verichont, und in ihre Thätigfett in Crlöfung 
ber Gefangenen milchten ſich mit der Zeit jo beflagenäwerthe 
Mißgriffe, dab ihr Verdienft dadurch wefentlich abgeichwächt wurbe. 
Auch die Hilfe, welche den Trinitariern nnd Mercenariern von 
andern DOrbendgeiftlichen und jonft von Brieftern und Laien- in 
ihrem Merfe zu Theil wurde, batte jo oft mır den Erfolg, den 
gefangenen Chriften ihre Lage zu erjchweren, ftatt zu erleichtern, - 
oder das hochernfte Werk, dem man bad Leben widmete und für 
das die Chriftenheit anſehnliche Mittel zufammenfteuerte, in's 
Kächerliche zu ziehen. 

Confeſſionelle und landsmannſchaftliche Engherzig- 
feit fpielte bald genug eine große Rolle bei der Loskaufung der 
Gefangenen. Zwar die Trinitarier und Mercenarier beichränften 
grundſaͤtzlich ihre Thätigfeit micht auf die Katholiken. Satis erat, 
fagt einer ihrer Geichichtichreiber, caesarei militis nomen prae se 
tulisse. Aber in der Ausführung fam es dochauf confefftionelle Bevor- 
zugung der Katholiken hinaus. Dazu kam die gleich jchlimme Rüde 
ficht auf die nationalen Unterjchiede. Der Franzoſe wollte vor Allem 
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nur Deutiche loskaufen. Auf das Mittel, gefangene Türken in 
der Heimath anzufaufen, um dieje gegen gefangene Chriften in 
der Türkei umzuwechſeln, verzichtete man, neben anderen Grün- 
den, auch deßwegen, weil man nicht ficher jein Tonne, ob nicht 
einer der gekauften Türken zum Chriftentbum übertreten würde, 
io daß das Geld umſonſt ausgegeben wäre. 

Hatte man auf den Rebemptiondreijen unter den gefangenen 
Chriften auch Lutheraner und Galviniften Ioögefauft, dann ver- 
faumte man nicht, die Kunft im PBrojelytenmachen zu erproben. 
Einer der Mönche trieb es einmal, wie es jcheint, etwas gar zu 
weit, und es fam zu einem fürmlichen Aufruhr unter jenen 
Schüblingen. Die höchſte Zreude, die der Redemptor erleben 
fonnte, beftand doch immer darin, wenn er unter der Schaar der 
GSrlöften, die in feierlicher Prozeifion wie im Triumphe in den 
chriftlichen Städten eingeholt zu werden pflegten, auch etliche 
zwanzig aufweiſen fonnte, die er nicht nur von dem Elend leib⸗ 
licher Sclaverei errettet hatte, jondern die ihm auch die Belehrung 
von den verderblicyen Irrthümern des Lutheranismus oder Cal⸗ 
vinismus zu danken hatten. echt mönchiſch mar aud die Be 
friedigung, mit der man, wenn fich etwa jchwangere Frauen unter 
den Eoögefauften befanden, die Kinder im Mutterleib zählte, deren 
Seelen den Greueln des Islam entriffen worden mareıt. 

Die allgemeine Anſchauungsweiſe ift am beften gefermzeichnet 
durch eine Anekdote, die der fromme Herr v. Driefh von dem 
eriten Gejandtichaftöprälaten, dem Abte Grafen v. Schrattenbadh, 
erzählt: „Es hat fich dieſes Hochgebohmen und Chriftmildeften 
Abts Liebe nicht allein mit Erlöjung der Gefangenen vergnügen 
laffen, jondern ift noch weiter gegangen, und hat mit den Auffer- 
lichen Liebes-⸗Werken die innerlichen verknüpft; und welcher Leiber 
er von den jchwehren Ketten erlößt, deren Gemüth hat er gleich. 


(864) 


29 


falls in Freyheit zu jeßen gejucht, wenn es von Irrthum und 
falſcher Lehre gefefjelt gewejen. Er hat unter andern einen fieben- 
jährigen überaus wolgeftalten Knaben gelauft, und ihn nicht allein 
im Glauben unterrichtet, dad Greu machen und Beten lernen, 
fondern nebft diefen ihm gleich Anfangs einen ſolchen unverſöhn⸗ 
lichen Haß wider alle Uncatholiiche Lehr eingeflößt, dab, wenn der 
Knab des Luthers, Calvin und Mahomets Namen nur nennen 
hörte, er ganz ungehalten den Kopf darüber Ichüttelte, ausſporzte, 
und in feiner lieben Unſchuld jehr ungebärdig ben Fuß wider die 
Erben ftoßte, worüber wir oft jelbft Inchen müffen.” In jo Eindlich 
naiver Weiſe betrieb jelbit ein hoher MWürbenträger das Miſſio⸗ 
niren, wie eine Art vornehmer Lieblingsunterhaltung in der Lange⸗ 
weile des eben nicht jehr angenehmen Aufenthaltes in Conſtan⸗ 
tinopel. 

Blieb das Miffiontren auf Lutheraner und Calviniſten bes 
ſchraͤnkt, jo war dieg immerhin eine unfchuldige und unfchädliche 
Sache, um die fih die Türken nichts kümmerten und die auf die 
noch gefangenen Chriften feine jchlimme Rückwirkung ausüben 
fonnte. Aber jo heilſame Selbitbeichräntung legte man fich nicht 
auf. Waren einzelne übereifrige Katholiken ſchon in den muha⸗ 
medaniſchen Ländern ſelbſt unvorfichtig gemug in der Sudt, Tür- 
fen zu befehren, jo vergab man vollends zu Haufe alle Klugheit 
und Rüdficht, die man aus Mitleid mit den gefangenen Glaubend- 
genofjen und Landsleuten zu beobachten ſchuldig gewejen wäre. 

Die unglüdfeligen Folgen einer blinden Bekehrungswuth er- 
fuhren, um nur ein Beifpiel anzuführen, drei ſpaniſche Redemp⸗ 
toren, die im Sahre 1668 in den Berberitaaten dhriftliche Gefan⸗ 
gene loskaufen wollten. Der eine der Rebemptoren ftarb in ber 
Fremde, dad ganze Redemptionägefchäft war in Gefahr, und 
Hunderte gefangener Chriften jahen fich in ihrer Hoffnung auf 
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endliche Erlöfung getäufcht. Die Rendemptoren hatten, nachdem fie 
unter unfäglicken Mühen und Beichwerben wiederholte Reifen 
ind Inmere des Landes hatten machen müſſen, enblich die Erlaub⸗ 
nid erwirft, die in Tetuan befindlichen Chriften Iosfaufen zu bür 
fen. Da fommt plößlich, als Ichon die Vorkehrungen zur nahen 
Abreife getroffen werden jollen, ein Maure von Gibraltar zurück, 
der dort mit feiner Frau und einer neunjährigen Tochter in chrift- 
licher Gefangenſchaft einige Zeit gelebt hatte Cr hatte die 
Mittel zufammengebradt, nm fi) und die Seinigen loszukaufen, 
und war im Begriff geweien von Gibraltar abzureiſen. Da ev 
Icheint am Tage vor jeiner Abreife ein Beamter der Inquifition 
bei ihm, um ihm anzufündigen, da er feine Tochter zurüdlaffen 
müſſe. Man babe in Erfahrung gebracht, daß die fleine Maurin 
in frommer Zuneigung zum dhriftlichen Glauben des öfteren Die 
heilige Taufe in Gegenwart ihrer Eltern begehrt habe, obgleich 
diefe dem Mädchen mit Züchtigung gedroht hätten. In der That 
half alles Bitten des Mauren nichtd. Er mußte mit feiner Frau 
allein Gibraltar verlaffen. Es läßt fich denken, welche Erbitterung 
die Klagen des jeined Kindes beraubten Vaters in Tetuan hervor⸗ 
riefen. Dergebend waren, Angefichts jolcher Thatlachen, alle Be 
theuerungen der Ordenögeiftlichen, in Spanien werde Niemand 
mit Gewalt zur Annahme des Chriſtenthums gezwungen, aljo fünne 
dad Mädchen aus feinem andern Grunde zurürbehalten worden 
fein, als weil es aus freien Stüden die Aufnahme in die chriit- 
liche Kirche verlangt habe Wirklich hatten auch alle Schritte, 
die man that, um die chriftlichen Behörden zur Herausgabe der 
Heinen Maurin zu veranlafjen, feinen Erfolg. Mehrere Abord- 
nungen wurden nach Gibraltar geichidt. Aber das Einzige, was 
fie erreichen Fonnten, war, daß man dort eine verächtliche Scheine 
comödie aufführte und feftitellen ließ, wie das Mädchen vor 
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Zeugen jeinen freiwilligen Entichluß, Chriftin zu werden, ausge 
iprochen habe. Mit dem Kinde allein zu reden, wurde ben ab⸗ 
geſchickten Mauren verweigert. Redemptoren und Chriſtenſclaven, 
die drüben in Afrika für die Srivolität biefer Bekehrungswuth 
büßen mußten, ließ man lieber im Stiche, nur um nicht auf bem 
Triumph ‚verzichten zu müffen, daß man ber alleinjeligmachenden 
Kirche eine Seele weiter zugeführt hatte. 

Das Recht der Reprejjalien war ed überhaupt jo häufig, 
was den armen Chriftenſclaven eine Berjchlimmerung ihres Looſes 
brachte. Gerade die nemlichen Redemptoren hatten bei dem das 
maligen Beherricher der Berberitaaten, einem jener abenteuernden 
Emporlömmlinge, die durch eine blutige Schredienäherrichaft den 
angemaßten Thron zu behaupten juchten, die übliche ungnädig- 
rohe Aufnahme gefunden. Er habe in Erfahrung gebracht, fuhr 
fie der Berberfürft an, daß man gegen die Mauren in Spanien 
mit der unmenſchlichſten Graufamfeit wüthe. Nicht blos die 
Zebenden werden mit den auögejuchteften Martern gepeinigt, ſon⸗ 
dern mit viehilcher Wuth werfe man die todten Leichname ben 
Hunden zum Berzehren vor. Erweiſen fich diele Gerüchte als 
wahr, dann werde er das Recht der, Wiedervergeltung mit fürchter- 
licher Strenge üben. — Beruhten ſolche Anklagen auch zum 
großen Theile auf ungerechter VBerläumdung, ganz aus der Luft 
gegriffen waren fie nicht. Im allen den zahlreichen Schrifterr 
aber, welche die Drdenögeiftlichen über dad Werk der Erlöfung 
von Chrifteniclaven, geichrieben haben, laßt fich neben den immer⸗ 
währenden Klagen über die Graufamfeit der Zürfen gegen die 
Chriftenfclaven, niemals cine Stimme vernehmen, weldye den 
eigenen Landsleuten und Glaubendgenofjen die Unmenſchlichkeit 
und DVerwerflichfeit ihres Treibens vorgehalten und fie daran er- 
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innert hätte, wie viel Schuld an dem unglüdlichen Loos der Ge 
fangenen ihnen jelbit zur Laſt fiel. 
Jene Mönche haben eben ber Bejeitigung einer Form ber 
E Sclaverei nach beſtem Wiſſen und mit achtungswerther Pflicht 
| treue gedient, jo weit fie ſelbſt die Fähigkeit dazu beſaßen jo weit 
fie nicht ſelbft Sclaven waren der religiöfen Worurtheile. 


(868) 
Drud von Behr. Unger (TH. Grimm) in Berlin Schoͤnebergerſtr. 17a. 








Apozryomenos des Eyfippos 


die griechiſche Paläſtra. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Am Fahre 1849 gegen Ende ded Monats September fand der 
Baumeifter und Alterthumöforicher Canina, als er im Vicolo delle 
Palme des Xradtevere zu Rom die Ausgrabungen leitete, eine 
antife Marmorftatue von etwas mehr als Lebenögröße. Obwohl 
die Statue zertrümmert war, jo wurde doch bei der Zufammenfeßung, 
die der Bildhauer Tenerani übernahm, fein weientlicher Theil (]. 
©. 43.) vermißt.?) Man erkannte in der Figur einen jungen Mann, 
der, gänzlich unbefleidet, in aufrechter Stellung beichäftigt -ift, mit 
einem in der linfen Hand gehaltenen Schabeiſen die untere Seite 
des vorgeftredten rechten Armes abzuftreichen. Die Statue wurde 
megen ihrer vorzüglichen Arbeit von allen Kennern des Alterthums 
mit Recht als einer der glücklichſten Funde bezeichnet, die in unſerer 
Zeit and Licht gebracht worden find, und erhielt einen ihrem 
Werthe entiprechenden Plab im Braccio nuovo bed Vatikans, 
dem Eingange gerade gegenüber. Im jebiger Zeit hat man in 
allen Mufeen, jelbft in ſolchen, die feine jehr beträchtliche Anzahl 
von Abgüſſen antiker Muſterwerke aufweiſen, Gelegenheit, dieſes 
anziehende Werk, allgemein bezeichnet als „der Aporyomenos des 
Lyſippos“, zu bewundern. 

Bald nach der Auffindung der Statue hat Emil Braun?) 
Diefelbe eingehend beurtheilt. Nach ihm hat Brunn?) derſelben 
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eine ausführliche Beiprechung gewidmet, um in den diejelbe aus⸗ 
zeichnenden Cigenthümlichkeiten fichere Anhaltspunkte zur Feft- 
ftellung des Iyfippiichen Kunftcharakterd zu gewinnen... Das von 
beiden gebotene Material hat neuerdingd Dverbed*) bearbeitet, 
dem ed überdies gelungen ift, die Schönheit ded Werkes in treffen- 
der und angziehender Weile zu jchildern. Andere Schriften, in 
denen die Statue beiprochen worden, zu erwähnen, findet fich im 
Folgenden mehrfach Gelegenheit. 

Die beigegebene Zeichnung ift bergeftellt nach einer Photo- 
graphie der Statue im Batikan. 


| 


Bei feinem Volke ift ven Künftlern zum Studium der For⸗ 
men und der Bewegungen des menſchlichen Körpers eine jo aus⸗ 
gezeichnete Gelegenheit geboten worden, wie bei den Hellenen in 
den Zeiten, ald die Blüthe der griechtichen Iugend in den Gym⸗ 
naften täglich mit dem größten Eifer den förperlichen Uebungen 
fi) widmete. Denn ſchon die Gymnaſtik jelbft war eine fünft- 
lertiche That, eine bildnerifche, Afthetiich erziehende Kunſt, die den 
von der Natur gegebenen, edeliten Stoff, den menjchlichen Körper 
jelbit, zu einem Werke der Kunft erhob. Der im helleniichen Volke, 
wie in feinem anderen, nach allen Richtungen deö Lebens frei und 
Ichöpferifch waltende Genius der Kunft vollzog aljo am eigenen 
Leibe die höchſte Kunftaufgabe, und jeder freie Hellene, ber die 
gymnaftiſche Erziehung genoß, wurde an ſich jelbft zum Künftler, 
indem er durch die bildneriſch Ichaffende Kraft der Gymnaſtik feinen 
Körper zu einem Kunſterzeugniß des eigenen Geiſtes vollendete. 
Da mithin der Sinn des ganzen Volkes durch die Gymnafſtik auf 
das höchſte Ziel der Kunft, die Hervorbildung volllommener 
Menjchenichönheit, gerichtet war, fo dürfen wir und, wie Säger 
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(1. ©.28.) richtig fagt, die eigentlichen Künftler, die Bildhauer, nicht 
als einen bejonderen Stand, eine aus ber gejammten Volksmaſfſe 
Durch geiftige Vorzüge fich in’ weſentlicher Unterfcheidung hervor 
hebende Kafte, denken, jondern vielmehr als die ausführende Hand 
des Tünftlerisch finnenden und jchaffenden Volkes, ald die techniſch 
erfahrenen Meifter, die das Schöne, welches durch Die gymnaſtiſche 
Bildungs und Grziehungsweife des Volkes an der lebendigen 
Menjchengeitalt immerfort herausgebildet wurde, durch vollendete 
Nachbildung in Marmor oder Erz gleichfam kriftallifiren ließen und 
als dauerndes Zeugnif des die ganze Nation Tennzeichnenden Kunft- 
finnes der ftaunenden Nachwelt übergaben. . 

Der Künftler wuchs von Kindheit am im Anfchauen gymnaſtiſch 
gebildeter und darum Funftichöner Menfchengeftalten auf, erfuhr 
durch jeine Theilnahme an den Uebungen der PBaläftra an fich 
jelbft den formenbildenden Einfluß der Gymnaſtik und nahm ſchon 
ohne berufsgemäße Studien unwillkürlich und unbewuht das Bild 
des Menjchenichönen in fih auf. Wie mannigfaltig und frucht- 
bringend mußten aber erft die Anregungen fein, welche der von 
feinem Berufe zur ausübenden Kunft geleitete Sinn des Meifters 
erhielt, wenn er zum Zwede bewußter Studien für die beabfid;- 
tigten Schöpfungen jeiner Hand von den Schattengängen der Ring⸗ 
ſchule aus den Uebungen edler Fünglinge und Männer zujchaute! 
Hier fonnte fein für das Schöne leicht empfänglicher, in Folge der 
poraufgegangenen Iugenderziehung ſchon formenkundiger Sinn mit 
voller Muße verweilen beim Anblidle der unverhüllten Geitalten, 
bie, in herrlicher Jugendſchönheit und Kraft erblühend, wie in dem 
feurigen Wechfel der Bewegungen bei Kampf und Spiel, jo in 
der ausathmenden Ruhe nach der Uebung und bei der mohlthuenden 
Pflege ded Bades und der Salbung, jeinem geiftigen Auge in 
vollfter Unbefangenheit Alles offenbarten, was ein den Körper 
vollfommen beherrichender, edler Geiſt unmittelbar durch diejen 
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ausdrückt. Die Fülle diefer Offenbarungen edelften Geifteslebens 
in Körpern, die ſich durch die Fünftleriiche Wirkung der Gymnaftik 
zu einer von feinem Volke jemald erreichten Schönheit erhoben, 
in fi) ſammelnd und abflärend, ſchaute der hellenifche Meifter 
im Geifte das Bild idealer Menſchenſchönheit, um es aus den 
Werfen jeined Meißels in reiner, voller Naturwahrheit, ewig be- 
wundert, ewig unerreichbar, wieder ausſtrahlen zu laffen. 

Die auf die Darftellung des Menſchenideals gerichtete Bild- 
nerkunſt durchdrang nun das ganze hellenifche Volks⸗ und Geiftes- 
leben. Indem fie den unfreien, fteifen, gefchmadlofen Stil ber 
alterthümlichen, hölzernen Götterbilder überwand und, frei von dem 
beengenden Zwange bed von Afien überflommenen finſtern Gößen- 
kultus, die Borftellungen vom Wejen der Gottheit an Die Formen 
idealer Menfchenfchönheit feifelte, belebte fie die heiligen Stätten mit 
Götter und Hervengeftalten, die den Beter nicht durch Furchtbarkeit 
abichredten, fondern mit geheimnißvoller Freundlichkeit anzogen. 
Aber nicht nur die lichte Götterwelt des Olymp erfchien in Menſchen⸗ 
geitalt, ald dem reinften Gefäß ber Gottheit, und ftieg fomit gleich- 
jam vom Himmel herab zum Menjchenfinde, fondern auch für bie 
göttlich verehrten Naturkräfte ſchuf die bildende Kunft beitimmte, 
in menjchlicher oder doch menjchenähnlicher Geftalt ausgeprägte 
Charaktere. Durch dieſes fchöpferiiche Walten der Kunft ward 
die Religion der Hellenen ganz und gar Kunftreligion, und der 
Künftler gewann das Anfehen eines Priefterd und Gotteögelehrten, 
da er den natürlichen Glauben von dem rohen Gößendienfte reinigte, 
ben Kreis ber Borftellungen von den göttlichen Wejen erweiterte, 
fie einzeln geftaltete, durch beftimmte Abgrenzung Härte und zum 
Kunſtſchönen erhob und veredelte. Seine Werfe wurden Offen⸗ 
barungen der Gottheit ſelbſt, und im Geifte des Volkes fanben 
die neuen Keime fruchtbaren Boden, fo daß fie, entwidelt und 
großgezogen, die Vorftellungen vom Weſen der Götter bei ber 
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ganzen antiken Menichheit beberrichten. Um nur an Eins zu 
erinnern — dad Bild des Zeus zu Olympia, feiner Idee nad) von 
Pheidias geichöpft aus dem Volksgeifte und den diefen in unges 
trübtem Lichte abſpiegelnden Gedichten des Homer, blieb für alle 
Zeiten als das muftergültige Ideal des hellenijchen Zeus bei allen 
Dichtern, Künftlern — beim ganzen Volke maßgebend. 

Nächſt der Einwirfung der Kunft auf das religiöfe Leben 
des Volkes würden wir ihre Bedeutung für das politiiche Leben 
zu betrachten haben, welches fie wejentlich ſchon dadurch hob, daß 
fie das Andenken an die um dad Gemeimvefen in Krieg und 
Frieden bejonders verdienten Männer verherrlichte und verewigte; 
wir hätten ferner den weihevollen Einfluß der Kunft auf das 
Privatleben zu jchildern, welches fie erheiterte und veredelte, indem 
fie die Wohnungen der Menfchen und die Dinge des täglichen 
Verkehrs und Gebrauchd zierte und verfchönerte: — für unſeren 
Zwed ift es aber das Wichtigfte, darauf hinzuweiſen, dab die 
Bildnerkunſt auch namentlich die Schaupläße der öffentlichen Spiele 
und die Gymnaſien jchmüdte, indem fie von dem daſelbſt ſich 
entfaltenden gumnaftiichen Leben ihre Motive entnahm und die 
Kämpfer und Sieger darftellte in demjenigen Kampfichema, in 
welchem fie fich auögezeichnet hatten, und welches, plaftiich aufge 
faßt, eine fünftlerifch jchöne Wirkung verſprach. Denn da die 
Sitte, durch Statuen die Sieger der öffentlichen Spiele zu ehren, 
die Kunit auf die naturgetreue Darftellung der gymnaſtiſch voll- 
endeten Menjchengeftalt, als ihre erhabenfte Aufgabe, geradezu hin⸗ 
lenkte, jo dürfen wir gewiß behaupten, dab auf die Entwidelung 
der hellenifchen Kunft nichts jo mächtig und maßgebend eingewirft 
bat, wie eben diejer durch die Geſetze geregelte und geheiligte Ge⸗ 
brauch. Unbekleidet, wie ſich die Jugend auf den Ringpläten 
tummelte, wurde auch der Sieger vom Künftler dargeftellt, mit 
jener edlen Unbefangenheit, welche in allen Erzeugnifjen der grie- 
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chiſchen Kunft fi) ebenfo anziehend, wie abweifend offenbart. 
Während fich bei unferem Gefchlechte der geiftige Ausdruck des 
Menjchen fat ausjchließlich und Icharfzügig aufs Antlitz geworfen 
bat, war er bei den gymnaſtiſch gebildeten Griechen gleichmäßig 
über den ganzen Körper ergoffen. Obwohl einer fälteren Zone 
entiproffen, durch eine durchaus umgeftaltete Erziehung geleitet 
und demgemäß an den Anblid des Nacten nicht gewöhnt, fühlt 
doch ein Jeder von und bei längerer Betrachtung ſolcher Statuen 
bes Alterthumd die Weihe der Kunft und den Hauch der Seele, 
der die ganze Geſtalt und nicht blos das Antlit belebt. Wird man 
fich deſſen mur einmal recht bewußt, jo verliert das Nadte nicht 
nur alles Anftößige, jondern die Meifterfchaft in der Behandlung 
des Nackten erjcheint einem bald ald der Gipfel der Kunft. 

Die Gymnaſtik war es aber, wodurch allein fich die griechiiche 
Kunft zu diefer höchſten Blüthe entfalten Tonnte. Dadurch erflärt 
ed ſich auch, dab die doriichen Staaten in der Darftellung der 
nadten Menjchengeitalt den jonifchen jo lange voraus waren, wie 
dieſe ihnen in der Pflege der Gynmaftit nachſtanden. Als fi 
die Giegerftatuen der Exzbildner von Sikyon, Argos, Aigina ſchon 
durch auddruddvolle Lebendigkeit der Bewegung auszeichneten, 
ftanden Athen und die joniſchen Staaten noch auf einer tieferen 
Stufe künftlerifchen Schaffens. Waren doch Athens größte Meiiter, 
Myron, Polylleitos und Pheidiad Schüler des Ageladad von Argos, 
und dieſe fanden in ihrer Heimat befonderd darım ein jo günfti- 
ges Feld, weil das athenifche Volk, wie in politiicher Macht, jo 
auch in der Erziehung ber Tugend, bejonderd aber auch in der 
Pflege der Gymnaſtik, in diejer Zeit ſchon den Stäbten doriſchen 
Stammes den Vorrang ftreitig machte. 

Mie aber die Gymnaftik leitend war für die Entwidelung 
der Plaſtik, jo mußten auch die Erzeugniſſe der lebteren wieder 
bedeutungsvoll wirken auf das gumnaftiiche Erziehungs» unb Volks⸗ 
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leben. An den Statuen der. Bildhauer erfannten die hellenifchen 
. Zünglinge den Adel und die Schönheit der menfchlichen Geftalt 
und fanden in ihnen dad Spiegel- und Mufterbild, welches 
fie im förperlicher Haltung und Bewegung nachzuahmen hatten. 
Der gumnaftiiche Unterricht nahm unzweifelhaft mit dem beiten 
Erfolge fortwährend Bezug auf das in gummaftiicher Hinficht 
Charakteriftiiche der öffentlichen Kunftichöpfungen und ftellte Die 
‚ in denjelben zum Auddrude gelangte Vollendung der Kraft und 
Form den turnenden Zöglingen als das zu erftrebende Mufter auf. 
Der Lehrer jelbit fand in den lebensvoll bewegten Linien der 
plaftifchen Werke die ficherfte Richtſchnur gegen alles Unfchöne, 
Edige, Harte, welches er in den Bewegungen der Turnjchüler her: 
vortreten Jah. ' 

Ebenfo mußte das geſammte Volksleben durch die plaftiichen 
Zierden der Pläbe, der Paläſte und Tempel veredelt werben; denn 
nicht nur der Einzelne, jondern auch die Volksmaſſen fanden ihr 
eigened, aber Fimftleriich vollendetes Bild wieder in den großartigen 
Daritelungen der gymnaftiichen Wettlämpfe, der Land» und Sees 
ichlachten, der Iagden, der Feitzüge, der Theaterſcenen, jelbft des 
ZTreibend der Werfitätten, ded Hafen? und Marktes. Ja ſogar 
auf den dem Andenken der Todten gewidmeten Kunftwerfen wur⸗ 
den mit Vorliebe beziehungsreiche Kampficenen und Feſtzüge dar⸗ 
geftellt. In allen Werfen diefer Art trat aber, foweit ſich die 
Gelegenheit bot, der Unterſchied der Körperbildung zwilchen den 
gymnaſtiſch erzogenen Hellenen und den weichlichen oder in roher 
Naturfraft und Sinnlichkeit ftroßenden Barbaren, zwiſchen den 
Sprofjen edler Gefchlechter und den Sklaven oder Förperlich ver- 
bildeten Werfleuten, für jebed Auge leicht erfennbar hervor; auf 
den Darftellungen aber der Götter: und Heroengeſchichte überragte 
in idealer Menjchenichönheit der Gott oder Heros den Erdenſohn. 
Wie veredelnd mußte nun diefe Vertrautheit mit den Werfen einer 
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vollendeten Plaftif unbewußt und unbeabfichtigt wirken auf ein 
Bolt, welches in Folge feiner Abftammung und durch die unit 
des Klimas die Keime höherer Bildungsfähigfeit in ſich trug und 
in feiner ſich großartig geftaltenden Geichichte unter dem Schuße 
der Freiheit dahin geführt wurde, dieſe Keime zur höchſten Boll- 
endung zu entfalten! Nur wenn man die hohe Bedeutung der 
Gymnaſtik für das helleniſche Volk richtig ſchätzt und würdigt, ift 
man daher im Stande, fich die auffallende Ericheinung zu erflären, 
dab in Hellas förperliche Schönheit etwas jo Häufige, ja Allge⸗ 
meined war. in Mangel derſelben ftieß viel heftiger ab, ſtellte 
gejellichaftlich viel tiefer, ald Died bei anderen Nationen ber Fall 
war und ift; denn der Hellene hielt eine jchöne, edle Seele von 
einem jchönen Körper für unzertrennlid und ftaunte, wenn er 
bäßliche, mißgeftaltete Menfchen Edelſinn bewähren und großartige 
Thaten vollführen ſah. Einen Therfites jchildert Homer daher 
auch als Törperlich abftobend, den Bettler Iros ftellte er ald häß- 
lichen Freſſer dar, groß von Geftalt, aber aufgedunjenen und fraft- 
loſen Fleiſches. Selbſt Sofrated, der doch als fittlicher Charafter 
fein ganzes Volk überragte, blieb wegen feines häßlichen und vers 
nachlaͤſſigten Aeußeren in Athen der Gegenjtand des öffentlichen 
Geipöttes. 

Jene bebeutungsvolle Wechjelmirfung der Gymnaſtik und 
bildenden Kunft ift alfo die Urjache, daß fich beide zu der Höhe 
der Vollendung erhoben, welche der neueren Welt unerreichbar 
bleiben wird. Unſere Zurnkunft wird im Vergleiche mit der grie- 
chiſchen ewig unvolllommen und ftümperhaft bleiben, weil unferm 
Bolföleben der künftleriiche Inhalt abgeht und weil wir — aller: 
dings aus jehr berechtigten und unabweisbaren Gründen — be 
kleidet tumen müffen. Nicht minder aber wird auch unfer Zeit 
alter, wie alle chriftlichen Jahrhunderte, in der Plaftif zurückſtehen 
gegen die Leiftungen der Hellenen, weil unjere Künitler der vielen 
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Anregungen entbehren, welcher fich die griechtichen Kuͤnſtler erfreu« 
ten. Denn wie Tärglich ift dasjenige, was fich dem Künftler 
unjerer Tage in den gebungenen, fteifen Akten der Kunftafademien 
oder den gemarterten Modellen der eigenen Werkſtatt bietet, denen 
aller reine Fluß, die ungebrochene Harmonie der äußeren Erſchei⸗ 
nung und dadurch das für die Kunft Bedeutſame mangelt, — wie 
farglich ift dies gegen jene Fülle der fünftleriich bildenden und 
verwertbbaren Anſchauungen, die ſich dem griechifchen Kümftler in 
den Gymnafien, auf den Spielpläßen, bei Bolföfeften, in allen 
Aeußerungen des Volkslebens, von ſelbſt darboten! Mit Wehmuth 
müſſen wir baher nach den voraufgegangenen Betrachtungen auf 
das Streben jelbit der beiten Talente unter unjeren Bildhauern bliden, 
da wir und nicht verhehlen können, das fich ihr Sormenfinn, weil 
im Studium gleichlam gefeffelt und verfümmert, niemals zu jener 
Freiheit und Vollendung erheben wird, durch welche die Meifter 
in der Blüthezeit der griechiichen Plaſtik vor denen aller Völker 
und Zeiten ohne Zweifel hervorragen. 

Dieſes Gedanfend Tann man fich bejonderd nicht erwehren bei 
der Betrachtung unſeres Aporyomenos, der nicht nur im Aufbau 
feiner leicht bewegten Geftalt jened feine, allſeits geläuterte Stu⸗ 
dium der Formen des menſchlichen Körpers erfennen läßt, jondern 
auch feiner Idee nach auf das Naturftudium in der Paläftra 
hinweiſt, indem der Süngling fih in einer Beichäftigung darftellt, 
welche der Baläftre jelbft angehört und und das Mittel anzeigt, 
dem berjelbe vornehmlidy feine Kraft und Schönheit verdanft. 
Diejes Mittel ift die paläftriiche Mebung und die damit untrenn» 
bar verbundene Salbung mit Del. 
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Es geben fich in den Leibesübungen der Hellenen zwei Rich⸗ 
tungen zu erfennen, welche ſcharf zu fondern find, wenn anders 
unjere Statue richtig aufgefaßt und beurtheilt werden fol. 

Ueber die erfte und ältere dieſer Richtungen Ipricht fich Solon 
im Anacharfis des Lukianos aus, namentlich in folgenden Worten: 
„Es ift und Hellenen nicht genug, Jeden jo zu laflen, wie ihn die 
Natur geichaffen hat, jondern wir bebürfen für Seden der gymna⸗ 
ftiichen Bildung, damit dad von der Natur jchon glüdlich Ge⸗ 
Ichaffene noch um Vieles beffer, die ſchlechte Anlage aber veredelt 
werde.“ 

Den Griechen mar der Gedanke, daß der Menfch aus zwei 
ungleich berechtigten Hälften beſtehe, völlig fremd; fie machten 
vielmehr das Gleichgewicht des geiftigen und leiblichen Lebens zur 
Grundlage der Erziehung, in melcher geiftige (mufijche) und leib- 
liche (gymnaſtiſche) Bildung fi) gegenfeitig ergänzte. So hatte 
denn auch die lettere einen den Geift bildenden Charakter. Mög⸗ 
lichſt allfeitige, planvoll geleitete Uebungen, belebt durch Spiel und 
Kampf, jollten, indem fie dem Körper Schwungfraft und Gewandt- 
heit, Ausdauer in Lauf und Kampf, einen feiten und doch leidy 
ten Schritt, eine freie, fichere Haltung, Frifche der Gejundheit und 
ein helles, muthiged Auge verliehen, zugleich auf den Geift an“ 
regend wirfen,. ihm Bejonnenheit, männlidyes Selbitgefühl und: 
durch die Vertrautheit mit der Gefahr, Geiftesgegenwart, überhaupt 
diejenigen Tugenden zu eigen machen, bie den Edlen und Wohl- 
erzogenen vor dem Niedrigen und Ungebildeten, den freien, vater⸗ 
landsliebenden Bürger vor dem knechtiſch Gefinnten und dem nur 
auf materiellen Erwerb bedachten Egoilten auözeichnen. 

Die Gefebgeber, Lykurgos und Solon, erfannten ſehr gut die 
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große moraliiche und politiiche Wichtigkeit der ihnen ſchon aus der 
Heldenzeit der Nation überlieferten Gymnaftit und ordneten die 
Pflege derjelben als ımerläßlichen Theil der öffentlichen Erziehung 
an. Denn wo frilches Kraftgefühl, da ift auch Unverzagibeit des 
Gemüthed und ein zum Handeln ſtets gerüfteter Sinn, der für 
das Wohl des Vaterlanded; opferwillig und kampfesfroh einzutreten 
bereit iſt. 

Lag dem Geſetzgeber ſchon in den Erfolgen dieſer Erichunge⸗ 
weiſe die Gewähr für den äußeren Beſtand ihrer Staaten, ſo 
mußten fie doch auch noch für die innere Entwicklung der letzteren 
forgen, und dies geichah durch die von ihnen für die rein 
geiftige Erziehung getroffenen Anordnungen. Durch daB Zus 
fammemvirfen der mufilchen und gymnaftiichen Erziehung aber, 
wie ed fich allmählich durch Geſetz und Volksfitte herausbildete, 
erhoben die Griechen den Menfchen zur hoöͤchften fittlichen Zreiheit, 
zum Ideal feiner felbft und Plate, der dieſe Idee der Jugend⸗ 
und Bürgererziehung am reinften aufgefaßt hat, nennt einen ſol⸗ 
Ken Menichen das Schönfte, was man, auf Erden jehen Tamm. 
Da durchweht, jagt Iäger, der mächtige, belebende Hauch Gottes 
da8 ganze irdilche Leben, und auch das Niedrigite nimmt Theil 
an der Weihe harmonijcher Vollendung. 

Die andere, |pätere Richtung ber Leibesübungen, die Athletif, 
entwidelte fich aus der nationalen Sitte der gumnaftiichen Wett- 
fümpfe. Die Agoniftik reicht in die Zeiten der Sage hinauf. 
Dei Homer werden zur Beltattungdfeier des Patroklos wie bed 
Achilleus Wettlämpfe veranftalte. Die Entitehung und Einrid- 
tung der großen Feitipiele fnüpft fih in der Mythologie an die 
Namen eine Hermed und Herafles; die Athener jchrieben fie 
. ihrem gefeierten Heros Theſeus, die Spartaner dem Kaſtor und 
Pollux zu. 


In der hiſtoriſchen Zeit wurden aber nicht nur die National- 
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jpiele zu Olympia, zu Nemea, auf dem Ifthmus und bei Delpi 
gefeiert, fondern auch jede Stadt, jede Gemeinde verberrlichte ihre 
politijchen und religiöfen Seite durch Kampfipiele der Männer, der 
Jünglinge und Knaben, ja fogar der Iungfrauen. Bei ber Be 
ftattung des Miltiades, des Leonidas, des Brafidas, des Pauſanias 
und anderer griechifchen Helden veranftaltete man Wettkämpfe, 
und Kleifthenes, der Tyrann von Sikyon, prüfte in Wettfämpfen 
die Tüchtigkeit der Tünglinge, die aus ganz Griechenland herbei- 
geeilt waren, um die Liebe feiner Tochter zu gewinnen. Ja jelbft 
die von den Anftrengungen der Märiche und Schlachten ermüdeten 
Krieger ſuchten Erholung und erwarben neue Kraft und Kampfeß- 
luft im Reize der Wettlämpfe. Denn der Agon, der Wettitreit, 
lag tief im Charakter des Hellenen, ber fein volles Selbitgefühl 
in Alles legte, was er betrieb; jede Thätigfeit erhielt für ihn erft 
dadurch vollen Werth, daß er fie im Bergleich mit Anderen im 
Wettkampfe zur Geltung brachte. Ohne Wettkämpfe ift griechiſches 
Bolföleben überhaupt nicht denkbar, und der im Wettfampfe lie⸗ 
gende Sporn zur Thatkraft trug wejentlich dazu bei, die dem Volke 
in jo großer Fülle eigenthümlichen Kräfte alljeitig zur vollen Ent- 
faltung zu bringen. 

Der durch die Paläftra fräftig beförderte Ehrgeiz hätte frei⸗ 
lich für das Staatöleben gefährlich werben können, wenn er nicht 
durch die Zucht der auf allen Zurnftätten ftrenge gehandhabten 
Gelee, durch die daran erprobte Macht der Selbſtbeherrſchung 
und des Gehorjamd, durch die den Paläftriten fich als unverleß- 
bare Pflicht aufdrängende Niederhaltung. niederer finnlicher Triebe, 
durch das Ertragen von Bejchwerden und Entbehrungen, durch 
die willige Hinnahme des Tadels in wirffamer Weile gehemmt 
und geleitet worden wäre. Aber da ſich jomit Alles vereinigte, um 
der gumnaftiichen Jugend einen feiten fittlichen Halt zu geben, jo 
ward der durch die Gymnaftif und die nationalen Wettjpiele genährte 
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Ehrgeiz ein Fräftiger Antrieb zu all dem Großen und Edlen, wel- 
ches aus der jelbftlofen Hingabe an dad Gele und dad Gemeine 
wohl erwaͤchft. 

Wo die Gymnaſtik mit der geiftigen Bildung gejchwiftert 
war, entitand daher das Ideal bellenifchen Volks⸗ und Geiftes- 
lebend, und erhob fich der Staat zur Höhe politifcher Macht. Sos 
bald aber dieſes Gleichgewicht geftört, ſobald die eine oder die 
andere Seite diejer nationalen Bildung verdunfelt oder zurüdge- 
brängt wurde, trat entweder die Schwäche eines überreizten geifti« 
gen Lebens und Sittenverderbniß ein, oder es waltete inftinktmäßig 
die ungebändigte, rohe Kraft, die nur niederzureißen, nicht aufzu- 
bauen vermag und ohne Würde ift, weil fie des inneren fittlichen 
Lebens entbehrt. 

Sp glänzend die Erfolge der gymnaſtiſchen Erziehung in der 
befleren Zeit der griechiichen Gejchichte waren, ebenſo verberblich 
wurde ihr Einfluß, als fie des höheren geiftigen Inhalts verluftig 
ging. Dies trat ein, ald die Agoniftit auszuarten anfing. Das 
Verlangen nämlich, vor den feftlich verjammelten Hellenen durch 
den Herold ald Sieger auögerufen zu werben, zu den Yüben bes 
erhabenen Götterbildes aus den Händen der Kampfrichter den von 
reiner Knabenhand am Baume der jchönen Kränze mit goldenem 
Meſſer geichnittenen Schmud zu empfangen, von Dichtern, wie 
Pindar, in unfterblichden Hymnen, den Göttern gleich, gepriejen zu 
werden, dann im feftlichen Zuge auf einem mit vier weißen Roſſen 
beipannten Bagen einzuziehen in die Baterftadt, an deren Mauern ein 
Stüd niedergeriffen wurbe, vielleicht zum Zeichen, daß fie, von folchen 
Bürgern beichirmt, der Mauern nicht bebürfe — diefed Verlangen 
frieb manchen edlen Züngling an, unter Zurüdftellung der mufi⸗ 
chen Bildung fein ganzes Streben auf die Erlangung virtuoſen⸗ 
hafter Stärfe und Gewandtheit zu richten. 

So lange die öffentlichen Spiele vom Schwunge nationaler 
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Begeijterung getragen und ihre Feier von der Liebe zur Heimat⸗ 
erde, welche alle über die Geftabe des Mittelmeers zerjtreuten 
Stammesgenofjen ald ihre gemeinfame Mutter verehrten, durch⸗ 
brungen war — fo. lange hatte auch der agoniftifche Ehrgeiz nicht 
nur eine unbeftreitbare Berechtigung, fordern auch eine für das 
Aufblühen der nationalen Macht nicht hoch genug anzuſchlagende 
Bedeutung. Als aber nad) dem peloponmefifchen Kriege Zwietracht 
die einzelnen Stämme getrennt hielt und für immer den Gotted- 
frieden jtörte, deffen Urkunde an den Ufern des Alpheios von den 
Bertretern der Landichaften Sparta und Elis in einer metallenen 
Scheibe, dem Diskus des Iphitos, kreisförmig eingeichrieben war, 
als die frohgefunde Volkskraft dahinzufchwinden begann und jene 
Fefte, das von den Vätern überfommene Erbtheil eined freien 
Bolfes, nach der Eroberung Griechenlands durch die Mafedonier 
ihren wahren nationalen Sinn einbüßten, als römiſche Feldherm, 
por Men Sulla, die Tempelichäbe plünderten und dad Bolt 
ſchonungslos der Berarmung anheimgaben, als die gehrüdte Nation 
nur mehr deöhalb nach Olympia beichieden wurde, um roͤmiſchen 
Imperatoren zur ftolzen Augenweibe zu dienen, als endlich ganze 
Genoſſenſchaften helleniſcher Wettlämpfer nach Rom wanderten, 
um fi im Circus von müßigen Gaffern anftaunen zu laſſen — 
da war, wie dad ganze Volf, jo auch die Gymnaſtik in klaͤgliche 
Bebeutungdlofigfeit geſunken, die Agoniſtik auögenrtet in ein uns 
eble8 Hafchen nad) Preifen, und junge Männer, zwar immer noch 
von freier, aber niedriger Herkunft, fühlten feine Scham, wenn fie 
die Blüthe ihres Lebens ausfchließlich der Athletit widmeten, deren 
Ziel die einfeitige Pflege des Körperlichen und die Erlangung ber» 
Aulifcher Kräfte war. Die edleren Jünglinge gaben fich bei dem 
immer mehr fortjchreitenden Verfalle der Nation fait ausſchließlich 
ber Pflege der muſiſchen Künfte und Wiffenfchaften hin und übers 
ließen den uneblen handwerksmäßigen Erwerbszweig der Atbletik 
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jenen zünftigen Athleten, dienten aber jelbit, wenn auch nur als 
grämliche Pädagogen, mit ihren wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen in 
den Paläften der reich begüterten Machthaber der Welt. 

Um ihren Zwed zu erreichen, mußten die Athleten, im Gegen- 
fabe zu der im Gymnaſium nach der ftrengen Sitte der Vorfahren 
vorgejchriebenen Srugalität, eine gewaltſame Crnährungsweije bes 
folgen, mit der man in außftudierter Künftelei auf Ernährung und 
Kräftigung der Muskeln zielt. Diefe Ernährungsweiſe, an Das 
Verfahren englilcher Sportsmänner erinnernd, wodurch dieje bei 
ben für dad Wettringen und Boren abgerichteten Individuen größts 
mögliche Musteltraft hervorzubringen mußten, wurde für einen 
Jeden nach jet recht albern erfcheinenden Vorſchriften geregelt 
durch die den Webungen vorftehenden Gymnaften und bejonders 
auch durch die Aleipten, deren eigentliches Amt es war, an den Palaͤ⸗ 
ftriten die von Altersher im Gymnafium übliche Einreibung der 
Haut mit Dlivenöl vorzimehmen. Die Zwangsfütterung ordnete 
jenen unglüdlichen Kraftmenfchen hauptjächlich den Genuß ftufen- 
weile fich fteigernder Portionen trockener Fleiſchſpeiſen, auch viel 
Nube und Schlaf an. Die Anfichten und Erfahrungen darüber 
wechielten oft; es blieb aber immer derſelbe pedantiſche Zwang, 
diefelhe den Menfchen tief erniedrigende Dreffur. | 

Die Athletif und die damit verbundene Lebensweiſe zerftörte 
die Uebereinftimmung der geiftigen und leiblichen Kräfte im Men 
ſchen; die übermäßige Entwidelung der Körpermafle und Körper⸗ 
kraft überwucherte gleichjam die edleren Anlagen ded Menjchen und 
näherte ihn jo dem Thier. Die größten Kriegs- und Staatdmänner, 
überhaupt die Ehleren und Denfenden der Nation, waren daher 
Gegner der Athletit. Berühmt ift des Euripides Abneigung gegen 
diefelbe, und Plato in feiner Republif tadelt die Athletik, weil fie 
den Menichen für den Bürgerberuf untauglich mache und die höhe⸗ 
ren Triebe der Seele abftumpfe. Noch erichütternder ift das Bild, 
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welches der Arzt Galenos in feinen gegen die Athletit gerichteten 
Schriften von der geiftigen und fittlichen Verſunkenheit dieſer 
beitialiichen Menſchen entwirft. 

Aber auch die Schönheit des Körperd wurde durch die bei den 
Athleten fich entwidelnde Sleifchfülle und die Wucht der äußeren 
Gricheinung beeinträchtigt und entftell. Ueberdies waren bie 
Athleten wegen ihrer Musfelfülle nur für da3 Auftreten in den 
Ring: und Fauftlämpfen (dem Panfration) befähigt, während fie 
auf den Wettlauf verzichten mußten. Und geradezu gejundheitd- 
wibrig war ihre Lebensweiſe; wie denn der erwähnte Galenos eine 
Menge von Krankheitsfaͤllen fchildert, in Folge deren die Athleten 
einem frühen Siechthum oder jähen Tode erlagen. War es doch 
überhaupt jelten, dab Semand, der in den öffentlichen Spielen 
ald Knabe gefiegt hatte, auch jpäter ald Mann den Sieg davontrug. 

Es konnte nicht audbleiben, daß eine folche Verzerrung ber 
urfprünglich jo edlen Gymnaſtik weientlich zum fittlichen Verfalle 
der ganzen Nation beitrug. Die vielfachen Nachrichten, dab bie 
Gymnaſtik und namentlidh die im Gymnaſium übliche Nacktheit 
jelbit ſchon in den befferen Zeiten der helleniichen Gejchichte für die 
öffentliche Sittlichkeit etwas ſehr Bedenkliches hatte, laſſen ſich micht 
wegleugnen. Aber ſchon Solon hatte durch ftrenge Geſetze Vor⸗ 
fehrungen getroffen, dab die Gymnafien nicht ald Markt der Ver⸗ 
führung ausgebeutet werden fonnten. Später jeboch, als die Gym⸗ 
naftif zur Athletik ausfchweifte und fich das finfende Gejchlecht des 
ernften Geifted der erziehlichen Gymnaſtik entichlug, wurben bie 
Ringplaͤtze der Aufenthaltsort müßiger und Unterhaltung fuchender 
Perjonen, und das Treiben: dajelbft führte zu politifcher Parteiung 
und Zwietradht. Da war denn auch dem Sittenverderbni Thür 
und Thor geöffnet, und gerne wenden wir und ab von dem fchaus 
bererregenden Abgrunde, in welchen die fittlich entfräftete Nation 
verſank. 
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IN. 


In der plaftiichen Kunft ift der zwiefache Charakter der grie- 
hiichen Leibesübungen leicht wieder zu erkennen, und alle hierher 
zu rechnenden Bildwerke beweilen, dab ſich die Künftler dieſes 
Unterſchiedes ftetö wohl bewußt waren. 

Um dies feitzuftellen, brauchen wir nur den einſchlägigen 
Sötterbildern eine flüchtige Betrachtung zu widmen. Das grie 
chiſche Volk wählte nämlich, wie für jede LXebensrichtung, jo auch 
für die gumnaftiiche Kunft, beftimmte Gottheiten zu Muftern und 
Beſchützern und glaubte fich. dann audy wieder von denfelben Gott- 
heiten aufgefordert, ihnen durdy Uebung der Kunſt ihre Verehrung 
zu beweifen. Im den älteften Zeiten, jo jchon bei Homer, ift 
Apollo der Beichüger der Gymmaſtik. Seine allmählich von aller 
Stämmen und in allen von ihnen bewohnten Ländern angenom⸗ 
mene Verehrung hatte, wie Ordnung und Gefebmäßigfeit, jo auch 


den Betrieb der Gymmaftif zur Folge. Ihm waren nicht mır die 


pythiſchen (deiphiichen) Kampfipiele heilig, ſondern auch an anderen 
Orten, jo auf dem Borgebirge Wftium, wurden zu feiner Ehre 
Kampfipiele gefeiert. Vor dem atheniichen Gumnafion Lyfeion 
dentete jene Statue auf den Schub bed Gottes hin. In der 
hiftorifchen Zeit wurde aber unter den Göttern ftatt des Apollo, 
mehr Hermes ald Bertreter der Gymnaſtik und als Erfinder der 
paläftriichen Erziehung angeſehen. Die meiſten Nebungspläbe 
waren ihm geweiht, und zu Athen feierte man ihm zu Chren die 
Hermäen, das Feſt der tumenden Knaben und Jünglinge. Der 
Eingang der Ringichulen war zumeift durch eine Hermesſtatue 
geſchmückt. Denn nicht durch Buchftabenjchrift, jondern durch 
Statuen, ward die Beitimmung öffentlicher Gebäude bezeichnet. 
Wie die Statue des Marſyas, an dem der graufame Befehl deö 
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Apollo vollzogen wurde, eine Richtftätte, wie ein Triton oder eine 
Nereide ein Badehaus, jo bezeichnete eine Gruppe von Ringern, 
ein Herkules, ein Hermes, und zu Athen mit dieſen vereinigt auch 
ein Theſeus, den Platz oder dad Gebäude, welches für die Gym⸗ 
naftit beitimmt war. Bei Aiſchylos und Pindar bat Hermes 
geradezu den Beinamen eines Borfteherd der Wettkämpfe: Die 
berühmte Statue von Herkulanum, welche ihn als auf einer Sen- 
dung begriffen und auf zadiger Felsklippe zu Turzer Raft mieber- 
fitend darftellt, kann für unſeren Zweck ald ausgezeichnetes Mufter 
dienen. Der zierlich⸗ſchlanke und doch kräftige Bau der Glieder, 
die feine Durcharbeitung der Muskeln diejes jugendlichen Körpers 
laſſen und die Wirkungen der edlen paläftriichen Schule erfennen. 

Der Bertreter der Athletit dagegen in der bildenden Kumft 
ift Herakles. Erinnern wir und der berühmten farnefiichen Statue! 
Die Muskeln find ſchwülſtig, gleich gebrumgenen Hügeln, wie 
Windelmann fagt; die Bruft Toloffal, alle Glieder ungewöhnlich 
ftarl. Der geringe Umfang des Kopfes mit den unter der Fülle 
der umgebenden Häute faft verichwindenden Augen ftiht gegen 
die Maflenhaftigkeit des Körpers auffallend ab. Die kurze, ftarf 
vorgedrängte Stirn, die frauögelodten Haare, von denen fie um⸗ 
rahmt ift, die Bildung des Nadend, der vom Hinterhaupte herab 
mit dem Rüden faft eine gerade Linie bildet — dieſes Alles ver- 
einigt fi, um dem Kopfe den ſehr wirffamen Ausdruck des Stier- 
artigen zu geben. Die ganze Wucht des maſſig aufgebauten 
Körperd zeigt die übermenichliche Gewalt des göttlichen Athleten, 
von dem die Sage berichtet, daß er die dem Pelops geweihten 
Leichenjpiele an der Stätte des zerftörten pelaſsgiſchen Piſa emeuert, 
die Satzungen der olympifchen Spiele gegründet und die lebteren 
mit Proben eigener Kraft eingeweiht habe. Unter der großen 
Menge von Beinamen ift ald Anhaltspunkt für unfere Auffaffung 
unter anderem feine Bezeichnung ald Ringer bemerfenöwerth, der 


(888) 


21 


zum Erſatze der angewandten übermenſchlichen Kräfte auch ent- 
Iprechender Maffen kräftig nährender Speiſen bebarf. 


IV. 


Wenn wir nun unter fcharfer Sonderung jener beiden Rich⸗ 
tungen ber griechiichen Gymnaſtik unfere Statue betrachten, jo 
fommen wir im Verſtaͤndniß derjelben zu folgendem Ergebniß. 

Die Statue ftellt keineswegs einen Athleten dar in dem zu 
letzt bezeichneten Sinne. Diejer Körper hat nichts von der ftroßenden 
Vollkraft gereifter Männlichkeit, für welche die Alten jo beitimmt 
bezeichnende Ausdrücke haben; die fleiichigen Theile haben nichts 
von dem maffigen Schwulite, welchen jene Ungethüme phufiicher 
Kraft durch übermäßige Anftrengung und Ernährung erreichten. 
Man betrachte nur das Anziehende, Leichte, Freie der ſchlank auf- 
gebauten Geftalt, die Anmuth in der Haltung des ganzen Körpers 
und beionderd der Arme, dad Maßvolle in der Entwidelung der 
fleiichigen Theile, endlich die beftimmte Sonderung der Muskeln, 
die troß der ruhigen, eine wohlthuende Abſpannung verrathenden - 
Körperhaltung nicht matt, ſondern ftraff find?) — und man 
zweifelt nicht, hier einen jugendlichen Körper vor ſich zu haben, 
der durch die Erziehung einer durchaus maßvollen Gymnaſtik zu 
diejer Vollendung jugendlicher Kraftfülle herangereift und heran⸗ 
gebildet ift. 

Ueber jene niedere Gattung der handwerkmäßigen Athleten 
bat der Künftler den Jüngling erhoben namentlich auch durch die 
Bildung ded Kopfed. Aus diefem gefunden, eine friiche Iugend- 
lichkeit athmenden Menfchenantlig, aus diefen treuen Augen, diejen 
reinen Zügen leuchtet und ein Geift entgegen, der nicht, wie der 
trübe, gährende Geift eines Athleten, dem Kraftübermaße des 
Körperlichen gleichlam erlegen iſt j ſondern über feinen Körper, 
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feine irdiſche Wohnung, frei gebietet, wie er fich jelbft tugend⸗ 
Träftig beherricht, ein @eift, der fich heramzubilden vermag zu dem 
Höchtten, wozu die Menjchenjeele fich hinaufſchwingen kann. 

Sollen wir aber etwa ammehmen, bier eine der zahlreichen 
Porträtftatuen von Siegern in den olympilchen Spielen vor uns 
zu jehen? Noch manche derjelben mag unter dem Schulte zu 
Olympia der Auferftehung harren; aber dieſes Antlit bat nicht 
die individuellen Züge, welche jedes Porträt kennzeichnen; in Dielen 
anſpruchsloſen Zügen drückt fich nicht der ſtolze Ernſt defjen aus, 
der in mühevollem Kampfe mitgerungen, nicht das frohe Bewußt⸗ 
fein deſſen, der den ehrenvollen Siegerkranz erftritten bat. 

Es ift aber auch Feine Ihealftatue im Sinne der Götter 
und Heroenbilder; die Schönheit dieſes Körpers, an fich jo voll» 
endet, der Adel dieſes Antlites, jo gebietend er ift, erreicht nicht 
die ideale Schönheit jener erhabenften Kunftichöpfungen, deren 
geiitiger Inhalt über die Schranken des Irdiſchen hinausgeht. 

Wir haben bier vielmehr ein reelles, poſitives Ideal eines 
Sünglingd vor und, wie ihn in diefer Vollkommenheit an Geift 
und Körper die Kultur jenes hochbegabten, in der glücklichſten 
Erdenzone, unter dem ſchönſten, reinften Himmel zur Vollendung 
aufgeblühten Volkes wirflich hervorzubringen vermochte. Es ift 
der wahre Erdenjohn, eine mens sana in corpore sano, eine 
geiftig und Förperlich vollkommen entwickelte Jugendnatur, die den 
forgenvollen Drud eines politijch beichränften Lebens niemald er⸗ 
fahren, den Kampf um die materiellen Güter ded Lebens niemals 
gekannt hat. 

Dad Bach de ebelften Genres ift ed, welchem dieſe Statue 
angehört; fie Tann in gewiſſem Sinne dem Diskobolos des Myron 
und dem Doryphorod ded Polyfleitos zur Seite geftellt werden. 
Wie dieje, ift auch der Aporyomenos allein jchon durch Die formale 
Schönheit der Kunftbildung im höchften Maße anziebend. Aber 
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der Werth diefer Statue wird noch erhöht dadurch, daß unfer 
geiftiged Auge lebhaft in Anfprudy genommen wird durch ihren 
idealen Gehalt, durch“ den Gedanken, welchen der Künitler, freilich 
ohne die Abfichtlichkeit der Neueren, ſowohl durch die herrlichen 
Formen, als auch bejonderd durch die Handlung, in welcher er 
ben Süngling darftellt, auszudrücken verftanden bat. 

Um aber zu einem befrtedigenden Verftändniß diejer geiſtigen 
Bedeutung des Werkes zu gelangen, ift es nöthig, nochmald etwas 
weiter audzuholen und auf die in der Paläftra übliche Salbung 
mit Del und den Gebrauch der Strigilid näher einzugehen. 


V. 


Die Salbung mit Oel war nicht nur bei den Griechen und 
Römern üblich, ſondern bildete auch im ganzen Morgenlande, als 
ein durch die klimatiſchen Verhältniſſe hervorgerufener, bei vielen 
Völkern ſogar durch die Religion geheiligter Gebrauch, einen ſehr 
wichtigen Theil der Leibespflege. Für unſeren Zweck haben wir 
aber nicht die Salbung überhaupt, ſondern nur die in ber grie— 
chiſchen Paläftra übliche Salbung mit Olivenöl zu betrachten. 

Die Salbung wurde fowohl vor den Uebungen vorgenommen, 
ald auch nach dem Bade, welches ber ermübete Ringer nahm. 
Mit derjelben war ftet3 eine ſyſtematiſche Reibung der Glieder 
und Knetung der Muskeln verbunden, bejorgt durch den Aleiptes. 
Die Salbung vor der Uebung follte, nach dem Ausdrude des Arztes 
Galenos, den Körper auf die jener harrenden Uebungen vorbereiten, 
die Salbung nach dem Bade hatte den Charakter einer das ganze 
Berfahren abichließenden Nachkur für den durch die Uebungen und 
das Bad angegriffenen Körper. Weit entfernt, eine bloße Spielerei 


zu fein, die dem Körper. nur ein gewiſſes Behagen bereiten ſollte, hatte 
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die Salbung vielmehr einen beftimmt ind Auge zu faſſenden Zweck 
für die Gejundheit überhaupt. 

Die Salbung vor der Uebung follte den Körper gelchmeidiger, 
Die Haut weniger leicht verleßbar machen und übte im Berein 
mit der im Freien und in ber Gluth der fühlichen Sonne vorges 
nommenen Webung und dem die Haut angreifenden Staube einen 
ipäter beſonders zu jchildernden heilſamen Einfluß. Man möge 
aber nur von vorme herein die kindiſche Vorſtellung fernhalten, 
als ſei die Salbung vor der Hebung lediglich aud dem Bedürfniſſe 
der Ringer hervorgegangen, dem Gegner Ichlüpfrige Glieder dar- 
zubieten und ihm fomit das Anfaffen und fichere Fefthalten zu 
erichweren. Warum falbten ſich denn auch Die Läufer und Springer? 
Und rang man ferner nicht auch im Sande, jo daß der Ringer 
nur die Hand in denjelben zu tauchen brauchte, um den aalglatten 
Gegner feit zu fallen? Beftreute man nicht nody außerdem den 
Körper gleich nach der Salbung mit feinem, dafür beſonders bereit- 
gehaltenem Staube? Sollten endlich lediglich für jenen äußeren 
Zwed jo große Mengen des feiniten Olivenöls verjchwedet wor⸗ 
den fein ? 

Den Zwed der zweiten Salbung können wir und nur folgender 
Maßen erklären. Das Bad war freilich ſchon ausreichend, den bei 
der Uebung äußerlich angenommenen Schmuß und dad von der 
erſten Salbung berrührende, nun verdorbene Del vom Körper ab⸗ 
zuichwemmen. Durch die gefteigerte Bewegung des Körperd war 
aber auch beſonders die Haut zu einer ftärferen Thätigkeit gelangt 
und hatten die Schweih- und Talgdrüſen ihre Stoffe reichlicher 
abgejondert. Durch die mit der Salbung verbundene Reibung 
wurden nun dieje Stoffe aus den Poren energiih an die Ober» 
fläcdye getrieben. Es war die Stlengid oder Strigilis, mit ber 
dieſe Wirkung erzielt und Del, Staub, Schweiß, ſowie jede Ab» 
ichilferung der Haut von der Oberfläche abgeſchabt wurde. Die 
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Wirkungen diejed Verfahrens müſſen für die Haut und damit für 
den ganzen Körper ebenſo fräftig wie heilſam gemeien fein. Denn 
eö heißt von den Wirkungen der Stlengis, daß fie den von ber 
Anftrengung ermübdeten Körper wieder erquidt und vor Erichöpf- 
ung bewahrt haben. 

Die Strigilis findet fih auf Vaſen und Nelief3 in Dar 
ftellungen, die mit unjerer Statue Aechnlichkeit haben und dem 
Zreiben in der Paläftra entnommen find, öfters abgebildet; auch 
weiſen unſere Kunſtſammlungen viele Exemplare derſelben auf. 
Die Form iſt verſchieden; meiſtentheils iſt es ein ſichelförmiges, 
mit einer Hohlkehle zum Ablaufen der abgeſchabten Flüffigfeit ver⸗ 
ſehenes Mefjer von Holz, Eijen oder Erz. Die Schrififteller des 
Altertbumsd erwähnen auch ſolche von edlen Metallen, die als 
Kampfpreife dienten. Ein Griff, deffen Formen ſehr mannigfaltig 
find, dient ald Handhabe. Die Strigilis gehört nebit Schwamm 
und Delfläfchchen zu denjenigen Geräthen, welche im Gymnaſium 
und der damit verbundenen Babeeinrichtung unentbehrlicdy waren. 
Auf antiken Bildwerfen, wie den oben erwähnten, deutet fie daher 
oft ſymboliſch auf die Pflege des Körperd durch die paläftriichen 
Uebungen und auf dad mit denjelben zur Anwendung kommende 
geſammte hygieniſche Verfahren bin. 

Um nochmals auf den Aleipted zurüdzufommen, jo hat man 
vor Allem von der Borftellung abzulaffen, als jet derjelbe ein 
Diener niederen Ranges, ein gemeiner Badelnecht, gewelen. Denn 
fein Dienft war feineöwegs ein blos mechanifcher, ſondern hatte 
mehr einen ärztlichen Charakter; daher auch feine Bezeichnung als 
Satraleipted. Ohne genaue Kenntnik des Körpers, ohne ficheres 
Urteil über den jeweiligen Zuftand und die Kräfte des jeiner 
Behandlung Anheimgegebenen, vermochte er feinen Dienft nicht zu 
verjehen, es fei denn zum Nachtheile des Behanbelten. Da ferner 
ber Aleiptes beim Abreiben und Kneten des Körperd die Spann⸗ 
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kraft der Muskeln ſehr gut erproben, ſowie die Anlagen und 
Maͤngel eines jeden Körpers genau kennen lernen konnte, ſo ent⸗ 
ſprach es dieſen feinen Kenntniſſen, daß er den Palaͤſtriten für 
die Uebungen ſelbſt Verhaltungsmaßregeln vorjchrieb, je nad) dem 
Urtheil, welches er fich über das einem Seven zuträgliche Map 
von Anftrengung und die feinen Kräften fürderlihe Art von 
Nebungen gebildet hatte. Wir werden und daher nicht wunden, 
daß unter Anderen Pindar des Aleiptes des Siegerd Alkimedon 
rühmend erwähnt, da eriterer nach der weilen Erkenntniß des 
Dichter? um die Kraft und den Sieg des Alkimedon ein haupt- 
ſächliches Verdienit beanspruchen Tonnte. 

Es ift natürlich, dab das Salben im Laufe der Zeit ſich zu 
einer förmlichen Kunft entwickelte, die in nicht geringem Anfehen 
ftand. Galenos fagt, daß es viele, nicht leicht zu zählende, im 
Verfahren von einander abweichende Arten der Salbung gegeben 
babe. In der Zeit bes Lyſippos, des Urheberd unjerer Statue, 
in jener dad Wilfen und die Crfahrungen der Vergangenheit 
gewiſſer Maßen enchflopäbiich umfaffenden Epoche des großen 
Merander, mußte die Kunft der Salbung ſchon jehr vorge 
jchritten fein. Und wenn man jolche Ergebniſſe zu erzielen ver- 
ftand, wie fie und der Künftler in dem herrlichen Körper 
des Aporyomenod vor Augen führt, jo iſt es fir und um lo 
wichtiger, und von der Wirkung der Salbung auf das Wohlbe- 
finden und Gebeihen der Baläftriten eine möglichit klare Vorſtell⸗ 
ung zu verichaffen. 

Diefes hat aber für und bejondere Schwierigkeiten. Denn 
Die chriftlichen Völker übernahmen aus dem SHeidentbum nur 
Salbungen einzelner Körpertheile, bejonderd des Hauptes, für Die 
Zwede des Gotteödienfted, und mur aus der ihnen beigelegten 
gnadenvollen Wirkung kann man folgern, daß die Erinnerung an 
die heilſame Kraft der von den Alten geübten Salbung den chrift 
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Sichen Sahrhunderten niemald ganz entichwunden if. Als volfs- 
tbümliches Gefundheitsmittel aber tft die Salbung bei den chrift- 
lichen Völkern um jo weniger in Aufnahme gefommen, weil die 
Träger des Chriftenthums, die germantichen Völker, die Salbung 
früher nicht gefannt und fi immer mit dem Bade begnügt zu 
haben jcheinen. Ob die bei den Zigeunern und manchen Bölfern 
des Morgenlandes noch gebräuchliche Salbung überhaupt mit der 
paläftrijchen der Hellenen zu vergleichen ift, ſcheint ſehr zweifelhaft. 
Jedenfalls muß bei letzterer in Folge der ſtarken Körperbewegung, 
ber fie voranging oder folgte, die Wirkung auf den Gelammtorga- 
nismus eine viel durchgreifendere gewejen fein, als diejenige, welche 
man durch bloße Cinreibungen mit Fett oder Iururiöfen Salben 
erreicht. Daß von Herzten auch jebt noch zur Heilung äußerer 
Krankheiten oder zur Linderung von Schmerzen Einreibungen 
verordnet werben, ift ebenjo befannt, wie ber im Bolfe hier und 
ba lebende, in neuerer Zeit auch von Aerzten wieder aufgenommene 
Glaube, da Einreibungen mit Sped oder Del für Schwädjlinge 
und Schwindfüchtige ſehr heilfame Folgen haben. Aber alles dieſes 
kann und nur unfichere Anhaltspunkte geben zur Beurtheilung der 
paläftrifchen Salbung, zumal wenn wir diejenige Art derfelben 
ind Auge faſſen wollen, welche fih im Laufe der Zeit zu einer 
ärztlichen Kunft entwidelt hatte. Im Intereffe nicht allein ber 
Alterthumswiſſenſchaft, ſondern audy der Heillunde und der Volks: 
wohlfahrt ift e8 aber jehr zu bedauern, daß dieje Seite des antifen 
Lebend noch nicht hinreichend erhellt it und im mebiciniichen 
Kreiſen noch nicht die gebührende Beachtung gefunden hat. 

Die Alten ſprechen mır in allgemeinen Ausdrüden von dem 
ftärtenden Einfluffe der paläftriichen Salbung; zur Erkenntniß und 
Darlegung des phufiologiichen Grunded ging ihren zweierlei ab 
— die Wiffenichaft der Chemie und das Mikroſtop. Ohne ſorg⸗ 
fältige Unterfuchungen läßt die Sache auch jett fich nicht abthun; 
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aber, außer Stande, ſolche jelbit anzuftellen, muß ich mich leider 
vorläufig noch begnügen mit den Anfichten, die mir darüber zu⸗ 
gängig geworden find. 


VL 


Der Direftor der Königlichen Zurmlehrerbildungsanftalt zu 
Stuttgart, Prof. O. Täger, ſchildert in feiner von der Univerfität 
Tübingen gefrönten, mit edler Begeiſterung gejchriebenen Preid- 
ſchrift: „Ueber die Gymnaſtik der Hellenen“, Ehlingen 1850, ©. 90. 
die Wirkung der Salbung mit folgenden Worten: 

„Kommt zu der Einreibung mit Del, zu der Beftäubung mit 
Sand, zu dem Schweiß und der Aufregung nody die Gluth der 
füdlichen Sonne, da erzeugt fich jene durchkochte, gejunde, ftramme 
Haut mit der jchönen Bronze der Haſelnüſſe, die fich im brenmen⸗ 
den Sonnenftrahle zu zeitigen und ihre Wange zu färben beginnen, 
mit jenem gejunden, jchönen Zeint, welchen das ganze Alterthum 
für ein Zeichen männlicher Tapferkeit hielt und hochpries und als 
eine der eriten Schönheitöbedingungen forderte, mit jenem rein 
lichen Sammet, der jo glängend edel ſchimmert und jo weich und 
gut zu fühlen ift.“ 

Gewiß jehr bezeichnende Worte! — und von wen dinfte man 
eher eine richtige Auffaffung diefer Seite des antiken Xebend er- 
warten, ald von einem Manne, weldyer, auögegangen vom Studium 
der Alten, die Pflege der Turnkunſt und die Erkenntniß der ihr 
abzugewinnenden wifjenichaftlichen Gefichtöpunfte zu feiner verdienft- 
vollen Lebensaufgabe macht? 

Jäger redet an biejer Stelle nur von dem Einfluffe der Sal- 
bung auf das von ihr zunächſt betroffene Organ, die Haut. Wir 
glauben aber ind bier damit nicht begnügen zu dürfen und möchten 
im Hinblid auf den Aporyomenos und die Handlung, in welcher 
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er dargeftellt ift, einen noch viel bebeutenderen. Einfluß der Salbung 
auf den Geſammtorganismus vermuthen, um dem genialen Künft« 
ler, der von dieſem Einfluffe jedenfall eine erfahrungsmäßige 
Kenntniß beiefien haben muß, auf dem Gedankenwege zu folgen, 
der ihn zu feiner bebeutungsvollen Schöpfung geführt hat. 

Hier ift ed nöthig, zurüdzugehen auf eine, wie es ſcheint, 
ganz unbenchtet gebliebene Meinung, welche Braun in der ©. 3 
erwähnten Abhandlung auögeiprochen hat. Seine Darlegung ift 
ungefähr diefe: 

„Um bei der männlichen Tugend den höchiten Grad der Lebens⸗ 
und Bewegungdfraft zu erzielen, ohne die Hervorbringung jener 
Toloffalen Muskelfülle, wodurch die Athleten verunftaltet waren, 
ſuchten die Alten, anftatt die für die Wiedererzeugung der Körper: 
fubftang beftimmten Organe, d. i. den Verdauungsapparat, zu 
überladen, an der gewöhnlichen Nahrung zu Iparen und dem Körper 
auf eine andere Weife Nahrung zuzuführen. Während daher einer- 
ſeits die Paläftriten im Gegenſatze zu der Lebensweiſe der Athleten 
im höchften Maße fich der Frugalität befleißigen mußten, erhielten 
fie anderjeitd durch die Salbung mit Del direft Nahrung, indem 
die Haut das eingeriebene und gewilfer Maßen verarbeitete Del 
aufnahm und feine nährende Subitanz dem leiblichen Haushalte 
zuführte, der fich dieſelbe mit größter Leichtigkeit durch die Lymph⸗ 
gefaͤſſe affimilirte. Auf dieſe Weiſe wurde aljo der Verdauungs⸗ 
apparat für einen Theil der dem Körper zugeführten Nahrung 
gar nicht in Anſpruch genommen und jomit auch jene entftellende 
Körperfülle vermieden, welche eingetreten fein würbe, wenn bie in 
fo außerordentlihem Maße zum Verbrauch gelangenden Kräfte 
auf dem gewöhnlichen Wege der Verdauung hätten erjeßt werden 
müſſen.“ 

Wir müſſen es uns verſagen, im Uebrigen hier zu wieder⸗ 
holen, wie Braun ſeine Anſicht, ſagen wir lieber Entdeckung, daß 
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dad Del die Haut zu, durchdringen und den Körper zu ernähren 
vermöge, zu ftühen weiß; ganz überraſchend aber ift ed, wie der 
berühmte Alterthumöforjcher auf Grund feiner Theorie die Stelle 
des Sophokles im Dedipus auf Kolonos B. 701 erflärt. Hier 
preift der Chor der Greife ald den Duell des atheniſchen Reich 
thums die attijchen Dlivenmaldungen, weldye, wie nirgendwo Jonit 
in der Welt, gedeihen unter dem Schute des Zeus und der Athene. 
Der Delbaum erhält bier ein zierendeö Beiwort, paidotrophos. 
Gewöhnlich wird dieſes Wort jo gedeutet, dab man es „Iproffentrei- 
bend“ überjebt; denn von dem ehrwürdigen Delbaum der Akropolis 
ſollen nad der Anmerlung eines alten Erklärers zu dieſer 
Stelle alle Delbäume Attila abftammen. Braun will aber das 
Wort nicht in diefem bildlichen, fjondern im eigentlichen Sinne 
verftanden willen, ald „Inabennährend”, von der nährenden Kraft 
des Oels, deſſen fich der athentiche Iüngling täglich zum Grabe 
jeiner Kräfte bei der Salbung in der Paläftra bediente. Diele 
Deutung der Stelle entipreche nicht nur dem Geifte der jopho- 
Heijchen Dichtung viel beffer, als die gewöhnliche, jondern laffe fich 
auch noch äußerlich ſtützen durch eine merfwürdige Notiz, die fich 
bei Heſychius findet. Dieje lautet: „So oft bei den Einwohnern 
von Attila ein Kind männlichen Geſchlechts geboren wurde, war 
ed Sitte, einen Kranz von Delzweigen vor der Thür aufzuhängen ; 
bei der Geburt eines Mädchens hingegen wurde ein Zloden Wolle 
an der Thür befeitigt, um auf den künftigen Beruf des Kindes 
hinzumeifen." — 

„Diefe Sitte," jagt Braun zum Theile jehr richtig, 
„Ipielte durch ihre ſymboliſche Natur auf ben wirflihen Ge 
brauch der Delfrucht, nicht auf die Verwendung des Oel⸗ 
zweiged zur Auszeichnung der Sieger an; fie zeigt den wahren 
Duell der Emährung, dem dad Wachsthum und Gebdeihen 
der attiichen Jugend anvertraut war. Denn die Delfrucht 
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iſt ein würdiger Rival des Weins, welcher fähig iſt, zu bes 
rauſchen, auch ohne getrunken zu werden, allein durch die Ver⸗ 
dunſtung und die Anwendung von Bädern. Der Flocken Wolle 
zeigt die Beftimmung des neugeborenen Mädchens, der Olivenzweig 
die mühenolle, aber ruhmreiche Kaufbahn des Knaben, welcher jo 
zu jagen mit diefem Baume gemein hat die Wurzeln feines Wohl⸗ 
befinden& und der glüdlichen Entwidlung feiner Kräfte Cinem 
ahnenden Geiſte wie Sophofles konnte dieje Art der Wirkung des 
Oels nicht unbefannt bleiben, während diejenigen, welche ihre Ges 
lehrſamkeit aus den trüben Duellen des Wiljend der Pergamente 
ichöpften, nicht nur die Poeſie einer fo prächtigen Stelle, jondern 
ſogar das Verſtändniß einer der finnreichiten Gewohnheiten ded . 
griechiſchen Alterthums verdorben haben.“ 

Fürwahr, es würde fein geringer Triumph für das der dich 
teriichen Begeifterung eigenthümliche Abmıngsvermögen jein, wenn 
der erhabene Dichter mit jenem Einen Worte der Nachwelt den 
Schlüfjel gegeben hätte, die geheimnißvolle Wirkung der von den 
alten Schriftitellern jo hoch in Ehren gehaltenen Salbung zu er 
kennen, jenes Gebrauches, dem das athenilche Gemeinweſen jährlich 
viele Tonnen des feiniten attischen Oels opferte! Und um wieviel 
bedeutungsvoller würde und die Geftalt des Apoxyomenos erſchei⸗ 
nen, wie bewunderungswerth der Gedanke, den der Künſtler in 
jeiner Schöpfung verkörpert hätte. Wäre ed dann doch, ald wollte 
der Süngling und durch die Handhabung der Strigilis geradezu 
anzeigen, daß ed die paläftriiche Salbung fei, der er jeine Kraft 
und Schönheit verdankt. 

Indeſſen wird unjere Freude über die Entdedung Braun’d 
Doc einiger Maßen beeinträchigt, da es an ſolchen Beweiſen ges 
bricht, die feine Behauptung unumjtößlich machen Tönnten. 

Als ich diefen Gegenftand im Programm ded Bonner Gym⸗ 


naſiums von 1869 zur Sprache brachte, war ich mehr ald jetzt ge- 
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neigt, die Braun'ſche Vorausfegung für wahr hinzunehmen, ohne 
indefjen in der Lage zu fein, etwas Weſentliches zu deren Prüfung 
beizutragen. Auch habe ich bis jet noch nicht erfahren, ob meine 
Schrift Jemanden angeregt hat, der Sache vom Standpunkte 
phyfiologiſcher Forſchung nachzugehen. Dr. M. Kloß, Direktor 
der koͤniglichen Turnlehrerbildungsanſtalt zu Dresden, hat zwar 
von meiner Schrift Kenntniß genommen in den „N. Iahrbüchern 
für die Turnkunſt“ 15. Bd. 1869. ©. 265, und anerfamt, daß 
die angeregte Frage allerdings eine weitere Erörterung verdiene; 
aber jeine an die „Turnärzte” gerichtete Aufforderung, diefem Ge- 
genftande einmal ihre Aufmerffamfeit zuzumenden, ift meines 
Wiſſens bisher ohne Erfolg geblieben. Ich ſelbſt habe zwar die 
Sache niemald aus den Augen verloren, bebaure aber, aus eigener 
Forſchung nichts zur Klarftellung derfelben beitragen zu können. 
Und doch handelt es ſich hier um eine Frage, die für unſere 
Wohlfahrt eine unverkennbar hohe Bedeutung hat. Freilich habe 
ich in medizinischen Kreifen vielfach Zuftimmung zu der Annahme 
Braun’d gefunden und jo auch mit Kreude vernommen, da man 
in jüngfter Zeit eifriger als je bei Schwächlingen Einreibungen 
mit Del zur Anwendung bringt. Aber erft werm man ſich einmal 
veranlaßt jehen jollte, genaue wifjenfchaftliche Verſuche anzuftellen, 
dürfen wir auf eine endgültige Entſcheidung der Frage rechnen. Um 
aber doch für unferen Zweck einmal jo weit, wie ed jet möglich ift, 
zu einem Ergebniß zu Tommen, übergebe ich ein Gutachten des 
Herrn Dr. med. Obernier, mit feiner Genehmigung biermit der 
Deffentlichkeit: 

„Bemerkenswerthe Mengen von Nährftoffen (Eiweiß, Fett, 
Zuder) gehen durch die unverlebte Haut nicht duch. Es kann 
daher durch leßtere eine die Magen- und Darmverdauung erjeßende 
Ernährung des Körperd nicht ftattfinden. Andererjeitö kann aber 
durdy Einreiben von Fett und Del in die Haut diefe bid zu einem 
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gewiffen Grade vor abnormen Abgaben (Wärme, Schweiß) bes 
wahrt und jo indireft eine Erſparniß von Drennmaterial (Nähe 
ftoffen) und Körperjubftang erzielt werden. Will man diefen Effelt, 
fo muß das Del möglichft lange auf der Hautoberfläche verweilen 
und nicht — wie es allerdings gründlicher, reinlicher und- ſpar⸗ 
famer gar nicht geicheben kann — mit einer Strigilis abgeichabt 
werden. — Sofern endlich dad Einreiben des Deld mit gründlichen 
Kneten der Haut und der Musleln verbunden wird, tft bem Ber 
fahren ein günftiger Einfluß auf die Ernährung und Kräftigung 
der genannten Organe nicht abzuiprechen. Dabei iſt aber das 
Weſentliche dad den Blutumlauf fördernde Kneten, dad Unweſent⸗ 
liche das Einolen. Lebteres hat offenbar mur ben Zwed, die Haut 
glatt und gejchmetdig und deshalb das Kneten leichter und ſchmerz⸗ 
loſer zu machen.” 


v2. 


Aus dem vorjtehenden, mir ald Anhaltspunkt dienenden Gut 
achten, welches ich weder zu entkräften noch zu beitätigen im Stande 
bin, ergibt fich zunächit, dab Braun in feiner Annahme, dad Del 
vermöge "durch die Haut in die feinwandigen Lymphgefäße zu 
dringen und den Körper direlt zu ernähren, zu weit gegangen ift. 
Wohl aber mußte der Körper duch die ausgezeichnete Pflege, 
welche die Haut durch die Salbung und Knetung, ſowie durch die 
Einwirkungen der frifchen, von der Sonne durchwärmten Luft er 
hielt, an Wohlbefinden viel erheblicher gewinnen, ald wir jetzt 
überhaupt nur ahnen können. Daß ferner durch die Salbung an 
Schweiß⸗ und Wärmeabgabe, aljo auch an Heizmaterial (Nähe 
ftoffen) geipart wurde, gibt das Gutachten auödrüdlich zu. Somi 
erflärt es fich auch, dab Galenod (de sanıt. tuenda, TIL 3.) den 
Greifen die Einreibung mit Del empfiehlt zur Anregung der 
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Lebenswärme. Darnach ijt ed auch begreiflich, daß die Baläftriten 
die ihnen vorgejchriebene mäßige Lebensweiſe trotz der großen Au⸗ 
ſtrengungen und des ungewöhnlichen Verbrauchs der Kräfte ein⸗ 
zuhalten vermochten, ohne ſich, wie man heutzutage wohl ſagt, — 
die Schwindſucht anzuturnen. 

Für die Stelle des Sophokles aber ergibt ſich aus dem Gut⸗ 
achten, dab bie Auffaflung Braun's, das Olivenöl werde hier als 
im eigentlichen Sinme knabennaͤhrend bezeichnet, unbedenklich feit- 
gehalten werden kann. Ganz unzweifelhaft würde dies freilich fein, 
wenn fich nachweilen ließe, daß zur Zeit des Sophofles ewa der 
Glaube im Bolfe geberricht habe, das in die Haut geriebene Del 
wirke mit nährender Kraft. Obgleich fich aber hierfür, ſoviel mir 
befannt, fein Beleg findet, jo dürfen wir doch immerhin anmehmen, 
dab die Bezeichnung des Oelbaums als Inabermährend einem Volle 
gegenüber, deifen männliche Jugend in der Paläftra von dem Dele 
einen jo verjchwenderiichen Gebrauch machte, nichts Ungemwöhnliches 
hatte. Selbft wenn der Dichter diefen Glauben im Bolfe nicht 
vorfand, jteht e& dach nicht im Widerſpruche mit dem erhabenen 
Geiſte eines Tragikers, wenn er einen ſolchen ahnungs⸗ und geheim⸗ 
nißvollen Ausdrud gebrauchte. Nimmt man auf den Zuſammen⸗ 
bang der Stelle Rüdficht, fo ericheint die bisher allgemein ange⸗ 
nommene Erklärung nüchtern und lahm gegen die beiprochene; 
fte beeinträchtigt faft merklich den großartigen Schwung und die 
poetische Kraft des Chorgeſangs. | 

Was endlich das Verſtändniß unferer Statue betrifft, jo thut 
dad die Meinung Braun’d auf das richtige Maß zurüdführende 
Gutachten der von der Abficht des Künftlerd dargelegten Auffaflung 
feinen Abbruch. Weit entfernt, dem Künftler bei der Schöpfung 
jeined Werfed eine fürmliche Tendenz im Sinne der Modernen 
unterzulegen, halten wir ed doch für handgreiflich, daß der Künftler, 
wollte er den Körper eines Paläftriten in jeiner ganzen Eigen 
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thämlichleit zur Anſchauung bringen, die Organe der Ernährung 
möglichft mager halten mußte. Die jchmächtige, aber muskulöfe 
Bildung des in feinen Umriffen jcharf begrenzten, platt anliegen» 
den Bauches ftellt den Aporyomenode in ben ſchroffſten Gegenjab 
zu den in dieſer Hinficht jo üppig entwickelten SKörperformen eined 
Bachus, eined Silenns, der Urbilder unmännlicher Weichlichkeit, 
und unterjcheibet ihn auch durch weientliche Merkmale von den im 
Bergleiche noch immer weichen und vollen Formen eined Apollo. 
Der ganze Körper mit feiner ungewöhnlich kräftigen, aber keines⸗ 
weg3 maifigen Muskulatur hat keine Spur irgendwelcher wuchern« 
der Bildung, nichts Laftendes, was ihn ber Erde näherte. Mir 
müfjen bei jeiner Betrachtung faft ahnen, daß dieſer Körper auch ftoffe 
lich auf außergewöhnlichem Wege herangebildet worden ift, und können 
diejen nur finden in ber ſorgſamen Pflege, welche die Haut und 
mithin der ganze Körper erhielt durdy das gejammte mit der pa= 
Yäftrifchen Uebung verbundene Verfahren. In unferem Geſchlechte wire» 
den wir einen ſolchen Körper vergebens fuchen, wie denn ſchon Galenos 
behauptet, daß Geltalten wie der Doryphoros des Polykleitos wohl 
noch zu feiner Zeit (131 bis etwa 200 nach Chr.) fich hätten fin⸗ 
den lafjen, nicht aber bei den ungymnaſtiſchen Skythen, Kelten 
und den übrigen Barbaren. 

Wie durchaus bewußt aber die Abficht des Künftlerd war, 
zur Veranſchaulichung des Einfluffes der edlen Gymmaſtik gerade 
dieje jo beitimmt ausgeſprochene Körperbildung darzuftellen, lehrt 
nicht allein jede beffere Statue des Alterthums, an der wir dieſes 
genaue Studium des menschlichen Körpers erkennen können, fon 
dern auch unter anderem die Schrift des Philoftratus über die 
Gymnaſtik, aus welcher wir: erfahren, mit welch eingehendem 
Studium die Alten überhaupt den menjchlichen Körper betrach⸗ 
teten. Für jede der in der Paldftra und in den öffentlichen Spies 
len üblichen Kampf» und Webungsarten beitimmt diefe Schrift 
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demjenigen, ber daran mit Erfolg Antheil nehmen will, genau die 
erforderliche Beichaffenheit und Fähigkeit wie des ganzen Körpers, 
jo der einzelnen Glieder. Obſchon wir aus der Schrift mehr den 
Gymnaſten und Arzt als Ben Kunſtliebhaber reden bören, fo 
dürfen wir doch mit Recht behaupten, daß den Bildhauer, 
zumal denen der alerandriniichen Zeit, welcher Lyſippos angehört, 
eine nicht minder tiefe und genaue Kenntniß davon eigenthümlich 
war. Wir unternehmen es nun zwar nicht, nach diejer Anleitung 
des Philoftratus dem Künftler auch darin nachzuforichen, ob er 
bei der Darftellung des Aporyomenod etwa einen Ringer, einen 
Käufer, einen Diäkuswerfer oder überhaupt eine beftimmte Kampf» 
art vor Augen gehabt habe, möchten vielmehr lieber annehmen, 
da er einen Süngling habe darftellen wollen, der gerade durch 
die vereinigten und wohlgeregelten Webungen der Paläftra zu 
diefer idenlen Kraft und Schönheit ſich entwidelt babe; aber aus 
klar erkannten und geläuterten Anſchauungen ift dieſes Studium 
des Künftlerd herporgegangen, und es ift ebenjo bewußt, wie das 
Studium der Meifter war, Die und in Statuen von herkuliſcher 
Bildung den Einfluß der unedlen Athletif verförperten. 

Warum und aber der Aporyomeno® mit der Strigilis in ber 
Hand entgegentritt, kann nun nicht mehr zweifelhaft fein. Sie ift 
das Symbol paläftrifcher Kraft. Wie in Athen das Del als 
Ehrengabe für die Sieger in den Panathenäen verwandt wurbe, 
fo berichtet z. B. Zenophon in der Anabafi8 von der Vertheilung 
goldener Strigiled an diejenigen, welche im Wettkampfe der grie 
chiſchen Söldner bei Peltai geftegt hatten. 

Denn wer mit Tunftgeübter Kraft den Gegner überwand, 
der hatte eben die Strigilis der Paläſtra fleißig gebraudyt und 
verdiente mit Recht zur Auszeichnung eine goldene Strigilie. Eine 
Strigilis war ed, womit, wie Philoftratıs erzählt, ein Gynmaſt 
zu Olympia einen Athleten erichlug, der nicht ausgehalten hatte 
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bis zum Stege. Ihm war fie das Schwert, womit er verfuhr, wie 
ber Feldherr gegen feige und ſchlechte Krieger. So fonnte alfo auch 
Lyſippos auf feine andere Art bezeichnender ausdrüden, dab die 
Paläftra diefen Iüngling gebildet, als dadurch, dab er ihn dar 
ftellt in dem Augenblide wo er die Uebung in der Paläftra bes 
endet durch die Abftreichung bed Oels mit der Strigilis. 

Um diefen Abſchnitt zu beichließen, wollen wir und deſſen 
erumern, was Solon in der unjchäßbaren Schrift des Lufianos 
zum Anacharſis jagt: 

Unfere Iünglinge zeigen nicht die träge und weiße Mohlbes 
letbtheit oder Magerkeit mit Bläffe, wie die Körper der Frauen, 
im Schatten verfommen, zitternd, gleich von vielem Schweiße zer- 
fließend oder Feuchend unter dem Helme, zumal wenn, wie jebt, 
die Mittagjonne aufbrennt. Sie find röthlich und von der Sonne 
ind Braune gefärbt, mannhaft von Anjehen, und zeigen die Fülle 
des Belebten, Warmen und Männlicdhen; fie find wohlgeltaltet, 
weber fteif noch dürr, noch von belaftender Fülle, jondern eben» 
mäßig gebaut. Denn das Unnütze und Uebermäßige der Beleibt- 
beit ift durch den Schweiß ausgetrieben; was aber Kraft und 
Spannung gewährt, behalten fie unvermiſcht mit Ichlechtem Stoffe 
zurüd und bewahren ed kräftig. Wie nämlich diejenigen, welche 
den Weizen worfeln, jo thun unfere Gymnaſien mit den Leibern. 
Die Spreu und die Hüljen blafen fie weg, die reine Frucht jchei- 
ben fie aus und bringen fie zu Haufen. Hiervon ift Geſundheit 
nothwendige Folge und langes Aushalten in Anftrengungen. Nicht 
io bald wird ein Solcher in Schweiß gerathen, und felten wird 
man ihn ermattet ſehen.... Und wenn ihre Kräfte unter der 
Anftrengung nachlaſſen wollen, ftrömt jene ftärkende Lebenswärme, 
bie im Innern bereitet und für ben nothwendigen Gebrauch auf: 
bewahrt ift, alöbald in Fülle herzu Hd traͤnkt mit neuer Kraft 
die Glieder und macht fie beinahe unermüblih..... Ich möchte 
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Dir gerne einen der Weißen und im Schatten Auferzogenen nabe 
berftellen und, welchen Du immer aus den im Lykeion Geübten 
herausgreifen willft, nachdem er fich den Sand und Koth abge 
wajchen, daneben, um Dich zu fragen, welchem von beiden Du 
wuͤnſchen möchteft gleich zu fein. Denn ich weiß, dab Du glei 
auf den erſten Blick, auch ohne jeben ber beiden vorher durch 
Thaten auf die Probe zu ftellen, lieber wollteft der Fefte und Ge⸗ 
drungene fein, als jo verzärtelt, jchlaff und weiß aus Blutmange 
und Flucht des Blutes nach den inneren Theilen.” 

Anfnüpfend an das Lebtere erinnern wir nur noch daran, daß 
der |partaniiche König Agefilaos, als er auf feinem Feldzuge gegen 
die Berjer im Winter 396 feinen Truppen das Lagerleben zu 
Epheſos durch gymnaſtiſche Wettlämpfe verkürzte, die perfiichen 
Gefangenen nadt auöftellen ließ, damit feine abgehärteten gebraͤun⸗ 
ten Krieger fich einmal die zarten Leiber der Aftaten anfähen, die 
jelten aus ihren Gewändern famen und, an Wagenfahren gewöhnt, 
zu Kriegsmühen untauglich waren. Gegen ſolche Gegner zu ftreiten, 
da8 jet ein Kampf von Männern gegen Weiber.®) 


VII. 


Das große Intereſſe, welches unſere Statue erregt, wenn wir 
auf.den dadurch verförperten Gedanken und die Abſicht bes Künſt. 
lers eingeben, Tann nur noch gefteigert werden durch die Gewiß- 
heit, daß ber trandteneriner Yund eine Marmorcopie nach einem 
hochberühmten Original des Lyſippos iſt. Es waltet nämlich nicht 
mehr der geringfte Zweifel darüber ob, daß auf unfere Statue bie 
Stelle des Plinius H. N. 34, 62 direkt zu beziehen ift: 

„Unter allen Künftlern fertigte Lyſippos die meiften Statuen 
an; unter diejen auch den Aporyomenos, welcher, von M. Agrippa 
vor den von ihm geſtifteten Thermen aufgeſtellt, dem Kaiſer⸗ 
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Tiberius beſonders lieb war. Obgleich diefer im Anfange feiner 
Regierung feine Leidenichaften noch zügelte, fo fonnte er hierin Doch 
fich nicht beherrichen und er ließ ihn in fein Schlafgemach her» 
überbringen, nachdem er eine andere Bildfäule an beffen Stelle 
batte aufftellen lafien. Das römiſche Volk zeigte fich aber dar 
über fo widerfpänftig, daß es im Thenter mit ungeftümem Ge 
fchrei die Wiedererftattung des Aporyomenos verlangte und der 
Kaiſer, jo fehr er ihn auch liebgewonnen, ihn dort wieder aufs 
ftellen ließ.“ 

Braun möchte nach bed Plinius Ausdrud, alio sıgno ibi 
substituto (nachdem er eine andere Bildjäule an deffen Stelle 
hatte aufftellen Iafjen) annehmen, daß Tiberius dem Volle als 
Erſatz eine Nachbildung des Iyfippiichen Originald geboten habe. 
In diefem Falle wäre es nicht unmöglich, daß der Aporyomenos 
bed Braccio nuovo eben dieje unter den Augen des kunſtſinnigen 
Kaiſers gefertigte Marmorcopie wäre, welche das Volk entichädigen 
folite für die Entführung feines Lieblings in das faiferliche Schlaf 
gemach. Aber fo groß auch die Schwierigleiten find, die der Tert 
des dunklen Plinius den Erklärern bietet — bier ſcheinen doch 
jeine Worte nicht leicht mißverftanden werden zu Tönnen. Denn 
es Itegt nahe, daß er zur Bezeichnung ber Copie ſich genauer, 
etwa durch similitudo, imitatio, würde ausgebrüdt haben. Es if 
ja hinreichend befannt, dab in ber roͤmiſchen Kailerzeit ſich eine 
jehr großegAinzahl von Bildhauern zweiten Ranges damit beſchaͤf⸗ 
figte, auf die Beitellung der Großen Copien nach griechiichen 
Driginalen anzufertigen, und es läßt fich gewiß vermuthen, daß 
von diefer beim Bolfe jo beliehten Statue viele Nachbildungen 
entitanden find. Wir find aber auch wiedenm nicht jo fühn, 
und nun eimbilden zu wollen, daß gerade unſere Statue etwa eine 
Copie jet, die vom Kaifer jelbft für fein Schlafgemach beftellt 
worden wäre, als er fich durch den tumultariich kundgegebenen 
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Troß des Volkes genöthigt jah, auf das Urbild zu verzichten. Go 
unzweifelhaft e8 auch ift, daß wir nur eine Nachbildung, nicht 
das Driginal befiten, jo unfrucjtbar würde eine Unterfuchung über 
ben Zufall jein, dem wir die Erhaltung unferer Statue im Schutte 
Roms verdanfen. 

Die Schönheit unferer Statue im Braccio nuovo wird nach 
Braun’d Bemerkung nur dadurch beeinträchtigt, dab die hinteren 
Theile des Körpers, bejonders der Rüden, weniger jorgfältig ause 
gearbeitet find, als die jämmtlichen vorderen Theile; woraus ſich 
Ichließen läßt, daß diefe Nachbildung zur Aufftellung in einer 
Niiche beitimmt war. Eine ähnliche Unvollkommenheit beim Ori⸗ 
ginal vorauszufeßen, iſt nicht zulaäſſig. 

Der Nachweis aber, daß unfere Statue nad) einem Original 
in Bronze copirt ift, ergibt ſich zunächit aus dem Vorhandenfein 
der Stüben. Der Erzguß nämlich bietet dem Künftler vor dem 
Marmor den großen Bortheil, daß fich die künſtleriſche Thätigfeit 
im Wejentlichen auf die Bearbeitung des Thonmodells beichränft, 
in welchem er unter Zuhülfenahme innerer Gerüfte und Stüben, 
theild von Holz theild von Metall, den bildjamen Stoff zu Formen 
freiefter Erfindung geitalten Tann. Während ferner der vor dem 
Meipel Ipringende Marmor dem Künftler nicht geftattet, in ber 
Daritellung über ein gewiſſes Maß der Glieberbewegung hinaus» 
zugehen, gibt das gegoffene Metall auch fogar den unteren Glie 
dern des Körperd einen viel fefteren Halt, als der ſproͤde Stein, 
und außerdem kann der Erzgieber an ſolchen Stellen, auf welche 
dad Gewicht der oberen Theile einen ftärferen Drud ausübt, da⸗ 
durch nachhelfen, daß er beim Guſſe das Metall im Innern zu 
dideren Lagen anlaufen läßt. 

Eine jo freie Bewegung, wie fie der Aporyomenos hat, läßt 
fih in Marmor nicht ohne Anwendung von Stüßen wiedergeben. 


Sedenfalld würde Lyfppos, wenn er dieſes Werk urjprünglich in 
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Marmor zu bilden beabfichtigt hätte, dieſe kühne Bewegung nicht 
haben darſtellen können, ſondern würde die Geſtalt in der Haltung 
der Arme: ſowohl, als in der Stellung der Beine gejchloffener 
baben bilden müffen. Der unbekannte SKünftler, welcher das 
Bronze- Original in Marmor nachzubilden unternahm, ſah ſich da⸗ 
ber, um die frei herwortretenden Theile haltbar zu machen, ge 
nöthigt, den Marmor außerhalb als Stüße anftehen zu laſſen. 
Zunächft gab er daher dem Standbein den üblichen Baumſtamm 
als Stütze, und ed wäre fehr unrichtig, anzunehmen, daß der 
Baumftamm jchon im BronzesOriginial von Lyſippos felbit an- 
gebracht worden wäre, etwa in ber Abficht, die Maffen nach oben 
und unten gleichmäßiger zu vertheilen. Ferner erhielt der rechte 
Arm eine große Stüße vom Oberarm herunter bid zum rechten 
Dberichenkel. Diefe Stübe war zwar bei der Auffindung der 
Statue unter den Bruchſtücken noch vorhanden, wurde aber bei 
der Zuſammenſetzung der Figur nicht wieder miteingefügt. Biel 
mehr befeftigte man den Arm am Rumpfe vermittelft eined im 
Innern angebrachten Zapfens. Dieſes Verfahren des Bildhauers 
Zenerani wird von den Kunſtkennern mit Recht getabelt. Denn 
die Stütze ift, wie Bram richtig bemerkt, ein Zeichen der Offen 
berzigfeit von Seiten des Nachahmers, ein Zeichen, deſſen fich die 
alten Bildhauer nicht jchämten und welches der Nachwelt den 
wichtigen Dienft erweift, den Uriprung folder Nachahmungen zu 
offenbaren. Zum Glück ift Tenerani wenigſtens jo rüdfichtsvoll 
geweien, den Anjat der Stüße auf dem Oberſchenlel und unter 
dem rechten Arme nicht wegzumeißeln. 

Selbſt wenn aber auch die vorhandenen Stützen es nicht ver⸗ 
riethen, daß unſere Statue eine Nachahmung nach einem Urbild 
in Bronze tft, jo würde ſich dieſes doch ſchon ergeben aus der 
ihr eigentbünnlichen trodenen und zierlichen Behandlung. Diele 
naͤmlich ift eim bezeichnendes Merkmal der meilten Marmorwerke, 
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die nach der Bronze copirt find, wie umgekehrt Brouzecopien nach 
Marmorwerken oft gebrungen und aufgebläht erſcheinen. „Die 
Ipröde, undurchfichtige Bronze erweift fi”, wie Brunn a.a. D. 
(S. 354) fagt, „wo irgend mir ein Streben nad Illuſion fich 
geltend zu machen ſucht, als unvortbeilhaft; ihrem Weſen nach 
ſtrebt fie vielmehr, jede Form in ihren ftrengften und feinften 
Ummifjen darzuftellen. Der Marmor dagegen, welcher wegen ber 
Durchfichtigkeit feiner Oberfläche die feinften Abſtufungen von 
Licht und Schatten wiederzugeben vermag, ift eben dadurch ge⸗ 
eignet, die Rundung und Fülle der Formen, die Verbindung ber 
Flächen, in leichten Uebergängen der Wirklichkeit täufchender nach⸗ 
zubilden und die Form der lebensthätigen Theile, wie in der Natur 
mm durch die Umhüllung der Haut, fo feinerfeit3 in dem Kunſt⸗ 
werte nur durch die Weichheit der Oberfläche durchſchimmern und 
gewillermaßen ahnen zu laſſen.“ 

Bei unferer Statue zeigen ſich die Eigenthümlichfeiten Der 
Bronzearbeit in Ear ausgeſprochener Weile. Die Glieder trennen 
fich mit unverfennbarer Schärfe ab; die Muskeln treten beſtimmt 
hervor. und find, wie Braun jagt, gleichlam zufammengefchlungen 
zu einem transparenten Gewebe, mit welchem das Aneqhengeraſt 
bekleidet iſt. 

Es ſcheint mir hier der Ort zu ſein, mitzutheilen, daß der 
ungemein angenehme Eindruck, welchen die Statue in Rom bisher 
machte, jo lange fie noch in ihrer Unverſehrtheit daſtand, leicht über⸗ 
zogen von ben Spuren des Schmußed, den fie an fich trug, als 
fie dem Schoße der Erde enthoben wurde, nunmehr erheblich ges 
fchmälert ift, fett die Verwaltung der vatilaniichen Muſeen fich, 
zuverläffiger Mittheilung zufolge, gemüßigt geſehen hat, den Schmutz 
durch gründliches. Abwaſchen zu entfernen. Seht joll die Statue, 
im Bergleiche zu dem früheren Eindrude, dem Beſchauer ziemlich 
froftig und geleckt erjcheinen. 
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Wir haben im Anfchluffe hieran auch noch über den ſeltſamen 
Würfel zu fprechen, welchen ber Simgling zwiſchen Zeigefinger 
und Daumen der reiten Hand hält. 

Der glüdliche Finder der Statue, Canina, glaubte nämlich 
Anfangs darin ein Werk des Polyfleitos, nicht des Lyſippos, vor 
fh zu haben, und bezog auf diefelben Plin. H. N. 34, 55, wo 
es heißt: Es ftellte Polykleitos auch einen Süngling dar, der fidh 
abichabt und [einen, der] nadt mit einem Winfel einherfommt 
(fecit [Polycletus] et destringentem se et nudum talo inces- 
sentem). Indem er dieje Worte, ftatt auf zwei Statuen, auf eine ein⸗ 
zuge, und zwar auf feinen Fund im Trastevere deutete, legte er, talus 
mit Würfel überfeßend, dem Juͤngling eine Doppelte Handlung bei, als 
wenn berjelbe, noch mit dem Abſchaben feines Körpers befchäftigt, 
einen feiner Genoſſen im Gymnaſium aufforderte, mit ihm ſogleich 
zum Würfeljpiele zu fommen. Ganina beachtete eö nicht, daß er dem 
Künftler dadurch einen Verſtoß zufchrieb gegen ein Hauptgeſetz der 
Kunft, welches die Einheit ber Handlung fordert. Wie verhäng« 
nißvoll follte dieſer umbegreifliche Irrthum werben! Denn der 
Bildhauer Tenerani beeilte fich, das einzige Stück, welches an ber 
onk unverjehrt erhaltenen Statue fehlte, nämlich die erften Glieder 
* des Daumend und bed Zeigefingerd, in der von Ganina ihm vor- 
gejchriebenen Weiſe jo zu erjeben, daß er die neu angeſetzten Finger 
nicht leicht vorgeftredt lieb, jondern einen Würfel dazwiſchen Tegte. 
Sehr häufig find jchon durch eine voreilige, geſchmackloſe, ja 
unfinnige Ergänzung die ausgezeichnetften Werke der Alten verunftal- 
tet worden, ein Frevel, wozu faft. jede Antilenfammlung, beijpield- 
weiſe die in Dreöden, leider zahlreiche Beiſpiele liefert. Beim 
Aporyomenos iſt dieſe verfehlte Ergänzung nun zwar nicht als ein fo 
jehr großes Unglück anzujehen; denn der Irrthum iſt erfreulicher 
Weile ehr bald erkannt und in Abgüffen meift vermieden worden. 
Aber noch bis heute hält der Aporyomenos im Braccio nuovo des 
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Vatikans den fatalen Würfel in der Hand, als wollte er uns 
beweiien, wie ſehr leicht man jelbft in Rom irrt troß der 
bedeutenden Fortfchritte der Alterthumskunde und troß der großen 
Menge von Künftlern und Gelehrten aller Nationen, die dafelbft 
ihre Studien machen. Und doch handelte es fich in diefem Falle 
nur um die Wiederherftellung zweier Fingerglieder! Wenn aber 
dieſe fchon einen ſolchen Mißgriff herbeiführte, jo dürfen wir mit 
Recht audrufen: „Wann wird man dem endlich aufhören mit 
dem eitlen Spiele, die antifen Marmorwerfe zu ergänzen? Warum 
begnügt man fi nicht mit der bloßen Zufammenfeßung der 
Trümmer? Mit feinem Meibelitriche jollte man fich unteritehen 
den ehrwürdigen Reften der alten Welt nahezuireten! Man kann 
ja an Gypsabgüffen feinen Scharffinn in der Ergänzung der 
Werfe üben und diefe neben das unberührte Original ftellen; 
unfere Kunftfammlungen würden dadurch als Studienanftalten 
erheblich gewinnen.“ 

Jene mißdeutete Stelle bed Plinius ift übrigens dahin richtig 
erflärt worden, dab man die Worte auf zwei nicht erhaltene 
Statuen des Polykleitos bezieht, von denen die zweite einen Ringer 
oder Fauſtkaͤmpfer barftellt, der jeinen Gegner mit der Ferje fort, 
ftößt (talo incessentem = anontegpriborse, talus = Ferfe). 

Auf unfere Statue dagegen hat nur die früher angeführte 
Stelle des Plinius Bezug, nach welcher wir in dem Sünglinge 
den eiferſüchtig bemwachten Liebling des römifchen Volkes und des 
Kaiſers bewundern dürfen, das herrliche Gebilde paläftriicher Er⸗ 
ziehung, mit welchem ftatt einer Auffchrift in Buchſtaben Agrippa 
die römifhen Bürger in ausdrucksvoller Symbolik einlud, fich 
feiner Bäder zu gleichem Zwecke zu bedienen 


019) 


IX. 


Der Werth unſerer Statue ift namentlich auch aus bem 
Grunde ein jo hoher, weil fie ein Werk ift, welches mit dem 
gefeierten Namen des Lufippos unzweifelhaft in Verbindung ges 
bracht werden kann. Daher dürfen wir ed nicht unterlaffen, an 
bad zu erinnern, wa3 über den Kunftcharakter dieſes Meifters 
feititeht. | 

Lufippos, wie Polykleitos, der um ein Jahrhundert früher 
lebte, aus Sikyon gebürtig, der Zeitgenoffe Aleranders des Großen, 
ragt wie jener aus der Blüthezeit der griechiichen Kunſt hervor. 
Er war uriprünglich Erzarbeiter, wie denn die unter dem Namen 
ber argiviſch⸗ſikyoniſchen Schule zujammengefaßte Gruppe pelo- 
ponnefiicher Künftler mehr der Erzbildnerei als der Marmorarbeit 
fih widmete. Der Erzguß, durch die Erfindung ſamiſcher Meifter 
vervolllommnet, Hatte ſich bald nah Aigina, Sikyon und 
Korinth verbreitet und hatte, wie in diefen, jo auch in den übrigen 
Staaten doriſchen Stammes, raſch einen um jo regeren Kunitfleiß 
hervorgerufen, als in diefen Staaten die Gymnaſtik in Folge der 
Geſetzgebung blühete und den Künftlen in der Darftellung der 
gefrönten Sieger die würdigiten Aufgaben ftelltee Durch ben 
Erzguß vermochten die Künftler den nadten Leib ber Ringer und 
Läufer in feinen ſchmalen, leichten und lebhaft bewegten Formen 
mit der gewilfenhafteften Naturwahrheit barzuftellen. Deshalb 
blieben auch die gymnaſtiſchen Dorer vorzugsweiſe dem Erzgufle 
treu, während die Kunft Athens, aus der Behandlung des Mar- 
mord erwachlen, auch ſpäter diefen Stoff mit Vorliebe zu ver 
wenden pflegte. Als nun Lyſippos vom Handwerk zur Kunſt ſich 
erhob, führte ihn ein ſikyoniſcher Maler, Eupompos, darauf, fich, 
ftatt an einen hervorragenden Meifter, an die Natur jelbft zu 
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wenden und dieſe nachzuahmen. „Lyſippos ging alſo“, ſagt 
Windelmann, „auf der Bahn, die allzeit die größten Menſchen 
in ihrer Art betreten, haben, zur Vollkommenheit in feiner Kunft; 
diejer Weg ift, jelbft die Duelle zu juchen und zu dem Urſprunge 
zurüdzufehren, um die Wahrheit rein und umverfälicht zu finden. 
Die Quelle und der Uriprung der Kunft ift die Natur jelbft, und 
Lyſippos hat den Ruhm, diefelbe mehr als feine Vorgänger nach⸗ 
geahmt zu haben.” Diele feine naturaliftiiche Richtung ift es, 
worauf auch Quintilianus bindeutet, indem er an des Lyfippos 
Werfen die Wahrheit rühmt. 

Zu Aerander, unter dem die Griechen „die Süßigkeit einer 
entwaffneten Freiheit” genofien, trat Lyſippos, wie mehrfach bes 
richtet wird, in ein ſehr nahes Verhältniß, und ed wird erzählt, 
dab der König fein Bildniß nur von Apelled malen, von Pyrgo⸗ 
tele8 in Stein jchneiden und von Lyſippos in Erz baritellen ließ. 
Rebterem joll e8 vorzüglich gelungen fein, den dem Helden eigen 
thümlichen jchwärmerischen Charakter mit dem Mannbaften und 
Löwenmäßigen in feinen Zügen zu vereinigen. 

Die Zahl feiner Werke wird auf 1500 angegeben, eine An⸗ 
gabe, die minder zweifelhaft ericheint, wer man erwägt, daß von 
den zahlreichen ihm zugefchriebenen Gruppen wahricheinlich jede 
Figur gezählt ift, daß er ferner für den Erzguß nur die Modelle 
berzuftellen hatte und dab er endlich durch Die ungeheuern Mittel, 
die ihm fein Gönner anwies, im Stande war, mehr noch, als 
andere Meifter, mit fremder Hülfe zu Ichaffen und ſich über zeit 
raubenbe, rein techniiche Arbeiten hinwegzufeßen. Seine Neigung, 
Werke von koloſſalem Maßftabe zu fchaffen, fonnte dadurch nur 
noch geiteigert werden, und dieſer hat er ſich auch ungehindert 
bingegeben. Nächit dem vielbeiprochenen Koloß von Rhodos, dem 
Werke des Chared von Lindos, jcheint Die Infippiiche Statue Des 
Zeus zu Tarent, welche 60 Fuß maß, Die größte Statue der alten 
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Belt geweien zu fein. Im der Darftellung bed Herafles ward 
Lyſippos dad Mutter für feine Nachfolger, und der erwähnte fars 
nefilche Herakles hat unzweifelhaft den Charakter Iyfippiicher Aufe 
faffung, wenn auch die Inſchrift ihn als das Wert des Glykon 
von Athen bezeichnet. Um von anderen Werken abziehen, fo 
vermag von der Großartigkeit der Schöpfungen unſeres Meifters 
die mehrfach überlieferte Nachricht einen Begriff zu geben, daß 
er auf die Beitellung feines Töniglichen Gönnerd für die Stabt 
Dium in Makedonien als Denkmal der Schlacht: am Granikos 
eine Gruppe in Erz anfertigte, worin er die 25 Reiter und 9 Fuß⸗ 
fampfer, Die als Begleiter bed Königd beim erjten Angriffe an 
jeiner Seite gefallen waren, portraitähnlich darſtellte. 

Und alle diefe zahlreichen und großartigen Werfe find im 
Sturme der Zeiten vernichtet! Kein Wunder, wenn man bedenkt, 
dab feine Werke, als Bronzearbeiten, einen viel ſchlimmeren Feind 
hatten in der Habgier und Geldnoth der Herricher und Feldherrn, 
als die antifen Marmorwerfe in der rohen Zeritörungswuth ver 
Kriegerhorden der Bölferwanderung und bed Mittelalter! Man 
begreift jebt auch leicht das große Auffehen, welches die Auffin⸗ 
dung des Aporyomenod verurfachte, jobald die Kunftfenner ben» 
jelben mit dem Namen des großen Meifterd Lyfippos in Der 
bindung brachten. Denn an dieſer Statue fann man fich eine 
viel Harere Vorſtellung von dem Kunftcharafter des Lyſippos bil» 
den, ald an den wenigen erhaltenen Aeranderlöpfen, deren Echt⸗ 
beit man noch überdies nicht ohne Grund in Zweifel zieht. 

Mit Lyfippos beginnt ein neuer Abjchnitt in der Gejchichte 
der griechiichen Bildfunft, weil er in mancher Hinficht eine von 
jeinen Borgängern ftart abweichende Richtung einſchlug. Er 
nannte zwar den Polyfleitos jein Mufter und feinen Lehrmeiſter, 
verließ jedoch in den Verhaͤltniſſen des menichlichen Körperd ben 
von Polykleitos aufgeitellten Kanon, „indem er”, ed find die Worte 
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bed Plinins 34, 65, „die Körper ſchmaͤchtiger und trockener dar 
ftellte, als e8 die älteren Meifter thaten, in der Meinung, daß 
dadurch bie Bildjäulen an Anfehen gewännen. So erlaubte er 
fi), auf eine neue und ganz eigenthümliche Weile von den unter 
ſetzten (quadratus) Geftalten der älteren Meifter abzumweichen, und 
er jagte gewöhnlich, von jenen wären die Menichen dargeitellt 
worden, quales essent homines, a se quales viderentur esse.“ 

Letztere Worte find ſehr verſchieden gedeutet worden. O. Müller 
vermuthete (ed war 20 Sahre vor der Auffindung der Statue), 
dab Plinius, von einer griechiichen Driginalftelle, die ihm vor 
gelegen, geleitet, habe jagen wollen, Lyſippos habe die Menjchen 
Dargeftellt, wie fie fein jollten, habe demnach die Natur zu meiſtern 
angefangen und fich nach eigener Willkür ein Syſtem geichaffen. 7) 

Auch Overbed a.a.D. (II. Bd., S. 104) überjeht die Worte 
fo und fahrt dann fort: Polyfeitos habe im Kanon einen Jüng⸗ 
lingskoörper gejchaffen, der, von allen Ertremen gleichweit entfernt, 
weder jo jchlank, noch gedrungen, weder jo fleiichig, noch mager, 
wie verjchtebene Individuen, das volllommenfte Mittelmaß des 
menjchlichen Körpers im Ganzen, wie in den Berhältnifien aller 
Theile zum Ganzen, barftellte. „LZufippos aber kam zu dem Er⸗ 
gebniß, dab die hoͤchſte Schönheit, alfo die Norm, nicht ſowohl 
in der Mitte aller Extreme liege, als vielmehr, daß diefe Norm 
mit der relativ größten Bollfommenheit in denjenigen Gejtalten 
gegeben umd gleichlam von den Tagen der eriten Dienichen ber 
erhalten fei, welche fich über das Mittelmaß aller Individuen er 
heben. Die jchlanfen, hohen Geftalten waren ihm nicht eine Ueber⸗ 
Ichreitung der Norm, fondern vielmehr jollten, wie viele, alle fein, 
und dieſer Anficht gemäß ſchuf er feinen Kanon, indem er die 
Köpfe Heiner, die Glieder fchmächtiger, den Körper Ichlanfer bildete 
als Polykleitos, und fo ein neues harmontiches Ganzes berjtellte, 
welches für die Folge ald maßgebend erjchien.“ 
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Führen wir ferner an, was Braun in Bezug auf die Stelle 
über den Aporyomenos jagt: „Seine Höhe ift imponirend; aber 
das Individuum ericheint viel höher von Natur, als es tft, indem 
der Kimftler die Verhältniffe mit einer jolchen künftleriſchen Be⸗ 
rechnung (scaltrezza) behandelt hat, daß auch das Auge des Er⸗ 
fahrenften davon getäufcht wird. Der Beweis dafür ift, daß der 
jehr geichicte, von mir angewandte Zeichner ihn um eine ganze 
Jußlaͤnge höher gezeichnet hat, als die Meflungen beftätigen. In 
jolcher Weile den Bewunderer zu täufchen, war nad) dem, was 
Plinius jagt, gerade die Abficht des Künftlerd. Er bekannte von 
ſich jelbft, daß er nicht bezweckte die Menſchen nachzubilden, wie 
fie in der Wirklichfeit waren, d. h. nach den Regeln der ftrengen 
Plaſtik, die fih nur auf den Päfler verläßt und die Formen 
ftereometrijch wiedergibt, fondern nah Mabgabe ihrer äußeren 
Erſcheinung oder mit Berüdfichtigung der Wirkung der Perſpek⸗ 
tive, deren Täufchungen das menjchliche Auge immer unterworfen 
tft. Bon diefem freimüthigen Geftändniß leitet fich die große und 
bemerkenswerthe Thatſache ab, daß er ber erfte geweſen ift, welcher 
in die Bildhauerkunft maleriiche Prinzipien einführte.” 

Diefer einfachen und ungejuchten Erflärung des plinianifchen 
Ausdrucks entipricht die Erfahrung, daß ein feiner Mann von 
Ihlanten und zierlichen Berhältniffen größer ericheint, als ein 
anderer, welcher ben erſteren zwar an Zänge überragt, aber ſchwer⸗ 
fällig gebaut ift. Aehnlich unſere Statne; der auffallend Heine 
Kopf vergrößert die Statue, für meldhe er dem Beſchauer das 
natürliche Maß abgibt. Aber das Auge wird doch nicht durch 
Die ungewöhnlich große Zahl von Kopflängen, welche die Geftalt 
mißt, verlegt, wie e8 der Fall fein würde, wenn nicht mit der 
ausdrucksvollen Modellirung des Kopfes die zierliche Behandlung 
(argutiae Plin. 34,, 65) der Glieder, der Muöfeln, der Haut in 
einem wohlthuenden Einklange fände. Die Täufchung, mit welcher 
bie Kunjt des Meifterö auf und wirkt, bat ben Charakter bes 
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Phänomenalen, welchen Dverbed treffend ſchildert: „Dem 
feinen Kopfe gegenüber erfcheint der ganze Körper mächtig, und 
doch iſt er jchlanfer und leichter, als ber irgend einer früheren 
Statue; blickt man an den Schenfeln und am Rumpfe empor, 
jo ftellen fi) Bruft und Schultern als Träftig und breit dar, 
während fie und im Berhältniffe zum Längenmaße in feiner Ganz- 
beit zierlich erjcheinen, und läßt man das Auge von ben oberen 
Theilen zu den Füßen hinabgleiten, jo zeigt fih die Muskulatur 
ber Beine in ihrer mäßigen Kräftigleit jo leicht, dab wir die 
Glaftizität der Schritte zu ſehen vermeinen, mit denen diefe Schenkel 
den Körper rafch dahintragen.“ 

Reinhard Keule (die Gruppe des Künftlerd Menelaos, Leip- 
zig 1870, ©. 43) deutet die Stelle des Plinius jo: „Die Statuen 
der alten Meifter ftellen die Menichen dar, wie fie find; ich, wie 
man fie fieht”; er will das zweite esse geftrichen haben. Das 
durch Lyſippos in Aufnahme gelommene malerifche Prinzip legt 
er folgender Maßen dar: 

„Beim Kopfe des Aporyomenos jehen wir ein reizendes, leben- 
diges Spiel von Licht und Schatten, das von der plaftiichen Form 
unabhängig ſcheint und doch aus ihr folgt. Auf der Stim, an 
Wangen und Mund, überall find Die einzelnen Formen mit dem 
feinften, empfindlichiten Sinne mobellirt; die fie begränzenden 
Linien laufen in einander, überjchneiben fich; bei jeder neuen 
Beleuchtung, von jedem neuen Standpunkte aus, wiederholt fich 
dies belebte, wunderbare Spiel. Es ift hier, außer der in engſtem 
Sinne plaftifchen Wirkung eine momentane plaftiſch⸗ maleriſche 
Wirkung mit Abficht und Bewußtſein erftrebt und erreicht. Eben 
berjelbe Unterjchied findet auch in der Behandlung des Körpers 
Statt, nur daß es und, weil wir die Körper nicht nadt zu ſehen 
gewohnt find, jchwer fallt, ihn auch hier zu erfennen.“ 

Mit Recht hält e8 Kekule für bedeutungsvoll, daß gerade ein 
Maler, Eupompos, den Meifter auf das Studium der Statue 
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führte. Offenbar ift die Auffaffung, welde fit Kelule von der 
Stelle gebildet hat, ein weſentlicher Fortſchritt in der Feititellung 
des Infippifchen Kunftcharafters; mit derfelben ſtimmt auch vor- 
trefflich alles, was Plinius jonft zur Charakteriftit des Meifterd 
jagt, überein, jo auch der oben angeführte Ausdrud ded Duintilian- 
Demnad) jcheint mir die Frage vorläufig erledigt zu jein. Meine 
Mühe, den Worten des Plinius ohne Conjekturen einc neue Seite ab- 
zugewinnen, ift vergeblich gewejen, bejonders fruchtlos das Studium 
des von LZenormant®) herbeigetragenen, umfangreichen Materials. 


X. 


Treten wir jet noch einmal zur Betrachtung am die Statue 
heran! Der Baumflamm und die übrigen Stüben mögen fallen, 
und in dunfelfarbener Bronze ftehe dad Bild vor und, welches jo 
beredt von der herrlichen Geiftes- und Körperbildung der Hellenen 
redet. Eben noch hat der Jüngling in muthigem Wettlampfe mit 
jeinen Genofjen gerungen; er gehört ja unter die Jünglinge, von 
deren Treiben und Lukianos in den Worten des Anacharfis ein 
10 vortreffliches, wern auch launig gefärbtes Bild hinterlafjen hat: 

„Aber, befter Solon, fage mir doch, was wollen denn die 
Zünglinge da? Die Einen umfchlingen einander und unterſchlagen 
einer dem andern ein Bein; Andere würgen einander und winden 
fih und wälzen fi) mit einander im Koth herum, wie die Schweine. 
Und doch jah ich, wie fie fi Anfangs, gleich nachdem fie ſich 
entkleidet hatten, mit Del eimjalbten, und wie ba der Reihe nad) 
einer den andern ganz friedlich einrieb. Darauf aber, weiß id) 
nicht, was fie anmwandelte; denn auf einmal remmen fie mit ge- 
büdten Köpfen wider einander und ftoßen die’Stirnen zufammen, 
wie die Böde. — Andere, anftatt im Koth ſich herumzumälzen, 
bewerfen einander mit feinem Sande, fich niederwerfend, in der 
Grube und begraben fich jelber aus freien Stüden im Staube wie 
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die Hähne; vermuthlich, um ihrer Haut das Schlüpfrige von dem 
Del zu benehmen und einander deſto beſſer paden zu Tönnen. 
Kaum haben fie fich jo eingejandet, jo geht ed mit Fäuften und 
Ferſen auf einander 108.” 

So fteht er vor und, ein Bild jugendkräftiger Schönheit, 
deſſen edler Geift durch die erhabenen Lehren der Weiſen in den⸗ 
jelben Hallen gebildet wurde, in welchen jein Körper ſich zu diefer 
Vollendung entfaltete. Cr ift ein wirkliches Ideal des fterblichen 
Menichen auf dem Gipfel der Bildung, zu welchem die helleniſche 
Nation ſich erhoben hatte, ein Tüngling, „in deſſen Leibe‘, um 
mit Iäger zu reden, „ber freie bewußte Geift unumfchränft ſchafft 
und herrſcht und in ungetrübtem Glanze thront, wie ein Gott in 
reinen, geweihten und heiligen Tempelhallen“. 

Die Stellung hat dadurch, dab der Schwerpunkt des Körpers 
auf dem linken Fuße ruht, etwad ſehr Anziehended. Doch ift 
das Spielbein nicht völlig entlaftet und „es jcheint faſt,“ wie 
Kekulé trefflich beobachtet, „als ob der Jüngling ſich in den Hüf- 
ten elaſtiſch hin⸗ und herbewege, wenigitend jeden Augenblid tin 
eine jolhe Bewegung übergehen könne. Die Stellung jcheint 
während und in der Bewegung jelbft vom SKünftler momentan 
erfaßt zu jein. Dieſe Wirkung ift erreicht durch den Rhythmus 
der Figur, welcher bedingt ift durch den weiten Stand der Füße 
und durch das Herausrücken der linfen Hüfte, bad ben Körper 
auf feiner Seite in der geraden Richtung des Beines ruben 
läßt.“ 

Deachten wir ferner, wie frei fi) der Rumpf erhebt und 
dad Haupt, ohne dab in der Haltung irgend etwas Hartes oder 
Ediges wahrzunehmen wäre. Die Haltung der Arme zeigt jene 
Anmuth, die unmwillfürlid, zur Nachahmung auffordert, aber beim 
Verſuche fich ald unnachahmbar erweift. Denn fie find hochge⸗ 
halten ‚ohne die Geziertheit, in welche man bei der Nachahmung 
jogleich verfällt. Die Stredung des rechten Arms ift gefällig und 
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doch nicht weich, Traftuoll und doch nicht hart. Die Linke hat 
den Griff der Strigilis mit Kraft umfaßt, auch der Druck, der 
jomit durch das. Eifen gegen den rechten Arm ausgeführt wird, 
ift vecht merklich, und doch ift die Führung des Werkzeuges ohne 
Härte, jo daß ein ſonſt vielleicht entftehenbes Mitgefühl des 
Schmerzed beim Beichauer nicht auflommt. Nicht leicht fann das 
Abftreichen bildnertich mit mehr Naturwahrheit dargeftellt werden, 
als e8 hier geichieht. „Man fühlt”, jagt Braun (Mufeen Roms 
©. 249), „die Unbequemlichfeit der Lage, in welche er dadurch 
verjebt wird, daß er den rechten Arm in wagerechter Stellung 
emporhalten muß, um allen Flaͤchen beffelben mit der Strigilis 
beifommen zu können.“ Wie außerordentlich lehrreich würde es 
für Schüler der Kunft werden, wenn man im Altſaal einer 
Alademie einmal ein Modell neben die Statue fich hin⸗ 
ftellen ließe, um in Bewegung und Stellung den Aporyomenod 
wiederzugeben. Nicht leicht würde es dem gejchicteften Modell 
gelingen, diefe Bewegung künftleriich wirffam zu treffen, geſchweige 
denn feitzuhalten. Und wenn dies auch der Fall wäre, wie auf: 
fallend würde noch immer der Abftand bleiben zwilchen ber fünft- 
leriſch vollendeten Körperbildung des griechijchen Paläftriten und 
der bed Modells, welches der akademiſchen Tugend ala Mufter ges 
boten wird. 

Die Linie, in welcher fi) die Bewegung des ganzen Körperd 
unferer Statue ausipricht, trägt in vorzüglicher Weile den Cha- . 
rakter aͤſthetiſcher Schönheit und wirft beſonders anfprechend, wenn 
man die Figur von vorne ober von links betrachtet. Hiermit 
barmonirt der anmuthige Reiz, den die vollendete Form des 
ganzen Körpers, wie aller einzelneg Xheile auf und ausübt. 
Wie Braun bemerft, macht der Körper den Eindrud, „eines 
Inftruments, deffen Saiten nur noch auf die Hand des Meifters 
barren, um harmoniſch zu erflingen.” Cine geringe Mebertreibung 
im Ausdrucke der Fräftigen Muskulatur würde den Körper männ- 
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lich, nicht jugendlich haben erfcheinen laſſen. Bewunderungswürdig 
ift die Kımft, womit der Meifter das Spiel der Muskeln in der 
Bewegung wiebergibt. Um verftänblich zu werben, will ih Braun 
die folgende Anekdote nacherzäblen: „Ein Candidat der Medizin 
wurde zur Prüfung in der Anatomie beſchieden. Als er beim 
Eintreten in den Saal, wo ber Profefjor ihn erwartete, fich re 
ſpektvoll verneigte, fragte ihn diefer: „Welche Muskeln werben in 
Thaͤtigkeit gejeßt, um dieſe Verbeugung zu machen?" — „Mehr 
oder weniger alle,“ antwortete der Eraminand mit Geifteögegen- 
wart, „da fie bis auf-die des Ferjenbeind zu ſympathiſcher Bewe⸗ 
gung gezwungen find.“ 

Mit großer Sorgfalt ift namentlich auch die Träftige, ſchön 
gemölbte Bruft gearbeitet, welche, weil fich die Rippen aufgerichtet 
haben, kurz ift, werm man von der Herzgrube zur Halsgrube 
mißt. Durch die Vorftredung der Arme läft die Spannung der 
ſtark entwickelten Muskeln und der Haut an der Bruft nad), mas 
der Künftler mit vollendeter Kunft audgedrüdt bat. 

Gegen die breite Bruft erfcheint das Beden auffallend ſchmal; 
died erhöht den Ausdrud der Männlichkeit. Man beachte nur, 
wie die Schultern in ihrer Breite fat um ein Drittheil das 
Beden übertreffen. 

Die ſtark auögeprägte Bauchmuskulatur zeigt, wie oben aus⸗ 
geführt ift, den Einfluß der gymnaſtiſchen Erziehung. Eine fo 
kräftige Entwickelung derjelben ift bei unſerem Gejchlechte faft un⸗ 
erhört. Mit vollem Rechte fchreibt man das in unjerer Zeit 
jo häufige Vorkommen der Unterleibsbrüche dem Umſtande zu, 
daß wir die Kräftigung der Muskeln und Häute, denen das Ge- 
wicht der Cingeweide anvertraut ift, zu fehr vernachläffigen. Wie 
oft müſſen nicht fimftliche Bandagen die natürlichen Bänder, mit 
denen die Natur den Unterleib umgürtet hat, erjeen! Die Alten 
beugten dem Unfalle des Bruched durch Kräftigung der Unter 
leibsmuskeln in der Paläftra vor. Mehungen im Springen unb 


(922) 


55 


zwar häufig noch mit Belaftung der Hände durdy Gewichte (hal- 
teres) wurden fehr eifrig betrieben; noch wirkjamer war das Rin- 
gen. Unſer Iüngling zeigt eine jo kraftvolle Durchbildung dieſer 
Muskulatur, daß fie unferem Auge, das an ſolchen Anblick nicht 
gewöhnt ift, fremdartig, faft unmatürlich vorfommt. Wie von zwei 
Kiffen find die Hüften von den derben Lendenwulften bebedt. 
Dies ift allen antiken Figuren eigenthümlich, an denen große Kraft 
audzubrüden, die Abficht des Künftlerd war. 

Weil der Unterleib jo mager und in feinen Umriſſen fo jcharf 
begrenzt ift, ericheinen die an fich ſchon langen Beine noch länger. 
Wie mächtig erhebt fich dadurch ohne Mißverhältniß die Geftalt! 
Sollte der Künftler in dem Iünglinge cinen fiegeögewiflen Läufer 
haben darftellen wollen? Die kräftige Muskulatur der fchlanfen 
Schenkel, die energiſch fich emporjchwingende Wade, die leichten 
und zierlichen, Feftigfeit im Sprunge verratbenden Knöchel, der 
ficher aufgreifende Fuß, vor Allem aber auch die Träftige, leicht 
athmende Bruft jollten, meinen wir, den Süngling wohl befähigen, 
im Wettlaufe den Sieg bavonzutragen. 

Auf dem Träftigen, aber nicht herkuliſch geformten Halje er- 
hebt fich dad Haupt in einer Haltung, die den edlen, achtungge⸗ 
bietenden Sinn des Juͤnglings ausdrüdt, „der ed gewohnt ift, vor 
den Augen weiſer Männer aufzutreten.” Und wel, ein Kopf! 
Kein Apollo freilich, überhaupt feine göttliche Schönheit; aber bie 
Anmuth frifcher Gelundheit, das Ergebniß der Paläftra und jener 
Sittenftrenge, durch welche ſich die Paläftriten nachweisbar aus- 
zeichneten, die zuverfichtliche Unfchuld, die auf dieſen Zügen ſchwebt, 
die Stille und Ruhe, welche aud den treuen, ficheren Augen blickt, 
üben auf und den reinen Zauber der ihrer unbewußten, Teufchen 
Zugendichönheit aus und ‚heben diefen Sohn der Erde zu feinem 
ewigen Ebenbilde empor. “Die Bildung der Nafe, der Augen, der 
Ohren, des derben Fräftigen Kinns, der kurzen, von dem ſchön ge- 
ringelten Haar in edel gejchwungenem Bogen umgebenen Stirn 
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(die angusta, tennis frons des Horatius) entiprechen dem Begriffe, 
welchen fich die Alten von der Schönheit des menſchlichen Antlitzes 
gebildet hatten. 

Ein wohlthuender fittlicher Ernſt, Leibenjchaftlofigfeit, Ruhe 
it es, was dieſes Antlitz athmet; doch ahnen wir das Feuer, 
von dem und der Iüngling gleichfam nur die Funken jehen läßt. 
Aber wann erft der Kriegäruf ertönte, wie würde dies Auge von 
edler Streitbegier erbliten, wie wuchtig würbe fich die jebt roch 
verhaltene Kraft des jugendlichen Helden, eined würdigen Nach⸗ 
fommen derer von Marathon und Thermopylä, entladen! Iebt 
verftehen wir vollfommen Lukianos, wenn er dem Solon die Worte 
in den Mund legt: „Am meiften finnen wir darauf, dab 
unfere Bürger edel im Gemüthe und ſtark an Körper werben. 
Sole erit werden, im bürgerlichen Berbande zufammenlebend, 
fih gut berathen in Friedenszeit, im Kriege aber das Vaterland 
retten und Freiheit und Wohlftand beſchützen.“ 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Wenn die Erfahrung den Menſchen belehrt, daß alle ihn ums 
gebenden Erſcheinungen in einander eingreifen und fich gegen- 
jeitig beeinfluffen, ift er nicht mehr mit der alleinigen Kenntniß 
des Eindrucks, den diefe Erjcheinungen auf fein Gemüthöleben 
ausüben, zufrieden. Seine Forſchung jucht dann die Urfachen, 
bie-nothwendige Verfnüpfung der wirkenden Kräfte zu erfennen; 
an Stelle der mythologiichen Deutung tritt das firenge Geſetz, 
an Stelle des bewundernden Anftaunend oder des magifchen 
Schredend der zwingende Verſuch. Für die Unterfuchungen des 
Forſchers bleiben nicht mehr diejenigen Erfahrungen die wichtigftem, 
welche am tiefften des Menjchen Leben berühren oder welche in 
geoßartigfter Weije die Macht der Natur offenbaren; denn gar 
bald zeigt ſich, dab im ſolchen Vorgängen bie verfchiedenften 
Urſachen in verwideltiter Weiſe eingreifen und es daher jchwer, 
faft unmöglich ift, aus ihnen beftimmte Gejehe zu erhalten. 
Mer vermöchte, durch eim Gewitter die Geſetze der Electrici- 
tät, aus den meteorologiichen Verhältniſſen unjerer Breiten die 
Lehren ber Wärme zu finden? Daher wendet fi) die Willen» 
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Ihaft in ihren eriten Beobachtungen lieber jenen unſcheinbaren, 
wenig auffallenden Aenderungen zu, welche ſich genau durdy Be⸗ 
obadytung und Rechnung. verfolgen laffen und hierdurch einen 
Rückſchluß auf die zu Grunde liegende Urfache erlauben. Die 
Heine Bewegung einer Duedfilberfäule mag dann Gejehe vers 
rathen, mittelft derem fich inductiv die verwideltften meteorologi— 
fchen Proceſſe erklären, die geringe Ablenkung einer Nadel Auf⸗ 
fchluß über Vorgänge geben, die das Geſchick eines Welttheils 
berühren ! 

Diefe Bemerkung, daß die wichtigften, weitgreifendften Ge— 
febe aus den einfachſten Ericheinungen folgen, bewährt fich im 
treffendfter Weife bei der Untertuhung des Erdmagnetismus. 
Die geringen, dem unbewaffneten Auge des Menfchen kaum 
fichtbaren Schwankungen einer leinen Nadel wurden genau ver 
folgt und aus ihnen ergab ſich die Erkenntniß von Kräften, 
deren Wirkungskreis fich weit über die Erde hinaus erfttedt. 
Mit Hülfe diejer jo unwichtig jcheinenden Beobachtungen gelang 
ed, Erſcheinungen zu verfnüpfen, deren Auftreten früher himmel- 
weit verichtedenen Urjachen zugefchrieben wurde. Wie hätte man 
ahnen können, daß die Nordlichter und die Schwankungen bes 
Erdmagnetismus einer gleichen Urfache, dem wechſelnden Zu⸗ 
ftande der Sonne, ihren Urjprung verdanten? Es fei meine 
Aufgabe, die wichtigen Beobachtungen, weldye einen foldyen Zu= 
jammenbang fund machen, audeinander zu jeßen; zum Verſtänd⸗ 
niß derjelben ift e8 nothwendig, vorher die Wirkungen des Erd⸗ 
magnetismus zu erläutern. 

Allgemein tft befammt, dab Stahlftäbe die Eigenſchaft ge= 
winnen fönnen, weiches Eijen anzuziehen und ftetig nach Norden 
zu zeigen; Seder hat dieſe Erjcheinung ſchon am Taſchencompaß 
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oder an SKinderfpielgeng beobachtet. Doc hängt dieſe Eigen» 
ichaft nicht dem Stahl allein an. Schon im Alterthume wußte 
man, daß der bei der Stadt Magnefia in Kleinaften vorfommende 
Magneteijenftein eigenthürmliche Kräfte äußere. Dieſes Erz be 
ſitzt das Vermögen, nicht nur gleiche Mafje, jondern auch weiches 
Eiſen anzuziehen; hartes Gifen oder Stahl folgt nicht fofort 
dem Einfluſſe des Gefteins, aber durch längeres Beftreichen des 
Stahls mit demfelben läßt fich die Anziehungskraft dauernd auf 
den Stahl übertragen. Man nannte ſolchen anziehenden Stahl 
nach der erften Stadt, wo derſelbe befannt wurde, einen 
Magneten. Gibt man folhem Magneten eine regelmäßige Ges 
ftalt, etwa die eines Stabes oder einer fymmetrifchen Nadel, jo 
wird ed möglich, die von ihm ausgehenden Wirkungen näher zu 
prüfen. Wirkt ein folder Stab auf Eijenfeile, jo wird dieſe 
nicht an allen Stellen gleichmäßig angezogen; an zwei jich gegen- 
überliegenden Puncten, welche den Enden des Stabes ehr nahe 
liegen, berricht die ftärkite Anziehungöfraft, wie man aud dem 
ftrabligen Anfammeln der Eijenfeile jchließt; von bier aus nad 
der Mitte nimmt die Wirkfamfeit ab, bis fich an einem mitt- 
lern Puncte keine Eiſenſpäne mehr anſetzen. Die Puncte, in 
weldyen fich die Wirkung des Magneten concentrirt, bat man 
feine Pole, den mittlern Punct, welcher Teine Anziehungstraft 
mehr zeigt, den Indifferenzpunct genannt. Die Erjcheinungen 
gehen alſo jo vor fi, als ob die wirkende Urſache ihren Sit 
vorzugäweile in den Polen habe, daher find diefe in Bezug auf 
ihre Eigenichaften zu prüfen. Gewährt man zwei Stahlmagneten 
durch leicht bemegliche Aufhängung die Möglichkeit, dem leiſeſten 
Impuls zu gehorchen, jo zeigt fich bei Annäherung der Magnet- 
pole jofort eine Anziehung oder Abſtoßung. Eine leichte Unter« 
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ſuchung lehrt, daß ein beſtimmter Pol des einen Magneten auf 
die beiden Pole des andern in verſchiedener Weiſe einwirkt; der 
eine Pol des zweiten Magneten wird angezogen, der andere ab⸗ 
geſtoßen. Dieſe beiden Pole find alſo nicht durchaus gleicher 
Natur, und wenn die Beobachtung uns auch nichts über die 
Art des Unterſchieds ſagt, können wir doch gemäß dem Princip, 
daß der Verſchiedenheit der Erſcheinungen eine Verſchiedenheit 
der Urſachen zu Grunde liegen müſſe, behaupten, daß an dem 
einen Pole etwas Anderes ſein müſſe, wie am zweiten. Dieſe 
Verſchiedenheit tritt auch ſchon bei Benutzen nur eines Mag⸗ 
neten auf. Wird ein Magnet in ſeinem Schwerpuncte ſo unter⸗ 
ſtützt, daß er, der Wirkung der Schwere entzogen, ſich horizon⸗ 
tal frei bewegen kann, fo zeigt fich das merkwürdige Phaenomen, 
daß derſelbe eine ganz beftimmte, von Eüden nad) Norden gerich- 
tete Lage annimmt. In welche Lage die Nadel auch gebracht werbe, 
ftet8 fehrt fie nach einigen Schwankungen in dieſe fefte Stellung 
zurüd und zeigt mit einem Ende fehr nahe nach Norden, mit 
dem entgegengefetten alfo nach Süden. Hierdurch ift ein Mittel 
gewonnen, die Pole des Magneten zu unterjcheiden; wir nennen 
in Deutichland den nach Norden gerichteten Pol den Nord», den 
andern den Südpol, und können die eben gemachte Entdedung, 
daß fich Pole bald anziehen, bald abftoßen, beftimmter in dem 
Geſetze niederlegen: Ungleichnamige Pole ziehen fich an, gleich“ 
namige ftoßen fih ab. An welchem Drte man auch Diele Ver⸗ 
ſuche wiederholen mag, ſtets zeigen fich die gleichen Erſcheinungen, 
welche Allen aus der Benußung des für die Schifffahrt unent⸗ 
behrlihen Compaſſes bekannt find. 

So einfach dieſes Ergebniß auf den erften Blick fcheinen 
mag, fo jehr tft e8 bei weiterem Nachbenfen geeignet, unſere 
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ganze Aufmerkjamfeit zu erregen. Ein Stüdchen Stahl, welches 
fich durch nichts Sichtbared, auch nicht durch die geringste Aende⸗ 
rung in feiner chemilchen Zufammenjeßung von anderm Stahl 
unterjcheidet, nimmt, der Cinwirfung der Schwere und der 
Reibung möglichft entzogen, an jedem Orte der Erbe unter dem 
Einfluß einer geheimnißvollen, unbefannten Kraft eine beftimmte 
Stellung ein. Die Chinefen ſollen diefe Eigenfchaft der Mag« 
netnadel ſchon 1000 Jahre vor Chrifto gefaunt haben und die 
fagenhaften Berichte der Nordländer über ihre Fahrten nad 
Amerika im achten Jahrhundert erwähnen eines ſchwarzen Steins, 
der den Weg über da8 Meer gezeigt. In Europa wurde ber 
Compaß erſt gegen das vierzehnte Jahrhundert allgemeiner bes 
fannt. Wie unentwidelt die Natur-Anjchauung des Mittelalters 
war, zeigt ſich in der geringen Beachtung der magnetiſchen Er⸗ 
fcheinungen. Alled, was den Menſchen perfönlich berührte, wurde 
abergläubifch gedeutet und mit wunderbaren Fabeln ausgeichmüdt; 
jede Krankheit war eine Berzauberung, jeder Erfolg ein Wunder. 
Und dort, wo eine Erſcheinung vorlag, die dem Gebildeten eher 
ein Wunder dünfen muß, wie die vielen überlieferten oder aufs 
gezeichneten Wahngebilde frommer Phantafie, war fein Verſtänd⸗ 
niß, feine Aufmerkſamkeit. Erſt, ald an Stelle der biöherigen 
Auffaffung der natürlichen Vorgänge durch dad Gefühl die bes 
Berftandes trat, beobachtete man die Erfcheinungen der Magnet⸗ 
nadel, deren erfte genauere Beſchreibung von Georg Hartmann 
in Nürnberg, welcher feine Uinterfuchungen in einer Schrift an 
Carl V. befannt machte, und von Gilbert, einem Zeitgenoſſen 
Baco de Verulam's, veröffentlicht wurde. — 

Von dieſen erſten Beobachtern wurde ſchon gefunden, daß 


die Erſcheinungen nicht in ſo einfacher Weiſe verlaufen, wie wir 
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bisher annahmen. Die Richtung, welche die horizontale Nadel 
annimmt, ift nicht genau eine nördliche, ſondern weicht von diejer 
nach der Lage des Ortes theils öftlich, theild weftlich ab. Die 
genaue Stellung der Nadel beftimmt den magnetijchen Meridian, 
und beffen Winkel mit dem aſtronomiſchen, alfo die Abweichung 
von der genau nördlichen Richtung, beißt die Declination bes 
Ortes. Diefe Declination, welche alfo bald öftlich, bald weft» 
lich jein Tann, tft für Europa augenblicklich weftlich und beträgt 
für Berlin nahe 154%, Paris 204°, Prag 142°, bier in Bres⸗ 
lau 105°. Schon aus der Zeitangabe ift zu erfennen, daß dieje 
Declination für einen Ort nicht beftändig diefelbe bleibt, jondern 
fich allmälig ändert. So beitrug fie in Paris, welches und Die 
älteften Beobachtungen aufbewahrt bat, im Sahre 1580 114° 
öftlich, im Jahre 1663 war fie Null, 1814 224° weſtlich; fett 
diefer Zeit nimmt fie wieder ab. Um diefe Aenderungen ber 
Declination genauer verfolgen zu können, hat man alle Orte, 
welche gleichzeitig diefelbe Abweichung der Magnetnadel zeigen, 
verbunden. Die fo erhaltenen Curven heiten ifogonifche Linien 
und verändern mit den Fahren ihre Lage. Solcher Linien, im 
deren Puncten die Declination Null, alſo die Richtung ber hori⸗ 
zontalen Nadel genau mit der des aſtronomiſchen Meridiand 
übereinftimmt, giebt e8 auf der Erde nur zwei. Die eine der⸗ 
jelben geht in unregelmäßiger Krümmung durch Rußland nach 
dem kaspiſchen Meer, tritt in Indien ein, wendet fich dann nord» 
öftlih) nach Japan und geht von hier ſüdwärts nach Auftralien. 
Die zweite diefer Linien folgt ungefähr der Kängen- Ausdehnung 
Amerikas. Der Theil der Erde zwiichen diefen Linien, zu wels 
dem Europa gehört, hat augenblicklich eine weftliche, der andere 
eine öftliche Abweichung. 
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Mit den Erjcheinungen ber Declination find die Beobad)- 
tungen, zu weldyen die Nadel Anlaß gibt, noch nicht erichöpft. 
Eine horizontal ſchwebende Nadel vermag nicht, dem Einfluß 
der auf fie wirkenden Kraft vollftändig zu folgen, da fie ſich 
doch ſtets in einer horizontalen Ebene bewegen muß. Nimmt 
man dieſe lebte Beichränfung der Bewegung hinweg, hängt aljo 
die Nadel ſo auf, daß fie, der Einwirkung der Schwere entzogen, 
jede beliebige Lage annehmen Tann, jo bleibt fie wohl in ber 
Berticalebene ded magnetischen Meridians, neigt fich jedoch auf 
umjerer nördlichen Halbfugel mit ihrem Nordpol tiefer, ald wenn 
diejer jchwerer geworden wäre. Die Abweichung der Nadel 
von ihrer horizontalen Richtung heißt ihre Inclination und bes 
trägt gegenwärtig in Berlin nahe 57°, in Paris 665°, in Prag 
66 9, in Breslau nahe 65°. In gleicher Weiſe, wie die vorhin 
beiprochene horizontale Abweichung, die Declination, ift auch die 
Inclination ſeit ihrer Entdeckung durch Hartmann im Sahre 
1543 beobadytet und veränderlich gefunden worden. So war 
diefe in Paris im Jahre 1671 750, 1814 684°, 1851 664°. 
Daraus, daß hier eine fortwährende Verminderung beobachtet tft, 
darf nicht der Schluß gezogen werden, daß dem ſtets jo jei, da 
an anderen Orten, 3. B. am Borgebirge der guten Hoffnung, einer 
Abnahme der Inclination wieder eine Zunahme derjelben. folgte. 
Diefelbe ſchwankt alfo, wie die Declination, in jahrhundertlangen 
Zeiträumen zwijchen ihren äußerften Grenzen. Berbindet man 
diejenigen Stellen der Erdfugel, welche zu gleicher Zeit gleiche 
Suclination aufweifen, fo erhält man die iſocliniſchen Linien. 
Die Puncte, in weldhen die Inclination Null, die Magnetnadel 
alſo horizontal ſchwebt, bilden eine gefchloffene, mehrfach ges 


frümmte Curve, welche fich in ihrer größten Abweichung gegen- 
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wärtig 15° vom Xequator der Erde entfernt und mit diefem in 
mehreren Puncten zufammenfält.e Dan bat diefe Curve den 
magnetifchen Aequator genannt; nördlich von demjelben neigt 
fich der Nordpol, ſüdlich der Südpol der Magnetnadel gegen den 
Horizont. 

Alle die mitgetheilten, an jedem Puncte der Erde auftreten- 
den Erjcheinungen drängen zur Bermuthung, daß denſelben weit 
verbreitete, wichtige Urjachen zu Grunde liegen. Um diefe zu 
ermitteln, forderte Alerander von Humboldt ſchon im Sahre 
1829 zur Errichtung magnetifcher Objervatorien auf. Durch 
feine Anftrengungen wurde bewirkt, dab Rußland eine Reihe 
folcher Stationen von Helfingfors und Tiflis bis Peking, Eng- 
land foldhe in Canada und Indien errichtete, jo daB ſich über 
die ganze Erde ein Netz von Obſervatorien verbreitete, wo mit 
ausgezeichneten Beobachtungdmitteln jede noch jo Tleine Aen⸗ 
derung ber Declination und Inclination gemeſſen wurde. Die 
großen Erwartungen, welche man von diefen Beobachtungen 
begte, find allerdings nicht vollftändig erfüllt, denn nody immer 
ift man über manche der Erjcheinungen im Unflaren; aber doch 
baben diefe fleibigen Aufzeichnungen merkwürdige Nejultate ge 
liefert. Sie zeigten, daß neben den großen fäcularen Aenderun⸗ 
gen fortwährend Fleine Bewegungen der Nabel ftattfinden. Hier⸗ 
mit find nicht jene Bewegungen ded Hin- und Herichwingend 
gemeint, die jede aus ihrer Ruhelage gebrachte Nadel ausführt, 
obgleich fih auch am dieſe Bewegungen nicht nur ein theo- 
retiſches, fondern ein bedeutendes practifches Intereſſe knüpft. 
Denn die Schnelligkeit dieſer Schwingungen hängt von der auf 
die Nabel wirkenden Intenfität ded Erdmagnetismus ab und er- 
laubt daher, dieſe für verfchiedene Drte zu vergleichen. Man 
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hat, nach Analogie bed Frühern, die Orte gleicher Schwingungd« 
zahlen verbunden und nennt diefe Linien iſodynamiſche, alfo 
Curven gleicher Stärke. An jedem Orte fann man die Incli⸗ 
nation und die Zahl der von der horizontalen Nabel in der 
Secunde audgeführten Schwingungen beftimmen; mit Hülfe 
eined Werks, welches die ifoclinifchen und iſodynamiſchen Linien 
enthält, vermag man dann aus den ermähnten zwei Beobachtungen 
die Lage des Drted, an welchem der Verſuch ftattfand, zu bes 
ftimmen. So macht fi) der Seemann unabhängig von den 
widrigen Launen des Wetterd, wenn dieje ihm feine Merkiteine, 
die Geftirne, verhüllen. 

Aber außer diejen regelmäßigen Schwingungen zeigt jede 
Nadel, jelbft wenn fie dem unbemwaffneten Auge in Ruhe zu be- 
barren jcheint, Keine Schwankungen. So lange dieſe eine be- 
ftimmte Grenze nicht überjchreiten und als Folge eines ftetig 
wirkenden Geſetzes erfcheinen, heißen fie Variationen, die ſich 
plöglicy einftellenden, heftigen Bewegungen, welche ein ftetigeß 
Aendern unterbredyen, Störungen oder Perturbationen. Iſt auch 
ein beftimmtes, über alle Vorgänge fich erftreddendes Geſetz, nach 
welchem dieje Ablenfung der Ruhelage erfolgt, nicht gefunden, 
fo Wat fich doch ergeben, daß diefe Störungen in regelmäßigen 
Merioden, etwa in 11,ı Zahren, dad Minimum ihrer Stärfe 
zeigen und daß die kleinen, täglich regelmäßig wieberfehrenden 
Schwankungen aufs innigfte mit denen der Temperatur zufammen- 
hängen. Faraday erflärte daher die leßteren aus den durch bie 
wechielnde Sommerwärme hervorgerufenen Veränderungen ber 
Atmosphäre. Außer dem Eifen find nämlich noch viele andere 
Stoffe, auch der Sauerftoff der atmojphärtichen Luft, dem Ein- 


fluffe des Magnetismus in geringem Maaße unterworfen, und 
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weite Ausdchnung der Erdbeben über mehrere Gontinente macht 
es hoͤchſt wahrjcheinlich, ja gewiß, dab noch heute dad Innere 
der Erde flüffig ift. Als fich vor Aeonen von Jahren noch die 
ganze Erde in diefem Zuftande befand, war das wirbelnde Chaos 
ihrer Maffen von einer dichten Atmoſphäre umhüllt, deren 
Strömungen ſich im Ganzen und Großen in gleicher Weiſe wie 
heute ansbildeten. In der Nähe des Aequatord wuchs bei der 
vergrößerten Rotationd-Gejchwindigfeit die der Schwere entge- 
genwirfende Gentrifugalkraft; daher ftiegen die Luftmaſſen des. 
Aequatord in Folge diefer Gewichtsabnahme empor und fanfen, 
nachdem fie fich in größerer Höhe abgekühlt hatten, in höheren 
Breiten wieder nieder, während die Maſſen des Pols den ent⸗ 
gegengejeßten Weg nach dem Aequator einfchlugen. Da fie hier⸗ 
bei auf Orte mit ftetd größerer Rotationsgejchwindigfeit ſtießen, 
mußten fie nach Weften zurüdbleiben, und traten daber am 
Aequator ald regelmäßig wehende, weftlich gerichtete Winde auf. 
In höheren Breiten mußten fich diefe verjchiedenen polaren und 
aequatorialen Luftftröme durchdringen, und dies Zujammen- 
treffen die Witterungsverhältniffe verwiceln, der hierbei ftattfin- 
dende Auögleich der Temperaturen ben Himmel trüben. Nur 
zu beiden Seiten bed Aequators, wo ein ewig heiterer Himmel 
ſtrahlte, fteich unverändert ein nach Meften gehender Wind über 
die flüffige Erdoberfläche. Diefer riß die oberfte Schicht ber 
flüffigen Maffe mit ſich fort und fo entftand durch Einwirkung 
der atmojphärifchen Bewegungen in gleicher Meile, wie noch 
heute im Dcean, ein nad) Werften gerichteter Driftitrom, welcher 
die glühenden Maſſen nahe in Richtung der Parallelfreije über 
die Erde trieb. 

Das bisher Gefagte ift Feine leere Hypotheje; welche jeder 
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Beitätigung durch die Erfahrung fputtet. Nach den neueiten 
Unterfuchungen ift der Kern unferer Sonne ein glühend flüf> 
figer Körper, deffen Temperatur eben tief genug gejunfen, daß 
fih die erften Schladenbildungen zeigen. Dieſe Echladen, unter 
welchen wir und Flächen von weit größerer Ausdehnung wie 
unſere Eontinente vorftellen müfjen, erjcheinen als Sonnenfleden, 
die bei ihrer Bildung weit in die Sonnen-Atmojphäre vorbrechen⸗ 
den Gasmafjen ald Protuberanzen. Die Sonnenfleden weijen 
nun deutlich auf eine nach Weften gerichtete Strömung in der 
Oberfläche der Sonne; fie finden ſich nur im niedrigen Breiten 
zu beiden Seiten des Aequators, wo die Ruhe und Klarheit der 
Atmoſphäre die Ausitrahlung und ungleichmäßigere Vertheilung 
der Wärme und daher die Bildung der Schladen begünftigt, be= 
wegen ſich auf der Sonnenfläche nad Welten und werden nad) 
einiger Zeit durch die Wärme bes mit ihnen fließenden Drift« 
ſtroms aufgelöjt. Zöllner bat mittelft diefer Betrachtungen auf 
mathematiichem Wege ‚einen Ausdruck für Die Bewegung der 
Sonnenflede entwidelt, durch welche diefe genauer. dargeftellt 
wird, wie durch die aus den Beobachtungen ſelbſt gewonnenen 
empiriichen Formeln. Es ift feine Erjcheinung der Sonnenflede- 
befannt, welche nicht aus diefen Erklärungen folgt, und ebenſo ift 
aus den Aenderungen der Protuberanzen auf Bewegungen der 
Sounenatmojphäre in dem gejchilderten Sinne gejchloffen worden. 

Do, jo lodend ed auch fein mag, und weiter auf ber 
Sonne umzujehen, verlaffen wir dieſe Abjchweifung, durch 
welche fich die Zöllner’jche Hypotheſe über die Driftftröme flüffiger 
Weltkörper beweift und folgen den geiftreichen Ausführungen des 
berühmten Forſchers weiter. Die glühende Erde bebedte ſich all- 


mälig mit einer erftarrten Rinde, aber die Bewegungen des 
(939) 


16 


Flüffigen Theils hörten deshalb nicht auf. Die Urſache zur Er⸗ 
zeugung foldyer Bewezungen, die Abgaben der Märme in der 
glühenden Maſſe von innen nach außen, blieb beftehen und rief, 
wie früher Ströme in’ der Atmojphäre, jebt folche des flüſſigen 
Erdinnern heryor; an Stelle der Driftftröme traten gleichlam 
weit bedeutendere Meereöftrömungen auf. Die Mailen des 
Aequators fteigen empor und fließen nad) den Polen ab, wobei 
fie in Folge der Erdrotation nad Dften voreilen, und ſo ift 
der innerfte Theil der feiten Erbichale von einem nad Oſten 
gerichteten Gluthſtrome beipült. Ragen in eine ſich fortbemegende 
Flüffigfeit feite Körper hinein, fo entfteht ein electriiher Strom, 
welcher der Bewegung der Zlüffigfeit entgegengefeßt gerichtet ift. 
Dieſe vorftehenden feften Körper find die Ungleichheiten der 
innern Erdrinde, und ſo werden electriiche Ströme hervorgerufen, 
welche die Erde von Dften nad Weften durchziehen. Diele 
Ströme genügen, wie ſchon vorhin erläutert, um die Erfchei« 
nungen ded Erdmagnetismus zu erklären... Alle Umftände, weldye 
eine Aenderung der Erdftröme in ihrer Richtung oder in ihrer 
Sntenfität beftimmen, müffen auf die electrifchen Ströme, und 
hiermit auf den Magnetismus wirken. Diefer Umftände können 
aber jehr verjchiedene fein. In gleicher Weife, wie die Erdober⸗ 
fläche beftändig von Tagesgewäſſern beipült und umgeftaltet 
wird, wenn auch erft nach Sahrhunderten die Wirkungen mäch—⸗ 
tiger hervortreten, müfjen die Gluthftröme im Innern der Erde 
An» und Abipülungen hervorrufen, die nad) längerer Zeit auf die 
Richtung und Schnelligkeit der innern Erdftröme wirken und 
fih dann in den Erſcheinungen des Erdmagnetismus nach außen 
geltend machen. So erklären ſich die bedeutenden, umegelmäßi⸗ 
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‚weftlichen,; bald zu einer öftlichen werden laflen, die Inclination 


bald erhöhen, bald verringern. 

In gleicher Weife werben fich plößliche, wenn, auch nicht 
jo bedeutende Störungen der inneren Ströme, wie fie vulkaniſche 
Ausbrüche und Erderſchütterungen bewirken, durch plößliche Aen⸗ 
derungen, durch Perturbationen, verfünden. Schon der Phys 
filer Lamont, welcher den erften Atlas der magnetiichen Linien 
veröffentlichte und fih große DBerdienfte um die Kenntniß des 
Erdmagnetiömus erwarb, bemerkte vor einigen Sahrzehnten, daß 
er fich die höhere Temperatur einiger Orte und dad plößlicdhe 
Abweichen ihrer Declination, Inclination und Intenfttät von 
benachbarten Gegenden nur dadurch zu erflären wille, daß das 
Innere der Erde eine Maſſe jet, welche magnetiſche Wirkun⸗ 
gen äußere und fich dieſen Orten mehr wie anderen nähere. 
Jede Aenderung der Erdftröme muß fich, da Sntenfität und Rich» 
tung des Erdmagnetismus die Refultate der Gefammtwirkung 
ift, an allen Orten zeigen, vom Orte der Erregung aber in 
ihrer Stärke variiren. Se näher der innere Gluthftrom dem 
Aequator bleibt, defto geringer ift feine öftliche Ablenkung, da 
bier die Parallelfreife weit weniger abnehmen, wie in der Nähe 
des Pols; daher wird auch irgend eine Aenderung bier in dem 
breitern Bette eine geringere Störung der Ströme nad, DOften 
oder Weſten hin bewirken, und fich daher eine einmal bewirkte Aen- 
derung des Erdmagnetismus nach den Polen bin fühlbarer machen, 
wie nach dem Aequator bin. Mit diefen Folgerungen der Zölls 
ner'ſchen Theorie ftimmen die Thatſachen vollftändig überein. 
Die Perturbationen der Nadel find nicht Iocal, jondern verbreis 
ten fich über weite Erdtheile. Die Größenverhältnifie der Schwan» 


kungen nehmen nach Süden ab, während ihre Aufeinanderfolge 
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bie helleren Stellen des Himmels. Der abgeftoßene Saum fcheint 
in einzelne #elder getheilt und dieje beginnen jeßt, wenn die Er⸗ 
ſcheinung ihre hoͤchfte Ausbildung erreicht, Strahlen hinaus zu 
jenden, welche alle in Richtung der Inclinationsnadel Tiegen. 
Daher jcheinen fie nach den Geſetzen der Perivective einem feften 
Punkte zuzuftrömen, nämlicd) dem, auf welchen das Südende 
der Snckinationsnadel hinweiſt. Diefe Strahlen haben in unje 
ren Breiten an der Baſis weißes Licht, welches an der Spibe 
eine rothe Färbung zeigt; doch ift auch Die entgegengeiehte Ver- 
theilung der Farben Icon wahrgenommen worden und in den 
Polarländern ift folche die Regel. Die Strahlen bleiben nicht 
feft; fortwährend entftehen fie, um bald zu vergehen ımd andere 
folgen zu laffen, während die ausfendenden Strahlumgäfelder ſich 
mit großer Geichwindigfeit von Oſten nach Weften zu bewegen ſchei⸗ 
nen. Gelangt das Norlicht zu feiner fchönften Ausbildung, to 
ſchaaren fich endlich Strahlen im Bereinigungspuncte zufammen 
und bilden eine fternförmige Figur, die Krone des Nordlichts, 
welche den Himmel mit mildem, wallenden Glanze erhellt. Doch 
nur felten wird diefe Krone gebildet; ift fie erichienen, jo nähert 
fidy die Ericheinung ihrem Ende. Die Strahlen werden ſelte⸗ 
ner, fürzer und farblofer, das Kicht wird ſchwächer und nur noch 
bier und da fieht man kleine, weiblich leuchtende Stellen, gegen 
welche fich die benachbarten dunkel abheben. 

So geht im Allgemeinen die Ericheinung des Nordlichts 
vorüber, das bei und nur felten auftritt, während iu den Po» 
Iarländern eine Nacht ohne dasfelbe zu den Ausnahmen gehört. 
In gleicher Weije treten in den Continenten der fühlichen Halb⸗ 
kugel die Südlichter auf, zumeilen gleichzeitig mit Nordlichtern, 
wie am 25. October 1870. Da das Polarlicht in den Details 
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abwechfelt und nur ſchwer durch Meſſung zu verfolgen tft, ließ 
man bei feiner Erflärung den verfchiedeniten Annahmen freien 
Spielraum. Als die lebten Jahre unſere mittleren Breiten mit 
vielfachen, prachtvollen Nordlichtern überrafchten, wurde die Aufs 
merkjamfeit wieder mächtig auf diefelben gelenft und man fuchte, 
Zahlenwerthe für ihre Dimenfionen zu gewinnen. Dem Aſtro⸗ 
nomen Flögel in Kiel gelang ed mit Hülfe der von Profeſſor 
Heiß in Münfter und Sellinet in Wien übermittelten Beobach⸗ 
tungen , mehrere Norblichter der letzten Sahre genauer zu verfol- 
gen, ihre Entfernung von der Erde und ihre Ausdehnung ans 
nähernd zu beftimmen. Seine Unterfuhungen haben zır folgen- 
den Säben geführt: 

Das Polarlicht ift eine Erjcheinung in Regionen, die ent- 
weder ganz außerhalb unferer Atmojphäre, aljo im Weltraume, 
oder fo liegen, daß nur noch ber unterfte Theil eben in die 
, Außerften Schichten der Luft ragt. Die Meſſung einzelner Punkte 
in der Bafis der Nordlichtftrahlen bat Höhen von 20—25 Mei» 
len, ja, eine fehr gute Beobachtung, welche einen am 25. De» 
tober 1870 in Münfter und Kiel beobachteten Strahl betrifft, 
lieferte für die Höhe der Bafis 40 Meilen. Es find gleichzeitig 
diefelben Nordlichter bier und in Amerika beobachtet worden und 
dies ift nur möglich, wenn diefelben eine Höhe über 30 Meilen 
erreichten. Aus der Gröbe der Höhe folgt, dab zumeilen 
Strahlen in Regionen des Weltraumes bineinragen, melde 
von der untergehbenden Sonne getroffen werben; es tft bes 
merkenswerth, dab foldhe Strahlen in feiner Weiſe ein beſonde⸗ 
red Verhalten zeigen. Der begrenzende Saum des Nordlichts 
mag eine bis zu 100 Meilen fteigende Breite haben, welche fi, 
fobald derfelbe abgeftoßen wird, ſehr vermindert. Die Höhe der 
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Strahlenfpiten fteigt bis zu 70, felbft bis zu 100 Meilen; nit 
gends ift eine folche bi8 zn 200 Meilen wahrgenommen worden. 
Die Refultate diefer Mefjungen haben allgemein überrafcht, 
denn biöher hielten alle Beobadyier, welche das Nordlicht in hoͤ⸗ 
heren Breiten häufiger vor Augen hatten, daſſelbe für einen 
Lichtproceß in den unteren Theilen der Atmoſphäre. ine body 
interefjante Beftätigung haben diefe Zahlen hier in Breslau durch 
die Herren Profefforen Galle und Reimann erfahren. Diejelben 
fanden nämlich bei der Beobachtung verjchiedener Nordlichter, 
daß der Convergenzpunft der Strahlen, aus denen fid) die Krone 
des Nordlichts bildet und der an jedem Orte mit der Richtung 
der frei fchwebenden Magnetnabel übereinftimmen jollte, wohl 
in der Berticalebene der Declination, aber nicht genau in Ride 
tung der Inclination liege. So betrug die Abweichung der 
Krone von dem Punkte, auf weldyen der Südpol der Inclina⸗ 
tiondnadel hinweiſt, am 25. October 1870 nabe 5° Diele Abs 
weichung hielten die genannten Beobachter für eine Folge des 
Umftandes, daß die weit ausgedehnte Nordlicht mit feinen ſüd⸗ 
lichen Strahlen bereit8 über einem Punkt der Erde jchwebte, der 
jo weit füdlih von Breslau liegt, daß feine Iuclination geringer 
wie die Bredlau’s ift. Auf diefe Bemerkung gründeten Gall und 
Reimann ihre Rechnungen und fanden jo ald Höhe für die Krone 
des ſchon mehrfach erwähnten Nordlichts vom 25. Detober 1870 
72 Meilen, während diejelbe über einem 40 Meilen von Bres⸗ 
lau entfernten Drte ftand. Mit diefen Angaben ftimmen die 
Flögel'ſchen Meflungen für daffelbe Nordlicht überein. 

Durch diefe Beobachtungen wird der locale Character, wels 
her früher dem Nordlicht beigelegt wurde, vdemjelben entzogen 
und dafjelbe tritt weniger als eine fpeciell die Erde berührende, 
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denn als kosmiſche Erfcheinung auf. In jenen Regionen, wo das 
Nordlicht ericheint, befindet fich die Materie in einem Zuftande 
außerordentlicher Verdünnung und ed ift und bisher unmoͤglich, 
die Art ihrer Zuſammenſetzung und Bertheilung zu erfahren. 
Ganz luftleer, ganz ohne Materie können aud jene Regionen 
nicht fein; denn wicht nur hat man das Aufleuchten von Sterns 
ichnuppen in dieſen Höhen bemerkt, jondern es ergiebt fich Dies . 
auch aus der electrifchen Natur des Nordlichts, und im abjolut 
Inftleeren Raum wirb bie &lectricität nicht geleitet. Daß im 
Nordlicht das Aufleuchten electrifcher Ströme erblidtt werde, folgt 
ſowohl and den Störungen in der Lage der Magnetnadel, welche 
ed ftetö begleiten, wie aus jeinem Einfluß auf unſere electrifchen 
Telegraphen. So erzeugte ein Polarlicht in der Nacht vom 9. 
zum 10. November 1871 fo heftige Ströme in den Zeitungen 
zwilchen Paris und Breft, daß mehrere Stunden jede Correſpon⸗ 
benz auf dieſer Strede unmöglich war. Die Anker der Electro- 
magnete wurden während dieſer Zeit Träftig angezogen und bie 
Apparate heftig bewegt. Die Störungen diefer Nacht erftredten 
fi bis auf die atlantijchen Kabel und machten fich beſonders bei 
Leitungen, die von Oſten nach Weften liefen, bemerflih. Es 
ift fogar möglich, ein Phänomen hervorzurufen, daß in jedem 
Beobachter unwillfürlich die Erinnerung an den milden Glanz 
ded Nordlichts erweckt. Wenn mit Hülfe ausgezeichneter Luft 
pumpen Gafe in Glasröhren außerordentlich verdünnt werben und 
dann durch dieje ein electrifcher Strom geleitet wird, zeigt fich 
ein mildes, in den verfchiedenften Farben fpielendes Licht, dad 
bei zu weit getriebener Verdünnung erlifcht. Hamilton, Benja- 
min Franklin, die erften Korjcher, welche die Natur des Nord» 
lichts zu ergründen ftrebten, hielten, als fie dieſes electrijche Licht 
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im luftverdünnten Raum kennen gelernt hatten, das Polarlicht 
für eine ähnliche Erſcheinung und die Beſtimmung der Region, 
wo das Polarlicht erglüht, hat dieſe Bermuthung beftätigt. 
Doch welche Prozefje geben Anlaß zu jenem leuchtenden 
Phänomen, dad in früheren Zeiten, die Gemüther mit abergläu- 
biſcher Angſt erfüllend, als Prophezeiung bed kommenden Un- 
glücks gefürchtet wurde? Bis in jene Regionen, wo das Nord» 
licht feine Strahlen hinausſendet, wirken unfere metenrologijchen 
Borgänge nicht. Nur bis zu einer Höhe von wenigen Meilen 
reichen die wechjelnden Progefle der Atmoſphäre und find im 
Verhältniß zum Nordlicht, defien Wirkungsfphäre ganze Contie 
nente, ja, oft die ganze Erde umſpannt, durchaus local. Wohl 
werden auch durch diefe meteorologiichen Prozefje zuweilen elec- 
triſche Erfcheinungen in niedrigen Höhen veranlaßt; im Blitz be⸗ 
droht und die durch telurifche Vorgänge entwidelte Electricität, 
und jelbft ein continuirliches LXeuchten der Wolken ift beobachtet 
worden, aber von tüchtigen Naturforjchern längft vor Aus⸗ 
führung der Flögel’fchen Meſſungen vom eigentlichen Nord» 
licht unterjchteden worden. Die Prozefle der Erde können in der 
Höhe ded Nordlichts feine Aenderung bewirken, in ihnen dürfen 
wir alfo die Urjachen diefer mächtigen Entladungen nicht juchen; 
aur die aufmerkfame Beobachtung Tann einen Fiugerzeig geben, 
die Duelle diejer Kräfte zu entdedlen. Seit vielen Fahren wer- 
den alle Nordlichter in unferen Breiten regiftrirt und fo die Hän- 
figfeit ihres Vorkommens ermittelt. Es ift fchon gefagt, daB 
die Perioden diefer Häufigkeit genau die der magnetiichen Va⸗ 
rintion find, aber die Curven des Nordlichtö und der Variatio⸗ 
nen fallen mit noch einer dritten, mit derjenigen der Sonnen- 


fleden, zufammen. Die Vebereinftimmung diefer Eurven in dem 
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Perioden ihres 11jährigen Maximums und Minimumd und in 
threm ganzen Berlauf zeigt eine jolche merkwürdige Harmonie, 
dag man dieje nicht für das Werk des Zufalld halten Tann. 
Selbft wenn man, wie der franzöftiche Phyfiker La Rive, mit 
Rückficht auf das immermährende, Teiner Periode unterworfene 
Borlommen der Polarlichter in den höchften Breiten annimmt, 
daß nicht ihre Bildung felbft, fondern die Intenfität und Aus« 
dehnung ihres Auftretend und daher ihre Sichtbarkeit in unjeren 
Breiten den durch dieſe Curven andgedrüdten Schwankungen un⸗ 
terliegen, ift man gezwungen, die lebte Urfache des Nordlichts 
in Vorgängen auf der Sonne zu fuchen. 

Gegen unfere Erde ift die Sonne revolutionär; die Erde 
bat jene heftigen Epochen der Umformung, wo ſich aud einem 
fenerig flüffigen Chaos eine feite Rinde bildete, längſt über- 
flanden und die auf fie wirfenden Kräfte befinden fich nahe tn 
einem Zuftande ded Gleichgewichtd. Gegen jene Vorgänge, welche 
anf der Sonne fpielen, find die telluriihen Kraftäußerungen 
gering. Und doch vermögen lehtere jene mächtigen Mengen der 
Electricität anzubäufen, welche im Blitz mit vernichtender Ge⸗ 
walt berniederichlagen, doc, rief die lebte Eruption des Veſuvs 
ſolche Maflen Glectricität hervor, daß die Aſchenwolke unaufhöre 
ih von Blitzen durchfreuzt wurde und Palmtert, defjen Apparate 
zur Meſſung der angejammelten Electricitätsmenge nicht genüg« 
ten, fie kurz als unendlich groß angiebt. Auf der Sonne, wo 
die Prozefie der Verdampfung, der Abkühlung und Bewegung, 
welche alle zu electriichen Entwidelungen Anlaß geben, fich in 
weit mächtigerer Weiſe wiederholen, wo die Bewegungen und 
Aenderungen der Hüffigen Mafle ed vermögen, Gaſe bis zu 
Zaufenden von Meilen empor zu treiben, follten fich feine 
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